Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Digitized  by^  iogle 


i 


* 


*> 


/ 


4t 


I 

I 


* 


✓ 


I 


i 

i 

i 

! 


s 


i 


* 


Digitized  by  Google 


v.  • 


1WITTHEILUNGEV 


UBER  DIE 


MOBC^XNLANDISCHE  BRECHRUHR, 


VON 


*<  * 


VICTOR  ADOLF  RIECKE, 


» 


Dr.  M. 

> ^ % T  *  *'%>+  t»*?  Ä . 

* , ’ r ^ • • ’ V'1  ^ g 


Erster  Band« 


Zweite  unreränderte  Auflage. 


i i 


STUTTGART, 

v 

k»i  Carl  Hoffmann, 


18  3 1. 


* > 


/ • 





Digitized  by  Google 


r-' 


*1  • < i ; 


' 7 

I V > / 


* •*  * « 
^ • • • 


f ^ • * *« 


*1  v 


ndrta  foxtpd{iT$f  ro  xaXöv  yar^irt, 

• / 

♦ 


i 

! 

I 


.*■ 


« 


< 


4 


# 


> 


/ 


y 


* - 


/ A 


1 K t ’ - f 
* . 


' / * 

» « 

r • • • f " ‘ \ 

t ' * • - * 

1 

**Y  ' • ' 

\ »*  - «**,■»'  .• 
* • i 

m » i / • • »,  i 


■*  i 


V 


• ' •*  v 


V* 


, f 3 


V 0 X 1»  0 V t 


, J ►. 


, l 


.#  - 


t V 

/ 


Die  raschen  Fortschritte,  welche  die  mor-* 

; s:  . * • ■'  < ' • " •'»  * ' * . ' * ' ' t 

genländische  Brechruhr  im  Laufe  des  gegenwär- 
tigen Jahres  im  östlichen  Europa  gemacht  hat, 
sind  gewiss  für  jeden  Arzt,  dem  das  Wohl  sei- 
ner  Mitmenschen  und  die  Würde  seiner  Kunst, 
am  Herzen  liegen,  eine  dringende  Aufforderung, 
sich  iiher  diese  schrecken  verbreitende  Krankheit, 
möglichst  genau  zu.  unterrichten,  um  für  den 
möglichen  Fall,  dass  sie  auch  uns  ihre  vernich- 
tende Zwingli  errschaft  empfinden  Hesse  f zum 
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Streite  gegen  sie  gerüstet  zu  seyn.  Die  Nach- 
richten über  diesen  Gegenstand  sind  aber  an  so 
mancherlei  Orten  zerstreut,  dass  es  vielen  Prak- 
tikern theils  wegen  Mangels  an  Zeit,  theils  we- 
gen Beschränktheit  ihrer  litterarischen  Hülfs- 
* • 

mittel  schwer  fallen  möchte,  sich  in  der  Aus- 
dehnung, wie  sie  es  wünschen,  damit  bekannt 
zu  machen;  daher  schien  eine  geordnete  Zu- 
sammenstellung derselben  ein  Bedürfnis  der  ge- 
genwärtigen Zeit  zu  seyn.  Der  Verfasser  hatte 
zu  seiner  eigenen , Belehrung  seit  • längerer  Zeit 
die  Materialien,  welche  unsere  Litteratur  dar- 
bietet, gesammelt  und  entschloss  sich,  auf  die 
\ f # ' 

^Aufforderung  des  Herrn  Verlegers,  dieselben  für 
di^  öffentliche  Bekanntmachung  aus$uarbeiten# 
Dass  die  Horazische  Regel;  nonurn  pretn^tur  ia 

• “V  * 4 -9  f 

nie*  ganz  ungestraft  verletzt 
wird,  nicht  beobachtet  wurde,  möge  das  augen- 
blickliche Interesse  des  Gegenstands  entschul— 
digen;  und  sollte  der  Leser  hier  und  da  auf 

Spuren  dieses  Versäumnisses  stossen,  so  bitten 
. . * 

wir  um  seine  gütige  Nachsicht,  auf  die  der  eif— 
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rige  Wunsch?  durch  die  Erleichterung  des  Stu— 
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diums  dieser  Krankheit  der  Mitwelt  zu , mitten, 

wird  v Anspruch  machen  dürfen», 

/ 

t « 

«#  **  . % 

Die  vorliegende  Abtheilung  enthält  vorerst  die 
Geschichte  der  epidemischen  Cholera ; in  einer 
zweiten , die  in  kurzer  Zeit  nachfolgen  wird* 
sollen  eine  genauere  Beleuchtung  der  Symptome 
der  Krankheit  und  der  Ergebnisse  der  Leichen- 
öffnungen , Untersuchungen  über  die  Ursachen 

v % 

derselben  mit  besonderer  Rücksicht  auf  den 
Streit  über  lihre  Kontagiosität,  eine  Zusammen- 
Stellung  der  Behandlungsmethoden,  so  wie  die 

weiteren  bis  dahin  bekanntgewordenen  Nach- 

/ • 

richten  über  ihre  Verbreitung  geliefert  werden, 

wozu  wir  noch  die  von  Lichtenstädt  verspro- 

» 

ebene  Schrift  benützen  zu  können  hoffen* 

Sollten  sich  diese  Mittheilungen  des  Beifalls 
der  Leser  zu  erfreuen  haben  * und  die  Besorg- 
nisse Vieler,  dass  auch  die  bis  jetzt  verschonten 
Länder  Europas  von  jener  Geisel  der  Mensch-  , 
heit  werden  heimgesucht  werden,  in  Erfüllung 
gehen , so  werden  wir  auch  in  Zukunft  fortfah- 
ren, das  Wissenswürdigste  au3  der  Fluth  von  , 
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Büchern,  die  dann  ohne  Zweifel  unser  schreib- 
seeliges  Vaterland  überschwemmen  wird,  mit- 

zutheilen. 

« « . • 

Stattgart,  im  December  i83o. 


Der  Verfasser. 
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Unter  den  vielen  epidemischen  Krankheiten  , welche 
von  Zeit  za  Zeit  mehr  oder  minder  ausgedehnte  Ge» 
genden  unseres  Erdballs  heimsuchen,  ragen  in  den  An- 
nalen der  Geschichte  einige  wenige  Seuchen  hervor, 
welche  hinsichtlich  der  Ausdehnung  ihres  Schaupla- 
tzes alle  übrigen  weit  hinter  sich  lassen.  Die  Geburts- 
' statte  dieser  Welt  seuchen  (wenigstens  in  den  neuera 
Perioden  der  Geschichte)  ist  A sie  n,  zugleich  die  Wiege 

* ^ *v 

des  menschlichen  Geschlechts  und  seiner  Kultur.  Dort 
nahm  der  schwarze  Tod-,  der  in  der  Mitte  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts  A sien  und  Europa  verheerend 
überzog  und  allein  ip  China  i3  Millionen  Menschen 
hingerafR;  haben  soll,  seinen  Ursprung;  dort  die  grosse 
Influenza  des  vorigen  Jahrhunderts,  die  von  den  Öst- 
lichsten Theilen  Asiens  her  über  diesen  Welttheil  und 
Europa  sich  verbreitete  und  selbst  über  den  breiten 
atlantischen  Ozean  nach  Amerika  übersetzte ; dort  die 

* V _ 

«nor  genländische  Brechruhr,  die  mehr  und  mehr 
Ihr  Recht,  in  die  Reihe  dieser  grossen  Seuchen  aufge- 
nommen  zu  werden,  geltend  macht  und  nun  in  ei- 
nem Zeiträume  von  i3  Jahren  über  etwa  die  Hälfte 

1 


2 


s 


von  Asien  und  einen  beträchtlichen  Theil  Eur  o p as 

! »*  K 4 ' A 

ihre  Verheerungen  ausgedehnt  hat.  , 

In  der  ganzen,  freilich  mangelhaften  Geschichte 
der  Seuchen  lässt  sich  hein  Beispiel  einer  so  schnel- 
len Aufeinanderfolge  . von  zwei  weitverbreiteten  Epi- 
demien finden,  wie  es  die  neueste  Zeit  gezeigt  hat. 
Die  Influenza  von  1782  und  die  morgenländische  Cholera 
sind  in  den  Zeitraum  eines  > halben  Jahrhunderts  zu- 
saramengedrängt,  und  es  möchte  diese  auffallende  Er- 
scheinung  unserer  vielbewegten  Zeit  nicht  mit  Un- 
recht als  ein  Beleg  der  vonSchnurrer  ausgesproche- 
nen Verrauthung,  dass  zwischen  den  politischen  Schiek- 
salen  des  Menschengeschlechts  und  den  so  häufig  da- 
mit zusammentreflenden  aussergewölmlichen  Ereignis- 
sen in  der  physischen  Weit  ein  tieferer  Zusammen- 
hang anzunehmen  sey*,  angesehen  werden.  . . 

So  grosse  Aehnlichkeit  diese  beiden  Weltseuchen 
der  neuesten  Zeiten  einestheils  zeigen,  so  unähnlich 
sind  sie  sich  in  andern  Beziehungen.  Die  erste  trat 
unter  der  Form  eines  Katarrhfiebers  H die  zweite  un- 
ter der  eines  Brechdurchfalls  auf,  beides  Krankt  ei- 
« * 9 ' ■>  m % 

ten,  die  zu  einer  epidemischen  Verbreitung  geneigt 
sind.  Der  Katarrh  ist  mehr  eine  Krankheit  nördlicher 
Gegenden,  die  Influenza  nahm  ihren  Ursprung  imnord- 

östlichen  Asien;  die  Geburtsstätte  der  morgenländi- 

— * , . 

sehen  Cholera  ist  das  südliche  A sie  n,  wie  der  Brech- 
durchfall mehr  in  südlichen  Ländern  einheimisch  ist.  Wie 
das  Katarrhfieber  in  der  Regel  eine  gutartige  Krank- 
heit ist,  der  Brechdurchfall  dagegen  eine,  schnelle 
und  kräftige  Hülfe  der  Kunst  verlangt,  um  einem  un- 
glücklichen Ausgang  vorzubeugen,  so  haben  sich  beide 
Krankheiten  auch  bei  ihrem  Auftreten  als  Weltepide- 
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mien  ihrem  Charakter  treu  gezeigt.  Obgleich  die  Io» 
fluenza  an  den  von  ihr  heimgesuchten  Orten  sich  sehr 
allgemein  verbreitete,  wie  z.  B.  in  Petersburg  an 
einem  Tage  40  000  Menschen  davon  befallen  wur- 
den, so  brachte  sie  doch  nur  sehr  Wenigen  den  Tod» 
Die  morgenländische  Brechruhr  dagegen  todtete  bis 
jetzt  gewiss  ein  Drittel,  wo  nicht  die  Hälfte  der  von 
ihr  Befallenen;  aber  das  Yerhältniss  der  Letzternjzu 
der  Volkszahl  in  den  ergriffenen  Gegenden  war  im 
Allgemeinen  bedeutend  geringer,  als  bei  der  In- 
fluenza. Die  Verbreitung  der  Influenza  war  viel  ra- 
scher, als  die  der  Cholera. 

Viele  sehen  die  ostindische  Brechruhr  als  eine 
eigene,  Von  dem  gewöhnlichen  Brechdurchfall  ver- 
schiedene Krankheit  an,  wiewohl  diese  Ansicht  durch 
die  Krankheitserscheinüngen  der  erstem  nicht  bestä- 
tigt zu  werden  scheint,  die  wohl  dem  Grade  nach, 
aber  nicht  der  Art  nach,  von  denen  des  letztem  un- 
terschieden sind.  Die  Symptome  der  morgenländischen 
Brechruhr,  wie  sie  besonders  in  Indien  und  Persien 
beobachtet  worden  sind,  womit  die  Beobachtungen 
der  russischen  Aerzteim  Allgemeinen  überein- 
stimmen, sind  folgende  i 

In  vielen  Fällen  tritt  die  Krankheit  plötzlich  mit 
ihren  eigentümlichen  Symptomen  auf,  in  andern  aber 
geht  derselben  ein  kurzer  Zeitraum  der  Vorboten 
voran,  die  in  einem  Gefühl  Von  Vollheit  des  Magens, 
Ekel,  Mattigkeit,  Frösteln,  Schwindel,  öfters  in  ei- 
ner unbeschreiblichen  Unruhe  bestehen. 

Die  Krankheit  seiht  bricht  meistens  in  der  Nacht 
oder  Morgens  aus;  der  Magen  entledigt  sich  durch 
Erbrechen  seines  Inhalts,  und  die  in*  den  Gedärmen 
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enthaltenen  Stoffe  w erden  schnell  nach  nuten  ausge. 
leert,  worauf  ein  plötzliches  Gefühl  von  Erschöpfung 
e intritt.  Nach  diesen  ersten  Entleerungen  zeigen  sich 
zwar  bald  wieder  Erbrechen  und  StuhlaUsleerungeii’, 
aber  das  Ausgestossene  ist  von  ganz  anderer  Beschaff 
fenheit ; meistens  gleicht  es  einem  trüben  Wasser  und 
hat  weder  im  Geruch,  noch  im  Geschmack  etwas  Auf- 
fallendes; öfters  ist  es  grünlich  und  gelblich  und 
enthalt  hier  und  da  auch  im  weitern  V erlaufe  der  Krank- 
heit Galle,,  was  meistens  ein  gutes  Zeichen  ist.  Dia 
Stuhlausleerungen  sind  dem  Erbrochenen  ähnlich,  man 
bemerkt  in  ihnen  viele  schleimige  Flocken;  die  Quan- 
tität derselben  ist  in  den  meisten  Fällen  sehr  beträcht- 
lich. Gewöhnlich  gehen  den  Stuhlausleerungen  Leib- 
schmerzen voran , die  öfters  einen  hohen  Grad  errei- 
chen,  in  andern  Fällen  aber  auch  ganz  fehlen.  Stühl- 
ewang  gesellt  sich  oft  dazu,  doch  in  der  Regel  ist  er 
nicht  bedeutend;  mehr  Beschwerden  dagegen  macht 
ein  brennendes  Gefühl  und  Beklemmung  in  der  Magen- 
gegend , womit  sich  ein  so  furchtbar  quälender  Durst 
verbindet,  dass  selbst  Aerzte,  welche  kaltes  Trinken 
für  sehr  . gefährlich  hielten , • sich  nicht  enthalten 
konnten,  dringend  um  einen  frischen  Trunk  zu  bitten» 
Die  Magengegend  fühlt  sich  auch  äusserlich  heiss  an. 
Zugleich  findet  eine  sehr  lästige  Mattigkeit  und  Er- 
Schöpfung  statt,  die  sich  öfters  bis  zu  Ohnmächten 
steigert.  . 

Bald  nach  dem  Eintritt  der  kopiosen  Ausleerun- 
gen steilen  sich  Krämpfe  ein;  sie  fangen  gewöhnlich 
in  den  äussern  Gliedmaassen  an  und  gehen  von  diesen 
nach  uhd  nach  zu  den  Muskeln  des  Rumpfs  über.' 
Nur  selten  steigern  sieh  die  Krämpfe  bis  zu  allge- 
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meinen  Zuckungen;  in  manchen  Fallen  fehlen  sie 
gänzlich  *>  wes  aber  nicht»-  weniger  als  ein  günstiges 
Zeichen  ist.  Zuckungen  der  Muskeln  worden  öfters 
seihst  nach  dem  Tode  noch  beobachtet.  ‘ 4 ♦ 

Der  Puls  ist  anfangs  klein,  schwach  und  beschleu- 
nigt, ober ' bald*  nach  dem  Eintreten  der  Krampfe  ist 
er  an  allen  anssern  Theilen  gar  nicht  mehr  zu  fiih~ 
len.  Die  Haut  verliert  ihre  natürliche  Wärme,  wird"  • 
marmorkalt;  ' meistens  bedeckt  sie  sich  x^ait  einem 
kalten,  klebrigen  Schweiss’ünd  bekommt  eine  liridä. 
Färbung;  die  Iuippen  und  Nägel  werden  ganz  blau, 
ln  diesem  Zustande  ist  die  Haut  selbst  gegen  che- 
mische  Einwirkungen  wie  siedendes  Wasser  u.  dgtt. 
unempfindlich,  und  doch  klagt  der  Kranke  über  Hitze 
in  den  oberflächlichen  Thfeilen.;  Die  Augen  sinken  in 
ihre  Hohlen  zurück,  die  Gesichtszüge 'fallen  schnell 
zusammen  und  werden  bald  leichenälmiicb.  Das  Ath* 
men  ist  anfangs  beschleunigt,  wird  bei  der  Zunahme 
der  Krankheit  beschwerlich  und  langsam  ; , in  emera 
Falle  hatten  nur  sieben  Athemzüge  in  einer  Minute 
statt.  - Zuweilen  treten»  eigentliche  Brustkrämpfe  Our. 
DerAthem  hat  wenig  Wärme.  Das  während  der  Krank- 
heit aus  der  Ader  gelassene  Blut  zeigt  fast  kein  Serdim 
keine  Speckhaut  und  gerinnt  schnell;*  beim  Ausfliessm^ 
ist  es  dick  und  schwarz,  selbst  das  der  Schlagadern.  Olt 
findet  während  der  Krankheit  eine  ausserordentlich^ 
Unruhe  statt,  welche  ohne  Zweifel  theilweise  von  mora- 
lischen Einflüssen  herkommt,  aber  immer  eine  ungün- 
stige Erscheinung  ist.  ln  Indien  wurde  sie  häufiger 
bei  Europäern  ale  bei  Eingebornen  beobachtet.*  > 

Die  Absonderung  des  Speichels  und  des  Urins  ist 
in  der  Regel  unterdrückt  r nicht  so  die  Gallenabson- 
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derung,  obgleich  selten  Galle  ausgeleert  wird;  (met* 
stens  aber  findet  sich  die  Gallenblase  bei  den  Leichen* 
Öffnungen  mit  einer  dunkeln , schwärzlichen  Galle  an- 
gefüllt.) 

> Die  'Verrichtungen  des  Gehirns  erleiden  selten 
eine  bedeutende  Störung,  öfters  entwickelt  sich  je- 
doch eine  Art  von  Schlummerschlaf.  Immer  aber  sind 
die  Geisteskräfte  etwas  getrübt  und  die  Sinne  ge- 
schwächt. Der  Zustand  dieser  Verrichtungen  hat,  nach 
Gonwell,  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem,  der  auf  die 

# Trunkenheit  folgt.  Es  findet  meistens  eine  grosse  Apa- 
thie statt,  und  häufig  sind  die  Kranken  völlig  gleichgül- 
tig über  den  Ausgang  ihres  Leidens,  Meistens  behal- 
ten sie  bis  zum  Tode  ihre  Besinnung  und  fühlen  sich 
auqh  öfters  vor . dem  Eintritte  desselben  etwas  * er- 
leichtert, indem  die  erschöpfenden  Ausleerungen  und 
die  Krämpfe  nachlassen  und  auch  die  Wärme  in  ein- 
zelne Theilen  wieder  kehrt,  wobei  aber  die  Gesichts- 

• zöge  ihren  eigentümlichen  geister-.  oder  leichenähn- 
lichen Ausdruck  behalten*  In  andern  Fällen  dauern 
jedoch  die  quälendsten  Symptome  bis  zum  Tode  fort, 

' Geht  die  Krankheit  in  Genesung  über,  so  deutet 
sich  diese  durch  Rückkehr  der  "Wärme  über  die  ganze 
Hautoberfläche,  durch  ein  Heben  des  Pulses,  Aufhö- 
ren der  Krämpfe,  des  Erbrechens  und  des  Durchfalls, 
das  Erscheinen  von  Galle  in  den  Ausleerungen,  Wie- 
dereintritt der  Urin  - und  Speichelabsonderung  und 
Neigung  zum  Schlaf  an.  .Wiedererscheinen  vonKoth- 
( abgang  ist  ein  sehr  günstiges  Zeichen. 

Uebrigens  zeigt  der  Verlauf  mannigfache  Ab- 
weichungen, und  es  kamen  öfters  Fälle  vor,  wo  die 
Befallenen  zu  Boden  stürzten  und  in  kurzer  Zeit  ih 
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reu  Geist  aufgaben,  ohne  dass  die  der  Krankheit  ei- 
gen thiimlichen  Symptome  sich  deutlich  zu  erkennen 
gaben,  wie  diess  auch  schon  bei  andern  epidemischen 
Krankheiten  beobachtet  wurde,  z.  B.  bei  der  Pest 
’Yon  Sydenham.  In  solchen  Fällen  ist  der  Verlauf  äus- 
serst  schnell;  * sie  kommen  besonders  im  Anfang  der 
Epidemie  vor.  Meistens  tritt  der  tödtliclie  Ausgang 
zehn  bis  vier  und  zwanzig  Stunden  nach  dem  Eintritt 
der  ersten  Krankheitserscheinungen  ein  ; eben  so  rasch 
ist  öfters  der  U ebergang  zur  Wiedergenesung,  jedoch 
leiden  manche  Wiedergenesene  längere  Zeit  an  Ma- 
gen- und  Unterleibsbeschwerden.  In  manchen  Fäl- 
len geht  die  Cholera  in  ein  nervöses  Fieber  über, 
das  nicht  selten  einen  tödtlichen  Ausgang  nimmt.  Re- 
eidive  kommen  manchmal  bei  Wiedergenesenden  vor 
und  sind  noch  gefährlicher , als  die  ersten  Anfälle 
der  Cholera,  weil  der  Körper  in  Folge  von  diesen 
noch  sehr  geschwächt  ist. 

Die  hauptsächlichsten  Resultate  , der  Leichenöff- 
nungen sind  folgende : Bei  Solchen,  die  der  Krankheit 
sehr  schnell  unterlegen  waren,  zeigten  die  Leichen 
fast  gar  keine  krankhaften  Veränderungen,?  die  Ge- 
därme hatten  ein  blasses  Aussehen  und  waren  UBgd 
wohnlich  von  * Gas  ausgedehnt,  und  hei  Oeffnang  de# 
Unterleibs  drang  ein  eigener  unangenehmer,' vom  ge- 
wöhnlichen Leiohengeruche  ganz  verschiedener  Dunst 
hervor.  • Nach1  dem  Bericht  des  Bombay 'sehen  Ge- 
sundheitsrathes  gehen  die  Leichen  rasch  in!  Fäulnis» 
über , was  übrigens  Andere  nicht  bestätigt  gefunden 
haben.  Bei  Eröffnung  der  Schädelhöhle  fanden  sich 
gewöhnlich  die  Gefässe  . des  Hirns  und  die  Blutleiter 
von  dunkelgelarbtem  Blute  stützend,  und  in  den  Sei- 
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tenhöhlen  desselben  eine  wässerige  Ergiessung  in  grös* 
serer  oder  geringerer  Menge.  Oefters  fand  sich  auch, 
besonders  nach  einem  sehr  raschen  Verlaufe  der  Krank- 
heit, Ausgetretenes  Blut  auf  der  Oberfläche  oder  im 
Grunde  des  . Gehirnes.  Die  venöse  Blutüberfüllung 
der  Schädelhöhle  soll  konstant  seyn.  • Die  Organe  der 
Brusthöhle  zeigen  meistens  keine  bedeutenden  krank- 
haften Veränderungen.  Das  Herz  wurde  in  der  Re- 
gel in  einem  sehr  schlaffen  Zustande  und  von  einer 
dunkleren  Farbe  als  gewöhnlich  gefunden.  - Die  rechte 
Herzkammer  enthielt  meistens  eine  Menge  klebrigen 
Bluts,  die  linke  war  beinahe  leer.  Bei  der  Eröffnung 
des  Unterleibs  fiel  die  Abwesenheit  des  gewöhnlichen 
Glanzes  auf,  den  das  Bauchfell  sonst  zeigt.  Die  Höhle 
hatte  ein  trockenes  Ansehen.  Der  Magen  war  zusam- 
i mengefallen  und  hatte  im  Allgemeinen  von  Aus sen 
seine  natürliche  Farbe:  die  dünnen  Gedärme  wa- 

ren  von  Gas  aufgetrieben,  die  dicken  und  der  Blind- 
darm ' Zusammengezogen.  Das  untere  Drittheil  des 
V Krummdarms  zeigte  eine  grössere  oder  geringere  Ver-  - 
Änderung  ..seiner  natürlichen  Farbe,  kleine  rothe 
El  ecken  ^ mit  dunklem  Mittelpunkte,  die  Ränder 
blasser.  Zuweilen  wären  die  etwa  einen  Drit-  ' 
telszoll  im.  Durchmesser  ' betragenden  Flecken  so 
zahlreich,  dass  sie  einen  Theil  der  Därme  roth  färb- 
ten. Der  Blinddarm  zeigte  diese  Veränderungen  gar  - 
nicht  oder  nur  sehr  theilweise.  In  den  dicken  Dar- 
.men  zeigtei  sich  nichts  Aehnliches.  In  dem  Magen 
iund  den  Gedärmen  fand  , sich  eine  den  ausgeleerten 
Stoffen  ähnliche  Fiüssigheit,  höchst  selten  Galle, 
Ineinanderschiebungen  der  Gedärme  wurden  öfters 
beobachtet.  Der  Magen  ; zeigte  ähnliche  Flecken  wie 
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der  Rnimmdai^v  ebenso  zuweilen  die  Speiseröhre. 

* ■ - * * • * * » « 

An  der  Milz  Hess  ach  nichts  Krankhaftes  bemerken; 

* 1 ’**  "* if«’  * ' • 

dagegen  in  der . Leber  gewöhnlich  eine  beträchtliche 
Blutanhäufong»  Die  Gallenblase  ist  fast  immer  von 
einer  zabeav  «liehen,  sehr  dunkeln  Galle  angefüllt,  .die 
Urinblase  meistens  leer.  ..  v 

r : Die  ; Vorans teilenden  geschilderte  . Krankheits- 

form  ist  nichts  weniger  als  eine  neue  Erscheinung; 
sie  wurde schon  lange  in  Indien  beobachtet,  obgleich 
sie.  erst  .iu  ^neuester  Zeit  die  Aufmerksamkeit  der 
Aerzte^fVorasUglich  in  Anspruch  genommen  bat*.  Schoo 
Bontius  (de  Medicina  Indorum,  Leyden,  164«)  hat  die- 
selbe beschrieben.  / Die  Krankheit  kommt  im  Sanskrit 
unter  dem  Namen  Vandie  und  En neruin  V andre 
▼or,  im  Marattischen  ist  ihr  Namen  Morse  bi,  im  Hin- 
dost anis eben  Morghi  (Tod),  woraus  dann  die  Euro- 
päer Mor des c hie.  oder  Mort  de  Chien  machten. 
Bereits  imJahre  1787  bildet  sich  in  den  Verhandlungen 
des-  Gesundheitsrathes  von  Madras  eine  vollständige 
Beschreibung  der  Krankheit,  wie  sie  1770  zu  Arcot, 
1783  im  Amborethal  und  . 1771 . zu  Gandscham 
unter  'dem  Namen  Mordyxim  oder  Mordesehim 
geherrscht  hat*  - Im  Jahre  ijg5  herrschte  die  Krankheit 
auf  der  Insel  Moriz* , Auch  in  neuerer  Zeit  wurde 
sie  in  Indieja  häufig  unter  den  englischen  Truppen 
beobachtet-,  besonders  wenn  sie  in  gewissen  Distrikten 
kampirtett*  • ^namentlich  in,  T r a v a n c o r e * wo  sie  den 
Namen  Nibrkombea  führt.  _ Uebrigens  beschränkte 
sich  ihr  Auftreten  in  der  Regel  auf  kleinere  Epidemien, 
und  nur  selten  breitete  sie  ihre  Verheerungen  über 

grosse  Landstriche  aus.  So  soll  sie  naph.Deguignes 

im  Jahre  j o3  * bi»  nach  Syrien  «fch  haben; 
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lind  nach  einer  arabischen  8age  zog  tor  etwa  5oo  Jah- 
ren eine  ähnliche  Seuche  von  Indien  bis  Aegypten, 
Nubien  und  Aby ssinien.  Die  neueste  Cholera-Epi- 
demie entwickelte  sich,  nach  vorhergegangenen  bedeu- 
tenden Witterungsanomalien , im  Jahre  1817  in  Ben- 
galen und  hat  sich  seitdem  östlich  bis  nach  China 
pnd  den  Philippinischen  und  Moluckischen 
Inseln,  gegen  Süden  bis  zur  Insel  Bourbon,  gegen 

« . » ' * <ö  r •*.•1 

Westen  bis  zu  den  westlichen  Küsten  des  schwar- 
zen pnd  Asowschen  Meeres  und  gegen  Norden 
im  Europäischen  Russland  fast  bis  zum  60. 
Grade  N.  B;  verbreitet  (Tichwin), 

Schon  yom  Jahre  181 5 an-  hatte  die  Witterung 
In  Indien  auffallende  Abweichungen  von  ihrem  ge- 
wöhnlichen Gang  gezeigt.  Die  in  diesem  Lande  sonst 
so  regelmässig  einander  ablösenden  Jahreszeiten  wur- 
den ihrem  gewöhnlichen  Charakter  untreu.  Aeusserst 
heftige  Regengüsse  in  der  trockenen  Jahreszeit,  be- 
decktes, nebliges,  unangenehmes  Wetter  während  der 
kalten,  anhaltende  Dürre  in  der  Regenzeit  waren 
'ganz  auffallende  Abweichungen  vom  gewöhnlichen 
Laufe  der  Dinge,  die  auch  nicht  ohne  Einfluss  auf 
die  Gesundheit  der  Einwohner  blieben.  Es  zeigten 
sich  gallige  Fieber  in  ungewohnter  Häufigkeit,  auch 
wurde  eine  Zeitlang  eine  Zunahme  der  Brechrühren 
bemerkt.  * Nachdem  das  *Jahr  1816  sich  durch  eine 
ausserordentliche  * Hitze  ausgezeichnet  hatte , fiel  im 
darauf  folgenden  Jahre,  dessen  ungewöhnliche  Nässe 
"auch  in  Europa  eine  traurige  Erinnerung  zurückgelaä- 
$en  hat,  vom  Ende  des  Monats  Januar  bis  in  die  Mitte 
des  März,  also  zu  einer  ganz  ungewöhnlichen  Jahres- 
zeit, eine  sehr  beträchtliche  Menge  Regen  , wodurch 
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Ueberscliwexmvnungen  der  . niedrigem  Gegenden  und 
in  Falge  schädlichen  Ausdünstungen,  'womit  die 

Luft  durch  clie  auf  die  überschwemmten  Landstriche 
ein  wirkende  So*nne  geschwängert  wurde,  eine  bedeu- 
tende 4 Zunahme  der  Sterbefälle  veranlasst  'wurden. 
Benjamin  Noten  stellte  fahrend  einer  Reihe  von 
Jahren  ( iRs^  — * 1822)  mittelst  Howar  d’s Pluviometer 
in  Bombay  tägliche  Messungen  des  Regens  an,  und 
es.  ergibt  sieb  aus  denselben  eine  auffallend  grosse 
Menge  des  Regens  im  Jahr  1817  im  Vergleich  zu  den 
Tier  darauf'  folgenden  Jahren.  Sie  betrug  nämlich  im 
Jahr  18*7  io3,79  Zolle,  1818.  dagegen  flu*  81,14  Zolle 
Sind  kam  im  nächsten  Jahre  auf  77,10  Zolle  herab  $ von 
da  an  stieg  die  jährliche  Regenmenge  wieder  1820  auf 
77,34,  1821  auf  82,99  und  1822  sogar  auf  ii2,6i4&olle. 
*in  Europa  zeigten  die  auf  1818  folgenden  Jahrgang* 
eine  anfallende  Trockenheit  gegAidie  vorhergehen- 
dem vnA  es  ist  merkwürdig,  dass  mit  dieser  Verän de»* 
rung  der  VVitterung$beschafi‘enheit  ein  häufiges Vor«: 
liommen  von  Erdbeben  und  vulkanischen  Eruptionen 
zu  Ende  des  Jahres  1817'  und  Anfang  von  1818  zusamt 
inenfallt.  Obgleich  übrigens  in  Indien  die  nächsten 
Jahrgänge  auf  1817  an  Nässe  gegen  dieses  Jahr  zu* 
rüchstanden,  so  dauerte  doch  nichts  desto  weniger 
die  Regelwidrigkeit  der  Witterung  daselbst  fort.**. ‘*m 
Die  ersten  Spuren  der  grossen  Brechruhrepidemie 
finden  sich  dm  Mai  18171  also  bald  nach  den  ungewöhn- 
lichen Regengüssen, des  Februar  und  Mi&z,  in  Noddia 
(N  uddea)  , einer  Städtv.’die  am  Zusammenflüsse  der 

beiden  * Ga n g es- Arme  Jellinghy  and  Kossimbn* 

zar,  welche  dann  den  Hugly  bilden,  liegt,  Im  Julius 
zeigte  sich  die  Krankheit  in  ßeher  (Bahar),  Patn«, 
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und  Sonergong,  Ton  wo  sie  sich  im  August  nach 
Silhet,  -Schittagong,  Radschaky,  Bangalpur  c 
und  Mongir  verbreitete.  Alle  diese  Städte  liegen, 
über  einem  Raum  von  l^5o  englischen  Meilen  Länge 
und  200  Meilen  Breite  zerstreut,  nordwestlich  von  der 
Stadt  Dschissore  (Jessore).  Diese  liegt  etwa  100 
englische  Meilen  nordöstlich  von  Kalkutta  und  dehnt 
sich  auf  einem  Hachen,  von  Gräben  durchschnittenen 
Boden  am  Ufer  des  Ganges  aus;  gegen  Norden  ist 
ein  kaum  noch  mit  dem  Ganges  zusammenhängender 
Arm  desselben,  weicher  ausser  der  Regenzeit  fast  be- 
ständig stockt;  das  ursprüngliche  Bette  dieses  Arms  ist 
etwa  100  englische  Ellen  breit  und  bildet  einen  übel- 
riechenden Sumpf.  Längs  desselben  erstreckt  sich  der 
Bazar  und  lange  enge  Reihen  von  Hütten  der  Einge- 
borenen. In  diesen  Strassen  der  Stadt  erschienen  im- 
August  1817  die  ersten  Cholerafälle,  welche  Gegenstand 
ärztlicher  Beobachtungen  wurderk  Es  war  nämlich 
im  April  desselben  Jahres  Dr.  Robert  Tytler  als 
Kreisarzt  für  einen  i3o  Meilen  langen  und  80  Meilen 
breiten  Bezirk  vonvKalkutta  aus  dahin  geschickt 
•worden.  Dieser  wurde  am  19.  Aug.  Mittags  schnell 
zu  einem  Kranken  gerufen ; er  fand  einen  Mann  in  deu 
mittleren  Jahren,  der  ganz  ermattet  da  lag,  und  dem 
seine  umherstehenden  Freunde  Luft  zuwehten  und 
Wasser  einflössten.  Man  erzählte  ihm,  der  Kranke  sey 
den  Tag  zuvor  {loch  ganz  wohl  gewesen,  habe'  in  der 
Nacht  ohne  denkbaren  Grand,  heftige  Leibschmerzen 
mit  Erbrechen  und  Abführen  bekommen  und  leide 
noch  daran,  so  wie  an  heftigem  Durst.  Das  Gesicht 
1 war  bleich  und  bleifarben,  die  Augen  in  ihre  Höhlen 
eingesunken,,  die  Aügenlieder  halb  geschlossen«  die 
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Stirne  1 mit  kalt^tQ  Schweisse  bedeckt,  die  Haut  des 
Körpere  eieltalt;  kein  Puisschlag  war  za  fühlen.  Der 
Kranke  starb  am  folgenden  Tag»  Tytler  hielt  die 
Krankheit  für  eine  narkotische  Vergiftung  und  batte 
um  so  mehr  Grund  za  diesem  Verdacht,  da  der  Kranke 
gerade  in  einer  damals  vor  Gericht  anhängigen  Klage 
aaf  Mord,  als  ein  wichtiger  Zeuge  auftreten  sollte. 

Allein  am  so.  desselben  Monats  erfahr  er,  dass 
in  dem  nämlichen  Winkel  des  Bazars  10  Menschen 
unter  denselben  Erscheinungen,  wie  der  erste,  gestor- 
ben seyen  und  7 an  einer  andern  Stelle,  so  wie  dass 
noch  Mehrere  in  andern  Strassen  daran  krank  lägen 
Eine  darauf'  eingeleitete  polizeiliche  Untersuchung  er* 
gab,  dass  die  Krankheit  schon  seit  drei  Tagen  in  der 
Stadt  herrschte,  und  dass  vom  20.  bis  21.  August 
*5  Personen  auf  dem  Bazar  daran  gestorben  seyen. 

Die  Krankheit  griff  nun  schnell  um  sich,  und  ob- 
gleich viele  Einwohner  die  flucht  ergriffen,  so  wur- 
den doch  binnen  wenigen  Wochen  6000  Einwohner 

. \ 

ein  Opfer  der  Seuche.  Der  von  Dr.  Steuart  abge- 
fasste amtliche  Bericht  des  Bombay  sehen  Gesundheits- 
rathes  über  die  Cholera  bemerkt,  man  habe  inDschis-, 
s o r e vor  dem  Ausbruche  der  Krankheit  durchaus  keine 
besondere  VVitterungsbeschafTenheit  beobachtet.  Die 
dortigen  Beamten  hielten  sie  für  örtlich  und  schrie- 
ben sie  dem  Genüsse  fauler  Fische  und  schlechten 
Reises  zu*  Auf  Letzteres  legte  besonders  Dr.  Tytl  er 
grossen  Werth.  Einmal  mit  der  Idee  der  Vergiftung 
vertraut,  suchte  er  bei  der  allgemeinem  Verbreitung 
der  Krankheit  den  Grund  in  dem  Verderbnisse  eines 
allgemein  -gebräuchlichen  Nahrungsmittels  und  < be- 
zeichnete  als*  solches  ganz  bestimmt  schlechten  Reis, 


/ 


14 


ton  welche*  Ansicht  er  sich  auch  später  nicht  tren- 
nen konnte«  < Selbst  die  Cholera-Epidemie  auf  der  St. 
Morizinsel  musste  nach  ihm  in  schlechtem  Reis, 
Welcher  von  Ostindien  dahin  verschickt  wurde,  ihren 
Grtind  haben«  Seine  Beobachtungen  und  Hypothesen 
machte  er  bekannt  unter  dem  Titel:  Remärks  upon  the 
Morbus  Oryzeus,  or  Disease  occasioned  by  the  employ - ' 
tnent  of  noxious  Rice  as  food;  in  two  Parts  i by  Ro- 
bert Tytler . Calcuttä . 1820.  8^o«>  das,  als  die  ersten 

Beobachtungen,  über  die  gegenwärtige  Cholera-Epi* 
demie  enthaltend,  gewiss , höchst  beacht ens Werth  ist, 
Wenn  es  gleich  durch  die  merkwürdige  Verblendung 
des  Verfassers  einigermaassen  von  seinem  Werth e ver- 
lieren müssv  Später  gab  derselbe  seinen  Hypothesen 
eine  noch  grössere  Ausdehnung;  in  einer  1822  von  ihm  in 
Ostindien  heräusgegebenen  Probe  einer  neuen  Krank*« 
beitslehre  werden  sogar  alle  in  derselben  aufgeführ- 
ten Krankheiten,  worunter  der  Typhus,  der  englische 
SchweisSj  Pocken,  Pest,  gelbes  Fieber  u.  s,  w.,  von 
dem  Genüsse  verdorbener  Getreidearten  hergeleitet 
Und  aus  ihnen  eine  eigene  Klasse  Von  Krankheiten  im* 
ter  dem  Namen  Morbi  cereales  gebildet.  ~a. 

Von  Dschissor  e aus  verbreitete  sich  die  Seuche 
rasch  über  die  benachbarten  Dorfschaften  und  ging 
Von  einem  Bezirke  zum  andern,  längs  beider  Ufer 
des  Ganges*  Im  August  (nach  andern  Nachrichten 
Zu  Anfang  Septembers)  gelangte  sie  nach  der  Haupt- 
stadt Bengalen*,  Kalkutta,  die  nach  James  Ran- 
ken ein  höchst  pestilenzialisches  Klima  hat,  übervöl- 
kert, dumpfig,  schmutzig,  von  Schluchten,  Marschen  und 
dem  schlammigen  Bette  des  Hugly  umgeben  ist«  Schon 
,im  Auguststieg  die  Krankheit  unter  den.  Hindus  zu 
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einer  beuiurubigpenden  Höhe  und  ergriff  dann  zu  Au* 
fang  Septembers  auch  die  Europäer.  Sie  nahm  nun 
immer  mehr  zi x und  griff  vom  Januar  bis  zu  Ende 
Mai's  1818  am  heftigsten  Um  sich,  so,  dass  in  der  Stadt 
selten  weniger,  als  zweihundert  Menschen  wöchentlich 
starben«»  was  übrigens  doch  bei  einer  Bevölkerung,  die 
auf  600,000  Seelen  angegeben  wird,  nichts  so  ganz 
Ausserordentliches  ist* 

So  waren  in  Zeit  von  wenigen  Wochen  alle  Städtd 
und  Dörfer  mit  wenigen  Ausnahmen  zwischen  Sikhet 
und  K ott  ab  und  von  der  Mündung  des  Ganges  bis  zu. 
dessen  Vereinigung  mit  dem  Dschumna,  ein  vier  bis 
fünfhundert  Meilen  langer  und  breiter  Strich  Landes 

Ton  der  Seuche  ergriffen  worden.  Manche  Orte  lit- 

* 9 « * 

ten  beträchtlich  davon,  und  im  ganzen  Gangesdelta 

» * -**  * * • s 

wurde  die  Bevölkerung  sichtlich  vermindert.  Nachdem 

4 ♦ % « * 

die  Seuche  die  vornehmsten  Städte  an  beiden  Ufern  - 
des  Ganges  durchwandert  hatte*  erreichte  sie  die  an 

.0  , * «•  , 1 

demselben  gelegenen  obern  Landschaftern  Hier  schritt 
sie  in  den  grössern  Städten  regelmässig  fort;  anders 
verhielt  es  sich  aber  auf  dem  schwäche?  bevölkerten 
Lande»  Die  Krankheit  beschrieb  zuweilen*  wie  der 
Bericht  des  Bengalischen  Gesundheitsrathes  sich  aus- 
drückt , einen  vollkommenen  Kreis  um  ein  Dorf  und 
ging,  }ndem  sie  es  unberührt  liess,  weiter * als  wolle 
sie  den  Bezirk  ganz  verlassen.  Dann  kam  sie  nach 
Verlauf  von  VVochen,  ja  sogar  Monaten  plötzlich  wie- 
der« erschien  kaum  in  denjenigen  Theilen,  welche  sie 
bereits  verheert  hatte,  und  entvölkerte  fast,  den  Ort, 
der  sich  eben  erst  gefreut  hatte,  ihr  entgangen  zu 
sejn.  Zuweilen  stand  sie,  nachdem  sie  jap  eine?  Seite 
des  Ganges  einen  langen  W eg  beschrieben  hatte,  plötas- 
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Hch  still)  als  werde  sie  durch  irgend  eine  unbekannte 
Macht  aufgehalten  , und  verwüstete  Alles  am  entge- 
gengesetzten Ufer. 

Die  Braminen  erklärten  das  Entstehen  der  Seuche 
aus  dem  Zorne  der  Göttin  U 1 a be  b i und  einem  Streite 
derselben  mit  dem  Gotte  Kali  und  meinten,  der  Zorn 
der  Göttin  müsse  durch  eine  Wallfahrt  zu  ihrem  Tem- 
pel in  Kalingh&ut,  durch  reichliche  Opfer  in  demsel* 
b$feund  durch  Baden  in  dem  benachbarten  heiligen 
Ganges  besänftigt  werden.  Tausende  folgten  dieser 
Aufforderung  und  fielen  während  der  Wallfahrt  als 
Opfer  gerade  der  nämlichen  Krankheit,  welcher  sie 
durch  dieselbe  zu  entgehen  gehofft  hatten. 

Wahrend  die  Krankheit  anfing,  sich  von  Kalkutta  ' 
aus  in  südlicher  Richtung  längs  der  Küste  Koro  man- 
d e 1 hin  auszubreiten , beschränkte  sie  sich  für  eine 
Zeitlang  in  Bengalen  auf  besondere  Gegenden,  verliess 

x „ dann  dasselbe  und  blieb  mehrere  Monate  nur  am  west- 

/ *■ 

liehen  Ufer  des  Ganges  und  D sch  um  na,  doch  brach 
sie  im  März  1818  von  neuem  mit  grosser  Heftigkeit  in 
All  aliah  ad  aus,  das  am  Zusammenflüsse  dieser  bei- 
den  Strome  liegt.  Vom  Ende  des  März  bis  zu  Ende 
Augusts  raffte  sie  daselbst  täglich  3o  bis  40  Menschen 
weg,  im  Ganzen  dort  und  in  der  Umgegend  etwa 
10,000  Personen,  eben  so  viele  in  dem  Bezirke  von* 

Bonda.  Von  Allahabad  aus  verheerte  die  Seuche 

• 

-vorher*  mehrere  ganz  verschonte  Gegenden.  Im  Be- 
zirke von  Gorrokpure  starben  in  einem  Monate 
80  000  Menschen,  in  Benares,  das  600,000  Einwoh- 
ner zählt,  i5,ooo  in  zwei  Monaten,  im  Bezirk  von 
Tirfut  in  einer  einzigen  Woche  4000. 

Schon  zu  Anfang  Nov.  1817  erreichte  die  Krank- 

\ \ * 


/ 


47 


in  der  Gegend  ton  Dschobbalpu  r e 
liegende  Arltleef  die  unter  dem  BefehldeaMarquis  Ha- 
stings zu  JBehrfegung  der  indischen  Fürsten  zusammen- 
gezogen  • wot-«3en  Wat  und»  aus  ,i 0,000  Soldaten  und 
8o,ooü  Mann  reicht  fechtender  bestand*  Nach  Dr.  Gra- 
zie p ’f  Angabe  entwickelte  sich  die  Krankheit  in  diesem 
Heere  während  einer  völligen  Windstille  und  ersti- 
ckenden feuchten  Hitze*  Das  Reauimir’sche  Thermo- 
meter  stand  attf  32  bi8  35öV  Saüs8Uie^  Hygrometer 
auf  9°  ioo  °.  Innerhalb  zwölf  Tagen  starben  8 

bla  good'Mäiiii  älsö  der  zehnte  Thei!  8 dei  Heeres^ 
WorauF  'die^ ' JEOränhheit  äüfhorte*  nachdem  inan  eine 
hochgelegen#  Stellung eingehttomen'  hafte.  $3m  Be^ 
rieht  *<Ses  Gesuüdheitsrathes  gibt  eine 

furchtbare  Schilderung  tjott  Öhr  Sterblichkeit  hefdie* 
sem  Heer^v.-  THe  Kranken  waren So  zahlreich  +'&**& 
die  Aerzte  £>*  *»frgleicfc  fcag  ünd'  Nsidht  iiif  ihrem  Pot* 
ten  , - - »icW^  tätiger’  im  Stande  waren* 1 ihfoeh  xd  ihre* 
Nöthen  iö«  Hülfe  fei  kottimetl.  J'i3fks  Äffdent'  Keisata- 
menseyn  »d*  gr-osset  Menachehmäs^eh  dhaüshleibficlr 
terkuiidene  Geräusch  tmd  Gelärme  liätie  fai t 11  gaiiz* 
aufgdhör*:-  Mail  Sah  bios  Einzelne  ton  einer  Ahthei- 
]tmg  de#  ^Eiägefa  ztir  andern  eilAxt  * uni  sietr  nachdem 
Schicksale  ihi-e*  todten  öde*  sterbenden  vftamfefadW 
za  et'ktindigeii«»  ^nd  kürnmertöfte  Haufen  Eirtgehorner^ 
welche  die  Bahren  ihrer  Iretblichenen  Angehörigen  zum* 
Flüsse  (Bctaa  h)  trugen.  Zuletzt  aber  wählen  weder 
Zeit  irücH  Hände  genug  zum  Wegbringen  der  Leich*' 
name  übrig  , welche  in  die  «äbhsten  Gräben  öder  Auf 
dem  Fleche  % 80  w*e  sie  ihren  Geist  aufgegeben  hAt^ 
ten%  eilig  iSi#  Erde  bestattet  wurden,  ledet  GeSfchäff 

: für  äk  Leidende«  gewefht.  i Kein  Sfeber*1 

x 2 
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noch  irgend  ein  Ton  war  zu  hören'  ausser  den  Seuf- 
zern »der  Sterbenden  und,  den  Wehklagen  um  die 
fodten*  ti  *y  ,a  »,  ' .»  •*>■  , 

Bei  einem  andern  zu  Gaongong  in  Zelten  kam* 
pirenden  Theil  des  Heeres' erkrankten  im  Jahr  1818  in 
einer  Nacht  zuweilen  70  Mann,  von  denen  in  der  Re- 
gel 60  schnell  starben. ' . ' * ' 5 


« * , 


Gegen  Westen  verbreitete  sich  die  Kraßheit,  inlf 
dem  sie  täglich  i5  bis  20  englische  Meilen  zurück- 
legte und  gewöhnlich  1 4 Tage  bis  6 Wochen  an  ei- 
nem Orte  sich  aufhielt.  Sie  ging  über  Nagjepur,  wo 
sie  am  29.  Mai  1818  das  Bager  des  Obersten  Adams  er«* 
reichte  und  vier  bis  fünf  Tage,  lang  heimsuchte,  über 
Dschaulna,  Aurengabad,  Achmena dgo  re,  S e-r 
rur,  Punah  quer  über  die  Halbinsel  diesseits  des 
G#a  ges  n^ach  Bombay,  wo  sie  am  9.  oder  10.  Au-, 
gust  erschien,  Die  Stadt,  hat  200  bis  210,000  Einwoh- 
ner (nach  andern  Angaben  nur  160,000).  Die  Krank-; 
heit  herrschte  hier  vom  August  bis  Februar  des 
folgenden^  Jahres  ^.während  dieser  Zeit  wurden  i4,65i 
sichere  Fälle  der  Krankheit  gemeldet,  wobei  i,i33 
Todesfälle ; doch  geben  andere  Berichte  die  Sterb-, 
lichkeit  viel  bedeutender  an.  « Won  Neugm  wüthete 
die  Krankheit  in  Bombay,  im  September  1820,  und; 
dann  ^jvfeder  mH  einer  nie  vorher  gesehenen  Wuth  im 
Mai  ^821 , so  dass  die* stärksten  Menschep,  in  wenigen 
Stufen  starben.  Vom  23.  bis  28.  Mai  raffte  sie  (bei 
eitler. , Hitze  von  92°^  F.  pm  Mittag)  235  Menschen  w eg. 
Sehen  im  J[a^:e  ti8i8  hatte  sich  ,yon  Bombay. 
ÄÖjfdUcfc -uod ’ Sfidlißl); ,.$u£' ^Xiu#e  Mal^b.ar  ausge*f 
hreipBB  im  Februar  und  März  1821  zeigte  sie  sich, 
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in  dem'  auch  . «wf  dieser  Küste,  nördlich  VonrlJom, 
^*7  gelegeiaen  S urate,  jedoch  nicht  sehr  bösartig.« 

WShrend  dieser  Reihe  von  Jahren  hamdle  Cholera 
auch  in  andern  Theilen  Indiens  wieder  zum  Vorschein. 
Im  Jahr  1818  richtete  sie  einige  Monate  hindurch  he- 
deutende  Verheerungen  unter  der  Bevölkerung  von 
Delhi  an.  Darauf  erschien  sie,  gleichsam  den  Strich 
dea  Windes  verfolgend,  zu  Ende  Augusts  in  der  200 
englische  Meilen  entfernten  Stadt  Dschepure  (Jey- 
p ore),'-und  zwar  nach  ungewöhnlich  heftigen  Regen- 
güssen. ’!'Sie  war  hier  weniger  bösartig-als  in  Delhi 
welches  am  schlammigen  Ufer  des  Dschumna  gele- 
gen, sehr  .enge  Strassen  hat,  worin  nie  eine  gesunde  Luft 
herrscht.  Am  -*  2-  Sept.,  als  die  Krankheit  in  der  Stadt 
abnahm  , zeigten  sich  die  ersten  Spuren  derselben  in 
dem  abgesonderte^  Lager,  in  dem  sich  iS, 000  Einge- 
borene und'  eine  Artillerie-Compagnie  von  Europäern 
befanden  ; unter  den  Letztem  wurde  nur  ein  Man)» 
von  «Jer  Krankheit  ergriffen.'  Der  Boden,  auf  welchem 
das  Lager  stand  , war  ziemlich  feucht  $ es  wer  So  eng.* 
liehe  Meilen  von  Dschepure  entfernt.  Merkwürdig 
genug  blidben  die  umliegenden  Dörfer  ganz  von  dem 
Uebel  verschont;  Dschepure  und  das  britische  Ld- 
ger  waren  die  einzigen  Punkte  im  ganzen  Bezirke,  •wel- 
che von' d^TKrferihheii;  heinigesacht  wurden.  Naeh  den  - 
täglichen  .J^ericJiten  der  Staabsärztö  starben  vom  * iy. 
Sept«  bis  2«  wo  die  Sterblichkeit  aufliorte^i^o 

Personen  9 *wnd:.  ^4  Kranke  wurden  Während  dieser 
Zeit  in  -<Iio  * Hospitäler  aufgenommen«  * Als  die  Hospi- 
täler gelull t *w aren , uuterl a gen’  diejenigen  Sepoys,  die 
als  Krankenwärter  dienten,  der  Krankheit  häufiger  als 
ihre  übriger»  X^ameraden.  Das  <3orps  ldste  sich^etvd- 

Ä * 
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lieh  in  kleine  Haufen  auf,  welche  sich  einzeln  auf 
trockenen  Plätzen  lagerten  • * und  ; darauf  begann  die 

Krankheit  alsbald  abzunehmen,  wie  auch  schon  in  der 

• 

▼origen  kalten  Jahrszeit  eine  ähnliche  Theilung  bei 
der  Hauptarmee  , von  wohlthätigem  Erfolg,  gewesen 
war.  Nach  James  Ranken  grassirte  die  Krankheit 
in  der  Stadt  in  geringerem  Verhältnisse  und  war  dort 
weniger  bösartig  / Die  Kranken  gehörten  mit  -wenigen 
Ausnahmen  zu  den  -niedrigsten  Volhsklassen , welche 
io>  der  Regel  halb  verhungert  und  nackt  sind,  ge* 
rtvöhnlich  keinen  Reis  gemessen,  sondern  sich  mit  den 
andern  in  Indien  gebauten  Getreidearten  begnügen 
müssen.  Der  britische  Resident  zu  Rajputana  be- 
wohnte damals  ein  Landhaus  zwischen  dem  Lager  und 
Dschepure  unfern  der  Stadt;  von  seiner  Escorte 
wurden  nur  diejenigen  von  der  Krankheit  befallen, 
welche  sich  kürz  zuvor  unter  den  angesteckten  Trup- 
pen befunden  hatten.  - ' 

{.  Auch  auf  die  Thierklassen,  sagt  James  Ranken, 
äusserte  jener  ungesunde  Zeitraum  seinen  nachtheili- 
gen Einfluss,  indem  damals  viele  Kameele  und  Ziegen 
an  heftigen  Durchfällen  und  andern  Krankheiten  zu 
Grund  gingen.  (Der  Bericht  des  Kälkutta’schen  Ge- 
.sundheitsrathes  erwähnt  auch  eines  Elephanten  , - wel- 
cher alle  Erscheinungen  der  Cholera  hatte  und  durch 
.Branntwein  und  Opium  geheilt  wurde);  Nachdem  die 
< Cholera  ihren  Kulminationspunkt  erreicht  und  ebenso 
allmählig  wieder  abgenommen  hatte,  verschwand  sie 
mit  der  Regenzeit  und  wurde  » durch  hartnäckige 
^Wechselfieber  ersetzt,  die  indessen  schon  mit  ihr  zu- 
gleich grassirt  hatten  und  den  Europäern  gefährlicher 
waren  als  die  Cholera.  "\  1 • . 

i 
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ln  Kalliutta^ erschien  die  Krankheit  nieder  im 
December  1819,  jedoch  diesesmai  sehr  gelinde«  und 
im  Mk'rz  hi»  JVCai  1820  stärker,  so  das  vom  1.  März  bis 
19.  Mai  Todesfälle  von  Hindus  bekannt  wurden« 

Vom  i3-  hi».,  starben  daselbst  noch  3o5  Per- 

sonen an  <3  er*  Cholera.  Mit  der  Regenzeit  und  nach 
dem  September  nahm  indessen  die  Kr$nkh$it  ab  und 
herrschte  im  Äjpril  1821  nur  noch  mit  geringer  Hef- 
tigkeit« Die  Regierung  n*hm,  als  die  Krankheit  herrsch«? 
te,  inländische  Aerzte  in  ihren  Dienst  und  versah  sie 
mit  allem  Nothigen , um  Jedermann  ohne  Unterschied 
die  schnellste  ; Hülfe  zu  leisten.  Diese  Maassregel  soll 
sehr-  Vieler^  das  Leben  erhalten  haben;  in  Kalkutta 
z.  13-  starbeja  von  35,796  durch  eingeborene  Aerzte 
behandelten.  Iiranken  nur  2,3o8*  Diess  gab  auch  iiu 
Jahre  1822,  Veranlassung  zu  d^\  Errichtung  einer 
medicinischen  Schule  für  die  Eingeborenen  in  Kal» 

kutta.  V.  , . 

Auch  höher  biaauf  am  Ganges  und  westlich  von 
demselben  wüthete  d*e  Seuche  in  den  auf  den  ersteig 
Ausbruch  folgenden  Jahren  wieder  mehrmals;  so  im 
Frühjahr  2819«  ferner  im  Mai  1820  zu  Dschaulna* 
2ju  H eid  er  abad  und  Nag  ep  ur  im  Spätjahr  1820  und 
zu  Anfang  des  Folgenden  Jahres  mit;  solcher  Heftigkeit, 
dass  von  eine™  Regimente Eingeborener  2 Offiziere, ^5o 
Soldaten  und  3 00  Mann  vom  Gefolge,  von  einem  andern 
lzo  Soldaten  und  260  vom  Gefolge,  und  von  einem  drit- 
ten 3 OFfis&iere  ixnd  3oo  Neuausgehobene  starben.  Die. 
Krankheit  scheint  im  Sommer  1821  in  Duab,  in  Darr 
ftr)  3 ex.ÄI»P  uTe»G°rralipure,Heid«rabad  un^ 
in  ganz;  B e n g a 1 ^ mit  der  Wärme  noch  zugenommeq 
haben-  3p  en  ganzen  Mai  hindurch  ^tand  d.er  Fahr$ft- 
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heit’sche  Thermometer  auf  n2°‘um  drei  Uhr  Nach- 
mittags, und  irn  Anfang  Junis  gar  auf  n5  bis  120°. 
Erst  zu  Ende  Junis  nach  einer  Hitze,  wie  sie  seit 
mehreren  Jahren  nicht  so  hoch  gestiegen  war,  hörte 
die  Krankheit  mit  dem  Anfang  der  Regenzeit  auf,  die 
dann  auch  wieder  mit  einer  solchen  Heftigkeit  ein- 
trat,  dass  in  Delhi  und  an  andern  Orten  viele  auf  und! 
On  Bergen  gebaute  Häuser  und  Hütten  von  dem  Ge- 
wässer mit  fortgerissen  und  die  Niederungen  im  An- 
fang Septembers  wreit  und  breit*  überschwemmt  wur- 
den. Im  August  1821  wiithete  die  Krankheit  auch  wie- 
der in  Delhi  und  in  Lahor;  im  April  1822  mit! 
furchtbarer  Heftigkeit  in  Niederbengalen,  weni- 
ger heftig  in  Mittelbengalen  und  an  den  Ufern 
des  Hugly;  Kalkutta  blieb  diesmal  verschont. 

Auf  der  Ostküste  der  Hindostanisclien  Halbinsel, 
der  Küste  Koro m and  el,  scheint  die  Krankheit  bei 
der  geringeren  Bevölkerung  minder  verheerend  gewe- 
sen zü  seyn.  Doch  breitete  sie  sich  auch  hier  schnell 
aus;  schon  im  Oktober  1817  kam  sie  nach  Nellore^ 
80  englische  Meilen  yon  Madras,  ln  Madras  selbst 
zeigte  sie  sich  im  März  1819  und  im  Frühjahr  1820, 
Im  Lager  von  Madras  bemerkte  man,  als  die  Epide- 
mie herrschte,  nach  William  Anderson  einen  Un- 
terschied yon  vierzig  Graden  in  der  Temperatur  des 
Morgens  und  Abends.  Im  Frühjahr  1820  war  die  Krank- 
heit auch  zu  Pondichery,  wo  sie  schon  das  Jahr 

zuvor  geherrscht  hatte.- Gr  a vier,  der  die  anstecken- 

v 

de  Natur  der  Hrankheit  bestimmt  leugnet,  sagt,  dass 
im  Jahr  1819,  nachdem  die  Seuche  in  der  Umgegend 
von  Pondichery  aufgehört  hatte,  die  Landleute  wie 
gewöhnlich  mit  Gemüse,  Geflügel,  Fischen  u.  dgl.  in  die 
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/Stadt  geltömitxsü  sejen , alle  Hänser  betreten,  darin 
gegessen  und  geschlafen , die  Kranken  berührt  und 
gepflegt  üalxc^ü  "und  eben  so  gesund,  als  sie  gekom* 
men,  wriedoli*  :nacb.  Hause  zurückgekehrt  aeyen,  , 

Im  Ööceinbcr  1818  erschien  die  Krankheit  auf  der 
Insel  Cey^oüi  wo’tie  sehr  bösartig  auftrat,  was  eine 

Folge  der  natürlichen  Beschaffenheit  der  Insel  gewe- 
aeyn  ' TVm')» i h»»  n o v v nrc nii i an  <iin  w ni> 
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heit  am  einer 


INach  Dr*  D a v y erschien  die  Kranh- 

, > >1  | 4.  « ^ •*  J 4 

und  derselben  Zeit  an  mehreren  entfern-, 
ten  I*iinlitdn  der  Insel.  Nach  Addern  zeigte  sie  sich 
zuerst  in  dem  an  der  nördlichen  Spitze  d er  Insel  ge- 
legenen  f Hafen  J affnap atha m,  wohin  Sie  von  de? 
gegenübei*li€fgcn^en  oromandel  gebracht 

worden  :seyn  soll.  Von  dort  schritt  sie  weiter  nach  Sü- 
den und  in  das  Innere  des  Landes  fort,  wüthete  früh 
im'Janiiütr  zu.  MC  an  aar;  am  26.  oder  27.  desselben  Mo- 

| -4  • 1 

nats  bereits  io  dem  an  der  Westküste  der  Insel  gele* 
genen  Hafen  -G  olombo,  und  im  Februar  zu  Handy 
im  Mittel poolit:  "ton  Ceylon.  Vom  21,  Decemb.  1818 
bis  zum’  si^Hecember  1819  kamen  unter  den  auf  den 
Insel  stellenden  Truppen  4?7  Fälle  der  Krankheit  vor; 
2^4  Kpanhe  wurden  geheilt  und  aoj  starben*  In  Handy 
starben  tq n 5p  Kranken  sogar  40,  und  yon  90  bis  zum 
aa- ’ Junius  XÖ19  Aufgenommeneu  öo;  in  Alliput  von 
aV  tog^r  *4-  Im  ^“^1820  war  die  Krankheit  in  Tr  in- 
/ I.  ’ **  $ie  hatte  auf  Ceyl  on  einen  äusserst 
^fAirllen  Verlauf*  Bei  einem  Unteroffizier,  welcher  zu 
• iM’vtiscbeu  aus  Madega ssen  bestehenden  BegL 

welche  überhaupt  niemals  im  Stande 


ÄäretT  4 «3^**  Krankheit  einen  langen  Widerstand  entr 
aegen^usetzeu»  dauerte  der  gan^e  Verlauf  der  %unkn 
|W4ft  % %Jat  Stunden.  £in  Matrose  starb  sieben  Stirn- 
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den,,  nachdem  er  von  der  Krankheit  befallen  worden 
war.  Nach  einer  Uebersicht,  welche  Marshall  mit- 

« f*  \ i • • » < • * • 

theilt,  starben  von  100  an  der  Cholera  erkrankten  Eu- 
ropäern 4ot0/in  von  eben  so  vielen  Afrikanern  586/„  , 
Ton  Hindus  6o2/3 , von  Malayen  7Q-  Doch  sind  die  ZaU- 
len,  aus  welchen  dieses  Resultat  gezogen  ist,  zu  ge- 
ring, als  dass  man  es  für  das  richtige  Verhältnis  der 
Gefährlichkeit  der  Krankheit  für  die  genannten  Yolks- 
stän^me  ^nnehraen  könnte,  Dr,  Davy  versichert,  er 
habe  auf  der  Insel  Ceylon  Nichts  beobachtet,  was  die 
Annahme,  dass  die  Cholera  ansteckend  sey , bestäti- 
gen könnte;  er  kenne  auch  nicht  einen  Fall,  wo  eia 
Arzt  oder  ein  Wärter  von  seinen  Kranken  angesteckt 
worden  wäre,  Auch  Marshall,  der  die  Krankheit  auf 
Ceylon  beobachtete,  äussert  sich  gegen  die  Anste- 
ckungsfähigkeit derselben.  Oefters  erschien  die  Krank- 
heit auf  den  entferntesten  Punkten  einer  Kommunika- 
tionslinie und  ergriff  oft  viel  später  die  dazwischen  lie-^ 
genden;  wenn  in  einer  Garnison  ein  Krankheitsfall  sich 
ereignete,  so  konnte  es  8,  10  ja  i5  Tage  anstehen, 
bis  wieder  -ein  zweiter  vorkam.  Oefters  wurden  aus 
einer  Masse  der  Bevölkerung  nur  Wenige  befallen; 
welche  Konstitution ' besonders  für  die  Krankheit  ge- 
neigt mache , licss  sich  nicht  ausmitteln.  Frauen  und 
Kinder  wurden  im  Allgemeinen  weniger  ergriffen,  als 
männliche  Erwachsene.  Mars  hall  sagt,  ihm  sey  kein 
Fall  bekannt  geworden,  'dass  ein  Kranker  ohne  Hülfe 
der  Kunst  genesen  sey.  Obgleich  die  Befallenen  von 
der  Krankheit  hart  mitgenommei^  wurden,  scheint  die-  , 
selbe  auf  Ceylon  jedoch  nicht  sehr  um  sich  gegrif- 
fen zu  haben.  * 

Ueber  das  Verhalten  der  Cholera  in  Indien  seit 


J 
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dem  Jahren  * Oa3  ist  nur  Weniges  bekannt  geworden- 
Es  scheint  * <l*e  Krankheit  habe  seither  aufgehört,  be- 
deutendere Epidemien  zu  entwickeln  und  sey  zu  ihren* 
früheren  endemischen  Verhalten  zurück  gekommen.  So 
kam  sie  1826  in  Bewah  yor  *);  so  beobachtete  rm 
December  1827  und  Januar  1828  der  Wundarzt  R.  M. 
Kittrick  im  jpistrikte  P$llyh$ckamure  eilf  Fälle 
▼qo  Cholera-  Bedeutender  war  die  Krankheit  1826 
in  Bux&xv  N^ch  Oempst^r  ♦*)  zeigte  sie  sich  da* 
selbst  am  16,  April,  und  schon  am  folgenden  Tagß 
waren  eilF  Personen  gestorben.  Durch  zweckmässige,- 
▼on  DempstQr  getroffene  Maassregelu  genasen  Alle, 
die  gleich  zu  Anfang  der  Krankheit  Arzneien  gebrauch- 
ten. Es  wurden  ?wei  eingeborene  Aerzte,  mit  Arz- 
neien yerseben  ->  in  der  Stadt  herumgeschickt,  um  je- 
dem HiilFesuch  ^nden  diese  angedeihen  zu  lassen.  In 
Zeit  yoit  IQ  Tageit  waren  110  Einwohner  erkrankt,  ' 
yrovon  3*7  starben.  Zu  Anfang  des  Jahres  i83o  kam1 
die  Cholera  auch  wieder  in  »Pu  nah  und  D sc  ha  ul  na 
vor,  und  um  dieselbe  Zeit  erregte  zu  Kalkutta  der 
Tod  eines  angesehenen  Kaufmanns,  der,  nachdem  er 
den  Tag  zuvor  mit  einer  muntern  Gesellschaft  zu 
Nacht  gespeist  hatte*,  am  Morgen  seinen  gewöhnlichen 
Spazierritt  macht*,  um  acht  Uhr  an  der  Cholera  er- 
krankt e und  vor  sechs  Uhr  Abends  todt  war,  grosse 
Sensation  Auch  in  Born  b ay.  wurden  in  den 

letztverflössenen  Jahren  öfters  Cholerafälle  beobach- 

• ' . Ta  ^ 

tet. 

Ausser  dem  Mangel  an  Nachrichten  über  bedeut 

» » 

^ — — *+ 

An.slnnd  . 1 83().  Nro.  297. 

ciniacn -chirurgische  Zeitung.  1829.  Bd.  I.  S.  «56. 

AuslaU(l*  *-83o.  Nro.  197.  3ao. 
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tendere  Cholera-Epidemien  in  Indien  aus  tlen  letzten 
Jahren  spricht  für  das  Nichtvorkommen  Ton  solchen 
besonders  der  Umstand , dass  andere  Krankheiten  da- 
selbst epidemisch  zu  grassiren  angefangen  haben  *). 
Nach  den  neuesten  Nachrichten  richten  auf  der  Nord- 
ostgränze  Indiens  seit  längerer  Zeit  die  Pocken  gros- 
se Verheerungen  an,  so  dass  die  Engländer  Bedacht 
darauf  nehmen,  die  Vaccine  einzuführen  **),  Schon 
im  Jahre  1824  traten  an  die  Stelle  der  Cholera  andere 

♦ 1 * t ^ 9 m t * 

epidemische  Krankheiten.  Ein  Fieber,  das  Tiele  Aehn- 
•Jichkeit  mit  der  in  Europa  Yorkommenden  Ephemera 
hatte*  1 und  Von  den  gewöhnlichen  Krankheiten  der 
heissen  Zone  wesentlich  verschieden  war,  entwickelte 
sich  zu  Ende  Mais  1824' in  Kalkutta  wenige  Tage 
nach  dem  Eintritte  der  Regenzeit.  Die  äussern  Ein- 

u 

■ .1  j ^ ^ 

Iltisse,  welche  die  Krankheit  verursacht  zu  haben 

* * * . . 

schienen,  waren  die  sehr  frühzeitig  eintretende  Re- 
genzeit, die  bedeutende  Wärme  und  die  in  Folge 
dieser  entstandene  Ausdünstung  des  Bodens.  Doch 
schienen  auch  andere  Einflüsse  auf  den  Körper  ein- 
zuwirken und  zur  Erzeugung  der  Krankheit  beizutra- 
gen; es  wurde  ein  ungemein  heller  Glanz  der  Atmos-» 
phäre , der  die  Augen  sehr  angriff  , im  Mai , Juruus, 
besonders  aber  im  Julius  beobachtet,  so  wie  ein  Ne- 
bel in  den  obern  Regionen  der  Atmosphäre,  der  die' 
8onne  beinahe  völlig  den  Blicken  entzog  und  mit  ei-* 


V ,, 

*)  Schnurrer  bemerkt  in  seinen  Materialien  zu  y 
nen  Naturlehre  der  Epidemien  und  Jyontagi« 


** 


einer  allgemei- 
ien , irn  Urient 
seyen  zur  Pestzeit  die  Pocken  eine  sehr  erfreuliche  Erschei- 
nung, denn  man  halte  sie  für  ein  untrügliches  Zeichen! 
dass,  die  Pest  sich  ihrem  Ende  nähere.  • 

I 

) Ausland.  iS3o.  Nro.  320. 
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ner'  feuchter*  linä  Schwul cn  Hitze  verbunden  war,  die* 
weit  mehr  Beschwerden  erregte,  als  die  grösste  Son- 
nenhitze. Zu  dieser  Zeit  kam  auch  noch  die  Cholera 
in  einigen  Dörfern,  welche  80  Meilen  nordöstlich  von 
Kalk  utta  liegen,  in  einer  sehr  bösartigen  Gestalt  vor. 
In  einem  clieser  Dörfer,  das  100  Einwohner  hattet 
wurden  82  derselben  in  wenigen  Tagen  von  der  Cho- 
lera weggeraffV.  Merkwürdig  war,  es , dass  durchaus 
keine  Krampfe  dahei , beobachtet  Wurden.  Wiele  ' be- 
kamen  ohne  vorhergegängenes  Uebelbefinden  ein  Er- 
br ecken  * und  starben  oft  schon  im  Verlaufe  einer  hal-' 
ben  Stunde.  Z11  Kalkutta  zeigte  sich  ein  häufiges* 
Erkranken,  und  Sterben  der  Hunde ; dieselben  verloren, 
die  Fresslust  ■>  Batten  starkes  Herzklopfen  und  hefti-  * 
<ren  Durst  ^ dann  entstand  ein  heftiges  Purgieren,  wel- 
ches die  Thiere  in  wenigen  Tagen  tüdtete.  4 Das  er-' 
wähnte  f veahrschemlich  nicht  ansteckende  Fieber  trat 
um  eine  und  dieselbe  Zeit  in  verschiedenen,  entfernt 
liegenden  Theilen  der  Stadt  auf  und  griff  so  um  sich, 
dass  vor  dem  Ende  desJunius  beinahe  die  Half  te  der 
Bewohner  Kalkuttas  krank  war.  Während  des  Ju- 
lius dauerte  das  Erkranken  fort,  und  Rückfitlle  waren 
häufig ; im  August  aber  verschwand  die  Krankheit 
nach  und  nach.  Häufig  zeigte  sich  ein,  dem  Nesselaus-  , 
schlag  ähnliches  Exanthem.  Hinsichtlich  der  Heftigkeit 
der  Erscheinungen  und  der  Leiden  der  Kranken  war 
die  Epidemie  sehr  bedeutend  zu  nennen;  hinsichtlich 
der  Sterblichkeit  aber  war  sie  höchst  unbedeutend, 
jyie  Krankheit  herrschte  nicht  blos  in  K al kutta,  son- 
dern auch  in  andern  niedrig  gelegenen  Theilen  Ost- 
indiens. Eine  ähnliche  Epidemie  kam  im  März  und 
April  x8a5  zu  Berhampure  vor,  die  sich  im  Julius 
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bei  der  Ankunft  von  neuen  Truppen  aus  Engländ  wie- 
derholte. Die  Krankheit  suchte  in  diesem  Jahre  noch 
viele  andere  Städte  Indiens  heim;  zu  Chunerghus 
erkrankten  gegen  10,000  Menschen;  die  Krankheit 
schien  sich  übrigens  auf  die  an  Flüssen  gelegenen  Orte 
zu  beschränken.  Sie  verbreitete  sich  bis  in  die  Präsi- 

dentschaft  von  Madras.  Zuerst  scheint  diese  Krank- 

• 9 ' • 

heit  zu  Anfang  des  Jahres  1824  in  dem  6 bis70oMei- 

- , > 

len  von  Kalkutta  enferuten  Rangun  entstanden  zu 

seyn,  wenn  nicht  etwa  das  im  Oktober  182S  von  T. 
Jackson  unter  den  Truppen  zu  M e er  ut  beobachtete 
hitzige  Fieber  dieselbe  Krankheit  war.  Es  wurden  da- 
selbst täglich  gegen  24  Mann  befallen;  übrigens  starb 
im  Ganzen  nur  ein  Einziger,  Mit  dem  Auftreten  die- 

ses  Fiebers  scheint  die  Herrschaft  der  Cholera  in  In- 

■ * * 

dien  gebrochen  worden  zu  seyn.  Mehrere  Nachrich- 
ten darüber  enthält  der  erste  Band  der  Transactions 
pf  the  Medical  and  Physical  Society  pf  Calcutta,  1825  *). 

1 ‘ ‘ ' v 


*)  Nach  schon  begonnenem  Drucke  der  vorliegenden  Schrift 
kam  dem  Verfasser  das  interessante  Werkchen  de$»gelehrten 
Fr.  Schn  urrer  (Herzog!.  Nass.  Leibmed.)  zu  : Die  Cholera 
morbus,  ihre  Verbreitung , ihre  Zufälle,  die  versuchten  Heil- 
methoden , ihre  Eigentümlichkeiten  und  die  im  Grossen 
figegen  anzuwendenden  Mittel , mit  einer  Charte  ihres  Ver- 
breitun^sbezirkes.  Stuttg.  und  Tüb.  i83i.  79  S.  Der  belese- 
ne Verfasser  desselben  führt  ausser  den  von  uns  angegebe- 
nen neuern  Ausbrüchen  der  Cholera  in  Indien  noch  meh-  * 
rere  andere  an,  die  uns  entgangen  sind,  und  die  wir  zur 
Vervollständigung  des  Obigen  hier  aufzunehmen  uns  erlau- 
ben. Zu  Madras  kam  gegen  Ende  Mpi’s  1824  die  Cholera 
bei  zugleich  herrschendem  Mangel  zum  Vorschein;  am  8. 
Jun.  liess  die  Krankheit  wieder  nach.  Man  leitete  den  Aus- 
, bruch  derselben  von  der  Ankunft  des  48-  Regiments  von 
Neusüd  wales  her.  — Im  Jahre  1825  litt  gegen  Ende 
August’ s Kalkutta  an  der  Cholera,  es  soll  täglich  4°0 
Kranke  gegeben  haben,  noch  im  Januar  des  folgenden  Jah- 
res lauteten  die  Nachrichten  kläglich;  jetzt  h^tte  man  die 
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Von  <3 ex*  X5eTianrlIung  der  Brechrühr  bei  den  Iäw 
diern  H.  H.  Wiltfon  Folgendes  mit  *) : Beim 

•Beginnen,  des  ‘"CJebels  halten  sie  Arzneien  für  unnotMg 
>nnd  bleib  örx  nur  in  Rahe^  diö  Näturbülfe  erwartend!. 
'Einige  nehmen  * ivenri  die  Krankheit  erklärt  ist,  den 
Ton  den.  Europäern  Empfohlenen  Mohnsaft  * Andere^ 
welche  dagegen  eingenommen  sind^  gehen  andere  ve- 
eetabilisclro  JVLrtteli  Eines  besteht  ätis  Cärdamomsaa- 
men  mit;  Höing  ■»  ein  anderes  aiis  Cöriandersaamen,  der 
Wurzel  von  Andropogön  Schoenanthüs,  den  getroch- 
neten  Erti  cbtexi  Aegle  Marmelos  tmd  den  Wurzeln 
Ton  Cyj>eros  r-ottindus.  Werden  die  Gliedmassen  kalt, 
sinkt  dl  er  Buls  schnell,  und  ist  der  Kranke  mit  kaltem 
‘Schweisse  i>e<3eckt$  so  reiben  sie  die  Kranken  mit  ab- 
Sorbiretideir  iPitlverö*  mit  kalcinirten  Müschelschaalen* 
gestossenem  Ofenlehin  und  einer  Art  Böhne.  Bessert 
es  sich  nicbt;*  so  halten  sie  den  Fall  für  verzweifelt 
und  wenden  ^ eher  nicht  bhnö  Einwilligung  des  Krait- 


^ * * 


friih«?re  Behandlung  ganz  aufgegeben  ^ imn  gebrauchte  Ria 
cinusol,  Laadanum,  und  später  hiess  es,  man  habe  am  jun- 
gen Rheinwein ein  treffliches  Mittel  gefunden.  Zu  Karikal 
niit  einer  Bevölkerung  Von  12,000  Einwohnern,  starben  vom 
, ja.  August  BisMO.  Sept.  137  Menschen  an  der  Krankheit. 

Irr*  Jahre  1 827  starb  der  Gouverneur  Mo  nt  o zu  Madras 

na  eh  zwei  Stunden  an  der  Cholera;  in  Lahor  und  der 
Umgegend  raffte  sie  3ooo  Menschen  weg.  ‘ (Am  26.  Sept. 
wu  rd  e d as  F ort  K o 1 i t a r a n,  in  der  Nähe  von  L a h o r,  durch 
£.jn  Ei*dt>et>cn  zerstört).  — Auch  im  Jahre  1828  gab  es  wieder 
-Kolk:  tt  t ta  und  Bombay  Cholerakranke.  Auf  einem 
Schiffe  > das  am  10.  August  aus  letzterer  Stadt  auslief,  er- 
krankte  noch  ad  demselben  Tage  ein  Schiffsjunge  ad  der 
■ Cholera  und  starb.  Am  i3.  war  die  Krankheit  schon  so 
allgemein  , dass  innerhalb  5 Tagen  von  38  Kranken  nur. 
Eioei*  davon  kam;  i3  starben  12  Stunden  nach  dem  ersten 
des  Unwohlseins,  24  aber  nach  36  Stunden. 

*\  Ccrson  und  Julius,  Magazin  der  ausländ*  Litteratu*  de* 
J gcsaminte»  Heilkunde.  Bd.  XVI*  S.  168* 
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ken  und. seiner  Verwandten,  thierisches  oder  Pflan- 
zengift mit  verschiedenen  metallischen  Mitteln  an.  Die 
^jpanken  leiden  es  oft  nicht,  weil  sie  an  den  Wirkun- 
; gen  der  Mittel . ihr  ganzes  Leben  hindurch  leiden  zu 
^müssen  fürchten,;.  Einer  giftigen  Schlangenart  sollen 
sie  den  Kopf  drücken,  bis  sie  in  ein  jpalmblatt  heisst, 
einen  oder  mehrere  Tropfen  des,  so  erhaltenen  Safts 
mit  andern  Stoffen  zu  einer  Pillenmasse  formen  und 

Y%  v J > TI  • 7 <7  * ' * 'j 

diese  dann  gebrauchen.  Das  vegetabilische  ; Gift  ist 
von  der  Wurzel  Bisch  oder  Bikh . (wahrscheinlich 
Von  Aconitum  ferox,  nach  Andern  von  einer  Smilax- 

**  - 's  - **  r 

art).  , Die  dazu  gemischten  Mittel  sind  verschieden^ 
und  die  geheimgehaltenen  Zusammensetzungen  haben 
zum  Theil  höchst  sonderbare:  Namen,  als  der  Retter 
vom  Tode,  der  furchtbare  Löwe  u.  dgl.  Auch  Ein- 
reibungen  mit  Senföl  und  Begiessungen  mit  warmem 
Wasser  werden  angewendet,  und  manche  Kranke,  sol- 
len durch  diese  Mittel  aus  einem  lioffnungslosenlZu- 
stande  errettet  werden.  — Nach  E.  Vaussel  *)  ge- 
brauchen die  eingebornen  Aerzte  des  westlichen  Theils 

» L V* 1 .i,* 

von  Ostindien  die  Papeeta  oder  St.  Ignatiusbohne,  in 
‘Verbindung-'  mit  dem  Iehiree  (Cocps  Maldivica)  als 
ein  Specilicum  gegen  die  Cholera, . und  sie  soll  sich 
sehr  nützlich  erweisen.  Man  wendet  den  geriebenen 
und  mit  Wasser  versetzten  Saamen  zu  fünf  bis  zelien 
Granen  alle  drei  Stunden  an. 

* *.„l  i'  » • ' ' ’ 

K Die  hauptsächlichsten  Mittel,  welche  die  ‘ engli- 
■ Sehen  Aerzte  bei  der  Krankheit  gebrauchten,  indAder- 
lassen,  versüsstes  Quecksilber,  Opium,  beides  in  sehr 

bedeutendetrDosen,  ätherische  Oele,  warme  Bäder, 

« • . . 

* ; • **  • **  ' 

# . . *)  {*  ‘ 

*)  Mcdicimsch-chirurg.  Leitung.  1829.  I.  S.  i58.  r. 
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rothmachcnde  und  ätzende  Mittel,  besonders  Salpe- 
tersäure äusserlich  auf  die  Magengegend.  Seltener  wur- 
den säüre  tilgende  Mittel,  namentlich  Magnesia,  in  An- 
wendung gebracht,  ausserdem  auch  Oleum  Hicini. 

Wie  schon  erwähnt  wurde,  schrieben  die  Indier 
die  Krankheit  dem  Zorne  der  Götter  zu,  an  Konta- 
giosität  derselben  dachten  sie  nicht.  « i Ebenso  hielten, 
auch  die  meisten*  englischen  Aerzte  in  Indien  die 
Krankheit  nicht  für  ansteckend;,  die  meisten,  der  von. 
Scot  in  dem  Ile  richte  des  Gesundheitsrathes  von  Ma- 
dras mitgetheiltßii  ärmlichen  Zeugnisse  sprechen  diese. 
Ansicht  aus}  eben  so*  spricht  der  Bengalische  Gesunde 
heitsrath  in*  seinem  , Be whte,  der  sich  auf.  die  Mit-t 
theilungen  . von  hundert  .britischen  Aerzten  stützt,, 
ganz  unumwunden  seine  Ueberzeugung  von  der  nicht*, 
ansteckenden  - Natur  der  Krankheit  aus,  wogegen  der. 
ein  Jahr  früher  erschienene.  Botabay’schc  Bericht  die> 
Frage  über  die  Kontagiositat  der . Krankheit;  nichtj  zu 
entscheiden;  wagt*  sich  aber  zu i: ihrer»  Bejahung  ge-' 
neigt  zeigt-  **  *ry)  ‘ • h • ab.  {tp/rornt 

Die  wichtigsten  3cbtiften  über  die  Cholera  in  öst*> 

Indien  sind  die  so  eben  erwähnten  Berichte  der  drei- 

• r • • • ' r-  * > 9 • ' * * •* 

ostindischen  GresundheitW’äthe.  Zuerst  erschien  derr 
Bombaj^sche  Bericht -unte^  dern  Titel  : oti  the: 

epidemic  , Cfiolera  , which  has  raged  throughQpt  Jlindostart,, 
and  the  Peninsula  of  India  August  $17  f pujdishsd^ 

under  the  autority  of  Government,  Bombay > 1819.  Ixto . - 
Die  Verfasser  dieses  Berichtes  iind  der  Vofstahd  des 
Gesundheitsrathes  Dr.  Steuatft  und  Dr.  Phillips. 

— . •*  • r 

Leider  ist  das  I3uch  nur  in  seht'1  welligen  Abdrücken, 
und  zwarblos  als  .Geschenk,  nach  Europa -gekommen. 
Einen  Auszug  desselben  entlade*  erste  pand  von  QßX'\ 
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fcon  and  Julias1«  Magazin  der  ausländischen  Litterator 
der  gesammten  Heilkunde.  Hamb.  1821.  8.  5o  bis  67. 
fein  Jahr  später  erschien  der  Bengalische  Bericht: 
Report  on  the  epidemic  • Cholera  morbus  > as  it  visited 
the  territöries  subject  to  the  Presidehcy  of  Bengal  in  the 
yeäts  i8i7>  1818  and  1819;  drawii  iipoit  the  Order  of 
the  Government  ander  the  super  int  endence  of  the  Medical 
Board  by  James  James  on,  Secretäry  to  the  Board,  Cal - 
cutta  1820.  8^o.  Hufelands  und  Ösänh’s  Journal  der 
praktischen  Heilkunde  lieferte  im  Septemberheft  des 
Jahrgangs  1824  S*  14  bis  3$  einen  Auszug  dieses  Wer» 
kes.  Der  Bericht  des  Gesundheitsrathes  von  Madras 
führt  den  Titel:  Report  of  the  epideniic  Cholera,  as  it 
has  appeäred  in  the  territöries  subject  to  the  Presidency 
of  Fort  St.  George , draivn  up  by  order  of  the  Govern- 
ment under  süperint endence  of  the  medical  Board  by  W'il- 
liam  Scot,  Surgeon  and  Secretäry  to  the  Board . Madras 
1824.  Fol.  Auch  ton  diesen!  Werke  kamen  keine 
Exemplare  in  den  Buchhandel*  es  gelangten  nur  einige 
wenige  als  Geschenk  hach  England.  DaS  »Löndbn  me- 
dical  and  physical  Journal»  Bd.  53.  gab  einen  Auszug 
aus  demselben*  der  sich  in!  Magazin  der  ausländ.  Lit- 
teratur  der  gesammten  Heilkunde  Bd.  IXi  S.  275  h. 
so  wie  in  den  Frori epischen  Notizen  aus  dem  Gebiete 
der  Natur-  und  Heilkunde  Bd.  X S*  ilfcj  bis  127  und 
$33  bis  $38  übersetzt  findet* 

Eerner  erschienen  über  diesen  Gegenstand  noch 
folgende  Schriften  (ausser  dem  schon  oben  angeführ- 
ten Tytlerischen  Werke):  ' ^ ü,  \ ~ 

Reginald  Ortons  Essay  on  the  epidemit  Cholerä  öf 
India . Madras  1820*  t Bde.  8* 


\ 
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Obsawations  on  the  Cholera  Morbus  of  India  by 
Whitelaco  Ainslie , M.  D.  London  1825.  8. 

Sketches  on  the  mos t pretalent  Diseases  ' of  India , 
comprising  a treatise  on  the  tpidemic  Cholera  0 f the 
East ; hy  James  Anneskym  London  1825.  8. 

\ Notes  - on  the  epidemic  Cholera  of  India,  by  R.  II . 
Kennedy,  M.  _Z).  Surgeon  in  the  Bombay  Presidency . Cal - - 
cutta  1827*  0. 

Allgemeinere,  auf  die  Gholera  besondere  Rück- 
sicht  nehmende  Werke  sind: 

Notes  on  the  medical  Topography  of  the  Inferior  of 
Ceylon  etc - by  Henry  Marshaü . London  1821.  8.  S.  190 
bis  202. 

1 

The  influence  of  tropica 1 Climates  on  European  Cori- 
stituttons  etc.  by  James  Johnson*  Dritte  Ausg.  London 
i83i.  8.  ' * 

A Manuel  oj  the  Climdte  and  Diseases  of  tropical 
countries  etc - by  CoL  Chfsholm.  London  1822.  8. 

Researches  into  the  causes,  nature  and  treatement  of 
the  more  preoalent  Diseases  of  India  and  of  warm  clima- 
tes generaUy,  etc*-  ,by  James  Annesley . London  1828.  l\to 
Vol.  II.  . . > 

Von  den  deutschen  medicinischen  Journalen  ha- 
ben die  Froriepschen  Notizen  und  das  Magazin  der 
ausländ.  JLitter.  der  gesammten  Heilkunde  den  Chole- 
ra-Epidemien in  Indien  die  meiste  Aufmerksamkeit 
geschenkt.  x. 

Ehe  wir  den  ersten  Tummelplatz  der  epidemi- 
schen Cholera  verlassen,  verdienen  noch  einige  aus* 
serord entliehe  - -Naturerscheinungen  Erwähnung,  die 
während  der  Brechruhr* Epidemien  in  Indien  zum  Vor- 
schein kamen.  I®  Junius  1819  fand  daselbst  ein  weit 
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verbreitetes  Erdbeben  statt;  als  die  äussersten  Grän- 
zen des  Strich  es,  in  welchem  man  dasselbe  verspürte^ 
lassen  sich  Kotmen  du  im  Norden,  Pondichery 
im  Süden^  Kalkutta  im  Osten  und  im  Westen  die 
Berge  Billutschisten  angeben.  Der  Hauptstoss  be-  « 
griff  also  wenigstens  einen  Raum  von  18  Breite-  und 
20  Längegraden.  Trotz  dieser  grossen  Ausdehnung  der 
Erderscbütterungen  waren  doch  . ihre  verheerenden 
Wirkurt^en  auf  die  Provinz  Kotsch  beschränkt.  Der 
Kapitän  J.  Macmurdo,  dessen  Mittheilungen  in  dem- 
siebenten  Bande  der  Froriepschen  Notizen  S.  6 5 bis 
72  lesenswerth  sind , beobachtete  das  Erdbeben  in 
Andschar,  wo  gleich  durch  die  ersten  Er dstösse  i5oo 
Häuser  in  Ruinen  verwandelt  wurden.  Dieselben  tra- 
ten am  16.  Jun.  1819  Abends  ein,  und 'diese  waren 
es,  die  so  weithin  verspürt  wurden.  Keine  Ortschaft 
der  Provinz  Kotsch  blieb  verschont.  Am  härtesten 
wurde  die  Hauptstadt  mitgenommen,  wo  fast  7000  Ge- 
bäude zusammenstürzten  und  11  bis  1200  Menschen 
unter  ihren  Trümmern  begruben.  Merkwürdig  war 
die  Verwandlung  der  grossen  Steppe  (Run n)  in  ei-* 
nen  ausgebreiteten  Morast  und  die  bedeutende  Verän- 
derung eines  Armes  des  Indus  in  Folge  des  Erdbe- 
bens. Obgleich  die  äussere  Gestalt  der  Provinz' Ko  tsch'  v 
darauf  hinweist,  dass  dieselbe  früher  von  gewaltsa- 
men Umwälzungen  heimgesucht  wurde,  und  die  Ober- 
fläche des  Bodens  offenbar  viele  vulkanische  Produkte 
enthält,  so  lebt  doch  nicht  einmal  eine  Sage  von  ir- 
gend einem  bedeutenden  Erdbeben  unter  dem  Volk 
um  so  grösser  war  desshalb  die  Bestürzung  der  Ein- 
geborenen, die  glaubten,  es  komme  der  jüngste  Tag. 
Io  der  Provinz  Kotsch  verging  bis  zum  Anfang  Au- 
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gusts  kein  Tag  % an  welchem  nfcht  ein  oder  mehrere 
Stösse  verspürt  wurden;  von  da  an  wurden  sie  seltfe* 
ner  und  immer  schwächer;  am  i3.  November  scheint 
der  letzte  verspürt  worden  zu  eeyn.  Der  Kapitän 
Macmur do  macht  auch  auf  die  Regelwidrigkeit  der 
Witterung  des  Jahrgangs  1819  aufmerksam;  überhaupt 
scheint  dieselbe  von  iöi5  an  bis  zum  Erlöschen  der 
Cholera- Epidemien  in  Indien  fortgedauert  zu  haben« 
Um  dieselbe  Zeit,  wo  das  Erdbeben  die  Provinz  Kot  sch 
zerstörte  kamen  auch  in  entfernten  Ländern  Erder- 
schütterungen und  vulkanische  Ausbrüche  zum  Vor- 
schein« Zu  Anfang  des  Junius  fand  zu  Mocca  amro- 
then  Meere  fein  bedeutendes  Erdbeben  statt;  auch  ereig- 
nete sieb  zu  dieser  Zeit  ein  bedeutender  Ausbruch  des 
Vesuvs.  Der  Aetna  tobte  ebenfalls  gewaltig,  und 
in  verschiedenen  Theilen  Italiens  und  Siciliens 
bebte  die  Erde,  zu  Ende  Augusts  auch  auf  einer  gros- 
sen Strecke  um  Tornea,  und  im  September  zu  Korfu« 

Im  Jahr  1820,  wo  sich  auch  in  Europa  vulkani- 
sche Eruptionen  und  Erdbeben  wiederholten,  beobach- 
tete der  Kapitän  Hodgson  ein  Erdbeben  im  Hima- 
layagebirg*  wovon  er  eine  grausenerregende  Be- 
schreibung gibt.  Dasselbe  wurde  in  der  ganzen  Aus- 
dehnung des  Gebirgs  und  den  nordwestlichen  Tbei- 
len  Hindostans  heftig  verspürt. 

Nachdem  wir  nun  die  Ausbreitung  der  Cholera  in 
Indien  entwickelt  haben,  kommen  wir  zu  ihrer, wehr 
teren  Verbreitung  nach  Süden,  Osten  und  Westen.  Von 
einem  geraden  Fortschreiten  nach  Norden  von  Hin- 
dost an  aus  ist  Nichts  bekannt;  wahrscheinlich  setzte 
hier  das  Himalay agehirge  der  Krankheit  einen 
Damm  entgegen,  wofür  die  Beobachtung  spricht,  dass 
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die  ■ Cholera  in  Indien  nie  die  Höhe  von  6.5oo  Fuss 
über  der  Meeresfläche  überstieg  *). 

Hie  ' südlichsten  Punkte,  wohin  die  orientalische 
Brechruhr  drang,  waren  die  St.  Morizinsei  ( Isle 
de  France ) und  die  Insel  Bourbon.  Hie  Krankheit 
erschien  zuerst  auf  der  erstgenannten  Insel , die  3ooo 
Meilen  von  Ostindien  entfernt  liegt.  Man  gab  der 
Fregatte  Topas  Schuld,  dass  sie  die  Krankheit  von 
Ceylon  hergebracht  habe.  Doch  ist  es  ausgemacht, 
dass  dieselbe  erst  am  29.  Oktober  1819  aus  Ceylon 
in  Port  Louis  einlief,  und  die  Krankheit  schon  sie- 
ben Wochen  vorher,  am  5.  (nach  Andern  am  i5.)  Sep- 
tember auf  der  Insel  sich  gezeigt  hatte  **).  In  den 
ersten  zehn  Tagen  raffte  die  Krankheit  in  Port  Louis, 
der  an  der  See  gelegenen  Hauptstadt  der  Insel,  wo 
sie  zuerst  ausgebrochen  war,  bei  einer  Bevölkerung 
von  8000  Einwohnern  täglich  5o  Menschen  weg.  Alle 
Geschäfte  hörten  auf,  die  Läden  wurden  geschlossen, 
die  Einwohner  flohen  auf  das  Land;  aber  auch  dorthin 
folgte  ihnen  die  Seuche,  zuerst  nach  dem  Bezirke  Pant- 
plemousses,  ein  paar  Tage  später  nach  F 1 o e g.,  von 
da  nach  G r a n d p o r t,  und  darauf  nach  der  Savannah 
und  Belembre,  sich  fast  immer  an  den  Küsten  hal- 
tend. Die  Seuche  dauerte  bis  in  die  erste  Hälfte  des 
Jahres  1820.  Die  1,492  Mann  starken  Truppen  hatten 
vom  20.  November  bis  18.  Decembcr  1819  69  Fälle 
der  Krankheit,  wobei  14  Todesfälle.  Im  bürgerlichen 

1 
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* *)  Asiatic  Journal.  Nov.  1828.  Ausland.  1829.  Nro.  8. 

r **)  Nach  Sehnurrer  brach  die  Krankheit  aher  erst  den  10.  Nor. 

^819  *u  Port  Louis  aus;  *.  den  Artikel  Cholera  in  der 
Enr'Hnnädie  von  Ersch  und  Grober. 
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Kränkenhause  starben  von  i33  Cholerakranken  94,  den 
französischen  Aerzten  in  der  Sradt  von  440  Kranket) 
393,  und'  die  Zahl  der  Begräbnisse  soll  im  Ganzen  in 
der  Stadt  in  dieser  Seit  auf  700  gestiegen  seyn,  da  sie. 
sonst  nur  <90  bis  120  beträgt.  Unter  den  Truppen 
bekamen  vom  39. November  1819  bis  4.  Februar  1820 
*69  di©  Krankheit,  wovon  235  geheilt  wurden,  3i 
starben  Und,  3,  noch  in  der  Behandlung  blieben.  In 
den  6 letzten.  Monaten  des  Jahres  .1819  und  den  bei-' 
den  ersten  von  1820  erkrankten  von  dem  827  Mann 
starken  56sten  llegimente  239,  und  von  diesen  i3ft  an 
der  Cholera,  wovon  i5  starben.  Auf  den  Pflanzungen 
staiben  meistens  10  bis  i5  von  100  der  Bevölkerung; 
und,  die  ganze  Todtenzahl  schätzte  man  auf  der  Mo- 
rizinsei  hei  einer  Bevölkerung  von  100,000  Men- 
scheu  innerhalb  3 Monaten  nach  Einigen  auf  4ooo,  nach 
Andern  gar  auf  ioooo.  N$ch  I)r.  Kinnis  war  der 
kürzeste  Kranhh  ei  ts  verlauf  aüf^dcr  Insel  7 Stunden,' 
in  der  Regel  9 bis  30. 

Auf  der  benachbarten  Insel  Bourbon  batte  man 
gleich  nach  dem  Ausbruch  der  Krankheit  auf  der  Mo- ‘ 
rizinSvel  eine  sehr  strenge  Quarantaine  gegen  alle 
von  dieser  kommende  Schifte  angeordnet.  Nichts  desto 
weniger  brach  die  Seuche  auch  auf  Bourbon  aus  za 
Anfang  J)ecembers  .1819,  wie  behauptet  wird,  in  Folge 
der  Ausschiffung  einiger  Negersklaven,  und  .zwar  in 
St.  Denis,  der  Hauptstadt  der  Insel,  wo  am  14*  Januar 
1820  acht  Sklaven  starben.  Die  Stadt  wurde  von  ei- 
nem Theile  der  Einwohner  verlassen,  mit  einer  Trup- 
penkette  umgeben  und  ein  Lazareth  eingerichtet;  die 
Seuche  liess  aber  erst  im  Februar  nach,  hörte  in  den  ■ ' 
ersten  Tagen  des  März  auf,  und  am  *5.  April  wurden 
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die  Truppenketten  aufgelöst.  Von  256  Brechruhrkran- 
ken  'waren*  178  gestorben,  und  zwar  von  33  Weissen 
19,  von  8 Farbigen  5,  und  von  2i5  Schwarzen  i5/^. 

Auf  dem  Kap  sah  man  sich  durch  die  auf  den 
beiden  vorgenannten  Inseln  herrschende  Seuche  zur 
Ergreifung  von  Vorsichtsmaassregeln  bewogen;  die 
Krankheit  kam  daselbst  nicht  zum  Ausbruch. 

Was  die  Verbreitung  der  Cholera  nach  Osten  be- 
trifft, so  sind  die  Nachrichten  darüber  höchst  mangelhaft. 
Obgleich  die  Seuche  anfangs  hauptsächlich  am  rechten 
Ufer  des  Ganges  herrschte,  so  zeigte  sie  sich  doch 
auch  sehr  früh  8n  dem  linken  Ufer  desselben.  So- 
nach unterlag  auch  die  Halbinsel  jenseits  des  Ganges 
der  allgemeinen  Verheerung.  Mit  unbeschreiblicher 
Wuth  herrschte  sie  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres 
1819  in  Siam,  so  dass  die  Einwohner  die  Dächer  ih- 
rer Häuser  abgedeckt  haben  sollen  , um  die  Raubvö- 
gel zum  Verzehren  der  Leichname  herbeizulocken. 
In  der  Hauptstadt  des  Landes,  Bankok,  sollen  allein 
' 40,000  Menschen  daran  gestorben  seyn.  Der  König 
berief,  um  die  Ursache  der  Seuche  aufzufinden,  eine 

* V 

Rathsversammlung  aus  dem  Adel,  den  Priestern  und 
den  Sterndeutern,  in  welcher  einstimmig  erkannt  wur- 
de, sie  rühre  von  einem  bösen  Geiste  in  Gestalt  eines 
Fisches  her , welcher  in  seinem  gewöhnlichen  Aufent- 
haltsorte, einem  fernen  unbekannten  Lande,  gestört, 

■ sich  nach  Siäm  geflüchtet  habe.  Das  einzige  Mittel,' 
ihn  zu  entfernen,  sey,  ihn  mit  Kanonen,  Flinten, 
Schwertern,  Spiessen,  Trommeln,  Pauken  und  mit  xAl- 
lern,  was  einen  tüchtigen  Lärmen  eyregen  könne,  fort- 
zutreiben.  Nachdem  die  Ausführung  dieses  Raths 
durch  einen  kaiserlichen  Beschluss  befohlen  war,  ver- 
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sammelte  sich  mit  Tagesanbruch  eine  unermessliche 


Menschenmenge  am  Meeresufer.  Kanonen,  Flinten. 

* * 

Raketen  wurden  abgeschossen ; Tausende  warfen  sich 
mit  Spiessen  > Schwertern  , Schleudern  und  anderem 
Wurfgewehre  ins  Meer,  um  mit  dem  Fische  zu  kam- 


pfen  und  ihn  zu  erschrecken.  Als  Abends  um  7 Uhr 
dieses  Schauspiel  endete,  blieben  ungefähr  7000  Men- 
schen , welche  indessen  an  der  Brechruhr  gestorben 
. waren,  am  Wasser  und  in  der  Nachbarschaft  liegen. 
Auch  in  den  Jahren  1820  und  1821  verheerte  die 
Seuche  Siam. 

\ 

Im  JR eiche  Arrakan,  In  Malakka  und  auf  der 
zwischen  der  hinterindischen  Halbinsel  und  Sumatra 

* " . " f •* 

gelegenen  Insel  Pulo  Pinang  oder  Prinz  Wallis- 
insel herrschte  die  Krankheit  zu  Anfang  des  Jahres  1819. 
Am  letztgenannten  Orte  erschien  sie  indessen  gegen 
das  Ende  des  Jahres  1819  wieder.  In  Arrakan  kam 
sie  wahrend,  des  Birmanischen  Kriegs  wieder  zum  Vor- 
schein, vön i Wechselfiebern  begleitet  (1825  und  26). 

Auf  der  Insel  Java  brach  die  Krankheit  Zu  Ende 
Aprils  1819  aus*  und  zwar  zu  Samarang,  wo  am  3o. 
April  fünf  iPersonen  an  der  Cholera  starben.  Sie  er- 
schien zu  gleicher  Zeit  auch  in  Batavia  und  Japara 
und  längs  der  ganzen  Nordküste  dieser  ausgedehnten 
Insel  bis  zu  ihrem  nördlichsten  Ende  in  Passaro« 


wang,  ferner  in  Surabaja,  Surakarta  u.  s.w.  Die 
Zahl  der  Todten  stieg  täglich,  so  dass  schon  am  9.  Mai 
in  Samarang  i58  Menschen  starben,  worunter  58  Eu- 
ropäer; vom  02.  April  bis  3.  Mai  starben  i, 255' Men- 
schen, worunter  111  Europäer..  Am  19.  Mai  fing  die 
Heftigkeit  der  Krankheit  an  einigen  Orten  an  abzu- 
nelimen,  au  andern  aber  dauerte  dieselbe  mit  nur  we^ 
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nig  verminderter  Stärke  fort.  Das  hohe  im  Innern  der 
Insel  liegende  Land  fing  erst  in  der  Mitte  Mai’s  an  zu 
leiden,  besonders  an  Orten,  wo  Wälder  oder  Berge  den 
freien  Luftzug  hemmen.  Das  Wetter  war  gleichzeitig 
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trocken  und  heiss,  und  die  mittlere  Temperatur  betrug 
in  Batavia  920,  in  Sa ma rang 98  bis  iop°.  Im  Jahre 
1821  herrschte  die  Krankheit  wieder  auf  J‘aVa;  ob  sie 
in  der  Zwischenzeit  dort  atffgekprt  hatte,  ist  unbekannt. 
In  Banlam  starben  täglich  100  Menschen, , in  Sura- 

, .0  * * * 

baja  und  Passa r o wang  über  170.  In  Batavia  star- 
ben in  dieser  Zeit  täglich  nur  5.  Im  Julius  nahm  die 
Krankheit  bedeutend  ab,  wie  man  glaubte,  durch  reich- 
Jiplie  Apstheilung  von  Arzneimitteln  und  eines  eigenen 
Brechruhrtrankes  unter  die  Eingeborenen  von  Seiten 
der  niederländischen  Obrigkeiten.  Nach  den  bekannt 
gemachten  Berichten,  welche  aber  gewiss  nicht  die 
gesammte  Todtenzahl  begreifen,  starben  am  1.  Junius 
1821  auf  Java  an  der  Cholera  525  Personen,  am  8. 
1,107,  am  i5.  958,  am  22.  947 1 am  29.  1001,. am  21. 
.Julius  679.  Nach  einem  Schreiben  aus  Batavia  vom 
Ende  Augusts  1821  hatte  um  diese  Zeit  die  Wuth  der 
Krankheit  nachgelassen.  Die  Cholera  soll  bis  dahin 
von  etwa  vier  Millionen  Menschen,  wie  die  Bevölke- 
rung der  Insel  angeschlagen  wird,  nicht  weniger  als. 
.400,000  weggerafft  haben.  Die  Sterblichkeit  war  so 
gross,  dass*  man  die  Leichen  nicht  mehr  ordentlich  be- 
erdigen: konnte,  sondern  dieselben  ohne  Unterschied 
in  grosse,  zu  diesem  Zweck  verfertigte  Gruben  warf*. 
Am  tödlichsten  war  die  Krankheit  in  der  Gegend  von 
Baladia  und  Surabaja.  Auch  später  kam  sie  auf 
Java  wieder  zum  Vorschein;  im  Jahre  1822  starben 
192,000  Eingeborene  daran.  Im  Oktober  1823  machte 


die  Akademie  der  Wissenschaften  und  Künste  in  Ba-~ 
Ui  via  die  'Cholera  zum  Gegenstand  einer  Preisauf- 
gäbe,  über  deren  Beantwortung  indessen  Nichts  be- 
gannt ward  e. 

Weiter  verbreitete  sich  die  Seuche  über  Suma- 
tra und  viele  ' Inseln  des  indischen  Archipels,  und  wü- 
thete  • furchtbar  unter  den  Malaien,  lin  Jahre  1820 
zeigte  sie  sich,  auch  in  Cochinchina  und  in  Tun- 
hin,  wo  sie  zahllöse  Menschen  hinraffte.  «c 

ln  demselben  Jahre  harn  sie  auch  nach  China.  Sie 
scheint  zuerst  in  der  Tartarei,  dann  im  nordwestli- 
chen Theile  Ohina*s  sich  gezeigt  und  ihren  Lauf  stid- 
ostwarts  durch  unregelmässige  Sprunge,  wie  Dr.  J.  Li- 
vingstone  sich  ausdrücht,  genommen  zu  haben.  Hie 
Krankheit  heisst  im  Chinesischen  Ho-luan,  und  soll 
schon  in  uralten  Zeiten  von  den  chinesischen  Anraten 
beschrieben  worden  seyn.  Doch  scheint  es  nach  Iii- 
vingstone  gewiss  zu  seyn,  dass  sie  sich  wenigstens 
während  der  letzten  dreissig  Jahre  in  China  nicht  id 
ihrer  epidemischen  und  bösartigen  Gestalt  gezeigt  hatte. 
Sie  wüthöte  bei  ihrem  Erscheinen  schrecklich  in  China 
und  tödtete  völlig  die  Hälfte  von  denen  , welche  sie 
befiel.  Schon  im  Jahre  1820  erschien  sie  in  Kanton,  ^ 

Ä-  / 

im  Sommer  des  folgenden  Jahres  in  Peking  und  ver- 
ursachte besonders  in  den  Jahren  1822  und  1823  eine 

— » 

solche  Sterblichkeit , dass  ein  Mangel  an  Särgen  und 
andern  Hülfsmitteln  zum  Begräbnisse  entstand,  welches 
den  Kaiser  bewog,  die- Armen  auf  Kosten  des  Reichs- 
schatzes beerdigen  zu  lassen.  Der  Arzt  der  russi- 
schen Mission  Woizekofsky  sah  Öfters  Menschen  auf 
der  Strasse  plötzlich  niedersinken,  die  sich  mit  unbe- 
zwingbarem .Erbrechen  und  Durchfall  quälten  und  in 
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Zeit  von,  wenigen  Stunden  unter  Krämpfen  den  Geist 
Aufgaben.  Ina  Jahr  i8a5  herrschte  die  Krankheit  in 
dem  Bezirke  Wampoa,  nur  etwa  ao  Meilen  von  Kan- 
ton entfernt,  und  za  Ende  des  Jahrs  i8a6  und  Anfang 

* von,  1827  in  den  nordwestlichen  Theilen  China’s^  In 
der  Mitte  Decembers  1S26  kam  sie  nach  Kukucho- 

« 

■ ton-,  einer  der  reichsten  Städte  der  Mongolei;  sie 
ist  etwa  100  Werste  von  der  grossen  Mauer  entfernt 
und  ein  Hauptstappelplatz  des  chinesischen  Handels. 
In  den  beiden  ersten  Monaten  verödete  die  Krankheit 
einen  beträchtlichen .Theil  der  Häuser;  gegen  Ende 
Februars  1807  erhob  sich  ein  heftiger  Nordwind,  der 
einige  Tage  anhielt ,^und  eine  Menge  Schnee  herbei- 
wehtet, wodurch  die  Kraft  der  Epidemie  gebrochen 

* • 

wurde.  Zu  Anfang  des  Monats  Mai  1827  hatte  der 
russische  Gränzzoildirector  in  Kiachta,  der  fürch- 
tete, die  Krankheit  möchte  auf  diesem  Wege  in  das 
russische  Reich  eindringen,  eine  Zusammenkunft  mit  dem 
Chinesischen  Oberbeamten  an  der  Gränze,  dem  Dzar- 
gutscbey,  der  in  dem  nicht  mehr  als  100  Faden  vpa 
Kiachta  enfernten  Chinesischen  Städtchen  Mai-mai- 
tschin  als  Stadthauptmann  und  Oberaufseher  des  Han- 
dels seinen  Sitz  hat,  um  sich  mit  demselben  über 

, 1 

Maassregeln  zur  Verhütung  der  Ausbreitung  der  Cho- 
3era  zu  besprechen.,  Die  bei  dieser  Gelegenheit  vör- 
gekommenen  Verhandlungen  haben  zwar  gerade  kein 
wissenschaftliches  Interesse,  mögen  aber  hier  eine  Stelle 
finden.,  um  in  die  Geschichte  der  schrecklichen  Ver- 
' Leerungen  dieser  Seuche  doch  auch  eine  komische 
Episode 'Zu  verflechte^  die  selbst  dem  ernstesten  Le- 


ser  ein  Lächeln  entlocken  wird. 


■M 


Auf  die  Erkundigung  des  Gränzzolldirectors  er- 


wieherte  der  Dzargutschey,  er  wisse  wohl,  dass  die 
Krankheit  wi*4dich  In  Kukuchot on,  das  ttngeföh# 
noch  1000  Werste  von  Kia  chta  entfernt'  ist  sehr 
stark  gewiitbet  habe,  jedoch  könne  er  nicht  mit  Ge- 
wissheit behaupten,  ob  sie  noch  daselbst* fortdaure,  <da 

er  selbst  hierüber  keine  näheren  Nachrichten  habe. 

% 

Er  gestand  die  Möglichkeit,  dass  sich  die  Krankheit 
der  Russischen  Gränze  nähern  könne,  durchaus  nicht 
zu  * * theils  der  hohen  Lage  dieser  Gegenden  wegen , 
theils  desshalb  9 weil  die  Krankheit  eine  grosse  Bevöl- 
kerung suche  und  gerne  im  Schmutze  verweile,  wo- 
von weder  das  Eine  noch  das  Andere  an  der  russk 
sehen  Gränze  stattfinde;  auch  meinte  er,  keine  mens  eh-' 
liehe  Weisheit  und  Vorsicht  vermöge  das  abzuwenden, 
was  einmal  ;von  Oben  bestimmt  sey. ' ! “* 

Von  Quarantaineanstalten,  wovon  ihm  der  Granz-  ' 
zolldirector  erst  einen  Begriff  geben  musste,  wollte  der 
Dzargutscliey  nichts  wissen,  und  bemerkte,  dass  poli-  . 
zeiliche  Vorsichtsnria assregeln  bei  ihnen  wegen  der  äus- 
serst  starken  Revölkerung  unnütz  seyn  würden,  indem 
er  mit  der  grössten  Kaltblütigkeit  hinzufügte,  diese 
Krankheit  verschaffe  ihrem  Reiche  um  so  mehr  Raum, 
je  ungewöhnlich  -mehr  Menschen  sie  IiinWegraffe.  Diese 
Ansicht  ergänzte  er  noch  durch  die  Bemerkung,  dass 
eine  solche  Seuche  ihre  Opfer  wohl  kenne  und  die 
Andern  unberührt  lasse,  dass  sie  Menschen 'wähle , 
welche  in  XJn Sauberkeit  und  Unmnssigkeit  leben;  und' 
dass  im  Gegentheil  hei  Reinlichkeit  und  Massigkeit 
das  unverzagte  Gemüeh  sicher  vor  ihr  sey.  Bei  die- 
ser Gelegenheit  bezog  er  sich  auf  seinen  jetzt  leben- 
den Kaiser  , indem  er  behauptete,  Pekijng  verdanke 
seine  Befreiung  von  der  Seuche  einzig  "dem  festen 
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Willen  Seiner  Kaiser!.  Majestät,  welche  geruhte,  ih- 
re* Umgebung  zu  sagen : Glaubt  nicht,  dass  die  Krank- 

♦ 

heit  mächtiger  sey  als  ihr;  nur  Kleinmüthige  sterben 
daran*  Und  yon  dem  Augenblicke  an  fassten  Alle 
Muth,  und  der  Seuche  blieb  nichts  übrig,  als  die  Be* 
sidenz  zu  verlassen.  Allein  das  ist  noch  nichts,  fuhr 
er  fort,  ich  will  Ihnen  einen  andern  Fall  erzählen, 
der  sich  im  Jahr  1070  ereignete.  Damals  erschien  in 
Peking  eine  Krankheit,  die  ihre  Wirkung  an  den  Zö- 
pfen derjenigen'  äusserte,  die  ihre  Häuser  verliessen 
und  in  der  freien  Luft  sich  aufhielten.  In  kurzer  Zeit 

/ * ' * i 

verzehrte  sie  den  halben  Zopf,  und  so  wie  diess  ge- 
schah, musste  der  Mensch  sogleich  sterben.  Als  der 
damals  regierende  Kaiser  Ts chang -Lun g diess  er-; 
fuhr 4 sagte  er  ausdrücklich,  er  wolle  gar  nichts  von 
einer  solchen  Krankheit  wissen.  ' Dieser  Aller- 
höchste Wille,  mit  Festigkeit  ausgesprochen  und 
darauf  publicirt , bewirkte , dass  die  Krankheit  alsbald 
Peking  verliess. 

Während  der  Dzargutschey  dieses  erzählte,  fasste 
er  den  Gränzzolldirector  scharf  ins  Auge,  und,  als 
er  in  dessen  Gesichtszügen  ein  Misstrauen  in  seine  Er- 
zählungen wahrnahm , fügte  er  lächelnd  hinzu : Sie 
.werden  doch  glauben,  dass  die  Furcht  den  Geist  ent- 
kräftet und  dass  dieser  auf  den  Körper  ent  schieden  wirkt. 
Mögen  Sie  nun  meiner  Erzählung  Glauben  beimessen 
oder  nicht,  wir  müssen  das  Gerücht  von  der  Seuche 
in  Kukuchoton  durchaus  ohne  Furcht  und  Schrecken 
anhören,  und  dann  wird  sie  uns  bestimmt  nicht  heim- 
suchen. Wirklich  schritt  die  Krankheit  im  Sommer , 
1827  in  diesen  Gegenden  nicht  weiter. 

Dr.  Livingstone  versichert,  die  Sterblichkeit 
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sey  in  Cliina  ausserordentlich  gewesen ; man  habe  ihm 
versichert,  dass  alle  Bewohner  einiger  Hütten  in  der. 
Nahe  von  M a cao,  die  sich  Abends  im  besten  Wohl- 
seyn  medergelegt;  hätten,  am  Morgen  des  folgenden  < 

Tages  von  der  Krankheit  befallen  worden  und  schon 

« * / 

gegen  Mittag  gestorben  seyen. , 

1ä  sporadisch  vorkommenden  Füllen  bedienen  sich 
Liyingstone  die  Chinesen  des  Putschuk  (Cos- 
tus  arabicus),  das  gepulvert  und  mit  schwachem  Brannt- 
wein gemischt,  warm  gegeben  wicd%  Als  die  Krank- 
heit epidemisch  herrschte,  wurden  eine  Menge  Mittel 
in  den  Strassen  der  Städte  öffentlich  angepriesen,  und. 
unter  diesen  waren  der  Zinnober,  der  Kampher  und 
der  Moschus  die  wichtigsten.  Aus  diesen  wurden  nach 
dem  chinesischen  Gebrauche  mit  sieben  andern  Mitteln 
Pillen  bereitet,  wovon  nach  der  Verordnung  sechs  bis 
nenn  Stück  genommen  werden  sollten.  Alle  Flüssig- 
keiten wurden  streng  verboten,  und  bisweilen  Blut- 
ausleerungen  angeordnet. 

Auch  über  die  Philippinischen  Inseln  brei- 
tete sich  die  Krankheit  aus;  auf  der  grössten  unter  ih- 
nen, Manila  (Luson)  regnete  es  am  2.  Öctober  1820 
unausgesetzt  24  Stunden  lang;  ein  ausserordentlich  hef- 
tiger Sturm  entwurzelte  unzählige  Bäume  und  warf 
eine  Menge  Fische  und  Schaalthiere  auf  das  Land.  Da- 
rauf brach  am  ,5.  October  die  Krankheit  aus,  und  raflW 
gleich  ia  den  ersten  Tagen  eine  Menge  Menschen  weg. 
Obgleich  man  sich  auf  den  Scliiffen  durch  alle  mög- 
liche Vorsichtsmaassregeln  vor  der  Ansteckung  zu 
schützen  suchte,  so  brach  doch  'buch  auf  diesen  die 

Kranhheit  aus*  Auf  manchen  derselben  soll  dio  ganze 

, >■  ' » - 0 
Mannschaft  gestorben  seyn.  Man  rechnete,  dass  in- 
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nerhalb  vierzehn  Tagen  auf  der  Insel,  deren  Bevölke- 
rung auf  1%  Millionen  angegeben  wird,  die  Zahl  der 
Todten  i5ooo  betragen  habe.  Zu  dem  Schrecken  der 
Krankheit  gesellten  sich  noch  andere  Gefahren;  die 
Eingebornen  beschuldigten  die  Europäer  und  Chine- 
sen, dass  sie  die  Flüsse  vergiftet  hätten,  und  viele 
derselben  mussten  diesen  v Verdacht  mit  dem,  Leben 
büssen.  So  wurden  nach  den  Verheerungen,  die  der 
schwarze  Tod  im  14.  Jahrhundert  verursacht  hatte,  an 
vielen  f)rten  die  Juden , die  weniger  von  der  Krank- 
heit  gelitten  hatten,  und  denen  man  dasselbe  Verbre- 
chen andichtete,  grausam  verfolgt. 

Ferner  zeigte  sich  die  Cholera  auf  der  Insel  Ce- 
lebes auf  den  MolucJkischen  Inseln,  auf  Banda, 
Ternate,  dann  Amboina,  Auf  der  letzten  Insel • 

• 4 

erschien  sie  im  j Jahr  1823 ; Niemand  erinnerte  .sich, 
dass  diese  eben  nicht  besonders  ungesunde  Insel  je  der 
Schauplatz  einer  so  zerstörenden  Krankheit  gewesen 
wäre.  Ein  grosser  Theil  der  Bevölkerung  wurde  durch 
die  Cholera  weggerafft.  Man  bemerkte,  dass  athleti- 
sche Personen  der  Krankheit  weit  eher  unterlagen,  als 
zarte  und  geschwächte.  Der  Tod  erfolgte  häufig  vier 
bis  sechs  Stunden  nach  dem  Eintritt  der  ersten  Er- 
scheinungen. Zuweilen,  vorzüglich  gegen  das  Ende  der 
Seuche  traten^  die  Symptome  langsamer  ein , so  dass 
man  der  Krankheit  eher  einen  Damm  entgegen  zu  se- 
zen  hoffen  durfte.  Wenn  zu  der  Cholera  ein  heftiger 
Fieberanfall  kam,  so  konnte  man  einen  glücklichen 
Ausgang  hoffen.  Zuweilen  folgte  der  Cholera  ein  bös- 
artiges Nervenfieber,  das  selten  in  Genesung  überging. 
Lesson  sah  zu  Amboina  einen  jungen  Sapjuaffen,  wel- 
cher die  Symptome  der  Cholera  hatte  und  unter  sei« 
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nen  Angen  daran  starb.  Der  Regiments  Wundarzt  Len- 
gaiier  säb  zu  1VI  a cassar  Hände  Und  Ochsen  von  der 
Cholera  ergriffe«  werden;  bei  Menschen  dauerte  dort 
der  Verlauf  selten  länger  als  drei  Stunden.  Auf  Am- 
boina  konnte  man  nach  Lesson  auf  24  Kranke  9 
Todesfälle  reelinen.  Gegen  das  Ende  der  Seuche  be- 
stimmte man  die  Sterblichkeit  auf  den  fünfzehnten 
TWA  der  Kranken , in  der  günstigsten  Zeit  nur  auf 
ein  Siebenzehrrtel.  Lesson  theilt  eine  Uebersicht  aus 


dem  Kranke nliause  mit  von  den  Monaten  Mai  bis  Octo- 
ber  1823,  worin  172  Cholerakranke  aufgeführt  sind, 
wovon  71  starben.  Im  Ganzen  wurden  in  dieser  Zeit 
*oo3  Kranke  aufgenommen,  woraus  hervorgeht,  dass 
die  übrigen  Krankheiten  durch  die  Herrschaft  der  Cho- 
lera nicht  gestört  wurden.  Am  27.  October  1823  ver- 
liess  Lesson  die  Insel  Amboina,  und  bei  seiner 
Abreise  war  die  Krankheit  noch  nicht  erloschen;  im 
Gegentheil  befürchtete  man,  dass  die  Veränderung  des 
Passatwindes,  welche  Stürme  mit  sich  führt,  das  bei- 
nahe erloschene  Feuer  der  Seuche  wieder  an  fachen 


möchte.  ' ' 

In  Beziehung  auf  die  Behandlung  ist  zu  bemer- 
ken, dass  auf  Amboina  häufig,  wie  schon  von  Gra- 
vier zu  Pondicüery  früher  geschehen,  a la  Br ous- 
sais  eine  ordentliche  Menge  Blutigel  auf  den  Unter- 
leib gesetzt  und  zugleich  besänftigende  Mittel  gereicht 
wurden.  Die  holländischen  Aerzte  daselbst  aber  fan- 
den es  für  besser,  dem  Beispiele  der  Engländer  in 
der  Behandlung  «u  folgen. 

* 

Ueber  das  westliche  Fortschreiten  der  ostindigcben 
Brechruhr  sind,  die  Nachrichten  weniger  unvollständig, 
als  über  ihre»  Gang  gegen  Osten.  Wir  haben  schon 


/ 


'48  * ' . 

I 

früher  ihre  Verbreitung  bis  zur  westlichen  Küste  der 
• Hindostamsehen  Halbinsel  verfolgt,  von  wo  aus  sie  dann 
im  Jahre  1820  oder  1821  ihren  Marsch  gegen  Westen 
weiter  fortsetzte  und  mit  reissender  Schnelligkeit  Ara- 
bien, Persien,  Mesopotamien,  einen  Theil  des 
alten  Ciliciens  und  Syrien  überzog.  Nach  Einigen 
kam  die  Krankheit  durch  Schiffe,  nach  Andern  durch 
Karawanen  nach Pe r sie n und  Arabien.  Rebmann*-) 
sagt:  »Alien  Nachrichten  zufolge  ist  die  Cholera  nicht  • 
zu  Lande  nach  den  Ufern  des  Persischen  Meerbu- 
sens vorgerückt;  sondern  es  ist  ohne  Zweifel  und  in 
. Persien  allgemein  angenommen,  dass  die  Krankheit  in 
den  grossem  Häfen  und  Stapelpliitzen  (Maskate,  Ben- 
der-Abuscher,  Bassora)  schnell  und  unerwartet, 
bald  nach  der  Ankunft  von  Schiffen  aus  Bombay  aus- 
brach;» und  zwar  soll  sie  nach  ihm  im  Sommer  1821  bei- 
nahe zu  gleicher  Zeit  an  den  genannten  drei  Orten  zum 
Vorschein  gekommen  seyn.  Berggren**)  dagegen  be- 
hauptet, die  Cholera  habe  von  Hindos  tan  aus  die  Kara- 
wanen bis  an  den  Persischen  Meerbusen  begleitet. 
Indessen  scheint  die  Krankheit  früher  auf  der  arabischen 
Küste  aufgetreten  zu  seyn,  als  auf  der  Persischen.  , 
Fraser***)  gelangte  am  8.  Juli  1821  von  Bombay 
aus.  nach  Maskate  (Muscat)  und  erfuhr  wenige  - 


*)  Die  Ankunft  der  orientalischen  Cholera  am  Mittelländi- 
sehen  und  Kaspischen  Meere  von  Dr.  Rehmann,  kaiserl.  Kuss. 
Staatsrath,  Leibarzt  und  Generalstaabsarzt  des  Civilmedici- 
nnlwesens;  in  Hufclauds  und  Osanns  Journ.  der  prakt. 
Heilk.  1824.  Junius.  S.  3 bis  16. 

.**)  El-Hauwa  — Medic.  chirurg.  Zeitung.  1824.  III.  S.  61 
* bis  64. 

***)  J.  B.  Frasers  Reise  nach  und  in  Khorasan  in  den  Jahren 
* 1821  und  1822.  A.  d.  Engl.  2 Thle.  Weifiiar.  1828.  1829. 

♦ • * * 
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Tage  darauf  von  dem  Fürsten  flmaum y der  Proving 
Oman,  dass  die  epidemische  Cholera  in  Mus  ca  t 
geherrscht  nnd  vielen  Schaden  angerichtet  hatte.  Der* * 

selbe  versicherte  •>  dass  er  durch  diese  Krankheit  we- 

* ». 

nigstens  10,000  seiner  Unterthanen  (nach  Rehmann  so- 
gar 60^000)  ' verloren  habe,  und  dass  sie  nicht  allein 
lnNLuscat  geherrscht,  sondern  sich  über  den  grössten 
TYveW  von  O m a n • verbreitet  habe  ■»  welches  sich  von 
Buthbi  bis  zur  Insel  Masseira,  südlich  von  R a s - e 1 - 
Had,  erstreckt  und  eine  halbe  Million  Einwohner  haben 
soll.,  eine  Angabe,  die  übrigens  nach  F r a s e r allen 
Glauben  übersteigt.  Die  Krankheit  brach,  wie  dieser 
Reisende  sagt-,  von  seihst  aus,  zuerst  in  R u i (Rooee), 
einem  3 bis  4 -( wahrscheinlich  englische)  Meilen  von 
Muttra  entfernten  Dorfe,  ohne  dass  irgend  eine  der 
Ursachen  stattfand,  durch  welche  diese  Krankheit  ge- 
wönlich  mitgetheilt  zu  werden  scheint.  Es  war  aller- 
dings ein  Schiff  mit  Sklaven  von  Zangebar,  das  auf 
der  Reise  einen  Theil  seiner  Mannschaft  verloren  hatte, 
nach  Muscat  gekommen,  aber  erst  als  die  Krankheit 
hier  schon  ausgebrochen  war*). . 

Auch  auf  der  höchst  ungesunden  Insel  Kischmi, 
wo  sich  eine  englische  zur  Bekämpfung  der  Seerau- 


. . • * ■ » . 

*)  Nach  den  im  vierten  Bande  von  Gerson  und  Julius,  Ma- 
gaz.  der  ausländ.  Litterat.  etc.  mitgetheilten  Nachrichten 
war  die  Hitze  während  der  Cholera-Epidemie  in  Ma  skate 
so  bedeutend,  dass  der  Stand  eines  nur  bis  122°  gehenden 
Thennoffieters  , da  er  bis  >oben  mit  Quecksilber  angefüllt 
war-,  «-ar  nicht  weiter  bestimmt  werden  konnte.  Selbst  um 
Mitternacht  stand  auf  einem  englischen  daselbst  vor  Anker 

• liegenden  Schiffe  der  Thermometer  auf  io4°;  Die  Gegenü 
von  Maskat  e ist  nach  Reh  mann  wegen  ihrer  «ö 

verrufen  , dass  die  Perser  sie  mit  dem  Namen  D sc  he  he« 
na  ro  (Hölle)  belegen. 
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her  bestimmte  Trupponabtheilung  außiält,  hatte  vor 

der  Ankunft  Fräser1«  die  Cholera  geherrscht.  Viele  * 

weggerafit  und  eine  Menge  Menschen  zur  Flucht  ver* 

r ~ : " / 

anlasst.  .Der  erste. Fall  hatte  sich  am'9.  des  Monats 
Kamzaun  an  einem  Sklavenmädchen  im  Hause  des 
Scheib^  ereignet,  welches  durchaus  mit  keiner  fremden 
/Person  in  Berührung  gekommen  war;  wenige  Tage 
darauf  wurde  eine  andere  Person  krank,  dann  eine 
dritte, Tttnd  60  dauerte  es  in  einzelnen  Fällen  bis  zum 
*9.  fort,  wo  7 bis  8 Personen  auf  einmal  krank  wur- 
den und  starben.  Von  jetzt  an  verlor  die  Stadt  Kisch* 
m i , die  8000  Seelen  enthalten  soll*,  (eine  wahrscliein-  * 
Kcli  viel  zu  hohe  Angabe)  täglich  10  bis  12  Menschen, 
wodurch  grosser  Schrecken  entstand  und  ein  grosser 
Theil  der  Einwohner  zur  Flucht  nach  Me en ab  an  die 
persische  Küste  veranlasst  wurde ; in  M een  ab  fanden  sie 
aber  auch  keine  Sicherheit,  denn  die  Krankheit  war  auch  v 
dorthin  ^gedrungen  und  hatte  so  arge  Verwüstungen  an- 


gerichtet, dass  die  Einwohner  in  die  Gebirge  geflolieji» 
$ waren  und  die  Stadt  fast  ganz  leer  gelassen  batten. 

ras  er,  es  sey  nicht  na chzuwei 
wie  die  Krankheit  nach  Kis  ckmj gekommen  sey^  sei« 
jier  Schilderung  nach  hatte  sie  hier  nicht  den  heftigen 
Charakter,  den  sie  gewöhnlich  in  Indien  zeigt,  es 
fanden  wenig  oder  gar  keine  plötzlichen  Todesfälle 
' Statt;  die  Patienten  starben  selten  in  weniger  als 
6 Stunden  nach  dem  Eintritt  der  Krankheit,  bei  den 
Meisten  aber  dauerte  diese  über  24  Stunden.  In  ei- 
nem Lande,  wo  die  Arzneikunde  so  wenig  ausgebildet 
lt,  wie  hier,  lässt  sich  nicht  erwarten,  dass  viel  zur 
tellung  der  Kranken  geschehen  ist,  und  doch  ge- 
nasen Mehrere  ohne  alle  Mittel,  oder  nach  der  Aowen- 
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dang  von  Arzneien,  die  ihrer  Natur  gemäss  keine  heit- 
sarae  Wirkung  haben  konnten.  Das  heftige  Verlangen 
der  Kr* anke o.  nach  kaltem  Wasser,  dessen  Befriedi- 
gung man.  in  Indien  für  sehr  nachtheilig  hält,  wurde 
hier  befriedigt,  und  andere  kühlende  Mittel  sollen  mit 
günstigem  Erfolg • gegeben  worden'  seyn.  Nach  den 
Angaben  des  Scheiks  waren  die  wenigen  Patienten, 
bei  welchen  die  von  den  Engländern  empfohlenen  Mit- 
tel angewendet  wurden,  nicht  hergestellt  worden ; das 
Aderlässen  hatte  man  nicht  versucht.  Die  Krankheit 
wurde  hier  nicht  für  ansteckend  gehalten ; / Krämpfe 
erschienen  seltener  und  waren  weniger'  heftig  als  in 
Indien.  In  den  letzten  3 Tagen  vor  Fräs  er’ s Ankunft 
(am  16.  Juli  i8zi)  war  kein  neuer  Fall  vorgekommen. 
Von  den  Truppen  waren  nur  Wenige  von  der  Krankheit 
befallen  worden,  und  sie  war  der  Behandlung  raitCa- 
lomel  und  Opium  gewichen.  Es  schien  aber,  als  wenn 
diese  fürchterliche  Plage  nicht  in  ihver  vollen  Kraft 
iu  das  Lager  gelangt  wäre.  Dagegen  waren  die  Trup- 
pen duVcli  eine  andere  Krankheit  in  das  grösste  Elend 
▼ersetzt,  so  dass  von  der  ganzen  Garnison  kaum  noch 
3oo  Seppys  und  einige  Europäer  Dienst  tliun  und  von 
allen  Officieren-,  'den  Kommandanten,  einen  Kapitän 
und  einen  Lieutenant  ausgenommen,  keiner  auf  die 
'Wache  ziehen  konnte.  Schon  Viele  Waren  vor  der 
- Ankunft  Fraser’s  gestorben.  Die  Krankheit  war  ein 
heftiges  Gallenfieber,  das,  wenh  es  nicht  den  Tod  her- 
beiführte,  in  ein  Wechselfieber  überging.  Die  schwär- 
* ssen  Truppen  litten  ebenfalls  am  Fieber , vVozu  sich 
eine  Art  Skorbut  gesellte,  Von  dem  Keiner  hergestefit 
• wurde.  Auf  den  benachbarten  Inseln  herrschte  ooch 
die  Cholera  j und  die  Furcht  rot  ihr  hatte  den  Seheik 
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von  Bonder-Abbassi  bewogen,  die  Thore  dieser  t 
Stadt  für  alle  daher  kommenden  Personen  zu  schlos- 
sen. .Fraser  fand  die»  sonst  von  3 bis  4000 Einwoh- 
nern bevölkerte  Stadt  fast  ganz  leer ; dieselben  wa- 
rben, obgleich  die  Cholera  daselbst  sich  noch  nicht  ^ge- 
zeigt hatte,,  dem  höchst  ungesunden  Klima  grosstenT 

theils  entflohen.  . , - ' 

, * 

Nach  R eh  mann  beschränkte  sich  in  Arabien  die 
Cholera  nicht  auf  das  Gebiet  des  Imaum  von  Masr 
kate,  sondern  zog  längs  des  westlichen  Ufers  .des 
persischen  Meerbusens  weiter  und  vernichtete  beinahe 
, mehrere  arabische  Stämme  und  Tribus  der  Wecha* 
biten;  die  Anzahl  der  binnen  wenigen  Monaten  an 
der  Seuche  in  jener  nicht  sehr  bevölkerten  Gegend  . 
gestorbenen  Individuen  wird  auf  125, 000  angegeben. 
Ob  und  wie  weit  sie  von  jenen  Gegenden  aus  durch 

die  Wüste  in  der  Richtung  nach  dem  rothen  Meere 

* * 

sich  ausgebreitet  habe,  darüber  fehlt  es  an  Nachrich- 
ten. In  den  genannten  Ländern  belegte  man  die  Krank- 
heit mit  dem  Namen  El-Hauwa  (der  Sturm).  . / 

„Um  die  Mitte  Aug.  1821  liess  sich  die: Cholera  in 
Luschir  (Abuschör)  fühlen.  Anfangs  wollte  man 
,die  Kunde  davon  unterdrücken,  um  keinen  Schrecken 
zu  erregen,  aber  am  20.  oder  21.  war  es  ausser  Zwei- 
fel,. dass  ein  Armenisches  Kind  wirklich  , an  dieser 
: Krankheit  gestorben  war.  Auf  den  Tod  dieses  Kindes 
folgte  die  Krankheit  und  der  Tod  seiner  Aeltern  und 
.gleich  darauf  noch  mehrerer  andern  Personen.  Die 
Krankheit  hatte  übrigens  im  Anfänge  einen  verliältniss- 
1 mässig  milden  Charakter;  »mehrere  Patiencen  wur- 
den durch  den  Gebrauch  von  Branntwein  hergesteljt, 
und  man  hoffte,  das  Unheil  .werde  noch  leidlich  vor- 
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übergehe*^:?*'  Allein- diese Hoffnung  wurde  bald  ver- 
nichtet «diört^Äih  e4i^Äugtist’  griff  die  Krankheit  in 
der  Stad« #* Bedeutender  tibi  sich.  An  diesem  Tage 
beobacKtetfe  " Äiich  Fraser,^  der  den  Tag'znvor  diü 
Stadt  verfassen  und  seine  Zelte  etwa  a Meilen'  süd- 
lieh  von  derselben  aufgeschlagen  hatte,  in  seinem  La- 
ger einen. * IT  all  von  einer  Frau»,  die  binnen  5 bis  6 
Stunden  an  der  Cholera  starb.  Sie  war  voti  den 
Fingeboirneü  mit  kalten  Begiessungen  behandelt  wor- 
den. Allem  Anschein  nach,  bemerkt  unser  Reisender, 
sind  dieselben  der  Meinung,  die  Krankheit  sey  hitzi- 
ger Natur  und  müsse  durch  kühlende  Mittel  bekämpft 
werden*;  *'d esshalb  begiessen  sie  alle  von  ihr  befalle- 
nen Persohen  mit  kaltem  "Wasser  und  geberi-  ihfteh 
dieselbe  ^^Flüssigkeit  oder1  Säuerwein  1 (Yerjus)  öder 
"Wasser  mit  Essig  vermischt  z>u  trinken.  1 Trotz  ddr 
Achtung , .)  die*  sie  iiri:  Allgemeinen  vor  deft’^hedieml- 
schen.  Kenntnissen  der  Europäer4 haben V k<&Vtten%ir 
, sie  doch  - weder  Ydli  der  Schädlichkeit  ihres  Verfah- 
rens überführen,  noch  Sie  zur  Annahme  einfö^fcnftöfti 
Behandlung  bewegen.  — Wahrfend  der  folgenden  tö 
-bis  i*i  Tage  Äöhm  die  Krankheit  en  Heftigkeit*  zU  und 
-Verbreitete  sich  immer  meh^  dötfn  io  bis  ¥*& "PeTsö- 
nen  starben  täglheh  in  der  Stadt  und  viele  in  ddft  um- 
liegenden Dörfern.  Furcht  und  'Schrecken  verbreiteten 
: sich  f allgemein  und ' eine? ‘Menge  Menschen  ^ 5 floh' aus 
1 der  Stadt. f Id  der  Mitte  Septembers  hörte  die  Krhiiff- 
* heit  in  B U S C hir  auf;  Nach  Ffr  äset*  mochte  die  ‘Zahl 
der  däselbsf  -Wälirbnd  de^  fipidemih  Art  der  Chol ei^a 
* Verstorbenen  nicht f}viel  iiber  4o°  betragen,  was1  frh 
Durchschnitt ' i3  bis  i7|;Sterbefäire-  täglich  gibt.  Ziir 
Zeit  det  grössten  Sterblichkeit ,lbÖghib  man r öbrigens 
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täglich  3o  bis  4o  und  an  einem  Tage  sogar  43  Men* 
sehen.  Die  Bevölkerung  vonBuschir  kann  nach 
Fraser  nicht  höher  als  :io,oqo‘ Seelen  angenommen 
werden,  von  denen  aber  ein  bedeutender  Theil  die  . 
Stadt  gleich  bei  dem. ersten  Erscheinen  der  Krankheit 
verlassen  hatte,  so  dass  man  bei  der  Berechnung  der 
Sterblichkeit  die  Todesfälle  auf  eine  weit  geringere 
,Zahl  vertheilen  muss.  * ■ . v-  • 

Die  Stadt  Bassora  (Basra)  traf  noch  ein  här- 
teres Schicksal.  Die  Zahi:  der  Einwohner  soll  nach 
der  Angabe  Frasers  nicht  über  5o,o oo  Seelen  be- 
tragen,, und  trotz  der  bedeutenden  "Auswanderung 
starben  iö^ooo  Personen  an  der  Cholera  (nach  Berg- 
gren  sogar  yi8.coo).  Die  so  plötzlichen,  todbringen- 
den Wirkungen  dieser  Krankheit  hatten  eine  so  un- 
bezwingliche  Furcht  erzeugt,  dass  selbst  die  nächsten 
Bande  des  Bluts  aufgelöst  waren;  wer  sich  gesund  be- 
. fand  und  Geld  hatte,  entfloh  aus  der  Stadt,  . ohne 
Bücksickt  auf  den  Zustand  der  dort  Zurückbleibenden, 
und  nun  überliess-  ohne  Gewissensbissei  oder  Mitleid 
s^ine  kranken  Verwandten  ihrem  Schicksal.  Die  Leich* 
pame  blieben  liegen  , wo  . die  Menschen  . gestorben 
waren,  auf  der  Strasse  oder  in  den  Häusern,  bis  da- 
durch npeh  mehr  Schrecken  und  Gräuel  entstand,  als 
durch  die  Krankheit  selbst;  dann  erst  schafften  die 
noch  Gesunden  die  Leichen,  welche  noch  fortgebracht, 
werden  konnten,  nach  den  Begräbnissplätzcn;  die  schon 
in  Fäulnis»  Uebergegangenen  wurden"  ohne  Ansehen 
der  Person  und  ohne  alle  Feierlichkeit  an  dem  Ortei 
wo  sie  lagen,  eingegraben.  Alle  Behörden  waren  ans 
der  Stadt  entflohen,  ohne  ' die  geringste  Anstalt  zur 
Erhaltung  der  Innern  Ruhe  zu  treffen  oder  ojme  ei- 
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nen  einstige»  ^""ersuch  zur  Jlemrtiung  ; der  Fortschritt« 
der  Kran klxeifc  ,S5U  jachen;  an  Hülfe; für  die;  schon  JEr» 
k*BktejE|  batte  * ßmn.  noch  .jvief  weniger  gedacht.  Di# 
Krankheit  ; nach?  weil  sie  keme  Nahrung 

mehr  fand  , > .**nd  .verlor  sieb  aUtuählig?,  wdrauf  denn 
die  Bewol|*l furchtsam,*  zurückkehrten  und  nun  erat 
erfuhr  ei>,  wie  viele  Freunde  und  Verwandte  sie  verlo* 
l reu  hatten-  . .Einige  Familien,  waren *,ganz  verschwun- 
den , • von  janff  ern  waren  nur  ‘notfh  einzelne  Glieder 
übrig  und  nur  sehr  wenige  waren  ohne  grossen  Ven4 
lust  geblieben.  Man  « erzählte  Fräs  e r .von*  einem 
Hause  r in  welchem  3a  Personen  wohntek;i  es  wurde 
von  der  Krankheit  heimgesuebt  und  «9  starben;.  Ein 
Engländer  ^ der  die  Cholera  selbst  übers  tan  den  hatte* 
versickerte  i hm,  seine  eigene  Krankheit  habe  ihn  viel  ’ 
weniger  angegriffen?  als  die  Schreckensscenen,  die  er 
mit  anzusehen  gezwungen  gewesen,  sey.,  j •, . 1 . . : 

Bei  ihrer  'weitern  Verbreitung:  von  den  rKiistej| 
des* persischen  Meerbusens  aus  nahm  die  Seuche,  nach 
Rebmann?  vpn  Bu  schir  und  Bas  so  ra  aus , gleich- 
sam als  von:  not1611  Brennpunkten ? zwei  verschiedene 
Richtungen?  die  sich  auf  den  Landcharten  liings  de» 
grossen  Karawanen-  und  Baudelssjressen  deutlich  ver* 
folgen  lassen?  die  eine  von  Buse  bi  r nordöstlich  über 
Schiras?  die  andere  voiuBassora  aus  ' westlich 
längs  des  Euphrat  nach  B agd ad. , * ; ; V - 

Za  derselben  Zeit?,  als  x die' Cholera  den t, ersten  y 
Weg  von  R u s e h i r nach  S c h i r a s ein  schlugt  trat  sie 
auch  VQß  B a s s o r a * aus  aufwärts,  längs  des  Tiger 
and  E up  k r » t\  ihren  andern  verheerenden  Streifzug 
an,  auf  welchem  sie  zu  Ende  Augusts  zu  Bagdad 
ankam  wo  #i0:  trotz  der  Idee  des  Fatalismus^  welche 
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den  Geist  1 der  Muselmänner  in  ihren  Unglücksfallen 
aufrecht  erhält^  dennoch  Schrecken  und  Verzweiflung 
unter  ihnen  verbreitete  , und  von  dort  nach  Zweimo- 
natlicher (nach  Berggr^n  einmonatlicher)  Verhee- 
rung in  der  Stadt  und  in  der  Nachbarschaft  - weiter 
Zog.  r Die  Zahl  der  allein  "in  Bagdad,  dessen  Ein- 
wohnerzahl auf  20,000  angegeben  wird,  an  der  Seuche 
Verstorbenen  soll  "sich  über  öooo  belaufen.  Sie  er^ 
griff  damals  auch  die  in  der  Nähe  TOn  Bagdad  ste- 
hende Persische  Armee,  welche  in  der  zwischen  Bag^ 
dad  und  der  Provinz- Kurdistan  gelegenen  Ebene 
kampirte,  tödtete  davon  über  2000  Soldaten,  *u  nd  ver- 
anlasste  oder  beförderte  $0  zum  Theil  ihre  Auflösung 
und  den  damaligen  Waffenstillstand  zwischen  den  Tür- 
Sen  und  Persern.  ^ Zu  gleicher  Zeit  zeigte  sie  sich 
. auch  in  dem  auf  den  "Ruinen  des  alten  Babylon  ge- 
legenen Orte  II  lah^ -welcher  in  häufiger  Kommuni-» 
'Ration' mit xBagdad  st eilt.  -r  * ■ 'iV^: 

% n . Von  Bagdad  rückte  sie  auf  der  J grossen  , - von 
den  ? Karawanenzügen  besuchten  Strasse  vor.  Sie 
brach  nach  Berggreü^im  Julius  i8fia*  zu  Mossul 
(Mussol)  aus,  im  August  zu  Merdin*  im  Septem- 
ber’ zu  Dia rb eh ir, 'im  Oktober  zu  Orsa  und  im 
November  zu  Biri^  Aintnb  und  Aleppo  fast  za 
einer  und  derselben  Zeit.'  Mit  der  Kühle  des  Decem- 
bers  hörte  sie  für  jenes  Jahr  auf,  nachdem  sie,*in 
Mossul  5oo,  in  Diarbekir  600,  in  Orsa  5o,  in 
Biri  400  Menschen  hingerafft,  einer  Stadt,  die  haum 
ein  Viertel ► der  Einwohnerzahl  von  Orsa  hat/  Ain- 

4 

tab  litt  nicht  bedeutend,  so  wie  auch  Aleppo  mit  etwa 
1000  Opfern  davon  ham.  * Mit  den  Schrecknissen  der 
Krankheit^  verbanden  sich  noch  die  Verheerungen  ei- 
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ne«  io  diesen  * Gegenden  wßthenden  Erdh 
dem J alius  die  Pyrertäf  £che  Halbinsel  der  * Schau- 
. platz  * ton  ‘'S£i?slerschüUerur)gen  gewesen  war-,  wurde 
auch  Sy  i»i'«ra  I»  der  Mitte  August’s  heimgesuebt.'  25u 
Ende  dd^  ■*  J ultiis  hatte  die  Hitze  eine  unerträgliche 
Höhe-  erreichet  5 äih  ae.f  und i i3*  Atfgdst  trät^Hegen  ein, 
und  am^ÄbeiicI  dei  letztem ; Tages  heftige*  Er  dstoSse, 
weichte  I»efOdicea  (Latakieh),  Antiochien 

(intakin)  ^ ^ A^ätiiflreftte  (Skafcndet^TttöJ)  eind 
Menge  Gehitade  irt  Schutthaufen  verwandelten.  1 Auch 
daa^  schöne  Aleppo  wurde*  grösstentheils  zerstört; 

1 25,000  Mensch en  so  I ien  mngekommen  seynb  Am  schreck- 

lichsten war  das  Erdbeben  zwischen  Aleppo1  und 
Dlarhäkir.  J EHE E£<fcr$ch(ittertimgeh  dauerten  noch 
h«  ifina  Anfang  des  nächsten  Jahres  I;firt.*  - Auch  in 
andern  Gegenden  kamen  dm  t Jahre  1825*  tield  Erder- 
schütterungen  und  vulkanische  Ausferüchd  vor ; deren 
Aufzählung  uns  »u  lyeit  führen  würde-  « - } ' 4 

. * v In»  Jahre  1823.  tr$t  die  Cholera  ;wieder  in  Syrien 
j***y  den  10*  Jteinhis  brach,  sie  in  der  Nachbar— 
Schaft  von  L»a o die ea  auj,  und  ara  20,  in  Antiochien, 
dms  im  vorigen  Jahr  9 einen  beträchtlichen  Theil  seiner 
Einwohner  durch  $as  ^^bpfegn^verjoren  hatte,  und 
in  dessen  Umgebung,  ,EJs  starben  jnAntio  chi  e n täg- 
lich gegen  100  Person^iy  Unmittelbar  darauf  zeigte  sie 
aich  auch  im  Osten  dieser  Städte  im  Dorfe  Sarkin,  in 
Dschisserchörl  «qi  Orontes,  so  wie  in  Swedieh. 

t Am  letzten  Orte  erschien  die  Seuche  am  9.  Juli;  in  ei- 
nem Augenblicke  wurden  20  junge  und  starke  Araber 
im  Dieaste*  de S Englischen  Cönsuls  Bärker  unter  dem 
Aasrufe  : Jfafblv  Kaihi!  Hfnrtdüe  Gedärme !)  davon  be- 
fallen.  -Erbrechen  und  Dtrrchiäll  währten  3 Stunden 
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fort,  and  hatten  bis  cum  Sonnenuntergänge  den  gros- 
sem Theil  hingerafft;  keiner  erlebte  den  folgende» 
Morgen.  . In  Antiochien  und  der  Gegend  yoa  Lao- 
dicea  fand  sieh  der  Tod  gewöhnlich  2 Stunden  nach 
. dem  Anfänge  des  Erbrechens  ein.  Das  Reaumurscho 
Thermometer  stand  in  diese»  Tagen  zu  Swedieh 
nur  auf  s4°i  während  ein  westlicher  Sturm  vom  Meer- 
husen  von  Antiochien  her  wülhete,  Die  Seuche  ver- 
breitete  , sich  an  der  Küste  des  Mittelländischen  Mee- 
tfes  in  spwei  Armen,  wovon  der  eine  sich  längs  der 
Bergkette  Dsche  bal  -El  -Akra  (dem  Mo  ns  Cas- 
sius)  und  längs  des  südwestlichen  Strandes  ausdehnte, 
Während  der  andere  die  Gebirgsketten  in  Nordwestea 
‘ zwischen  Seleukia  und  Alexandrette  umfasste. 
Auf  dieser  Strasse  besuchte  sie  den  Kan  Hargjaond. 
am  Fu£$e  des  Beylan,.  und  Orsu.  am  Me^buae» 
von  Alexandrettte.  ...  .... 

* 1 r • » . * * * » * . * .*  * * »» 

Oeffentliche  Blätter  liessen  die  Krankheit  im  Som- 

• **  c * 

mer  1823  auch  auf  der  Insel  Cypern  und  in  Nie- 
derägypten sich  zeigen  und  befürchten,  sie  möchte 
von  Syrien  aus  Europa  ‘iliit  ihren  Verheerungen 
tiberziehen.  Die  Nachrichten  in  Betreff  Cyperns 
und  Aegyptens  haben  sich  nicht  bestätigt,  aber 
richtig  scheint  es  Zii  seyn,  dass  das  VorrüCkCn  der 
Seuche  von  Syrien  gegen  Aegypten  die  Aufmerk- 
samkeit des 'Pascha  auf  sich  zog,  und  dass  dieser  so- 

t . « ö 7 • 1 ^ 

gleich  strenge  Maassregeln  ergriff,  um  ihr  Eindringen 
nach  Aegypten  zu  verhindern. 

....  ■ * i.;'-  i 

• % 

Mit  dem  Eintritt  des>  Winters.  i8a3  ruhte  dip 
.Krankheit  in  Syrien,. und  über  ein  späteres  Wieder- 
. erscheinen  , derselben  in  diesen  Gegenden  * ist  Nicht» 
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bekannt  geworien.1  Ebenso  ist  unbekannt-,  ob  und 

wie  weit  die  Krankheit  in  Kleinasien  vorrückte. 

* — / ^ , > * * « 

■ * *•  * - * f 

WälireiidL  die  Seuche,  auf  diesem  Wege  vordrpi* 
gend,  Europa  bedrohte, : wählte  sie  einen  andern  Weft' 
um  sich  diesem  Ziele  zu  nähern,  ohne  es  jedoch  dies* 
mal  wirklich  zu  erreichen.  Nachdem  sie  nämlich  im 
Junius  und  Julius  1821  ihre  Wuth  am  Persischen 
Meerbusen  ausgelassen  .hatte,  erreichte  sie  gegen  v 
die  Mitte  Septembers  die  Stadt  Schiras,  deren  Ein*- 
wohnerzahi  auf  40,000  angegeben  wird.  Sie  ist  der 
, erste  grosse  Ort,  welcher,  auf  der  nördlichen  Han- 
delsstrasse gelegen,  in  unmittelbarer  Verbindung  mit 
Huschir  stellt.  Die  Krankheit  brach  zuerst  in  dem 
königlichen  Harem  aus, r und  ihr  erstes  Opfer  war 
eine  der  Frauen  des  sich  daselbst  aufhaltenden  Prin- 
zen, eines  Sohnes  des  regierenden  Schachs  von  Per- 
sien , die  kurz  nach  dem  Anfalle  starb.  Ihr  folgten 
schnell  zwei  Verschnittene  und  mehrere  Georgierin- 
nen. Mehrere  Personen  von  geringem  Stand  erkrank- 
ten ebenfalls,  und  in  kurzer  Zeit  starben  i3.  Dieses 
schnelle  Umsichgreifen  * der  Seuche  verbreitete  einen 
solchen  Schrecken,',  dass  der  Prinz  mehrere  seiner 
Frauen  in  dio  Gärten  vor  die  Stadt  schickte  und  An- 
stalten traf,,  mit  den  andern  Gliedern  seiner  Familie 

* 

den,  Ort  zu  verlassen.  Während  man  sich  mit  diesen 
-Vorbereitungen  beschäftigte,  wurde  die  Mutter  des 
Prinzen  ; ebenfalls,  von  der  Krankheit  befallen  und 
starb  noch  denselben  Tag.  Ihr  jSohn  war  darüber  so 
ergriffen  und  in  Angst  gerathen , dass  er , während 
sie*  noch  smit  dem  Tode  kämpfte , sein  Pferd  bestieg 
und  aus  Psll^stfi  Kob.  * Den  Uebrigen  übcrliess 
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er  es , ihm  zn  folgen,  sobald  sie  könnten.  '"Die  Mini* 
ster  und  Staatsbeamten  folgten  auch  bald  seinem 
Beispiel  und  liberliessen  die  Stadt  und  ilire  Bewoh- 
ner ihrem  Schicksal.  Die  ' Krankheit  beschränkte  sich 
nicht  lange . auf  den  Pallast  ,*  sie  verbreitete  . sich 
schnell  in  die  Stadt,  und  in  kurzer  Zeit  stieg  die  täg- 
liche Zahl  der  Todesfälle  auf  eine  * enorme  Höhe; 
Schon  am  dritten  Tage  nach  dem  ersten  Erscheinen  • 
der  Krankheit  sollen  nach  'Fraser  200  Leichen  durch 
die  Thore  der  Stadt  herausgebracht  und  ausserdem 
noch  viele  in  den  Begräbnissplätzen  innerhalb-  der 
Mauern  begraben  worden  seyn.  ^Wenn  man  bedenkt7, 
dass  die  1 Bevölkerung  von  Schi  ras  nicht  - mehr  als 
35  bis?  40^000  Seelen  beträgt,  so  muss  nach  dieser 
Zahl  *« der  Todten  zu  urtheilen^M die  Krankheit  fürch- 
terlich gewüthet?  haben  y selbst  wenn  man  die 'Angabe 
' ' ftir  übertrieben  hält. : < Ein,  spanischer  T Schrecken  ;e^- 
üfüllte  die  Stadt7,  und  wer  sich  nur  die  Mittel  ehr  Reise 
verschaffen  konnte,  flöh^auf  das  Land;  so  folgte  dann 
auf  die  Unruhe  und  den  Lärm1,  der  zuerst  geherrscht 
hatte,  eine  fürchterliche  Todtenstille.n  Die  Stadt  war 
last  ganz  von  denEinwohnern  verlassen,  die  Bazars 

waren  verschlossen  * und  auf  den.  Strassen  war  keine 

* * • 

Seele  zu  sehen;  aber  die  aus  «der  Stadt  führenden 
•Wege  waren  mit  Flüchtlingen  angeftült,.  die  von  ih- 
rer Familie  und  ihrem  Vermögen  so  viel  mitnalimen* 
als  sie  diesem  Sohaupiatze  des  Todes  entreissen  konn- 
ten. Einige  Viertel  der  Stadt  waren  ganz  > verlasset, 
und  , in  andern  hatten  sich  die  Einwohner,  die  hiebt 

■'  * 1 

entfliehen  konnten , in  ilire  Häuser  eingeschiossen  und 
erwarteten  schwermüthig  ihr  Schicksal.*  Im  Pallast 
.war;  keine  Seele  mehr  zur  linden , ; und  jetzt  konnte 
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man  ungehind ert  die  verödeten  Gemächer  d%s  Harems 

besehen.'  «‘  * •=*-  - .»<  .*<>,«*•»* 

- . . ' 

Durch  dio  A Wesenheit  der  Behörden  gerieth  die 
Stadt  in  einen  -beinahe  anarchischen  Zustand,  der  die 
übrigen  Uebel  noch  erhöhen  musste.  Die  Polizei  konnte 
nicht  melir  gehandhabt  werden,  und  es  wurden  Ex« 
cesse  aller  Art  begangen.  Anfangs  blieb  der*  von  den 
Juden  und.  Armeniern  bewohnte  Tkeil  der  Stadt  ver* 
schont,  und.  da  diese  gewöhnlich  geistige  Getränke 

• * t 

zu  sieb  nehmen  , so  glaubten  viele  Perser^  dieselben 
verdankten  ihre  Befreiung  von  der  Krankheit  dieser 
Gewohnheit?  und  fingen  demnach  an,  sich  täglich  zu 
betrinken  und  wie  rasend  die  Strassen  zu  durchschwär- 
men. Später  sprachen  einige  Priester  heftig  über  die 
- Sündhaftigkeit*  des  Volkes.^,  welche  die  Hauptursache 
der  ihnen»  * auferiegten * Plage  sey,  besonders  aber 
gegen  die  Sunde  des  Genusses,,  geistiger  Getränke?;  , 
ihre  "Zuhörer,  von  heiligem  Unwillen  entbrannt ,>  rann- 
ten fort*  erstürmten  udie:  Häuser  der  Juden  und  Ar- 
menier und  zertrümmerten  ' alle  Wein«  und  I^rannt- 
w einfass ery  die  sie  nur  fanden.  Diese*  Nationen  litten 
•bei  dieser  Gelegenheit  einen  ausserordentlichen  Scha- 
-den;  ein  - bedeutender  armenischer  f Kaufmann  ‘versi- 
- cberte  Fraser,  dass, ",  er  dabei  für  So^ooo  Rupien 
Wein  vferjoren  habe.J$iele  Personen  starben  auf  der 
Strasse  an  jder  Stelle  , Wo  sie  , von.  der  Krankheit  be- 

1 v 

fallen  worden  waren,  .und  aus  Sorge  > für  die  Selbst- 
erhaltung •:  gab  man  alle  Gefühle  des  Mitleids  und  der 
Freundschaft  auf.  , Auch  hier,  waren  idie  Bande  des 
Bluts  nicht  stark  genug,  um  den  Kranken  die  jiötliige 
Wartung  zu  verschaffen;*  man  tiberliess  die  1 unglück- 
lichen Opfer  ön  der  Stelle  | wo  sie  befallen  wurden, 
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ihrem  Schicksal,  ohne  Beistand  und  fast  unbeachtet 
% Ton  ihren  nächsten  Verwandten.  Ganze  Familien  wur- 
den hinweggerafft;  so  hörte  Fraser  von  einem  Falle, 
wo  in  einer  , aus  9 Mannspersonen  und  5 Frauen  be- 
stehenden Familie  die  erstem  sämmtlich  fast  zu  glei- 
cher Zeit  von  der  Krankheit  ergriffen  wurden.  Die 

\ 

Frauen  verliessen  im  höchsten  Entsetzen  das  Haus  und 
flohen  mit  eilenden s Schritten  in  das  Gebirge;  nach 
einigen  Tagen  hatten  sie  wieder  so  viel  Muth  bekom- 
men , dass  sie  sich  wenigstens  nach  dem  Schicksale 
der  Zurückgelassenen  erkundigten.  Man  fand  alle 
an  den  einzelnen  Stellen,  wo  sie  niedergefallen  wa. 
ren,  todt  in  dem  Hause  liegen.  Die  Krankheit  nahm 
gegen  das  Ende  ihrer  Herrschaft  an  Heftigkeit  be- 
deutend ab , und  die  Zahl  der  täglichen  Sterbefalle 
verminderte  sich.  Indessen  stieg  und  fiel  diesp  Zahl 
mehrmals,  ehe  man  mit  Bestimmtheit  sagen  konnte, 
dass  die  Krankheit  im  Ab  nehmen  sey. 

Nur  ein  einziger  Mann  von  Stande,  Aga  Baba 

Khan,- war  in  der  Stadt  zurückgeblieben ; auch  er 

- 

batte  anfangs  mit  den  Andern  die  Stadt  verlassen;  als 
Cr  »sie  aber  ohne  alle  Aufsicht  sali,  kehrte  er,  durch 
sein  Pflichtgefühl  bewogen , zurück  und  übernahm  die 
Stelle  des  Statthalters*  Er  tröstete  die  Personen,  wel- 
che ihre  nächsten  Freunde  verloren  hatten,  beruhigte 
die,  welche  die  Furcht  ganz  eingenommen  hatte y und 
unterdrückte  durch  Gewalt  alle  Excesse,  die  ihm  be- 

s 

kannt  wurden,  wodurch  es  ihm  gelang,  eine  gewisse 
Ordnung  herzustellen,  und  Viele,  die  im  Begriff  wa- 
' ren , in  der  Verwirrung  die  Stadt  zum  grössten  Scha- 
den ihrer  Familien  zu  verlassen,  gaben  diesen  Ent- 

* Schluss  auf  sein  Zureden  auf.  > ' } • u' 

' * . ' % 

4 

' ( **.  . - * - . 
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f -v  Gegen  die  Mitte  des  Octobers  hin  hört#iie  Krank- 
heit in  Soll i r a*s  auf. r Eines  ihrer  letzten  Opfer  war 
Rieh,-  englischer  Resident  za  Bagdad,  der  in  1 o 
Standen  derselben  *eriag.  Der  allgemeinen  Meinung 
nach  waren  der  Stadtim  Ganzen  6000  Menschen 
gestorben.  '*Vom  Aga  Baba  Khan  erfuhr  Fraser  am 
3.  October-,  dass  vdie  Zahl  der  Todesfälle  nach  den 
siehersten-rNaelirichten  56oo  betragen  habe,  was  als 
eine  • ganz  ausserordentliche  Sterblichkeit  erscheint, 
wenn  man  bedenkt,  dass  ein  beträchtlicher  Theil 


der  Einwohner  die  Stadt  verlassen  hattet  , , 


Merkwürdig  Warmes  v dass / die  Juden  und  Arme- 
nier im  -Vergleich»  ;zu  den  Muhamedanern  nur  wenig 
gelitten  hatte«  $ »wie  man  sagte,  gaben  sie  ihren  Kran- 
ken Branntwein  mnd  Opium  und  zwar  mit  gutem  Er- 
folg. Die  Muhamedaaer  wendeten  dagegen  wie  in  Bu- 
tchir  Nichts  anr  als  das  Begiessen  mit  kaltem  Was* 
ser*  und  innerlich  Sauerwein./  Aber,  die  , zahlreichen 
und  plötnliohdn  Todesfälle,,  welche  dieser  Behandlung 
folgten,  erÄfen^en  doch  endlich  einige  .Zweifel  über 
ihre  Wirksamkeit,  und  endlich  wurde  die  Anwendung 

I s o 

dieser  Mittel  durch  eine  öffentliche  Bekanntmachung 
untersagt.  * ’ 0 /•  .«  * »;t!  . v, 

«,:v  Die  in  Seliir®»  wüthende  Krankheit  Hess  zu  Ta* 
pahan,  welche  alte  Hauptstadt  ebenfalls  auf  der  nörd- 
lichen Handelsstrasse  .<  liegt , befurchten , die  Seuche^ 
möchte  aweb  dorthin  gelangen.  Der  dortige  General- 
gouverneur, gleichfalls  ein  Sohn  des  Persischen  Schachs 
gab  d esshalb  den  strengen  Befehl,  dass  die  Karawanen 
Ton  SchijraO  ®icbt  den  gewöhnlichen  Weg  über  Is 
pahan durften;. -sondern  sie  mussten  eine 

alte,  mehr  Östlich  von  Ispahan  führende : Handels- 

* • • t > • • • ! 4 : • r-  •.  > ^ 
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Strasse  ii£ä|r  die  Stadt  Xesd  einschlagen  und  ad  ei- 
nen  grossen  Umweg  machen,  um  die  nördlieh  von  Ia- 

V, ' 

pahan  gelegenen  Provinzen  zu  erreichen.  Ispalian 
blieb  auch  wirklich  von  dem  Uebei  verschont;  dage* 
gen  brach  es  mit  Ende  Septembers  zu  Jesd  aus,  w. 
die  Krankheit  den  ganzen  October  über  herrschte« 
Anfangs  November  beim  Eintritt  der  ersten  kaltem 
Witterung  aufhörte  und  den  Winter < über  schlum- 
merte« Ein  damals  in  Baku  aus  Jesd  erhaltener 
Brief  enthält  Folgendes:  »Hier  hat  sich  eine  Krank* 
heit,  Webb  genannt,  gezeigt.  Sie  ist  aus  Indien  nach 
'AbuschÖ-r  gekommen,  von  da  »nach  Schiras  und 
•Von  da  weiter  hierher.  In  jedem  Tkeile  der  Stadt  hat 
sie  besonders  eilf  Tage  grassirt.  Solcher  Stadttlieiie 
gibt  es  hier  achtzehn,  und  jeder  derselben  enthält  an 
800  bis  xooo  Häuser.  In  jedem  derselben  sind . un- 
gefähr 3oo  bis  5oo  Personen  gestorben.  Obgleich  die 
Krankheit  sich  auch  in  einigen,  auf  den  Bergen  gele* 
genen  Dörfern  gezeigt  hat,  so  sind  doch  dort  nur 
sehr  wenige  Menschen  daran  gestorben.» 

...  Aach  nach  Kos  rum  gelangte  die  Krankheit  im 
Jahre  1821,  so  wie  nach  Teheran*  der  jetzigen 
Hauptstadt  Persiens,  wo  ihr  5ooo  Menschen  unterla* 
gen.  Sie  rückte  auch  noch  bis  an  die  Mauern  von 
Is pahan  vor,  als  der  Winter  ihren  Verheerungen 
ein  Ende,  machte.  • :» 

* Mit  dem  Anfänge  des  Jahres  1822  • erwachte  die 
Krankheit  wieder  in  Jesd,  drang  nun  weiter  aord- 

* westlich  langsam  und  regelmässig  auf  der  Karawanen- 
strasse vor,  auf  welcher  sie  allmählig  von  grösseren 
Orten  die  Städte  Nain,  Kasclian,  Koom,  Kos- 
brun, Saya,  Dain  besuchte y und- von  da  über  Kil# 
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Iah,  Nargnn^Casbin,  Abhar,  Sultanich,  Zen* *' 
jin  oder  Zenghan,  Mi  an  eh,  gegen  Ende  des  Som- 
ne» ae r i * {T  a vr i s , T a b r i *),‘  die  gewöhnliche 
Residenz  de«' Erben  der  Persischen  Krone , des  Prin- 
een  Ab  b ä s - M ir  zia  erreichte.  In  allen  jenen  Orten 
raffte  sie  zahlreiche  Opfer  hinweg.  Sie  besuchte  selbst 
das  Lager  des  * Fürsten,  welches  sich' damals  zwischen 
Bf  a die  und1* X*  u r b a** C a 1 eh  in  der  Nähe  der  türkt« 
sehen  Grün ze  i>efand  und  bedrohte  von  hier  aus  Eri- 
wan« 1 **  ' «■ •*'*  • * ' 

' * Viele  Einwohner  von. Tauris  wanderten  bei  An»» 
näherang  der  Seuche  aus , entflohen  nach  den  Gebir- 
gen und  entgingen  zum  Theil  auf  diese  Weise  der 
Wuth  des'EeindeSi  Die  Krankheit  herrschte  daselbst 
im  Oktober.  Der  englische  Arzt,  Cor  mich  *),  wel- 
cher sie  in  Tauris  beobachtete,  sagt,  in  vielen  Fab 
len  sey  der  Krartkheitsanfäll  so  heftig  gewesen,  dass 
die  Patienten  plötzlich  niedergefallen  seyen  und  nach 
einigen  Anstrengungen m sich  zuf  erbrechen,  den  Geist 
aufgegeben  Ifcfcben.  Die  Krankheit  offenbarte  sich  nach 
smnen  Angaben  * zuerst  in  den  niedrigsten  und  schmut- 
zigsten : Quartieren  der  Stadt,  -wo  die  ärmern  Volks- 
kiassen gedrängt  auf  einander  wohnen;  sie  verbreitet« 
sich  von  Quartier,  zu  Quartier,  indem  sie-  jedesmal 
erst  in  d«m ' einen  sich-  austobte,  iehe  sie  sich  wieder 
in  einem  Andern  zeigte.  Am  heftigsten  zeigte  sie  sich 
in  niedrigen  «tark  bewohnten  Häusern. 

. versicherter  wisse  keinen  Fall,  wo  eia  Kran- 


. . . 1 W ■ . - r , ♦ » 7 

*)  Joto'X°rmicki,  über  düs  sch  eitlen  der  epidemischen  Cbo« 
lerä  i o Persien.  Medic.  chirurg;  Transact.  Frp- 

rlftrtNotbei1  aus  dem  Gebiete  der  Natur-  und  Heilkunde. 
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her  aus  dem  Grunde  von  seinen  Angehörigen  verlas« 
sen  worden  wäre  , dass  die  Krankheit  ansteckend  sey. 
üeberhaupt,  sagt  er,,  scheint  diese  Ansicht  ziemlich 
allgemein  aufgegeben  zuseyn.  Die  Familie  des  Prin- 
zen yerliess  die  Stadt  erst,  als  die  Krankheit  in  der 
Abnahme  war;  jedoch  nahm  sie  den  Keim  der  Epide- 
mie mit  sich  fort , und  bis  zehen  Tage  nachher  wur- 
den täglich  yier  bis  sechs  Personen  befallen,  wiewohl 
in  den  Dörfern,  wo  sie  übernachteten,  kein  einziger 
Einwohner  erkrankte.  Während  die  Krankheit  in  Tau- 
ris grassirte,  zogen  10  bis  12,000  Mann  yon  den  kö- 
niglichen Truppen  an  der. Stadt  vorbei;  durchwa- 
chen, welche  an  den  Thoren  standen,  wurde  ihnen 
jedoch  der  Eintritt  in  die  Stadt  verwehrt.  Am  fol- 
genden Tage  brach  das  Uebel  unter  ihnen  aus  und  sie 
x kitten  sehr  heftig  dadurch.  Das  Klima  von  Tauris 
ist,  nach  Cormick,  durchaus  nicht  ungesund, 
t.  , Ton  Tauris  kam  die  Krankheit  nach  Kot* bin, 

^ iwo  sie  mit  Ende  des  Herbstes  auf  hörte.  Zugleich 
wanderte  sie  auch  nach  Ardebil  und  nach  dem  Be- 
zirke von  Kalkal,  wo  die  berühmten  Salinen  sind; 
von  da  in  die  Provinz  Ghilan  nach  der,  nahe  am' 
Kaspischen  Meere  gelegenen  Stadt  Beseht;  von 
da  in  die  Provinz  Mazanderan,  wo  sie  vorzüglich, 

in  Balf rusch  sich  zeigte  ünd  im  Laufe  des  Novem« 

# 

bers  abermals  zu  ruhen  schien.  v • 

In  diesem  Herbste  herrschte  sie  auch  wieder. in 
Schiras  und  Buschir;  die  übrigen  im  vorigen 
Jahre  heimgesuchten  Orte  blieben  verschont. 

In  der  Mitte  Aprils  i8$3  erwachte  sie  von  Neuem 
in  einigen  Orten  von  Mazanderan,  welche  sie  im 
torigen  Jahre  verschont  hatte,  so  wie  in  drei  DÖr«- 
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fern  der  Provinz  Ghilan,  in  welchen  sie  am  Ende 
des  Jahres  i8as  aufgehört  hatte,  und  erreichte  im 
Mai  die  Gränzen  des  russischen  Reichs/ 

Nach  Rebmann *  *)  zeigte  sich  die  Cholera  in i 
Monat  Mai  zum  ersten  Mal  innerhalb  Russlands 

Gränzeri  $ sie  erschien  während  einer  grossen  Hitze 
und  bei  Ostwind  in  der  Provinz  Taluschin*  tind  in 
Kurzem  wurden  in  der  Ebene  Magal  in  einem  Dorfe 
des  Krawam  bischen  Bezirkes^  io  Menschen  ihr 
Opfer*  Darauf  ereigneten  sich  in  der  Mitte  Juni*s  ei- 
nige Todesfälle  an  der  Cholera  in  dem  Städtchen  Leit* 
hör  an.  Am  ersten  Julius  (vermuthlich  alten  Styls) 
erschien  sie  * * toachdfcitt  ttian  acht  Tage  Tort  keinen 
Brechruhrfallen  iit  der  Gegend  gehört  hatte,  wieder 
im  Dorfe  Ktirgaldn*  fünf  Werste  ton  Lenker  an, 
tind  befiele  in  fünf  Tagen  sieben  Personen*  h der  Mitte 
des  JnliuS  verschwand-  die  Krankheit  gänzlich  in  deit 
Umgehungen  von  Lenk  er  anj  dafür  hatte  tie  sich 
aber  schon  äm  4*  Julius  auf  den  Säl Hänschen  Tn* 
Sein  än  der  Miln  düng  des  Kurs  gezeigt  $ wo  sie  hef* 
tiger  erschien*  1 

' Von  S a 1 1 i n n wandte  Sich  das  Üebel , » indem  et 
die  an  ihrer  Südseite  mit  Bergen  umgebene  Festung 
Baku  für  diesmal  verschonte  * aufwärts  längs  dem 
Kur  iu  «lie  sehr  flachen  Thäler  Vört  SchirVan,  wö 
Sie  im  Saitscheffskischen^  im  Kar  abäSärski- 
Sehen  Hr  c is  C,  so  yHe  in  dem  Külris  ta nischen 
Bezirke  vaii  Magal. Viele  ergriff  und  Manche  tÖd- 
tete,  $o  wia  eie  auch  in  den  umliegenden  Gegenden 


#\  Fortsetzung  des  obeü  genannten  Aufsatzes  ini  Sept<imbe?.3  . 
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uqter  den  auf  den  Feldern  lagernden  Völkerschaften 
nach  zwei  bewölkten  Tagen  am  i3.  August  mit  allen 
Schrecken  auftrat  und  4<>  Landleute  nebst  einem  Do* 
nischen  Kosaken  in  kurzer  Zeit  hinwegraffte.  Leich- 
ter erschien  sie  in  Staraia-Sch  amncJii,  wo  sie 
zur  Nachtzeit  plötzlich  acht  Menschen  beiderlei  Ge- 
schlechts und  von  verschiedenem  Alter  ergriff4;  den 
Morgen  darauf  erkrankten  noch  drei  , welche  aber 
grösstentheils  alle  glücklich  hergestellt  wurden. 

Noch  in  vielen  andern  Orten  der  Provinz  Schir- 
van  erschien  die  Seuche  und  schlich  sich  durch  Klüfte 

und  Thaler  bis  zu  dem  Städtchen  Kusche  hinauf. 

1 + * 

Sie  kam  nun  auch  in  die  Festung  Baku,  die  1700 
Werste  südlich  von  Astrachan  an  einem  Busen  des 
Kaspischen  Meeres  liegt  und  etwa  12,000  Ein- 
wohner mit  Einschluss  der  Garnison  hat.  Dr.  Seid- 
litz  theilt  über  die  Cholera- Epidemie  in  Baku  in 
den  Vermischten  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der 
Heilkunde.  Dritte  Sammlung.  Petersb.  i8^5.  S.  100  u. 
f.  Folgendes  mit: 

Der  erste  Brechruhrfall , der  Aufmerksamkeit  er- 
regte , fand  am  26.  August  statt  * an  w elchem  Tage 
auch  noch  ein  russischer  Fuhrmann,  der  nach  einer 
starken  Mahlzeit  in  der  See  badete  , (ob  an  der  Cho* 
lera?)  plötzlich  starb.  Nun  zeigte  sich  die  Krankheit 
bald  auch  unter  den  übrigen  Einwohnern  ; es  erkrank- 
ten täglich  wohl  30  bis  3o  Personen , wovon  aber 
höchstens  4 bis  5 starben.  Die  Seuche  dauerte  bis 
eum  26,  Oktober;  bei  Nordwinden  war  die  Zahl  der 
Erkrankenden  geringer  und  am  grössten  bei  völliger 
Windstille.  Feuchte  kalte  Wohnungen  zeigten  sich 
nachtheilig.  Vorzugsweise  wurden  die  Russen  und  die 
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Garnison  von  <3  er  Seuche  heimgesucht,  dann  die  Per- 
ser und  wenig  die  Armenier.  Unordentliche  Lebens- 
art  schien  eine  pradisponirende  und  Gelegenheitsur- 
sache der  Kranldieit  zu  seyn.  Nächtliche  Gelage  im 
Freien  wurden  verderblich,  und  bei  einem  Volksfeste 
der  Perser-,  welches  sie  mit  Schmausen  und  Jubel 

- i v 

feierten  , starben  an  einem  Versammlungsorte  i5  Per- 
sonenund  ringsherum  in. den  Dörfern  kürzte  die 
kleine  Freude  einer  gegen  die  übrigen  Tage  unver- 
häitnissrnassigen  Menge  das  Leben.  Uebrigens  ereig- 
neten sich  am  'Page  und  in  der  Nacht  ohne  Unterschied 

A 

die  Unglüchsfälle.  Menschen,  welche  auf  der  Strasse 
gingen,  sich  mit  Andern  unterhielten,  fielen  plötzlich 
bewusstlos,  starr,  mit  krampfhaft  verzerrten  Glied- 
massen nieder.  Unaufhörliches  Brechen  und  Durch- 
fall wurden  als  die  schlimmsten  Zeichen  angesehen, 
Krämpfe  weniger  gefürchtet.  Auch  gab  es  Fälle,  wo 
nur  eines  von  den  drei  Hauptleiden  statt  fand.  Sehr 
wichtig  war  schnelle  Anwendung  der  Hülfe;  ein  vier- 
tel- oder  halbstündiger  Aufschub  hatte  Einfluss  auf 
Leben  oder  Tod.  Desshalb  unternahmen  die  Perser 
sogleich  auf  der  Strasse  die  Behandlung.  Sie  setzten 
und  fanden  alles  Heil  in  der  schleunigen  Uebergies- 
sun"  des  entkleideten  Patienten  mit  kaltem  Wasser 

ö i 

und  darauf  folgenden  starken  Reibungen  des  Körpers. 
Dieses  Frottiren  war  aber  der  Art,  dass  der  Gene- 
sene blaue  Flecken  am  ganzen  Leibe  davon  trug-,  und 
bestand  in  einem  kräftigem  Kneifen,  Kneten , Reiben 
der  Gliedmaassen,  des  Kumpfes,  besonders  in  der  Ge- 
gend des  Brustmuskels  und  der  Achseln.  Die  krampf- 
haft zusammengezogenen  Glieder  wurden  mit  Macht 
auseinandergezogen , Zehen  und  Finget  gestreckt. 
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Diese  Manipulationen,  die  nicht  von  einer,  sondern 
TQn  zehn  und  mehr  Personen  mit  Eifer  am  Kranken 
Torgenommen  wurden,  setzten  die  Helfenden  oft  zwei 
bis  drei  Stunden  fort  und  hatten  nicht  selten  das  Ver- 
gnügen , den  bis  dahin  starr  und  leblos  liegenden 
Menschen  in’s  Leben  zurückzurufen.  Dazwischen  ge- 
schahen wieder  Ucbergiessungen  mit  kaltem  Wasser, 
in  grösserem  Maasse,  wenn  der  Mensch  Morgens  mit 
nüchternem  Magen  befallen  worden  war,  in  geringe- 
rem, wenn  er  schon  eine  Mahlzeit  zu  sich  genommen 
hatte.  Kam  endlich  der  Mensch  zur  Besinnung,  ver- 
lor sich  der  krampfige  Zustand,  so  wurde  er  in’s  Bett 
gebracht,  bekam  einen  warmen  Thee,  damit  der 

. . i ' 

Scliweiss  ausbreche,  was  als  wohlthätiges  Zeichen  an- 
gesehen wurde.,  Die  Krankheit  war  dann  vorüber  $ 
doch  blieb  der  Gerettete  in  der  Gefahr  eines  Rückt  ’ 
• falls,  daher  die  Perser  die  strengste  Diät  während 
•Tagen  anbefahlen,  nur  leichte  Suppen  yon  jungem 
Fleische  und  Reisswasser  darreichten  und  dabei  ain 
Tage  massige  Bewegung  an  einem  freiem  Orte,  we- 
der Lis  zur  Ermattung,  noch  bis  zur  Erhitzung  ma- 
/ eben  Hessen.  Jener  Behandlungsart  gemäss  hatten  sie 
auch  ihre  Einrichtungen  getroffen.  An  allen  Strassen- 
epken,  selbst  auf  den  Landwegen  waren  grosse  Ge- 
fässe  mit  Wasser  und  kleinere  zum  Uebergiessen  hin- 
gestellt, so  dass  sich  Jeder  derselben  im  Nothfalle 
bedienen  konnte.  Zu  Anfang  der  Epidemie , wo  sib 
am  strengsten  wüthete,  war  es  den  Einwohnern  un- 
tersagt, sich  weit  ausserhalb  der  Stadt  zu  begeben, 
damit  die  Krankheit  sie  nicht  befalle,  wo  sie  keine 
■Hülfe  fänden.  Daher  hütete  sich  auch  Jeder,  die 
Rächte  allein  suzubringen,  und  es  schliefen  immep* 
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Mehrere  in  einem  Zimmer.  Erkrankte  Einer  plötzlich 
auf  der  Strasse  «,  so  nahmen  sich  sogleich  die  Vorbei* * 
gehenden  des  Unglücklichen  an,  eilten  ihn  zu  entblei* 
den  und  mit  Wasser  *)  zu  übergiessen;  Mehrere  über- 
nahmen das  Frottiren.  Wer  ermüdet  war  oder  keine 
Zeit  mehr  hatte-)  ging  weg,  einem  Andern  Platz  ma- 
chend* Mit  lobenswertem  Eifer  war  Jeder  wahrend 
der  Epidemie  fiir  die v Hülfe  seines  Nächsten  bereit) 
denn  Niemand,, konpte  wissen,  ob  er  nicht  bald,  einer 
gleichen  bedürfe.  Erkranhte  Jemand  im  Hause,  so 
wurden  augenblicklich  die  Nachbarn  und  die r Vorbei- 
gehenden jzu  Hülfe  gerufeq,  pnd  im  Augenblicke  hat- 
ten sich  Helfende  versammelt.  * * 

Man  dachte  auch  auf  Vorbauungsmittel  und  fing 
an,  die  Lebensweise. strenger  zu  regeln.  Ein  znässi* 
ger  Gepuss  Ton  Fleischspeisen  ward  eingefiihrt,  und 
Niemand  versäumte) 'Morgens,  eine  geringe  Quantität 
Branntwein  zu  sich  zu  nelrnien,  Selbst  der  Garnison 
ward  für  diese  Zeit  eine  bestimmte  Quantität  Brannt- 
wein und  Fleischt  verabfolgt.  Man  fürchtete  die  Nachti 
luft,  blieb  Abends  zu  Hause  und  machte  sich  am  Tage 
Bewegung.  Endlich  kam  irt  der  letzten  Zeit  das  Ader* 
lassen  als  Vorbauungsmittel  an  die  Reihe.  Man  glaubte 

besonders  in  der  Garnison  davon  Nutzen  gesehen  zu, 

• , ■ 1 / 

haben. 

Nacli  Rebmann  raffte  die  Seuche  in  Baku  in 
den  ersten  Tagen  10  Bürger  und  einige  Soldaten  hin* 
weg,  machte  darauf  einen  Stillstand,  erhob  sich  aber 
nach  starken  Regengüssen , welche  eine  UeberscWem- 
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*)  Es  ist  dabei  *u  bemerken  r dass  die  Temperatur  des  aa 
der  Sonne  stehenden  Wasser*  über  ®o°  E.  betrug. 
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mung  in  der  Umgegend  veranlassten  f mit  erneuerte* 
Kraft,  so  dass  an  einem  Tage  adtt  Mann  Ton  der  Gar«  ' 
nison  erkrankten,  von  denen  vier,  und  ausserdem  noch 
38  Personen  beiderlei  Geschlechts  , Opfer  des  Todes 
wurden.  Mehrere  der  Einwohner  flüchteten  aus  der 
Festung  in  die  angrenzenden  Gebirge.  ♦ 

Als  im  August  i8ü3  ein  Bericht  des  Oberbefehls- 
habers des  Heeres  in  Georgien,  General  Yerma- 

io  ff  über  das  Erscheinen  der  Cholera  innerhalb  der 

* *“ 

jGränzen  des  Russischen  Reichs  aus  Tiflis  durch  ei- 
nen Kourier  in  Petersburg  einlief,  wurde  dieser 
Sache  sogleich  die  grösste  Aufmerhsamheit  gewidmet 
und  für’s  Erste  folgende  Maassregeln  getroffen.  Es 
wurden  sogleich  einige  so  eben  aus  der  medicinisck- 
, chirurgischen  Ahademie  austretende , und  für  den  Ci- 
vildienst  bestimmte  junge  Aerzte  nach  Grusien  ge- 
sendet. um  dort  nach  Gutdünhen  des  Gouverneurs 
unter  Aufsicht  älterer  Aerzte  bei  der  Behandlung  die-., 
ser  Rranhheit  gebraucht  zu  werden,  da  jene  entfern-  * 
ten  Gegenden  des  Reichs  noch  an  Aereten  Mangel 
leiden.  Die  örtlichen  Polizeimaassregeln  wurden  dem 
. Generalgouverneur  jener  Provinzen  anheimgestellt'  “ 
Der  Grusinischen  Medicinal Verwaltung  in  Tiflis  wur- 
de von  dem  Chef  des  Civilmedicinalwesens'  (Reh- 
mann) auf  das  Strengste  vorgeschrieben,  .durch 
Aerzte  und  andere  Personen  die  möglich  genauesten 
Erkundigungen  über  die  Cholera  einzuziehen,  und 
sich  mit  der  grössten  Aufmerksamkeit  der  Beobach« 

* tung  der  Krankheit  zu  widmen.  Es  wurde  auch  so-  v 
gleich  in  Petersburg  eine  ausserordentliche  Ver- 
sammlung des  Medicinalrathes  zusammenberufen,  da- 
mit derselbe  so  schnell  als  möglich  eine  kurze  SirzU 
\ / 
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«cfce  Instruktion  ttberdie  Cholera  entwerfe , welche 
an  alle  Aerzte  in  den  südlichen  Provinzen  des  Reich* 
versendet  werden  könne,  um  sie  mit  der  Natur  und 
Behandlung  dieses  Uebels  bekannt  zu  machen,  was 
um  so  nothwendiger  erschien,  als  man  hei  der  Ent- 
fernung  jener  Aerzte  von  den  meisten  wissenschaftli- 
chen Verbindungen  und  Hülfsmitteln  nicht  erwarten 
konnte  i dass  dieselben  schon  hinlänglich  mii  den  be- 
sondern  Eigenschaften  dieser  Krankheit  und  dem  bis- 
her dagegen  beobachteten  Heilverfahren  bekannt  seyi* 
durften- Jedoch  hatten  sich  bereits  die  Aerzte  in  Geor- 
gien und  in  den  verschiedenen  Städten  und  Militärsta- 
tionen am  Kaspischen  Meere  die  Abschrift  eines 
von  dem  Kollegienrath  Dr.  Pribil.in  Tiflis  abge- 
fassten lateinischen  Auszugs  aus  dem  Jamesonscheo 
Werbe  über  die  Cholera  mitgetheilt.  Dieser  Auszug 
ist  in  deutscher  Uebersetzung  abgedruckt  in  Hufe- 
lands und  Osanns  Journal  der  praktischen  HeiU 
- künde.  Jahrg.  1824.  Septemberhelt.  S.  14  bis  3a. 

• Am  24-  August  (5.  Sept.)  hielt  der  Petersburger. 
Medicinalrath  eine  Plenarversammlung,  und  entwarf  in. 
der  Eil©  einen  von  dem  Sekretär  des  Rathes,  Br. 
Gaeffsliy  redigirten,  diese  Seuche  betreffenden  Un^ 
terricht,  -welcher  so  schnell  als  möglich  gedruckt  und 
sogleich  in  einer  gehörigen  Anzahl  von  Abdrücken  *n 
alle  Gouverneurs  und  Medicinalverwaltungen  in  den 
, südlichen  Provinzen  des  Reichs  verschickt  wurde.  Die 
Schrift  führt  den  Titel : Kurze  Anweisung  zur  Heilung 
der  unter  dem  JSamen  Cholera  Morbus  bekannten  Krank- 
heit, verfasst  von  dem  Medicinalrath  in  St . Petersburg 
den  24.  August  i8a3.  Eine  Uebersetzung  derselben  ist 

in  der  Beilage  I-  geliefert. 
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f Wenige  Wochen  darauf  (jy — cJkr)  langte  in  St. 

Petersburg  ein  vom  1*y27*  Septemb.  datirter  Bericht 
an,  wornach  sich  in  Astrachan  eine  gefährliche  * 
Krankheit  gezeigt  hatte,  die *>  allen  Zufällen  nach  zu 
schliessen,  die  morgenländische  Brechruhr  sey.  Das 
dringendste  Bedürfniss  schien,  sogleich  dem  Mangel 
an  Aerzten  an  diesem  volkreichen  Orte  abzuhellen, 
besonders  da  die  folgende  Post  die  Nachricht  von  der 
weitern  Verbreitung  der  Epidemie  brachte.  Desshalb. 
wurden  von  der  Civilmedicinalvcrwaltung  zwei  Ad-, 
junktprofessoren  der  medicinisph  - chirijrgischen  Aka- 
demie und  von  der  medicinischen  Expedition  des  See- 
ministeriums der  Kollegienrath  und  Staabsarzt  Wit- 
witzky  und  Dr.  Seidl  itz  nach  Astracjian  kom- 
mandirt.  Die  oben  erwähnte  Anweisung  des  Medici? 

nalrathes  in  Betreff  der  Cholera  morbus  wurde  so- 

■ . . ■ * ' t • > • • .. 

gleich  unter  den  Aerzten  und  Polizeibeamten  des? 

A s tr  acha  n’schen  und  der  angrenzenden  Gouverne- 
ments  vertheilt,  mit  der  Weisung^  auf  einen  etwaigen 
Ausbruch  der  Krankheit  die  grösste  Aufmerksamkeit 
richten  und  unverzüglich  darüber  Bericht  zu  er- 
statten; Die  Astrachan  umgebenden  Gouvernements 
erhielten  Befehl,  augenblicklich  Quarantaineanstalten 
£u  treffen,  im  Falle,  dass  die  As trachan’schen 

^ •»»  » * » ' * » * • ’ f < • * Q / | 1 ' a 

Aerzte  die  Krankheit  für  ansteckend  er?'  , 

• « ■ > • • * * s 

klären  würden.  Im  S ar a t o w’schen  Gouverne- 

• » ' • » , 1 V I 

ment  wurde  eine  Besichtigung  aller  auf  Schiffen  aus 
Astrachan  kommenden  Personen  durch  ein  Mitglied 
der  Medicinaibehörde  angeordnet  und  ihnen  nicht  eher 
die  Landung  gestattet,  als  bis  diese  Besichtigung  ge- 
endet >yar. 
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In  St.  Petersburg  wurde  ein  eigenes  Comite 
in  Betreff  der  Cholera  errichtet,  bestehend  aus  den 
Chefs  des  Civil-  und  Se$-Medicinalive$ens , Dr.  Reb- 
mann und  Leightonv  dem  Yicedirektor  des  Medi- 
pinaldepartements  des  Kriegsministeriums,  Dr.  H ei- 
rot, und  den  Geholfen  d*er  beiden  erstgenannten 
Aerzte, 

* 4 / 

Die  nach  Astrachan  abgesandten  Aerzte  lang- 
ten daselbst  am  4/i6‘  November  an  und  erfuhren,  dass 
die  Epidemie  schon  vor  dem  Tage  ihrer  Abfertigung 
yon  St.  Petersburg  aufgehört  habe.  Dessenunge«? 
achtet  blieben  $ie  auf  den  Fall  einer  Wiederkehr  der 
Seuche  daselbst,  wiewohl  den  aus  den  benachbarten 
Gouvernements  hommandirten  Aerzten  sogleich  zq- 
yückzukehrert  erlaubt  wurde*  , 

Die  Zeit  seines  Aufenthalts  in  Astrachan,  der 
ein  ganzes  Jahr  Währte,  benützte  Dr-  Seidlitz, 
Nachrichten  über  die  Ast  rach  an 'sehe  Epidemie  so- 
wohl aus  dem  Munde  der  haien  als  der  Kunstverstän- 
digen zu  sammeln,  welche  er  sodann  in  den  schon 
oben  erwähnten  vermischten  Abhandlungen 
aus  dem  Gebiete  der  Heilkunde  von  einer 

Gesellschaft  praktischer  Aerzte  zu  Sf.  Pe- 

' • * • * 

tersbarg,  dritte  Sammlung,  zusammengestellt 
und  bekannt  gemacht  hat,  und  woraus  wir  das  Haupt, 
sächlichste  im  Folgenden  mittheilen  : ^ 

Die  Seuche  zeigte  sich  in  Astrachan  zuerst  am 
*f2i,  September  1823. . An  diesem  Tage  Morgens  iq 
Uhr  wurde  Timofejew  * Gehülfe  hei  der  Wasserkom- 
munikation,  benachrichtigt , dass  sein  Kutscher  Phi- 
limon,  ein  -rüstiger  Mann  von  25  Jahren,  welchen  er 
ein  paar  Stunden  vorher  noch  ganz  gesund  gesehen 
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hatte,  plötzlich  heftig  erkrankt  sey.  Derselbe  hatte 
nie  eine  Krankheit  dieser  Art  gesehen  — konnte  also 
Nichts  von  einet*  Ansteckung  aussagen,  sondern  schob, 
wie  sein  Herr,  alle  Schuld  anfangs  auf  eine  zufällige 
Vergiftung.  Nicht  lange  darauf  ward  auch  die  drei- 
jährige Tochter  jenes  Kutschers  von  ähnlichen  Zufäl- 
len ergriffen.  Erst  um  12  Uhr  konnte  man  einen  Arzt, 

4 t 4 

den  Inspektor  Us  ch  ein,  herbeiholen.  Er  erfuhr,  dass 
Philimon,  nachdem  er  noch  mit  gutem  Appetite  in 
Gesellschaft  des  übrigen  Hausgesindes  gefrühstückt, 
von  den  heftigsten  Schmerzen  im  Unterleib,  Brechen 
und  Durchfall  ergriffen  worden  sey,  wejche  bis  jetzt 
noch,  so  wie  bei  der  Tochter,  sehr  heftig  fortdauerten. 
Voll  Angst  wälzte  sich  der  Kranke  auf  der  Erde  her- 
um, stöhnte,  schrie  und  bereitete  sich  zum  Tode  vor* 
indem  er  nach  dem  Prediger  verlangte.  Er  war  am 
ganzen  Körper  kalt,  mit  kaltem  Schweisse  bedeckt 5 
das  Gesicht  und  die  Augen  eingefallen,  todtenähnlich. 
Uschein  meinte,  diese  Zufälle  könnten  von  nichts 
Anderem  als  von  ein;er  Vergiftung  herrükren  (wie 
Dr.  Tytler  in  Dschissor),  verordnete  Einiges, 

hiess  aber  sogleich  nach  dem  Stadtphysicus  Goto- 

/■ 

chow  und  dem  Inspektor  der  Stadtmedicinal Verwal- 
tung, Skinsky,  als  vor  deren  Forum  die  Fälle  ge- 
hörten, schicken  und  übergab  ihnen  den  Kranken. 
Skinsky  leugnete  die  Vergiftung  und  unternahm  die 
Behandlung  mit  solchem  Erfolge,  dass  nach  zwei  Ta- 
gen die  gefailir vollsten  Zufälle  bei  dem  Vater  ver- 
schwunden waren  und  er  sich  auf  dem  Wege  der 

* , * » 

Besserung  zu  befinden  schien.  Nicht  so  glücklich  ging 
es  mit  der  Tochter,  die  am  vierten  Tage  nach  dem, 
Anfang  der  Krankheit  starb.  Die  Besserung  des  Va- 
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teils  war  fcbetf  nur  vorübergehend*  denn  ein  heftiger 
Bückfali  tödtete  auch  ilin  am  ^5/27*  September. 

Dies«  sind  notorisch  die  beiden  ersten  Fälle  der 
Cholera  in  Astrachan«  Am  10/22.  September , Mit- 
tags um  i2  Uhr  r ward  der  Bootsmann  Prokofjew  aus> 
den  in  der  Stadt  gelegenen  Matrosenkaserneil  in  ei- 
nem  hoffnungslosen  Zustande  in  das  Seehospital  ge- 
bracht und  von  Inspektor  Usckein  dem  Staabsarzte? 
Gorlow  zur  Behandlung  übergeben,  unter  Melcher 
er  an  demselben  Tage  Abends  10  Uhr  starb.  Nach- 
mittags um  £>  Uhr  ward  auch  ein  Matrose  von  de?, 
Hauptvrache  der  Admiralität  in  das  Seehospital  ge- 
bracht, der  ganz  an  denselben  Zufällen  litt,  wie  je- 
ner Prokofjew , und  eine  Stunde  später  ein  anderer 
Matrose  mit  denselben  Krankheitserscheinungen  aus 
den  Stadtkasernpn.  , Diese  drei,  an  einem  Tage,  je-/, 
doch  aus  verschiedenen  ^Wohnungen  und  yon  ver- 
schiedenen Beschäftigungen  kommenden,  sich  voll«v 
kommen  gleichenden  Krankheitsfälle  , zusammengehal- 
ten mit  jenem  ganz  ähnlichen  des  gestrigen  Tages  bei^ 
Timofejew,  erregten  bei  dem  Inspektor  Usch  ein  den. 
Verdacht , er  möge  doch  zu  voreilig  auf  Vergiftung 
geschlossen  haben,  wofür  er  auch  anfänglich  die  Zu-, 
fälle  der  Matrosen  hielt.  . Als  er  nun  noch  mit  Gor«* 
low  am  September  die  Sektion  des  zuerst  ver-> 

storbenen  Prokofjew  machte  und  nichts  seinen  Ver- 
dacht  Bestätigendes  fand,  als  anscheinende  Entzündung 
im  Unter  leibe  £ so  schloss  er , dass  die  Krankheit  epU 
demisch  sey  * sonderte  die  beiden  von  ihr  Behafteten 
von  den  Uebrigen  ab  und  schickte,  nachdem  auch 

f » j,  , * Zi  L»  * • k ' 

noch  einer  der  Matrosen  gestorben  war,  Abends  am 
i3Ju.  September  den  * Staabsarzt  Gorlow  ins.  Garni* 
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Sonshospital , tim  bei  dem  Oberarzt  Markoffshy 
anzufragen,  ob  iri  dasselbe  auch  Kranke  mit  solchen 
Symptomen,  wie  jene  drei  Matrosen  sie  gehabt,  ge- 
kommen wären  , worauf  eine  verneinende  Antwort  er- 
folgte. Jedoch  theilte  Mark offsky  zum  Vergleichen 
eine  Abhandlung  mit,  welche  er  aus  Grusien  er*' 
halten  hatte,  den  Pribil’schen  Auszug  aus  dem  Be- 
richt von  James  Jameson.  Nun  sahen  sie,  mit  wel- 
chem Feinde  sie  es  Zu  thün  hätten,  und  dass  alle  fünf 
Fälle  eher  der  morgcnländisclieii  Brechruhr  als  eine* 
andern  Kränkelt  zuzuzählen  seyett. 

Am  ls/2.si  September,  nachdem  noch  drei  MatrO- 
SCit  in’s  Seehospital  gebracht  worden  waren,  berich- 
tete daher  Uschein  an  den  Commandeur  des- Por- 
tes, Generalmajor  Orlöffsky,  ,,über  den  Ausbruch 
einer  epidemischen,  schnelltödtenden  Krankheit,  an 
welcher  innerhalb  4 Tagen  5 Menschert  aus  verschie- 
denen Abtheilungen  der  A straclian’schen  Flottmann- 
schaft  erkrankt  und  schon  zwei  gestorben  seyen 
und  bat  zugleich  denselben,  ,,die  Aerzte  der  Civil- 
imd  Garnisonsabtheilungen  auf  Nachmittags  4 Uhr  des- 
selben Tages  ins  Seehospital  einzuladen,  um  über  deii 
Charakter  der  Krankheit,  welche  die  Cholera  morbu& 
feu  seyn  scheine,  so  wie  auch  über  die  Vorsichtsmaass- 
regeln und  Heilmethode  derselben  gemeinschaftlich  ztft 
verhandeln.”  ( 

Dieses  ärztliche  Consilium  kam  auch  wirklich  den- 
selben Tag  zu  Stande,  und  seine  Resultate  sind  in  der 
Kürze  folgende:  Nachdem  man  die  Krankheitserscliei- 
rtungeri  der  vorhandenen  Patienten  erwogen,  machteman 
die  Sektion  eines  daran  Gestorbenen  Und  fand  durch- 
gehends  dieselben  Veränderungen,  welche  Uscheiit 
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bei  der  OefFnung  Prokofjew^s  gefunden  hatte.  Man 

kam  überein,  dass  die  Krankheit  die  Cholera  morbus, 
der  von  J a m e s o n beschriebenen,  in  Indien  herrschen. 

-den  iihnliöh  lind  sehr  gefährlich  sey;  die  Ursachen 
könne  man  noch  nicht  ähgeben*»  müsse  aber  1)  die 
Kranken  in^  einer  besonderen  Abtheilnng  des  Hospi- 
tals entfernt  ton  deh  übrigen  und  nicht  siu  nahe  hin 
ter  einander  . JbettenJ  2)  die  nach  dem  Tode  übrig 
bleibenden  Sachen  in  Salzwasser  auswaschen*  lüften; 
schwäches  t Uyt  on^ Mör  vean’sche  Bäucberungeii 
machet  die  Geschirre  fleissig  reiniget!  und  den  Die- 
nern das  ».Waschen  der  Hände  mit  Essig  * befehlen ; 

:$)  in  den  Wohnungen  der  Gesgnden  reine  LufL  er- 
lhalten , darauf  Acht  haben  * dass  sie  nicht  feucht  sefa 
die  gehörige  Temperatur  habe*  und  dass  die  Leute 
nicht  zu  eng©  "Wohnen;  4)  frische  Und  leichtverdau- 
liche Nahrungsmittel  geben*  Fruchte  verbieten.  — 
Rücksicbtlich  der  Kürmethode  müsse  inan  der  vo|i 
Jameson  angegebenen  folgen*  bis  inan  eine  bessere 

auffinde»  ' t ‘a  * V . ‘ • / ' 

Mittlerweil©  hatte  die  Krankheit  auch  unter  deii 
übrigen  Einwohnern  der  Stadt  sich  Opfer  gesucht. 

Im  Hause  jenes  oben  genannten  Timofejew  sah  am 
l0/22.  September  einer  Von  den  Höfleuteii  des  Wirthes*  , 
ein  rüstiger  Bursche  von  20  Jahren*  durch  dal  Feil- 
stei* elrf  den  iii  den  grössten  Qüäaleü  sich  witläendeii 
Philimon  und  erschtaek  dergestalt  über  diesen  An- 
blick* dafca  ei?  davon  lief  und  Von  Stund  an  in  heftige 
Krämpfe  *»||  ^rürecken  und  Durchlauf  verfiel,  woran 
er  hach  drei  Tagen  starb*  Dr.  Seidlitz  versichert* 
sich  genaut  erkundigt  und  erfahren  zu  haben,  dä&s  die- 
let junge B Mensch  durchaus  Nichts  init  dem  Philimert  i 
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äu  thun  gehabt  habe ; die  Frau  des  Letztem  aber  und 
die  Hausgenossen,  -welche  mit  ihm  -während  der  Krank« 
heit  beschäftigt  gewesen  seyen,  seyen  nicht  erkrankt. 

erzählt  bei  Gelegenheit  des  heim  Anblick  Pliilk* 
Jnpqs  erkrankten,  jungen  Menschen  eine  sonderbare 
Geschichte,  die  auch  wahrend  der  As t ra  cha n’sclien 
Epidemie  vorfiel,  um  die  nachtheiligen  .Wirkungen 
der  Furcht  und  des  Schreckens  zu  beweisen*  Einjun*  % 
gef  Mensch  wollte  sich  an  dem  Schrecken  eines  Ko- 
/pißten  in  der  Expedition  der  Kalmückischen  Angele- 
genheiten ergötzen  und  theilte  ihm  die  falsche  Nach- 
sicht mit,  dass  Einer,  der  vor  Kurzem  noch  da  ge- 
wesen, so  eben  an  der  Brechruhr  gestorben  sey  und 
. gewiss  angesteckt  habe.  Der  arme  Kopist  bekam 
guck  wirklich  Zuckungen  in  Händen  und  Füssen  oder 
glaubte  wenigstens,  sie  zu  haben,  Hess  sich  nach  Hause 
bj£Pgen,  in  grösster  Angst  reiben,  baden,  hjystiren  und 
ßPt  alle  mögliche  Weise  martern,  so  dass 'der  hinzti- 
gekommeoe  Spassmaqher  selbst  .erschrickt,  ganz  irre 
wird  und  schon  tiefsinnig  nach  Hause  geht,  wo,  er  in 
Nacht  fürchterliche  Schmerzen  ira  Leibe  und  über 
zwanzigmal  Durchfall  bekömmt.  Er  schickt  nach  M ai> 
^pffsky — allein  die  schnellste,  Heilung  <>  bringt  ein 
Gegenbesuch  des  genesenen  Kopisten  hervor,  der  ver- 
gebens den  Tod  erwartet  hatte*  ^ v<  n* 

Am  n/23*  Septem b.  wurde  ebenfalls  in  dem  Hause 
des  Timofejew  der  aus  Krasnoijar  in  Geschäften 
< nach  Astrachan  gekommene  Bürger  Saiminzow  von 
* der  Krankheit  befallen,,  der  übrigens  nach  Dr*  Sqid- 
litz’s  Angabe  mit  den  Kranken. in  keine  Berührung 
gekommen  war  unterst  Abends,  als  „er  erkrankte, 

erfuhr , dass  schon  andere  Kranke  der  Art  im  Hause s 
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Eiligst  entfloh  er  aus  dem  seiner  Meinung  nach 
verpesteten  Hause  und  schiffte  sich  hrank  nach  K r a s- 
noijar  ein,  wo  er  als  das  erste  Opfer  der  auch  dort 
ausbr eckenden  Seuche  am  18/28.  September  in  die  Po- 
lizeiliste der  ^Begrabenen  eingetragen  -wurde* 

Zwischen'  diesen  Fällen  und  dem  ersten  Matrosen 
aus  den  Stadtkasernen , noch  weniger  zwischen  ihnen 
und  dem  zweiten,  der  in  der  Hauptwache  der  Admi- 
ralität auf  der  Schild  wacht  befallen  wurde,  ist  heino 
Verbindung  aufzufinden;  eben  so  isolirt  steht  der 
Fall  eines  Persers , der  am  ii/2i,  September  die  Cho- 

i 

lera  bekam  und  nach  10  Stunden  starb,  so  wie  der 
der  Frau  von  Muhs,  einer  Sechswöchnerin,  die  seit 
ihrer  Wiederkunft  noch  keinen  Fuss  aus  dem  Hause 
gesetzt  hatte  und  auch  in  den  ersten  Tagen  der  Ept- 
demie  starb* 

Mit  raschen  Schritten  breitete  sich  nun  die  Krank- 
heit in  der  Stadt  aus;  an  allen  Ecken  loderte  sie  auf, 
und  zeichnete  sich  durch  solch  eine  Bösartigkeit  aus-» 
dass  Alles  verzweifelte*  Vom  ls/2 s bis  zum  l5/27  be* 
lief  sich  die  Zahl  der  an  der  Brechruhr  Gestorbenen 
blos  nach  den  Berichten  auf  29  Personen,  doch  kann 
man  sie  bei  Weitem  höher  anschlagen.  Der  Mangel 
an  Aerzten  ward  in  der  Stadt  nun  erst  recht  fühlbar, 
daher  die  Militärärzte  den  Befehl  erhielten^  auch  den 
in  der  Stadt  befindlichen  Kranken  Hülfe  zu  leisten* 
Die  Einwohner  waren  im  Ungewissen  über  die  Natur 
der  sie  mit  Schrecken  ■ erfüllenden  Krankheit ; viele 
Anwesende  glaubten,  die  Pest  sey  ausgebrochen , und 
zogen  in  ihre  Heimathen  zum  Glücke  nicht  die 
Krankheit*,  sondern  blos  die  Furcht  vor 
derselben  daselbst  ausbreitend. 


6 


t 


r 


82 

# » 

# 

*'  Es  war  daher  zweckmässig*  dass  am  17/*9.  Septem- 
ber ein  zweites  ärztliches  Consilium  zu  Stande  kam, 
dessen  Beschlüsse  folgende  waren:  1)  den  Einwoh- 
nern der  Stadt  die  Erscheinung  einer  epidemischen 
Krankheit  kund  zu  thun,  welche  zwar  heilbar  sey, 
aber  schleunige  Hülfe  heische  und  bei  Saumseligkeit 
leicht  tödtlich  werde,  übrigens  nicht  ansteckend 
sey:;);  2)  in  den  Stadttheilen  und  Quartieren  eine  An-^ 
zahl  Bürger  als  Gehülfen  der  Polizei  bcizugesellen, 
um  durch  dieselben  über  die  Neuerkrankten  schneller 
Kunde  zu  erhalten;  3)  für  die  Brechruli^kranken  in 
jedem  Stadttlieile  ein  eigenes  Hospital  zu  errichten 
und  in  dasselbe  diejenigen  aufzunehmen,  deren  häus- 
liche Umstände  eine  gehörige  Behandlung  , nicht  ge- 
statteten. Diese  Hospitäler  seyen  auf  Kechnung  der 
öffentlichen  Verwaltung  mit  dem  nöthiger  Geräthe  und 
Arzneien  zu  versehen.  Obgleich  die  Krankheit  nicht 
ansteckend  sey , so  trage  doch  Unreinlichkeit,  feuchte, 
in  den  Wohnungen  eingeschlossene  Luft , schlechte 
alte  Nahrung,  Uebermaass  im  Genüsse  von  Früchten, 
kalten  Getränken,  besonders  aber  berauschenden,  zur 
Erzeugung  und  Verstärkung  der  Krankheit  viel  bei ; 
daher  4)  die  Wirthe  für  reine  Wäsche,  Reinlichkeit 
und  gehörige  Heizung  der  Zimmer  sorgep  und  allen 
Unrath  aus  den  Höfen  wegschafifen  müssten;  5)  man 
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*)  Demnach  unterblieben  wohl  die  Quarantaineanstalten  in  den 
benachbarten  Gouvernements,  auf  welche  det  Petersburger 
Medicinafrath  angetragen  hatte  in  dem  Falle,  dass  die  Astra- 
cjian’schen  Aerzte  die  Krankheit  für  ansteckend  erklären 
würden;  und  doch  breitete  sich  die  Krankheit  von  Astra- 
chan nicht  weiter  avs,  nur  die  Stadt  Krasnoijar  wurde 
von'  derselben  heimgesucht,  wovon  weiter  unten  die  Hede 
$ey n wird. 
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»olle  die  Einwohner  auffordern,  dass  sie  sich  des  Ge- 
nusses roher  und  nicht  frischer  Speisen  enthalten^ 
Früchte  aber,  als  Melonen,  Weintrauben,  Arbusen  u. 

w*  nur  sparsam  genössen,  'weil  diese  eine  Gälirang 
im  Magen  verursachten. 

t Indessen  waren  auch  schon  in  dem  Garnisonshos- 
pitale und  dem  Hospitale  der  allgemeinen  Fürsorge 
alle  Vorkehrungen  Zur  Behandlung  der  angenomme- 
nen bürgerlichen  Brechruhrkranken  getroffen,  und 
ausserdem  wurden  noch  in  federn  Stadttheile  kleinere 
Hospitäler  für  die  »Zeit  der  Epidemie  errichtet.  An 
allen  Ecken  und  Enden  der  Stadt  hatten  die  A er  aste 
Vollauf  znt  thua;  ausser  den  wirklichen  Brechruhr- 
hranken glaubte  jeder  mit  dem  kleinsten  ünwolilseyn 
Befallene  ^ schon  ein  Opfer  der  Seuche  zu  werden, 
und  so  "Wurde  die  kostbare  Zeit  der  Aerzte  noch  durch 
unnütze  Besichtigungen  und  Besuche  vergeudet.  Haus- 
mittel aller  Art  kamen  zum  Vorschein.  Jeder  hoffte 
durch  ein  IJräservativmittel  vor  der  Gefahr  sich  zu 
Schützen  ; fromme  Sprüche  bewachten  die  Pforten  der 
Christen,  Verse  aus  dem  Koran  die  der  Muhameda- 
ner;  vor  jeder  Schwelle  stand  eine  Theerbüchse*  Biese 
Hessen  sich  Fontanelle  setzen,  jene  Vorläufig  Blut  ab- 
Zapfen  ; hier  suchte  mau  durch  Thee,  dort  durch  er- 
hitzende Oe  tränke  dem  Eindrücke  der  Materia  pec- 
canS^IUa  widerstehen*  Die  Damen  verweigerten  den 
Handkuss  und  entschlossen  sich,  in  Bidicules  und  Mou- 
choirs  — Knoblauch  zu  tragen. 

Eino  abermalige,  ärztliche  Versammlung  am  02. 
Sept.  (4-  Okt.)  gab  den  Einwohnern  folgende  ^Regeln 
an  die  Ha ud  welche  jeder  von  der  Krankheit  Befal- 
lene anwend ea  könne,  , bis  der  Arzt  zu  ihm  komme  J 
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i)  bei  den  ersten  krankhaften  Erscheinungen  (Druck 
in  der  Herzgrube,  krampfhafte  Zufälle  in  Händen  und 
Füssen , Erbrechen,  Durchfall)  solle  der  Patient  ein 
warmes  Bad  nehmen,  welches  mit  etwas  Branntwein 
Vermischt  sey,  auf  den  Unterleib  nachher  warme  Um-» 
schlage  aus  Münze,  Kleie,  Hafer,  Asche  oder  Sand 
machen;  2)  den  Körper  mit  warmem  Branntwein  ab* 
reiben,  zu  welchem  Senf,  rother  Pfeffer  oder  Kam- 
pher  gemischt  werden  könne;  3)  warmes  Getränk  aus 
Münze,  Chamillen,  Hollunderblüthen,  Salbei  trinken, 
kalten  Getränkes  aber  sich  enthalten;  4)  sich  im  war* 
men  Zimmer  und  wrarm  gekleidet  halten;  5)  sich  war- 
'ipe  Klystire  aus  Chamillem  Münze,  Leinsaamen,  Kleie, 
Stärkmehl  mit  Leinöl  oder  Sesamöl  oder  Baumöl  se- 
tzen lassen;  6)  bei  Schmerzen  in  der  Herzgrube  und 
in  der  Brufct,  die  von  Krämpfen  herkämen,  seyen  Senf- 
teige mit  Essig  nützlich ; 7)  die  durch  Erbrechen  und 
Durchfall  ausgeleerten  Unreinigkeiten  müsse  man  so 
schnell  als  möglich  wegschaffen,  überhaupt  der  Rein- 
lichkeit sich  befleissigen  und  mit  Essig  räuchern« 

. • 

Am  26.  Sept.  (7.  Oct.)  hatte  die  Astrachan* 
„Sehe  Epidemie  ihre  Hohe  erreicht,  an  welchem  Tage 
22  Personen  starben.  Von  da  an  nahm  sie  allmählich 
wieder  abr  sowohl  in  Beziehung  auf  die  Zahl  der  Er- 
krankenden,  als  die  Starke  der  Zufalle.  In  den  ersten 
Tagen  des  Oktobers  Hessen  die  ungleich  gelinderen 
Symptome  der  Neuerkrankten  eine  günstige  Wendung 
hoffen,  und  seit  dem  7/t$.  October  war  auch  wirklich 
in  der  ganzen  Stadt  kein  einziger  Fall  von  Brechruhtt 
mehr  ruchbar,  die  Epidemie  war  wie  abgeschnittem 
Sie  hatte  mithin  gerade  vier  Wochen  von  einem  Volk* 
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iriond  zuth}  andern  gedauert  *).  Mit  Geläut  und  Ge- 
sang und  mit  öffentlichen  Dankgebeten  ward  sie  zu 

' — ...  , . . | 

Grabe  getragen.  Noch  eine  lange  Zeit  herrschte  die 

i , * » 

Furcht  vor  T-diesem  schrecklichen  Feinde  unter  Astra- 
chans Einwohnern,  so  dass  Laien  noch  nach  Monaten 
ganz  andern  Krankheiten  jenen  gefürchteten  Namen' 
gaben  und.  - mitunter  Gerüchte  vom  "VViederausbruch* 
der  Seuche  veranlassten. 

Die  Zahl  der  Gestorbenen  belief  sich  in  der  8tadt 

* « » * - • _ 

nach  amtlichen  Berichten,  die  übrigens  Seidlitz  für 

unvollständig  hält,  auf  1 44  Personen;  er  glaubt,  die 
Gesammtzahl  der  Gestorbenen  möge  200  betragen  ha- 
ben , was  bei  einer  Bevölkerung  von  3o  bis  35, 000 
Menschen  eben  nicht  gerade  etwas  Ausserordentliches: 
ist.  Das  Verhältnis  der  Genesenen  zu  den  Gestor-’ 
henen  mag  3 zu  2 gewesen  seyn,  wenn  man  noch  die-: 
jenigen  welche  ohne  ärztliche  Behandlung  genasen," 

hinzuzählt.  ' ' " • # * ? 

Die  Krankheit  griff  fast  ausschliesslich  .unter  den 
niederen  Volksklassen  um  sich  5 ausser  zwei  Aerzten 
und  der*  Eräu  v.  Muhs  ist  Niemand  aus  den  höheren' 
Ständen  » befallen  worden,  wobei  übrigens  ’ nicht  zu 
übersehen  ist,  dass  das  Verhältnis  der  niederen  Volks- 


4 J » » * 
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Menschen  sichtbarer  und  grösser.  ln  Rücksicht  der  - Witte- 
rung ist  das  hjer,  eine  durch  Beobachtung  allgemein  Bestä- 
tigte Thatsache;  für  die  Krankheiten  hat  es  bisher  an  Beob- 
achtern gefehlt.  So  viel'ich  aber  habe  sehen  können,  sor 
ist,  hei  nicht  periodischen- Krankheiten,  die  Monds-^ 

periode  äusserst  mitwirkend  auf  Ab-  oder  Zunahme  der 
Krankheit  gewesen.“,  v i 
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klasse  bei  Weitem  grosser  Ist  v als  in  andern  Städten. 
Nur  wenige  Individuen  weiblichen  Geschlechts  wurden 
von  der  Krankheit  ergriffen  und,  ein  Paar  Fälle  aus- 
genommen , Kinder  gar  - nicht.  Sie  soll  nach  Seid* 
litz  keinen  Unterschied  rücksichtlich  der  nüchternen 
oder  ausschweifenden  Lebensart  gemacht  haben ; je- 
' doch  sagt  er  selbst,  dass  die  Krankheit  vorzüglich  un- 
ter den  Bussen,  welche  etwa  die  Hälfte  der  Bevöl- 
kerung ausmachen,  gewüthet  habe;  von  dieser  Nation 
bemerkt  er  aber  bei  einer  andern  Gelegenheit,  dass 
sie  mit  aller  Unmassigkeit  im  Essen  oder  Trinken  aus- 
schweifend sey.  Von  den  6000  Armeniern  dagegen, 
welche  in  der  Stadt  wohnen  und  bei  denen  eine  sehr 
geregelte  Lebensweise  gewöhnlich  ist,  starken  höch- 
stens zehn  Personen  an  der  Cholera.  Sie  wohnen  meist 
' reinlich  in  kleinen  hölzernen.  Reichere  aber  in  stei- 
nernen Häusern  ; ihr  Hauptgetränk  ist  der  rothe  Wein 
vom  Kaukasus,  Tschichir,  rein  oder  mit  Wasser* 
vermischt;,  während  die  Russen  Quaas  und  schlechtes 
Wasser,  iwreerdem  aber  auch  Thee  in  grosser  Menge; 
und  Branntwein  - trinken*  Die  Bekleidung  der  Arme- 
nier ist  i der  Jahreszeit  entsprechend  und  ; jedesmal 
zweckmässig; -dagegen  ist  diess  bei  den  Bussen  nicht 
der  Fall,  wesshalb  auch  Koliken,  Rheumatismen  und 
dgl.  hä’ufig  bei  ihnen  Vorkommen.  Unter  den  vorzüg- 
lichsten Krankheiten  der  Armenier  werden  aufgezählt 
gallichte  Fiebei,  Leberentzündungen,  Gelbsüchten,  Hä* 
morrhoiden,  woraus  zu  schliessen  seyn  mochte,  dass  nicht 
ihre  Gesundheitskonstitution  sie  vor  der  Cholera  be- 

♦ - \‘ , ‘ 7 ' * « * * 1 * 

wahrt  hat,1  sondern  ihr  Verschontbleiben  in  der  Le- 

* t ■ • • . 

bensart  seinen  Grund  hat«  Wichtig  ist  es  auch,  das* 
v der  Armenier,  in  Konstitution  und  Gesichtsbildung  den 
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feurigen  Asiaten  verkündend,  rasch,  aufbrausend,  mit 
Erwerbs-  und  Lebenslust  reichlich  ausgestattet  ist,  da- 
her er  schon  hei  hieinen  Unpässlichkeiten  die  Hülfe 
eines  Arztes  sucht,  dessen  Vorschriften  ängstlich  be- 
folgt und  nicht  durch  Vernachlässigung  die  Krankheiten 
zu  einem  Hohen  Grade  einreissen  lässt,  so.  dass  die 
ausübende  Arzneikunst  hei  , ihnen  noch  genügsame 
Selbsthülfe  der  Natur  findet.  Bei  den  Russen  dagegen 
findet  man  nach  Seidlitz  durchgehends  wenig  Ver- 
trauen 2t u,  ärztlicher  Kunst  und  voll  Aberglauben  zie- 
hen sie  ihr  Weiberkuren  und  Hausmittel  vor. 

Ueber  den  Antheil , welchen  andere  Krankheiten 
an  der  Epidemie  nahmen,  erfuhr  Seidlitz  Folgen- 
des : Es  dauerten  w'ährend  derselben  nach  Versiche- 
rung der  Aerzte  die  gewöhnlichen  Krankheiten  wie 
sonst  fort.  Die  Krankheitskonstitution  war  während 
dieser  nasskalten  Witterungszeit  meist  katarrhalisch, 
und  os  kamen  katarrhalische  Durchfälle  häufig  vor. 
Davon  , dass  in  den  Hospitälern  oder  in  der  Privat- 
praxis  die  bettlägerigen  Kranken  anderer  Art  je  von 
der  Cholera  wären  befallen  worden,  konnte  er  nichts 
erfahren  9 wiewohl  ihr  häufig  unvorsichtige  Rekonva-* 
lescenten  ihren  Tribut  zollen  mussten.  Viele  unbe- 
deutende Krankheiten  herrschten  während  der  Chole- 
ra-Epidemie ; leichte  Diätfehler  schon  brachten  Uebel* 
keiten,  Koliken, : Unordnungen  ift  der  Verdauung  her- 
vor was  'Einige  Cholera  iml  eichten  ; Grade 
bezeichnen  wollten.^  Gewiss  ist  aber,  dass  die  Furcht 
bei  Jedem  grössere  Aufmerksamkeit  auf  si^h  und  sei- 
nen Gemüths zustand  veranlasste,  und  ein  kleines  Ue- 
beibefinden  schon  zur  epidemischen  Krankheit  stem-\ 
peite.  Auffallend  war  es  übrigens,  dass  die  Ges&mxn^ 
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zahl  der  Kranken  im  Seehospital  (i3o  Mann)  in  je» 
»em  merkwürdigen  September  nicht  die  der  vorher- 
gehenden Monate  überstieg  (welche  im  Juni,  Juli  und 
August  auch  i3o  war),  da  doch  l\5  Brechruhrkranke 
als  ausserordentliche  Fälle  hinzukamen.  Dafür  nahm 

- * i 

eher  die  Zahl  der  Kranken  in  den  folgenden  Monaten, 
wo  sie  sonst  zu  steigen . pflegt , ab,  so  dass  sie  sich  • 
im  Oktober  auf  io5,  im  November  auf  78,  und  im 
December  nur  auf  68  belief.  Das  Gleichgewicht  im 
September  war  dadurch  eingetreten,  das  weniger  an 
kalten  Fiebern , Rheumatismen  * Obstruktionen  der 
Eingeweide,  Syphilis  und  Geschwüren  Erkrankte  in’s 
Hospital  kamen,  so  dass  es  scheint,  die'  Epidemie  habe 
diese  Krankheiten  beeinträchtigt.  Der  Oktober  war 
dagegen  vorzugsweise  reich  an  remittirenden  Fiebern, 

In  welche  sich  die  Epidemie  aufgelöst  zu  haben 
scheint.  In  den  folgenden  Monaten  war  es  nach  Seid- 

• ^ ^ ® I | v 

litz’s  Ansicht  dem  Einflüsse  vielleicht  der  Seuche  zuzu- 
schreiben, dass  sich  häufig  Neigung  zu  Fehlgeburten 
bei  Frauen  zeigte,  welche  im  September  und  Okto- 
ber empfangen  hatten.  Weiter  hinaus  erstreckte  sich 
(der  Einfluss  der  Seuche  nicht. 

Im  Septemberheft  von  1824  des  Hufeland’schea 
Journals  S.  4 sagt  Reh  mann;  »Wir  halten  die  Cho- 
lera für  ansteckend.  Es  ist  kein  Zweifel,  d a s $ 
«je  mit  Schiffen-  nach  Astrachan  gekom»' 
m e n.»  Diese  so  bestimmt  ausgesprochene  Behauptung 
eine«  Arztes,  der  sowohl  wegen  seiner  amtlichen  Stel* 
lung,  als  auch  wegen  seiner  bekannten  umfassenden 
Kenntnisse  die  gegründetsten  Ansprüche  auf  Glaub- 
würdigkeit hat,  könnte  als  ein  sehr  gewichtiger  Grund  v 
Air -die  Annahme  der  Ansteckungsfähigkeit  der  Cholera 

/ s / 
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deshalb 

das,  was  Seidlitz,  der  überhaupt  nicht  ohne  Glück 
sich  bemüht  alle  scheinbar  für  die  Kontagiosität  der 
Krankheit  sprechenden 'Umstände  vom  entgegengesetzt 
tpn  Standpunkt  aus  zu  beleuchten , über  die  Annahme 

»4  . - ' " ' * . 

der  Ansteckung  Astrachans  durch  angekornmene’ 
Schiffe  bemerkt.  »Es' waren»,  sagt  er^  »im  Verlauf 
des  Sommers  21  Schiffe  angekommen,  aber  mit  guten 
Zeugnissen  und  ohne  verdächtige  Kranke 'an  Bortf 
gehabt  zu  haben;  nur  eines,  die  Schute  St.  Andreas* 
zog,  und  mit  Recht,  die  Aufmerksamkeit  unserer 
Oberen  in  St.  Petersburg  auf  sich.  Eine  absichts^ 
lose  Auslassung  von  einigen  erläuternden  Umständeif 
batte  den  Sinn  der  Originalberichte  verwirrt,  und  es 
ging  als  Resultat  aus  diesen  hervor:  der  St.  Andreas 
habe  seinen  Lootsmann  während  ,der  Fahrt  an  der 
Brechrulir  verloren,  sey  mit  168  Mann  am  21.  Aug.* 
(2.  Sept.  ) bei  der  Brandwache  vor  der  Quarantaine 
Sedlist  angekommen,  und  189  Mann  seyen  am  i9/2SJ 
September  am  Zollamte  zu  Astrachan  ans  ' Lanrf  < 
gestiegen  9 nachdem  sie  die  Quarantaine  ausgehalten.* 
Wo  waren  die  fehlenden  29  Mann  geblieben?' — der 
Quarantaine  entwischt?  oder  krank?  oder  gar  gestor- 
ben? — Zur  genaueren  Ausmittlung  dieses  befahl  der’ 
General stab sdoctor  der  Marine,  Dr.  Leighton,  dem* 
Inspektor  TJ  schein,*  Witwitzky  und  mir,  die  Sa- 
che an  Ort  und  Stelle  zu  erforschen.  Das  mit  den 
gehörigen  Aktenstücken  erhärtete  Ergebniss  war  Fol-^ 
gendes : Zur  Fischerei  ausgerüstet  ging  die  Schüto( 

St.  Andreas  im  Herbst  1822  nach  Sallion,  legte  ei-' 
nen  Theil  der  Materialien  daselbst  ab  und  segelte  irif 
Winter  J82*/is2  3 nach  Baku,  um  Salz  zu  nehmen,  wo- 

' t < 
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gelten;  um  so  grossere  Beachtung  verdient 
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bei  ein  Arbeiter  am  Durchfall  erkrankte  und  acht 
Tage  nach  »einer  Rückkunft  in  Sallion  starb.  - Nun 
begab  sich  das  Schiff  auf  die  Fischerei , wo  es  die 
ganze  Zeit  über  geblieben  war,  und  von  wo  es  jetzt 
mit  gesalzenen  Fischen , Kaviar , Hausenblase  u.  s.  w< 
nebst  den  zur  Fischerei  gemietheten  i58  Arbeitern, 
worunter  ein  schon  seit  längerer  Zeit  kranker  Truch- 
mene  Abakir  Mammetoff,  und  i5  Schiffsleuten  ( zu- 

• i ^ ^ 

sammen  173)  beimkehrte.  Sie  zogen  Baku  vorbei 
und  längs  der  von  Baku  4^  Werste  lang  sich  nach 
Osten  in’s  Meer  erstreckenden  Landzunge  Abs  che-, 
ron  hin.  Ehe  sie  die  Spitze  dieser  unbewohnten  Land« 
zunge  erreichten,  wo  die  Schiffer  aus  einer  sparsam 
fliessenden  aber  schönen  Quelle  sich  mit  süssem  Was- 
ser zu  versorgen  pflegen,  starben  zwei  ganz  ge- 
sunde Truchmenen  plötzlich  in  einer  Nacht 
an  Durchfall  und  Er h rechen,  und  wurdet* 
ungefähr  5o  Werste  von  Abscher on  nach  Schif- 
ferart in’s  Wasser  gesenkt.  .Auf  A b sch  er  on  selbst 
hielt  sich  die  Mannschaft  theils  wegen  widriger  Win- 
de, theils  um  frisches  Wasser  , einzunehmen , fünf 
Tage  auf.  Hier  verschied  der  schon  vorhin  erwähnte 

kranke  Abakir  Mammetoff  Raid  darauf  starben. 

' **■  * ' * 

aber  plötzlich  am  Durchfall  und  Erbre«^ 

- chen  der  alte  verabschiedete  Postillion  Worobjew* 
und  der  Lootsmann  der  Schute,  Bagrinzow*  Alle  drei 
liegen  huf  der  Insel  Swjätoi  begrabep.  Ein  Ande- 
rer führte  glücklich  das  Schiff  nach  Sedlist,  wo  es 
nach  einer  Fahrt  von  21  Tagen  am  21,  Aug.  (2.  Sept.) 
bei  der  Brandwache  ankam  und  in  Quarantaine  ge- 
nommen wurde.  Die  übrig  gebliebenen  , 168  Mann 
( *54  Passagiere  und  14  Schiffsleute),  welche  seit  Ab'» 
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itberon  gesund  geblieben  waren , worden  an's  Land 
• genommen;  i4«  derselben  schickte  man  auf  zwei  gross. 

sen  Fahrzeugen  unter  Kosakenbegleitung  i„  die  Qua- 
. rantaine  B e xrtail,  wo  sie  die  ganze  Zeit  über  bis  ■ 
zum  Tage  ihrer  Entlassung  am,  «/,*_.  September  ge. 
sund  blieben.-  Nur  Einer  hatte  eiu  unbedeutende*  ^ 
kaltes  Fieber  gehabt,  Der  Passagier  Kaufmann  Stu- 
denhow  ertrank  aber  beim  Kaden  im  Flusse  in  der 
Quarantaine  , Morgens  am  September,  worüber  I 
zu  seiner  Zeit ' die  gerichtlichen  und  medicinischen  ‘ ■ 

■ Zeugnisse  beigebraeht  worden  sind.  Es  konnten  dao 
aus  Bertuil  nur  j 39  Personen  in  Astrachan  am 
,5/js*  September  in  Empfang  genommen  werden.  Der* 
Rest  der  Mannschaft,  14  Passagiere  und  14  Schiffs. 

leute i zusammen  88  Personen,  hielt  in  Sedlist  die 

Quarantaine  in  vollkommener  Gesundheit’  aus;  die 
Schiffsleute  blieben  daselbst  bis  zum  i(/26.  September, 

( die  Reinigung  der  Passagiere  wurde  aber  schon  am r 
‘/n«  September  geendigt,  und  es  gingen  9 derselben, 
Kalmücken  , in  ihre  Ulusse  und  die  übrigen  5 nach  ' 
Astrachan-,  -wo  sie  vor  dem  “/«.  September  nicht 
angekommen  seyn  können.  Die  Spuren  dieser  5 letz-, 
ten  Leute  , obgleich  sie  während  der  Fahrt  und  in 
der  Quarantaine  ganz  gesund -gewesen , glaubten  wir  * 

1 der  Vollständigkeit  unseres  Berichtes  wegen  aufsu*  * 
i chen  zu  müssen  und  erfuhren,  dass  sie  alle  (im  Sepj 
temher  i-Ss4)  -noch  am -Lehen,  zum  Theil  in  ihre  Hei- 
math,  z um  ' 'Theil  nach  Persien  zurückgekehrt  waren, 
und  nie  eine  Brechruhr  gehabt  hatten.  Das' Schiff 
blieb  nach  Böschung  seiner  Waaren  .in  Sedl ist  zum 
Ceberwintern  und  ging  im  Februar  «824  wieder  auf 
dta  Fischfang-*'  -•  - , . < 
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»Dies  wird,»  sagt  Dr.  Seidlitz  weiter,  »hof- 
fentlich darthun , wie  wenig  Grund  man  habe,  die 
Schote  8t.  Andreas  anzuSchuldigen;  denn  zugegeben, 

* f ■ * • « 

was  aus  der  magern  Angabe  über  die  Krankheit  der 
an  Brechen* und  Durch  fäll  gestorbenen  4 Per- 

* » « t • » T . 

8onen  noch  nieht  bewiesen  ist,  es  sey  die  Cholera  auf 
dem  Schiffe  gewesen,  so  hat  sich  während  des  Restes 
der  Fahrt  unter  der  so  eng  zusammengestopften  Mann- 
schaft nichts  Verdächtiges  ereignet,  sie  waren  alle  in 
der  Quarantaine  gesund  geblieben  und  gesund  entlas- 
sen-,  berührten  Astrachan  zum  Theil  nach  Aus- 
bruch der  Epidemie  und  nur  fünf  vielleicht  vor 

derselben , aber  ohne  dass  man  an  diese  die  Seuche 

! 

zu  knüpfen  vermag.» 

Alle  ’Fischeransiedekmgen  zwischen  Astra  c han 
und  dem  Meere,  alle  Dörfer  und  Niederlassungen  um 
die  Stadt die  während  ddr  Epidemie  im  täglichen 
Verkehr  mit  dieser  standen,  blieben  nach  Seidlitz 
Von  der  Krankheit  verschont.  Sie  holte  sich  aus  man- 
chen überfüllten  und  schmutzigen  Häusern  nur  ein 
Opfer,  während  unter  günstigem  Umständen  wohnen- 
de Familien  zwei  bis  drei,  doch  nie  mehr,  verloren# 
Die  zu  Anfänge  erschreckten  Gemüther  beruhigten 
sich,  als  sie  sahen,  dass  die  Pfleger  der  Kranken  und 
die  nächsten  Umgebungen  verschont  blieben;  als  sie 
sahen,  dass  von  einer  fröhlichen  Abendgesellschaft  am 
Morgen  schon  Einer  das  Opför  der  Seuche  war,  wäh- 
rend die  Andern  keinen  »Schaden  genommen  i dass 
selbst  von  Bettgenossen  dieser  hingerafft  -wurde  und 
jener  frei  von  der  Krankheit  blieb,  und  eine  Mutter  noch 
wenige  Stunden  vor  dem  Tode  ihr  Kind  säugte,  ohne 
§3  anzustecken.  Dadurch  entstand  allmählich  die  Uet 
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berzeugUng  von  der  Nichtanstcckbarkeit  der  Seuche  > 
unter  dem  gemeinen  Volke,  und  sie  ermuthigte  jeden 
Einzelnen,  den.  Leidenden  beizustehen.  Von  den  Er- 
krankten yermag  auch v nicht  Einer  die  Yorangegan* 
gene  Gemeinsoli  aft  mit  einem  Brechruhrkranken  als’ 
Ursache.* anzugeben  ; in  den  Hospitälern  ist  auch  nicht 
ein  Beispiel  vorhanden,  dass  die  behandelnden  Aerzte 
oder.  die.  zahlreiche  Menge  yon  Gehiüfen  und  Arbeit 

j f 

tern  angesteckt;  worden  wären,  weiche  de  ü Körpert 
der  Kranken  in  den  Wannen  handhabten,  rieben  und» 
reinigten  und  mit  den  ausgeworfenen  Materien  sich 
besudelten.  Ungestraft  reichten  die  Aerzte  Hülfe  * inj 
den  engen  schmutzigen  Wohnungen,  deren  'Diehfonr 
Yon  den  ausgebrochenen  Flüssigkeiten  und  der  besu«' 
delten  Wäsche  bedeckt  waren.  Yon  den  100  Fami-. 
lien  verbeiratheter  Matrosen,  welche  mit  Weib  und 
Kindern  in  den  Kasernen  wohnen,*  ist  auch  nicht  ein  ^ 
Weib,  nicht  ein  Kind  an  der  Brechruhr  erkrankt. 

Die  Leichenöffnungen  wurden  ohne  Vorsicht  und  ohne 
Schaden  unternommeh.  Die  Astrachan’schen  Aerzte 
blieben  bei  ihrer  * gleich  anfänglich  ausgesprochenen 
Ansicht,  dass  die  Kr^liheit  nicht  ansteckend  sey.  Ver-t 
wandte  und  Käufer  bedienten  sich  ungestraft  der  Klei*' 
der  und  Wasche  der  Verstorbenen. 

In  Betreff  der  beiden  während  der  Epidemie  ge* 
atorben en  Aerzte  bemerkt  Seidlitz,  dass  der  eine 
gleich  in  den  ersten  Tagen  derselben  an  der  Cholera 
gestorbene  Arzt  wegen  Altersschwäche  schon  seit  Jab« 
reu  des  Dienstes  überhoben  war  und  nicht  mehr  prak- 
ticirte*  Der  Andere  war  Mark offsky,  der  ein  Opfer 
seiner  rastlosen  Thätigkeit  wurde.  Am  Abende  vor 
seinem  Tode  war  er  bei  einer  Brechruhrpatientin,  war 
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aber  auch  in  der  Nacht  1 Uhr  erhitzt  und  schwitzend 
▼on  der  Kranken , um  welche  er  sich  besonders  be- 
müht  hatte,  Über  a Werste  nach  Hause  gefahren; 
der  Tag  war  sehr  nass,  kalt  und  neblig  gewesen. 
Gleich  nach  seiner  Zurückkunft  fühlte  er  sich  unwohl 
find  erkrankte  dermaassen  heftig  an  der  Brechruhr, 
dass  Uschein  ihn  schon  Morgens  um  8 Uhr  in  einem 
* höchst  traurigen  Zustande  fand.  Er  erkannte  zwar 
Letztem;  konnte  aber  nur  mit  Mühe  andeuten,  dass 
er  Schmerzen  im  Leibe  habe.  Er  hatte  selbst,  als  er 
seine  Krankheit  fühlte , befohlen , seinen  ganzen  Kör- 
per in  Senfteige  einzuhüllen,  eine  Verordnung,  die 
nur  zum.Theil  befolgt  worden  war.  Die  Calomel* 
pulver  mochte  er  nicht  nehmen  und  ver« 

^ * schluckte  nur  die  Mischung  'aus  Liquor  und  Opium. 

Seine  ganze  Krankheit  dauerte  9 Stunden.  «r  , 

' Die  Erscheinungen  der  Krankheit,  wie  sie  in 

Astrachan  beobachtet  wurden,  zeigten  keine  Abwei* 
chungen  von  den  Beschreibungen  der  englischen  Aerzte 
in  Ostindien.  Diese  Uebereinstimmung  zeigte  auch  der- 
Leichenerfund.  Die  Krankheit  war  ihrem  Grundcha- 
rakter treu  geblieben.  Auch  das  nachfolgende  Fieber, 
wovon  die  Bengalischen  Berichte  sprechen  und  wei- 
ches Dr.  Adam  das  letzte  Stadium  der  sich  in  die  Länge 
**  ziehenden  Krankheit  nennt,  wurde  in  ^strachan  . 
\ beobachtet.  Es  stellte  sich  Unter  3i  von  der  Breche 
rühr  genesenden  Matrosen  bei  *7  ein , und  tödtete  4 
derselben.  Die  Krankheit  befiel  öfters  urplötzlich  Ge- 
sunde und  raffte  sie  binnen  3 bis  6 Stunden  weg,  An- 
dere wurden  innerhalb  9 bis  12  Stunden  ein  Opfer 
der  Seuche  (worunter  die  beiden  erwähnten  Aerzte); 

- sonst  verzog  sieb  auch  der  Tod  bis  zum  vierten  Tage 
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und  tödtete  iä  Hückfallen  und  Nachkrankheiten  noch 
viel  später.  > 

Was  die  Behandlung  betrifft,  so  folgte  man  den 
von  den  englischen  Aerzteri  gegebenen  Vorschriften. 
Am  meisten  Beifall  fanden  wegen  ihres  Erfolgs  warme 
Bäder  und  Reibungen*  Vom  Aderlässen  wurde  wenig 
Gebrauch  gemacht  , da  gewöhnlich  fast  gar  kein  Blut 
floss.  Innerlich-  wurden  hauptsächlich  Opium  und  flüch- 
tige Reizmittel  gegeben  , gewöhnlich  aueli'  Calomel,' 
dem  übrigens  die  Astrachanischen  A erste  nicht  beson- 
ders hold  gewesen  zu  seyn  scheinen. 

Als  Gelegenheitsürsachen  zum  Ausbruche  der 
Krankbeit  sah  man  folgende  an*  Furcht  und  Schre- 
cken, den  bis  zur  gänzlichen  Trunkenheit  getriebe- 
nen Genuss  geistiger  Getränke,  Anstrengungen,  wel- 
che überhaupt  bis  zur  gänzlichen  Ermattung  gingen  ; 
kalten  Trunk,  Ueberladüng  des  Magens,  ferner  un- 
vorsichtige Erkältung , besonders  Zur  Abend-  und 
Nachtzeit»  >■' 

Dr.  Seidlitz  sucht  den  Grund  der  Krankheit  in 
teUurischen  oder  .kosmischen  Verhältnissen  und  theilt 
folgende,  auf  diese  Ursache  hindeutenden  Umstände 
„mit,  welche  in  Astrachan  beobachtet  wurden:  Es 
klagen  die  dortigen  Einwohner,  wie  die  Bewohner 
vieler  adderef  Gegenden,  über  eine  auffallende  Ver-  • 
Änderung , welche  ihr  Klima  seit  mehreren  Jahren  er- 
fahren habe ^ eine  unstete,  plötzlich  bis  zu  20  — ü5° 
aufspringende  Winterkälte  habe  das  sorgfältigere  Be- 
decken des  W einstocks  nötliig  gemacht  U.  s.  w.  Eine 
nicht  unwichtige  und  allgemein  bestätigteThatsache  ist  es, 
dass  im  Erühherbst  und  kurz  vor  dem  Ausbruche  der 
Seuche  ein  sonderbarer  Nebel  herrschte.  Vom  April 


an  war  Hitze  mit  grosser  Trockenheit  bis  ztim  Au* 
gust  herrschend  geblieben,  dann  trat  plötzlich  eine 
kalte,  feuchte  .Witterung  ein.  Im  Frühjahr  waren  viele 
Kinder  an  Durchfällen  gestorben , und  eine  Vieh- 
seuche , wie  sie  übrigens  nicht  selten  sind , hatte  ge- 
herrscht. Dem  Ausbruch  der  Epidemie  war  mehrere 
Tage  hinter  einander  ein  Nebel  vorausgegangen,  der 
Jedem  auffiel  und  von  Uschein  in  einem  Berichte 
»ein  chemischer  (?)  durchsichtiger  Dunst,  ein  trüber 
Niederschlag  genannt  wird,  so  dass  bei  Klarheit  des 
Himmels  die  Sonnenstrahlen  schwächer  die  Gegen- 
stände erhellten,  wodurch  die  Sonne  selbst  purpurn 
aussah  und  man  mit  blossen  2kugen  sie  anblicken  konn- 
te. Der  Mond  sah  ebenfalls  dunkel  purpurfarben  aus* 
zitterte  ,hin  und  her,  vor  den  Blichen  verschwindend.» 
•Ein  anderer  Arzt  setzt  hinzu,  diese  Nebel  seyen  von, 
unangenehmem  Geruch  gewesen,  und  man  habe  nicht 
aus  dem  Hause  gehen  mögen;  Privatleute  hielten  ihn 
oft  für  Rauch  und  Dampf  aus  nahen  Feuersbrünsten. 
Dabei  seyen  durch  Morgenthaue  die  Dächer  der  Häu- 
ser und  die  Strassen  bei  wolkenlosem  Himmel  nass 
.wie  nach  einem  Regen  gewesen.  Dieser  Höhenrauch 
•wurde  auch  in  Bertuil  und  Sedlist  mehrere  Tage 

lang  bemerkt.  Die  Früchte  waren  in  diesem  Sommer  * 
* * * -• 

unschmackhaft  gewesen,  und,  während  die  Epidemie 

.auf  ihrer  Höhe  »war,  starben  auch  oft  Hunde  unter  . 
< Zuckungen.  — Barometer-  und  Thermometerbeobach- 
.tungen  theilt  Seidlitz  nicht  mit.  * 1 

Erwähnung  möchte  es  verdienen,  dass  die  Ec’s- 
tenz  der  Astrachanischen  Cholera-Epidemie  gänz- 
lich weggeläugnet  wurde;  im  sechsten  Bande  der  lit- 
terarischen  Annalen  der  gesummten  Heilkunde  von 
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Hecker,  S.  5oi  , ist  sogar  öffcntKch’  die  Behauptung 
ausgesprochen  worden,  »dass  die  ostindische  Cholera, 
die  vor  einigen  Jahren  in  Astrachan  ausgebrochen 
seyn  sollte  n dort  nie  in  der  Wirklichkeit  existirt 
habe;»  vorauf  der  Staatsratli  Reh  mann  im  Ja- 
nuarheft vom  Jalirg.  1824  des  Hufeland’schen  Jour«- 
nals  S.  is3  Bis  i3o  gebührend  geantwortet  hat.  Auch 
Seidlitz  sieht  sich  genöthigt,  in  seinem  Aufsätze 
auf  jene  Behauptung,  die  aus  dem  südlichen  Russland 
herkam  , Rücksicht  zu  nehmen  und  die  Möglichkeit 
sowohl  als  die  wirkliche  Existenz  der  Cholera  in  As- 
trachan zu*  erweisen.  Obgleich  gegenwärtig  wohl 
selbst  der  erpichteste  Skeptiker  jener  Behauptung  ' 
nicht  mehr  h eipflichten  wird , so  entlehnen  wir  doch 

t , v \ t 

Einiges  von  -dem,  was  Seidlitz  in  dieser  Beziehung 
vorbraclite , weil  es  der  Grund  seyn  kann  , warum 
Astrachan  schon  so  frühe  von  der  Seuche  heim- 
gesucht wurde , als  man  noch  kaum  an  die  Möglich- 
keit einer  Ausbreitung  derselben  in  nördliche  Gegen- 
den dachte. 

Obwohl  Astrachan  unter  dem  46°  N.  B.  liegt,  / 
so  ist  doch  sein  Klima  dem  mehrere  Grade  südlicher 
liegender  Ränder  ähnlich.  Es  zeigt  (im  Widerspruch 
mit  sonstigen  Beobachtungen)  eine  grössere  Wärme 
als  westlichere  Gegenden,  welche  unter  gleicher  Breite 
liegen.  Dabei  leidet  es  durch  seine  offene  Lage  an 
Bedeutenden  Unregelmässigkeiten  in  der  Witterung, 
wozu  noch,  was  viel  wichtiger  ist,  der  Umstand* 
kömmt,  dass  die  Stadt  nach  dem  doppelten  Nivellement 
Engelhard’ s und  Parrot’s  des  jiingern  über  5o 
Toisen , gegen  34o  Fuss  unter  dem  Niveau  des 
Ozeans  liegt.  Wir  fügen  hier  noch  Einiges  aurSeid- 
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litz’s  interessanter  medicinisch-topographisclien  Schil- 
derung Astrach an’s  (a.  a.  O.  S.  41  bis  64)  bei, 
woraus  wir  schon  Mehreres,  am  geeigneten  Orte  ein- 
geschaltet mitgetheilt  haben. 

, Astrachan  liegt  auf  einer  der  Inseln,  welche 
die  deltaförmige  Zerspaltung  der  Wolga  bildet,  die 
hier  bereits  fast  alle  Strömung  verloren  hat*).  Das 
fast  gleichseitige  Dreiech  des  D e 1 1 a * s umfasst  einen 
Flächenraum  von  4°oo  Quadratwersten  und  eine  Un-  » 
zahl  von  Inseln,  deren  grössere  Hälfte  mit  Schilf  und 
Wasserpflanzen  bedeckt,  nur  wildem  Geflügel  und 
wilden  Schweinen  zum  Aufenthalt  dient,  während  die 
wenigsten  als  nackte  Hügel  ohne  Vegatation , und 
künstlichen  Anbau  erschwerend,  so  aus  der  Wasser- 
fläche emporragen,  dass  sie  eine  Wohnstätte  für  die 
Menschen  abgeben.  Der  Boden  Astrachan's  ist  ein 
mit  Salz  geschwängerter  Thonsand ; Quellen  sind  keine 
vorhanden,  und  alle  Versuche,  Brunnen  zu  graben, 
lieferten  Salzwasser.  Die  Einwohner  müssen  daher 
Wolga wasser  geniessen;  der  grössere  Theil  aber 
wohnt  zu  entfernt  und  nimmt  mit  dem  nächsten  Flüss- 
chen vorlieb,  dessen  Wasser  trüb  und  schmutzig  ist, 
und,  wenn  es  zwölf  Stunden  im  Zimmer  steht,  stinkfr 
ln  den  Strassen  der  Stadt  hesrscht  asiatischer  Schmutz. 
Nach  dem  Zurücktreten  der  im  Mai  angeschwollenen 
Wolga  im  Juli  bilden  sich  grosse  Pfützen,  welche 
durch  dio  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  »vertrock- 
nen müssen,  .wobei  das  Faulen  thierisclier  Körper  die 

N * 
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*)  Dass  Deltaländer  ein  fruchtbarer  Boden  für  epidemische 

Krankheiten  sind,  ist  eine  vielfältig,  auch  durch  die  Vcf- 
breituag$g«£ohichte  der  Cholera  wieder  bestätigte  Erfahrung. 
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Luft  eigentlich'  verpestet  Den  Winden  ist  der  Zu- 
gang zur  Stadt  von  allen  Seiten  offen,  dennoch  er- 
freut man  siel*  nie  einer  reinen,  leicht  Zu  athmenden 
Luft;  denn  die  "Winde  streichen  über  weit  ausge- 
dehnte , mit  Salz  geschwängerte,  aller  kräftigen  Ve- 
getation ermangelnde  Sandsteppen  oder  über  das 
grosse  Wolga  delta  her.  Um  A strachan  zieht  sich 
eine  Sandfläche  von  mehr  als  3oo,ooo  Quadratwersten 
her,  die  gleich  arm  an  Wasser  als  an  Vegetation  ist 
(die  Kum  anische,  Uralsche  und  D o n i sehe  Step- 
pe). Gegen  Süden  erheben  sich  die  kaukasischen 
Berge  , die  in  einer  Entfernung  von  400  Wersten  ih- 
ren Gipfel  erreicht  haben  und  eine  Mauer  von  5 bis 
11,000  Fuss  Hohe  bilden,  welche  mit  einzelnen  Zü- 
gen in  die  Region  des  ewigen  Schnees  ragt.  Diese 
Umstände  erklären  manches  Besondere  in  dem  Klima 
Astrachan^,  welches  seiner  geographischen  Lage 
gemäss  einer  mittleren  Temperatur  sich  erfreut,  aber 
mit  jeder  Veränderung  des  Wrindes  eine  schneidende 
Veränderung  der  Temperatur -t erleidet.  Selten  vergeht 
ein  Tag,  wo  nicht  zwei  entgegengesetzte  Winde  nach 
einander  wehen  ^ oflt  macht  die  Windfahne  alle  Ab- 
theilungen der  I3oussole  in  24  Stunden  durchs  Dabei  , 
ist  vielleicht  nirgends  mit  einem  und  demselben  Win- 
de so  bestimmt  eine  gewisse  Witterungsbeschaffenheit 
verbunden«,  als  in  Astrachan.  Die  heftige  Sommer- 
wärme (im  Juni  und  Juli)  steigt  bis  auf  28 — 3o,  ja 
33°  R.  Die  IS  ächte  sind  äusserst  schwül,  dagegen  im 
August  werden  sie  kälter,  und  es  zeigen  sich  starke 
Thaue  und  Nebel.  Im  September  wird  die  Kälte  der 
Nächte  noch  empfindlicher.  Im  Januar  steigt  die  Kälte 
oft  auf*  20 — 23  0 daher  sin^ im  Winter  entzünd- 
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liehe  Krankheiten  sehr  häufig.  Die  Hauptkrankheit  in 
Astrachan  aber  sind  kalte  Fieber,  die  oft  bösartig 
werden,  so  dass  der  gemeine  Mann  dieselben  als  das 
einzige  todtbringende  Fieber  betrachtet.  Auch  Rühren 
und  Brechruhren  kommen  häufig  vor.  * 

. Zu  verwundern  ist  es,  dass  die  Cholera  bei  so 

\ > 

vielen  begünstigenden  Umständen  nicht  stärker  in  As- 
trachan grassirt  hat.  Auf  die  Umgegend  verbreitete 
sich,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  die  Seuche 
nicht;  nur  die  33  Werste  von  Astrachan  entfernte, 
nordöstlich  von  diesem,  am  linken  Ufer  des  breiten 
Wolga  armes  Bus  an  gelegene  Kreisstadt  Krasnoi- 
j ar  w urde  von  ihr  heimgesucht.  Dieselbe  hat  2000  Ein- 
wohner (lauter  Russen),  welche  sich  bloss  von  Fisch- 
fang und  Gartenbau  nähren.  An  gutem  Wasser  ist 
kein  Mangel,  die  Strassen  sind  reinlich,  die  Luft  gut. 
Jährlich  sterben  etwa  100  Personen,  meistens  an  Al- 
terschwä'che  und  kalten  Fiebern.  Der  erste  in  Kras- 
noijar  an  der  Brechruhr  Gestorbene  ist  jener  schon 
oben  angeführte  Saiminzow,  welcher  am  11/2s»  Sep- 
tember in  Astrachan  erkrankte , sogleich  nach 
Krasnoijar  fuhr  und  am  i6/28.  September  daselbst 
beerdigt  wurde.  Nach  neun  Tagen,  am  22.  Septem- 
ber (4*  Oktober)  erkrankte  der  Zwreite,  ein  Invali- 
denunterofficier  und  starb  nach  3 Stunden.  Die  an 
den  beiden  folgenden  Tagen  verstorbenen  drei  Kran- 
ken waren  nur  24  bis  3b  Stunden  krank.  An  Hülfe 
war  hier  im  ersten  Augenblicke  nicht  zu  denken,  da 
bis  zur  Ankunft  des  Dr.  Sartorius,  der  sogleich 
auf  den  eingegangenen  Bericht  von  Astrachan  dahin 
abgeschickt  wurde,  nur  ein  preussischer  Bartschee- 
rer  den  Aeskulap  des  Städtchens  machte.  Die  Sterb- 
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lichkeit  unter  den  Einwohnern  der  Stad*  sowohl  als 
der  Umgegend  -ward  immer  grösser.  Kinder,  Greise 
und  Weiber  -wurden  ein  Opfer ' der  Seuche,  die  am 
25.,  26.  und  *27.  Sept.  (7.  8.  9.  Oht.)  ihre  Höhe  er- 
reichte, dann  allmählig  abnahm  und  am  Olitober 
völlig  aufhörte,  so  dass  auch  nicht  ein  Fall  später 
vorgekommen  ist.  Auch  hier  dauerten  wahrend  der 
Epidemie  andere  Krankheiten  fort.  Die  Zahl  der  an 
der  Brechruhr  Verstorbenen  betrug  übrigens  nach 
Seidlitz  nur  gerettet  wurden  nach  dem  Bericht 

des  Di%  Sartorius  i5  Personen.  Während  der  gan- 
zen Zeit  Hessen  sich  die  nach  Astr  a chan  mit  allerlei 
Früchten  handelnden  Weiber  nicht  abhalten-,  ihrem 
Gewerbe  nachzuziehen,  und  der  Verkehr  zwischen 
beiden  Städten  ward  nicht  unterbrochen,  eben  so  we- 
nig als  der  Yerhehr  zwischen  Astrachan  und  sei- 
nen umliegenden  ICosaken-  und  Tartarenansiedelungen, 
Ton  welchen  die  Stadt  mit  Gemüse,  Geflügel,  Milch, 
Eiern  u.  s-  w*  versorgt  wird.  \on  der  zahlreichen 
Sippschaft  Saiminzow’s  ist  auch  nicht  Einer  krank 
geworden.  Sei  dlitz  glaubt-,  den  Anfang  der  Kras* 
noijar’schen  Epidemie  auf  den  22.  Sept.  (4.  Okt.) 
festsetzen  zu  müsse; 1,  (wornach  sie  14  Tage  gedauert  x 
hätte),  an  welchem  Tage  sie  s el  b s tstän  dig  los- 
brach. Saiminzow  gehöfrt  nach  ihm  zur  Astrachan- 
schen  Epidemie  «,  und  wäre  er  auch  an  das  Ende  der  " 
Welt  gezogen  , um  da  zu  sterben. 

Während  des  ganzen  Jahres,  das  Sei  dlitz  in 
Astrachan  zubrachte,  wurde  nickt  allein  in  der 
Stadt  und  ihren  Umgebungen  die  Cholera  nicht  mehr 
bemerkt,  ö*onderrf  wüthete  auch  in  Persien  ijach  *. 
den  von  persischen  Kauffahrern  erhaltenen  NaChrich- 
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ten  nirgends  mehr.  Von  dem  Jahre  1824  an  bis  zum 
neuesten  Ausbruche  der  Cholera  in  Persien  und  in 
einem  bedeutenden  Theile  des  russischen  R e i - 
ches  lässt  sich  dieselbe  nur  in  ihrer  ursprünglichen 
Geburtsstätte  V orderin  die  n,  ferner  in  Hinterin. 
dien  und  in  China  bestimmt  nachweisen , worü- 
ber das  Bekanntgewordene  bereits  mitgetheilt  wurde. 
Die  letzten  Spuren  der  Krankheit  sind  zu  Anfang  des 
Jahres  1827'  in  Kukochoton  in  der  Mongolei* 
Wahrscheinlich  breitete  sie  sich  von  dieser  Zeit  an 
auf  der  grossen  asiatischen  Hochebene , namentlich 
in  der  Bucharei  und  Iihiwa  aus,  was  durch  einen 
Brief  von  Orenburg  vom  16/28.  August  d.  1.  J. *)  be- 
stätigt wird,  worin  es  heisst:  »Die  aus  Mittelasien 
uns  zugebrachte  Epidemie,  Cholera  Morbus,  wel- 
che im,  Jahre  1829  iri  dem  O r en bu  r gischen  Gouver- 
nement wüthete,  hat  die  sorgfältige  Aufmerksamkeit  des 
hiesigen  Kriegsgouverneurs-,  Grafen  v.  Sucht  eien 
auf  sich  gezogen  und  denselben  zur  Ergreifung  zu- 
verlässiger Vorsichtsmaassregeln  für  jetzt  und  künftig 
veranlasst.  Desshalb  sind  auch  zwei  Handelskara- 
wanen aus  der  Bucharei  und  Khiwa  auf  ihrem 
Zuge  nach  den  Städten  Tr o izk  und  Orenburg^ 
sobald  sie  sich  der  Or  enb  ur  gischen  Linie,  den  Flüs- 
sen Ajasch  und  lieh  näherten-,  an  den  passenden 
Stellen  aufgehalten,  mit  einer  militärischen  Kette  um- 
zingelt und  nach  aller  Strenge  des  Quarantaineregle- 
roents  beräuchert  worden.»  Demnach  hatte  man  auch 
im  gegenwärtigen  Jahre  noch  Grund  anzunehmen, 
dass  die  Cholera  in  M itte  1 a si  e n herrsche.  Auch  Dr* 


*)  Pruussiache  Staatszeitung.  i83o.  Nro.  *65. 
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Bang  sagt  in  seinen  Nachrichten  über  die  Oren- 
burgisclie  Epidemie,  worauf  wir  bald  sur&ckhom- 
men  werden  , dass  dieselbe  aus  der  Bücherei  und 
Khiwa  gekommen  «eyn  soll  *), 

Ob  die  Heusclirecheozüge , welche  im  6ömmer 
i8rs3  und  die  Krimm  verheerten  **),  mit  der 

Astr  acha  naschen  Epidemie  und  dem  Herrschen  der 
Cholera  in  Mittelasien  in  Verbindung  zu>  bringen 
sind-,  lassen  wir  dahin  gestellt,  glauben  aber  doch 
derselben  erwähnen  zu  müssen,  da  schon  öfter,  be- 
sonders von  S chnurrer,  auf  den  Zusammenhang 
von  Insekten  artigen  mit  dem  Ausbruch  epidemischer 
Krankheiten  aul merksam  gemacht  worden  ist.  Ein  Rei- 
sender erzählt  , dass  man  in  Aegypten  das  Erschei- 
nen von  lleuscJireckenschwärmen  für  ein  sicheres 
Zeichen  kalte-,  dass  die  Pest  in,  einem  andern  Orte 
ausgebroclien  sey. 

Erwähnenswertk  mag  es  auch  seyn,  dass,  nach- 
dem die  Cholera  an  den  Pforten  Europa’s  erschienen 
war  und  vor  dessen  Klima  zurückzuschrecken  schien, 
doch  in  den  nächsten  Jahren  im  westlichen  Euro- 
pa die  Brechruhr  Öfters  in  einer  so  bösartigen  Ge- 
stalt auftrat  , dass  man  es  bereits  mit  der  orientali- 
schen Cholera  zu  tliun  zu  haben  glaubte ; so  geschah 
es  zu  Anfang  Oktobers  1824  zu  Leeds  , und  im 


*)  }Vach  Schnorrer  traf  Alexander  v.  Humboldt  fm 
Sommer  1829  in  den  Steppen  der  Kirgisen  auf  eine  Seu- 
che , welche  unter  dem  Vieh  aus&ebrochen  war,  an  der 
aber  auch  die  Menschen  sehr  litten.  Von  den  Symptomen 
der  Krankheit  ist  Nichts  bemerkt.  , 

**\  Morgenblatt.  1 8a4*  Nro.  224. 

Frorieps  Notizen  aus  dem  Gebiete  der  Natur-  und 

Heilkunde.  Bd.  VIII.  S.  i44a 
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ten  nirgends  mehr.  Ton  dem  Jahre  1824  an  bis  zum 
neuesten  Ausbruche  der  Cholera  in*  Persien  und  in 
einem  bedeutenden  Theile  des  russischen  R e i - 
ches  lässt  sich  dieselbe  nur  in  ihrer  ursprünglichen 
Geburtsstätte  Vorderindien,  ferner  in  Hinterin- 
dien und  in  China  bestimmt  nachweisen , worü- 
ber das  Bekanntgewordene  bereits  mitgetheilt  wurde. 
Die  letzten  Spuren  der  Krankheit  sind  zu  Anfang  des 
Jahres  1827  in  Kukochoton  in  der  Mongolei* 
Wahrscheinlich  breitete  sie  sich  Ton  dieser  Zeit  an 
auf  der  grossen  asiatischen  Hochebene,  namentlich 
,in  der  Bucharei  und  Khiwa  aus,  was  durch  einen 
Brief  von  Orenburg  vom  ,6/28»  August  d.  1.  J.*)  be- 
stätigt wird,  worin  es  heisst:  »Die  aus  Mittelasien 
uns  zugebrachte  Epidemie,  Cholera  Morbus,  wel- 
che im,  Jahre  1829  irt  dem  O renbu  r gischen  Gouver- 
nement wüthete,  hat  die  sorgfältige  Aufmerksamkeit  des 
hiesigen  Kriegsgouverneurs , Grafen  v. . S u c li  t e 1 e n 
auf  sich  gezogen  und  denselben  zur  Ergreifung  zu- 
verlässiger Vorsichtsmaassregeln  für  jetzt  und  künftig 
veranlasst.  Desshalb  sind  auch  zwei  Handelskara- 
wanen aus  der  Bucharei  und  Khiwa  auf  ihrem 
* Zuge  nach  den  Städten  Troizk  und  Orenburg 
sobald  sie  sich  der  Or  enbur  gischen  Linie,  den  Flüs- 
sen Ajasch  und  lieh  näherten,  an  den  passenden 
Stellen  aufgehalten,  mit  einer  militärischen  Kette  um- 
zingelt und  nach  aller  Strenge  des  Quarantaineregle- 
roents  beräuchert  Morden.»  Demnach  hatte  man  auch 
im  gegenwärtigen  Jahre  noch  Grund  anzunehmen, 
dass  die  Cholera  in  M itte  1 a si  e n herrsche.  Auch  Dr« 


*)  Preussiache  Staatszeitung.  i83o.  Nro.  *S5. 
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Bang  sagt  in  seinen  Nachrichten  über  die  Oren- 
burgisclie  Epidemie,  worauf  wir  bald  zurftckkom- 
men  werden  , dass  dieselbe  aus  der  Bücherei  und 
Khiwa  gekommen  seyn  soll  *), 

Ob  dio  Heiischreckeozüge  , welche  im  6ömmer 
i8^3  und  1824  die  Krimm  verheerten  **),  mit  der 
Astrackan’schen  Epidemie  und  dem  Herrschen  der 
Cholera  in  Mittelasien  in  Verbindung  bringen 
sind,  lassen  wir  dahin  gestellt,  glauben  aber  doch 
derselben  erwähnen  zu  müssen,  da  schon  Öfter,  be- 
sonders von  3 chnurrer,  auf  den  Zusammenhang 
von  Insekten zügen  mit  dem  Ausbruch  epidemischer 
Krankheiten  aufmerlisam  gemacht  worden  ist.  Ein  Rei- 
sender erzählt , dass  man  in  Aegypten  das  Erschei- 
nen von  Heuschrechenschwärmen  für  ein  sicheres 
Zeichen  halte  ■>  dass  die  Pest  in,  einem  andern  Orte 
ausgebrochen  sey. 

Erwähnenswertli  mag  es  auch  seyn,  dass,  nach- 
dem die  Cholera  an  den  Pforten  Europa’s  erschienen 
war  uncl  vor  dessen  Klima  zurüpkzuschrecken  schien, 
doch  in  den  nächsten  Jahren  im  westlichen  Euro- 
pa die  Brechruhr  öfters  in  einer  so  bösartigen  Ge- 
stalt auftrat  , dass  man  es  bereits  mit  der  orientali- 
schen Cholera  zu  thun  zu  haben  glaubte ; so  geschah 
es  zu  Anfang  Oktobers  2824  zu  Leeds  ***),  und  im 


*\  jsjach  Sch  nurrer  traf  Alexander  v.  Humboldt  fm 
Sommer  1829  in  den  Steppen  der  Kirgisen  auf  eine  Seu- 
che welche  unter  dem  Vieh  aus&ebrochen  war,  an  der 
aber  auch  die  Menschen  sehr  litten.  Von  den  Symptomen 
der  Krankheit  ist  Wichts  bemerkt. 

**\  Morgenblatt.  1 Sa4*  Wro.  224. 

»**>  Frorieps  Notizen  aus  dem  Gebiete  der  Natur«  und 
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Sommer  1825  zu  London.  Nach  Zeitungsnachrichten 
ham  »die  ostindische  Brechruhr»  -in  einigen 
der  gesundesten  StadttJieile  zum  Vorschein  und  be- 
wes  sich  besonders  gefährlich  für  Personen,  die  erst 
" jungst  aus  tropischen  Klimaten  nach  Hause,  gekommen 
waren  und  sich  noch  nicht  entscJdiessen  konnten,  ihre 
Kleidung  dem  nördlichen  Klima  anzupassen  * *).  Eben' 
so  zeigte  sich  die  Cholera  im  Herbst  1824  am  Rb$in 
ferner  in  mehreren  Theilen  von  Frankreich  in  den 
Jahren  1824  bis  1826  ***).  Auch  Schnur  rer  beob- 
achtete  die  Cholera  häufig  in  Schwaben  im  Som- 

!t  •#  p 

mer  182^,  und  in  Kopenhagen  kam  sie  nach  ihm 
noch  im  Oktober  desselben  Jahres  nicht  selten  vor. 

* * . t ► • 

Der  Grund,  warum  die  im  Jahre  1823  bis  Astra- 
Chan  vorgeschrittene  orientalische  Brechruhr  nicht  wei- 
ter  gegen  JEuropa  sich  ausbreitete,  kann  nicht  in  dage- 
gen getroffenen  Massregeln  gesucht  werden ; denn,  wie 
schon  erwähnt  wurde,  hielt  man  die  Krankheit  in  Astra- 
chan  niclit  für  ansteckend,  und  es  unterblieben  dess- 
* halb  die  Quarantaineanstalten,  auf  wrelche  der  Peters- 

x burger  Medicinalrath  angetragen  hatte.  Auch  gelangten 

• * , * < * * 

wohl  -die  (bedingungsweise  ausgestellten)  Befehle  erst 

an  Ort  und  Stelle,  als  die  Epidemie  in  Astrachan 

und  Ivrasnoijar  schon  zu  Ende  wrai\  Nicht  ohne 

Einfluss  möchte  die  damals  in  Europa  herrschende 
> \ * # * } 
entzündliche  Krankheitskonstitution  gewesen  seyn,  die 

sich  aber  in  den  letzten  Jahren  verwischt  zu  haben 


* *)  HuPelands  und  Osann’s  Journ.  der  prakt.  Hciik.  i8a5. 

Oktoberheft.  S.  »34* 

**)  Ebendas.  1826.  Rlaihcft.  S.  91  u.  f. 

***)  Journal  complementajre  du  Dictinnnaire  des  Sciences  me- 
: dlcales.  Toni.  XX VJ.  p.  19^  bis  202. 
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scheint,  was  schon  aus  der  im  letzten  Winter  ,829/1880 
in  Beziehung  auf  die  strenge  Kälte  desselben  un  ver- 
bal tnissmässig  geringen  Häufigkeit  von  reinen  Entzün- 
dungskranhheiten  hervorgeht. 

Ganz,  unvermuthet  trat  im  Frühlierbst  des  Jahres 
1829  die.  Cholera  wieder  in  Russland  auf  und  zwar 
im  Gouvernement  Orenburg.  Alles  Nach  forschen 

» i*  9 . vCL?  - _ _ ü * 

yon  Seiten  «1er  Aerzte  und  der  Polizei«,  .um  die  Art 
und  Weise  zu  .erfahren,  wie  die  Krankheit  enstair 
den  sey7  war  vergeblich.  Im  Oktober  schien-  die  Seu- 
che ihre  Acme  erreicht  zu  liäben,  liess  dann  mehr 
und  mehr  nach  , und,  man  hielt  sie  zu  Ende  Decem- 
bers  schon  für  gänzlich  erloschen,  als  sie  ini  Anfang 
des  Januars  i83o  an  verschiedenen  Orten  wieder  aus- 
bracli  und.  - bis  trief  in  d?n  März  hinein  dauerte.  Die 
Anzahl  der  Gestorbenen  lässt  sich  nach  Dr.  Rang  *) 
darum  nicht  an  geben,  weil  die  Angaben  sehr  schwan- 
kend sind;  Übrigeos  bemex’kt  er,  dass  sie  für  eine  so 
gefährliche  .und-  für  eine  so  äusserst  schnell  verlau- 
fende Epidemie  nicht  bedeutend  und  die  Sterblichkeit 
nur  anfangs  auffallend  gewesen  seyn  möchte;  später- 
hin bei  Einwirkung  der  von  der  Regierung  genomme- 
nen Maassregel«  habe  diese  nicht  die  Frequenz  der 


*)  UVber  die  /Cholera,  die  im  letzten  Herbst  und  Winter  in 
und  um  O re  n bürg  herrschte ; — in  Hufeland’s  u.  Osann’s 
Journal  der  praktischen  Heilkunde.  i83o.  August.  Nach  der  • 
Preußischen  Staatszeitung  (i83o.  Nro.  382.  Beilage)  betrug 
die  Zahl  der  zu'  Orenburg'an  der  Cholera  Erkrankten 
35yO  wovon  U725  genasen  und  865  (also  nicht  ganz  der 
vierte  Th  eil)  starben.  Zuerst  zeigte  sich  die  Krankheit  in 
Orenburg  selbst  am  26.  Aug.  (7,  Sept.),  zuletzt  in  dem 
Dorfe  Ma*ina  fi/is-  Februar.  Man  hielt  daselbst  die 
Krankheit  für  ansteckend.  ^ 
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Todesfälle  bei  andern  gewöhnlichen  ahnten  Hranhhei- 

• * i t 

ten  schwerer  Art  überstiegen , ja  sie  scy  als  ln  den 
meisten  Fällen  heilbar  erkannt  worden.  Die  , Zufälle 

nahmen  während  der  Dauer  der  Epidemie  allmähliche 

• \ 

an  Heftigkeit  ab;  ob  diess  mit  den  genommenen  Maass- 
regeln oder  der  kalten  Witterung  zusammenhing.,  lässt 
sich  nicht  bestimmen;  übrigens  grassirte  die  Cholera 
während  der  kältesten  Zeit,  im  Januar  i83o  fort.  Die 
Symptome  der  Krankheit,  wie  sie  Rang  angibt,  stim- 
"Tnen  im  Allgemeinen  ganz  mit  der  Beschreibung  der 
englischen  Aerzte  in  Ostindien  überein.  Der  Tod  er- 
folgte unausbleiblich,  wenn  nicht  Hülfe  geleistet  wur- 
de. Kam  aber  diese  zu  rechter  Zeit,  so  war  die  Ge- 
nesung der  Kranken  eben  so  schnell  als  der  Gang  der 
Krankheit.  Wo  im  Anfang  alles  Nöthige  geschah,  da 
fühlten  sich  die  Leidenden  auch  sogleich  gesund,  be- 
sonders war  diess  der  Fall  nach  zu  rechter  Zeit  vor- 
genommenem Aderlässe.  Wurde  mit  der  Hülfe  gezö- 
gert,, oder  diese  durch  irgend  eine  Ursache  aufgehal- 
ten, so  erfolgte  die  Genesung  nur  langsam  und  war 
von  ungemeiner  Schwäche,  Abneigung  vor  Nahrung 
und  einem  unangenehmen  Gefühl  in  der  Herzgrube  ' 
begleitet;  auch  kehrten  zuweilen  Erbrechen  und  Durch- 
fall ohne  bemerkbare  Ursachen  wieder,  wie*  denn 
überhaupt  die  Cholera  Recidive  machen  konnte  und 
dann  gewöhnlich  schlimmer  war,  als  das  erste  Mal. 
Die  Hauptmittei , w’eiche  angewendet  wurden,  waren 
die  von  den  englischen  Acrzten  in  Ostindien  gebrauch- 
ten: Calomel,  Opium  und  das  Aderlässen,  zu  dessen 
Gelingen  übrigens  oft  vorhergehende  Reibungen,  war- 
me Umschläge,  Bäder,  reizende  Einreibungen,  Senf- 
teige u.  s.  w.  nothig  waren.  Auch  Blutigel  wurden 


Digitized  by  Google 


1 ' i07  , 

• ' 

öfters  mit  glücklichem  Erfolg  auf  die  Oberbsuchgo* 
gend  angesetzt.  Das  Calomel  brauchte  man  neben 
dem  Aderlass  sehr  allgemein;  grosse  und  seltnere  Gs* 
ben  waren  am  heilsamsten;  in  der  Bege!  erregte  es 
keinen  Speichelfluss.  Das  Opium  fand  weniger  Bei* 
fall  und  wurde  seltener  gegeben,  und  die  Kranken 
sollen  sich  beim  blossen  Calomelgebrauch  recht  gut 
befunden  haben.  Aetherische  Oele,  als,  Münzöl,  Kaje- 
putöl,  so  wie  die  HofTmann’schen  Tropfen  und  ver* 
süsste  Salzsäure  schienen  nicht  viel  zu  leisten.  Aeus* 
serlich  wurde  Scheidewasser  auf  die  Oberbauchge» 
gend  angewendet,  ausserdem  trocknes  Reiben , Anle- 
gen Ton  gewärmtem  Hafer,  Asche,  Kleie,  Einreibung 
gen  von  reizenden  Flüssigkeiten,  laue  Bäder  mit  Pot- 
asche;  Salz,  aromatischen  Kräutern. 

Zur  Tilgung  des  Miasma  's  und  zur  Verhütung  der 
Ansteckung  machte  man  Räucherungen  mit  mine- 
ralischen Säuren.  Man  vermied  nüchtern  auszugehen, 
und  in  Orenburg  hielt  man  die  HofimamTschen 
Tropfen  mit  Münzöl  für  ein  Präservativ  und  * theilte 
dieselben  unter  die  Einwohner  aus.  Doch  kam  mau 
davon  zurück,  und  später  brauchte  man,  wie  es  schien, 
mit  mehr  <Grund  und  Erfolg  das  vom  Operateur  Mo s- 
kobrinikow  vorgeschlagene  Theerwasser , d.  i.  ei-  , 
neu  Th  eil  The  er  mit  20  Theilen  siedenden  Wassers 
bis  zum  Kaltwerden  geschüttelt.  ’ Gemüthsruhe  und 
Heiterkeit  waren  jedoch  hier  wie  bei  jändern  Epide- 
mien die  besten  Prophylactica. 

v Manches  bei  dieser  Epidemie  Beobachtete,»  sagt 
Dr.  11  a ri  g 9 v spricht  für  ihre  miasmatische , * ja  konta- 
giose  Natur-  Man  will  bemerkt  haben,  dass  sie  zu- 
erst in  denjenigen  Ortschaften  erschien,  wo  die  Kauf- 
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lcote  ausKhiwa  und  derBucharei  bei  ihrer  Durch- 
reise zu  der  Messe  nach  Nischnei- Nowgorod  ein- 

* 

Kehrten;  doch  widerspricht  einigermassen  dieser  An- 
gabe der  Umstand-»  dass  man  auf  der  Strasse  von 
Orenburg  nach  Nowgorod  keine  weitere  Spur 
von  ihr  entdeckt  hat.  Der  Staabsarzt  Granbaum 
ging  im  November  1829  auf  Befehl  der .Regierung 
nachr  O r en  b ur  g ab;  am  10.  Januar  i83o  begab  er 
$ieh  von  da  aus  mit  5 Begleitern  iu  das  von  der  Cho- 
lera heimgesuchtedartarische  Dorf  No wie-Schalty. 
Einer  seiner  Begleiter  erkrankte  am  i3.  Januar;  nach 
und  nach  wurden  Alle,  und  zwar  jeden  Tag  Einer, 
krank,  ausgenommen  der  Feldscheerer,  den  sie  rait- 
hatten.  Granbaum  selbst  war  der  Vierte.  Die  Krank- 

V ” ' i | J l 

heit  schien  hierbei  die  Körperkonstitution  zu  wählen, 
fing  mit  dem  Schwächsten  an  und  ergriff  so  nach  und 
nach  immer  den  Schwachem  (?  den  Stärkern).  Spä- 
ter kamen  noch  mehrere  Personen  zu  verschiedenen 
Zeiten  aus  andern  Orten  zu  ihnen;  keine  blieb  ver- 
schont, und  jederzeit  wurden  im  Allgemeinen  die 
Neuangekommenen  in  einem  von  Cholera  angesteckten 
Orte  ergriffen.  Granbaum  und  Dr.  Pupurew 
führen  noch  schlagendere  Beweise  für  die 
Ansteckbark  eit  der  Cholera  an.  Ersterer  er- 
zählt von  einem  Tartarcn,  der  krank  wurde  und  in 
einem  Tage  starb,  nachdem  er  seinem  cholerakranken 
Bruder  Umschläge  gemacht  und  denselben  mit  war- 
mem  Wasser  gewaschen  hatte  *).  Mehrere  Personen 


*)  Wie  man  sieht,  nimmt  Dr.  Hang  den  Beweis  der  Konta- 
giositdt  der  Cholera  sehr  -leicht.  Es  wäre  zu  bedauern, 
wenn  die  Russische  Regierung  nicht  unzweifelhaftere  Gründe 
zu  der  Ergreifung  ihrer  (Juarajilaincmaassregelu  gehabt  hat- 
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männlichen  und  weiblichen  Geschlechts  von  verschte*- 
dencm  Alter  aus  andern  Ortschaften,  welche  auf  ei-  ' 
ner  Hochzeit  in  , einem  von  der  Cholera  angesteck- 
ten Orte  waren  , wurden  hei  ihrer  Kiickhehr  krank 
und  starben,  ohne  jedoch  die- Krankheit  den 
Einwohnern  ihres  Dorfes  m itz  u t h ei  1 e n. 
»Auch  bekömmt,»  fährt  Dr.  Rang  fort,  »die  Mei- 
nung von  ihrer  Kontagiosität  noch  dadurch  Gewicht, 
dass  sie  nach  Dr.  Pupurew’s  Beobachtung  sich  nicht 
über  die  den  angesteckten  zunächst  liegenden  Orte 
verbreitete,  -wenn,  so  viel  man  wusste,  kein  Cholera- 
kranker  hinkarm,  hingegen  sich  überall  zeigte,  wo  sol- 
che Kranke  Zuflucht  suchten,  und  besonders,  wo  sie 
starben*  Doch  wurden  nicht  jederzeit  alle  Menschen 
in  einem  Hause  oder  in  einer  Familie  angesteckt;  man- 
che blieben  gesund.  Gewöhnlich  erkrankte  mit  dem ' 
Tode_  des  Einen  ein  Anderer  in  seiner  Nähe,  und  es 
hatte  den  Ansebein,  dass  das  Contagium  in  den  Lei- 
chen bei  anfangender  Fäulniss  sich  mehr  entwickelte. 

So  weiss  Granbaum  mehrere  Beispiele,  wo  Men- 
schen - in  der  Nahe  von  Leichen  an  der  Cholera  Ver- 
storbener diese  bekamen;  unter  Andern  Wurden  von 
der  Leiche  eines  Generals  in  Orenburg  6 Personen 
angesteckt.»  — »Weil  Viele  ohne  irgend  einige  Vor- 
boten auf  der  Strasse  Cholerazufälle  bekamen,  (diess 

war  wohl  nicht  der  Hauptgrund  ?)  wollte  man  schlies- 

/ 


te;  denn  die  Einführung  der  Quarantaine  bei  nicht  kon- 
tagiösen  .Krankheiten  ist,  wie  Dr.  Seidl  itz  sehr  richtig 
bemerkt,  das  Verderblichste,  was  man  der J allgemeinen 
ISoth  noch  Iiinzufiigen  kann.  In  Russland  scheinen  bis  jetzt 
diese  Maassregeln  nicht  viel  genützt  zu , haben ; trotz  der 
Gesundheitskordous  schritt  die  Krankheit  weiter, 
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gen,  (lass  die  Krankheit  durch  eine  besondere  Beschaf- 
fenheit der  Atmosphäre  herrorgebracht  würde , wo- 
gegen  jedoch  zu  streiten  scheint,  dass  die  Richtung 
der  Winde  auf  ihre  Verbreitung  keinen  Einfluss  hatte, 
so  wenig  als  die  Temperatur  der  Luft  darauf  ein- 
wirkte.» . . i . 

* \ 

In  Orenburg  und  im  Dorfe  Nowie-Schalty 
wurde  vorzüglich  das  weibliche  Geschlecht  befallen, 
an  andern  Orten  Männer  und  Weiber  gleichmässig, 
doch  immer  mehr  Leute  bei  Jahren  als  Kinder. 
Auch  arme,  sclileclitgenährte , schwache,  kränkli- 
che Menschen,  Branntweinsäufer  waren  mehr  ausge- 
setzt. Angestrengte  Arbeit,  Furcht,  Schrecken,  Gram, 
feuchte  Witterung,  enge  nasse  Wohnungen,  Erhäi- 
tung  forderten  die  Ansteckung.  Abends  und  Nachts 
erkrankten  mehr  Menschen  als  am  Tage. 

* I 

Die  Epidemie  in  Orenbnrg  veranlasste  von  Sei- 
ten der  Russischen  Regierung  sehr  kräftige  Maassre- 
geln. Da  sie  sich  immer  weiter  in  der  Umgegend 
Ausbreitete,  besonders  gegen  Kasan  hin,  so  wurde 
das  Kasan'sche  Gouvernement  im  Süden  auf  einer 
Strecke  von  5oo  Wersten  gänzlich  gesperrt,  so  dass 
bei  Todesstrafe  * weder  Menschen  * noch  Vieh  noch 
Waaren  hereingelassen  wurden.  Zu  diesem  Behuf e 
wurden  auf  der  ganzen  Gränze  von  2 zu  2 Wersten 
Piquets  von  Militär  und  Bauern  errichtet,  die  Wache 
halten  mussten:  ausser  diesen  wurden  noch  ähnliche 
Piquets  auf  allen  Wegen,  die  in  das  Gouvernement 
von  Kasan  führen,  aufgestellt.  Nur  die  Briefpost 
blieb  im  Gang , indem  die  Briefe  auf  der  Gränze  mit 
Zangen  überreicht  wurden.  Die  Briefe , welche  von 


I 
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Orenbavg  Kamen , wurden  durchstochen  und  durch- 
räuchert  *). 

Aber  nicht  allein  von  dieser  Seite  her  verbreitete 
sich  die  Cholera  über  Russland,  sondern  auch,  von 
Persien  her*  * wo  sie  i8a3  verschwunden,  war,  im 
Herbst  1829  al>er  von  neuem  auftrat,  namentlich  in 
Teheran  und  K asb  in  an  der  Persischen  Gränze. 
Im  Winter  182d/*  «30,  der  nicht  blos  in  Europa,  sondern 

* t * ■*» 

auch  in  den  «nstossenden  Ländern  durch  eine  aus- 

serordentliclie  Kälte  sich  auszeichnete,  verschwand  die 

Seuche  y mit  eintretendem  Frühling  aber  brach  sie 

von  neuem  aizs  in  den  Städten  Tauris  und  Ghilan, 

in  Res  cht  und  Zinzilalih  **).  — Sie  zog  sich 
\ " » v 
dann  an  dem  westlichen  Ufer  des  Kaspischen  Meeres 

hin  und  zeigte  sich  gegen  Ende  Juni’s  (n.  St.)  in  der 
Provinz  Schirvan  und  den  Fischereien  von  Sa- 
liany;  von  da  verbreitete  sie  sieh  allmiihlig  in  den 
Provinzen  B ahu  und  Kuba,  in  dem  Khanat  Talyscb, 
in  Derbent,.in  der  Pro vinz  S c h e hi  und  dem  Dis- 
trikt von  Elisabethpol.  Am  21.  Juli  (2.  August) 
betrug  die  Zahl  der  an  diesen  verschiedenen  Orten 
von  der*  Seuche  befallenen  Personen  4557,  wovon 
2447  genesen  y *655  gestorben  und  die  Uebrigen  noch 
krank  waren. 

Vom  E li  sab  ethp  o loschen  Distrikt  aus  zog  sich 


*)  Frorieps  Notizen  aus  dem  Gebiet«  der  Natur-  und  Heil- 
kunde. Bei.  XXVI.  Nro.  565.  • 

**)  Im  Sommer  1830  wurde  Persien  auch  von  Erderichüt- 
terungen  heimgesucht.  Die  Stadt  Misandron  litt  im  Ju- 
lius durch  ein‘ heftiges  Erdbeben,  wobei  viele  Häuser  ein- 
stiirzten  und  eine  Menge  Menschen  umkam.  Preussische 
Staatshaltung.  i83o,  Nro.  35i. 
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die  Seuche  längs  der  Ufer  des  Kur  herauf  und  brach 

den  27.  Juli  (8.  Aug.)  in  Tiflis  aus,  wo  in  10  Tagen 
288  Kranke  ihr  Opfer  wurden.  Die  ersten  von  ihr 
Befallenen  waren  3 Soldaten  von  der  Garnison , wel- 
che sofort  nach  dem  auf  dem  linhen  Ufer  des  Kur 
gelegenen  Militärhospital,  3 Werste  von  der  Stadt  ge- 
bracht wurden.  Alle  drei  starben  im  Verlauf  weni- 

* ^ 

ger  'Stunden.  Die  Krankheit  machte  schnelle  Fort- 
schritte; am  4/13.  August  stieg  der  Schrecken  aufs 
Höchste , wozu  die  von  der  Geistlichkeit  veranstalte- 

' * V 

ten  Processionen  nicht  w’enig  beitrugen.  Die  Bewoh- 
ner flohen  oder  verbargen  sich  in  die  entlegensten 
Häuser;  die  Bazars,  die  Karawanserais,  öffentliche 
Orte  jeder  Art  wurden  geschlossen.  Die  3o,ooo  Per- 
sonen betragende  Bevölkerung  von  Tiflis  war  plötz- 
lich auf  8000  herabgesetzt,  2000  Soldaten  mit  begrif- 
fen. Zur  Armutli  der  Bewohner,  welche  dieselben 
nöthigte , sich  von  schlechten  Nahrungsmitteln  zu 
nähren,  kam  noch  als  begünstigende  Ursache  der  Seu- 
che die  Lage  der  Stadt  zwischen  dem  Flusse  und  zwei 
engen  Bergketten,  so  wie  eine  Hitze  von  27 — 290  R. 
im  Schatten,  vor  Allem  aber  der  fast  gänzliche  Man- 
gel an  Aerzten.  Von  den  neun  in  der  Stadt  ansässi- 
gen starben  vier  gleich  beim  Ausbruph  der  Epide- 
mie. In  ihrem  dritten  und  höchsten  Stadium  führte 
dieselbe  innerhalb  8 Stunden  zum  Tode , worauf  die 
Beerdigung  unmittelbar  stattfand  ohne  Untersuchung 
des  Körpers.  Sträflinge,  je  ihrer  vier,  brachten  dje 
Todten  auf  Tragbahren  weg  und  begruben  sie  sammt 
ihren  Kleidern.  Der  vom  Uebel  Ergriffene  stürzte 
gewöhnlich  bewusstlos  nieder,  dann  erfolgten  Erbre- 
chen' und  Diarrhöe;  heftige  Kolikschmerzen,  Krämpfe, 

s t 

\ . ' . 
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Eishälfe  über,  den  ganzen  Kbrper,  Tod  nach  wenigen 
Stunden.  .Aderlas^a,  Opium,  Calomel  und  ätherische 
Substanzen  zeigten  sich  unwirksam.  T Man  schätzt  die 
Zahl  der  binnen  eines  Monats  (vom  Ö.Aug.  bis  8.Sep. 
tember)  zu  Tifli  s und  in  der  Umgegend  Gestorbe- 
nen auf  5ooo,'  worunter  1000  Soldaten  *).  Es  wurden 
inv^iflis  temporäre  Spitäler  errichtet,  wo  die  Kranlien 


allen  nur  möglichen  Beistand  erhielten.  »Da  die  über 
zeugenasten  Beweise  vorhanden  ^sind,».  teilst  es 
in  einer  J^acHriicht  aus  TifÜig  Vom'  ia..  August  **), 
> dass  die  Krankheit  nicht,  anstechend  ist,!  uni 
dass  man  sich,  vor  ihr  durch  eine  Flucht  auf  ,di£  Berge 

am  sichersten  retten  Kann,  s,ai$t  es  allen  Einwohnern 

r*  * . * -»  ■ i*J ' ^ “*'1  ff  f N FT  ä i'/L  ITc  />  • 

freigestellt  .'worden,  diesen  Ausweg  zu  suchen.  Schoii 


»osisohen  Akademie  vortrug,  wobei  Larrey  darauf  aufmerk- 
sam machte  , dass  es  sehr  wünschepiwerth  wäre,  wenn  eine  • 

Kommission  vönv  frärti&.sS^ben1  Arteten  nach  den  Örtfen.  wo 

- die  <*hplera 
* landl  1 
•;*■*)  PretisstSche< 

. . theilung  iur  Wro^Otv .waren  in  Tifli* 

vom  8.  August  bis  36.  Sept.  aaaa  Personen  *6n  der  Ctirflerft 
. - t erkrankt , -f  «Od  davon  gestorben;  . Die  Krankheit  war 

sehr  in  der  Abnahme  und  in  den  letzten  Tagen  Niemand 
mehr  erkrankt,  die  Laden,  waren  wjeder  geöffnet,  täglich 
kehrte*  ausg^vv änderte  Ifltffyer  Verkauf  * 

* von  Früchten  war  bereits  wieder  ue^attet.“  " 1 

.;?*i  OiKXr  «**»  0 f>  /(  0 i.' ) 3 2 /.  r 
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Ufern  des  Ter  eit,  zu  Kizliar  und  an  der  Kuma. 

Ferner  verbreitete  sie  sich  auf  das  Gebiet  der  Do- 
nischen  Kos  alten. 

Doch  nicht  allein  in  dieser  westlichen  Richtung 
setzte  die  Kranhheit  ihren  Marsch  fort,  sondern  sie 
wandte  sich  auch  mit  schnellen  Schritten  gegen  Nor- 
den. Sie  zog  sich  von  Sali  an  y aus  längs  der  Ufer 
des  Kaspischen  Meeres  hin,  erreichte  den  4/16.  Ju- 
lius Sedlistoff,  bracht  am  19/S1*  Julius  in  Astra- 
chan aus*  das  dieses  Mal  viel  mehr  von  ihr  Verheert 
wurde,  als  im  Jahre  1823  *).  Yon  hier  aus  verfolgte 
*lie  Seuche  den  Lauf  der  Wolga,  Itam  den  4/16.  Au- 
gust nach  Zaritzyn  (Ts aritsyne) , den  */20.  des- 
selben Monats  nach  Saratow.  Später  besuchte  .sie 
auf  ihrem  Marsche  an  der  Wolga  . noch  Wolsk, 
Chwalinsk,  Samara,  Simbirslt,  Kasan:  von  hier 
nahm  sie  mit  der  Wolga  eine  westliche  Richtung, 
suchte  Nischnei-Nowgorod,  Kostroma,  Ja- 

* ****  * Ä i • * 

rosla^  Rybibslt  heim  und  ltam  bis  in  den  Be- 
zirk von  Tichwin  im  Gouvernement  Nowgorod, 
der  nur  ungefähr  a5o' Werste  von  Petersburg  ent- 
fernt und  bis  jetzt  der  nördlichste  Punkt  (nahe  am 
60o  N-  B.)  ist,  wohin  die  Cholera  gelangte  (gegen 
da*' Ende  Oktobers).* 

Als  die  Nachrichten  von  den  Verheerungen  der 
Cholera  diesseits  des  Kaukasus  im  Lande  der  Do- 
nis  chen  Kosaken,  im  Astrae  ha  naschen  und  S*a- 
Vat'o waschen  GotiVernem  ent  nach  Pettersbi/rg 

j > > • • i . * > * »** *'  ■ ■ i * 

gelangten  * so  wie  auch  Berichte  des  Gouverneurs  von 

„ , * % - 

' # ...  > 

• *)  t*m  Handelsschrciben  aus  Moskau  vom  ia.  Nov.  (Courrier 

francais.  i83o.  JNro.  346.)  giebt  die  Zahl  der  Gestorbenen 

> in  Astrachan  auf  8ooo  (f)  an. 
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Orenburg,  wornach  in  dieser  Gegend  die  Krank- 
heit zum  zweiten  Mal  aufgetreten  war,  wurde  die 
Aufmerksamkeit  der  Behörden  in  St.  Petersburg 
auf's  H ochste  gesteigert  und  der  Minister  des  Innern, 
Graf  Salirews  ki,  veranlassendem  Kaiser  den  in  der 
Beilage  II.  mit getheilten  Bericht^  üterr  diese  wichtige 

Angelegenheit  am  28.  August  (9.f$pt.)  zu  überge- 
ben.  Noch  an  demselben  Tage  sclijckte  der  Kaiser 
den  Bericht  .Sabrewski’s  dem  Ministercomite  zu, 
mit  der  Weisung,  sich  den  folgenden  Tag  2ü  versam- 
meln, um  die  darin  gemachten  Vorschläge  zu  prüfen. 
Bas  Ministercomite  billigte  in  seiner  Sitzung  vom  29. 
Aug.  (10.'  Sept.)  die  Vorschläge  des  Ministers  des  In- 
nern und  fügte  denselben  einige  weitere  bei,  welche 
in  der  Beilage  II.  b.  enthalten  sind.  Der  Kaiser  geneh 
migte  noch  am  nämlichen  Tage  diese  Bestimmungen  und* 
ernannte  den  wirklichen  Geheimen  Rath  Engel  zum 
Chef  der  in  die  von  der  Cholera  heim  gesuchten  Orte  ab- ' 
zusendenden  Kommission;  doch  fand  er  sich  bald bewo- 
gen, dem  ~Ghef  Viel  ausgedehntere  Vollmachten  zu  er- 
theilen,  um  den  Maassregeln  zur  Vertilgung  der  Cho- 
lera einen  grossem  Erfolg  zu  sichern,  und  desshalb 
den  Minister  ’ des  Innern  selbst  mit  dieser  Sendung 
zu  beauftragen.  Am  4/16.8eptember  bekam  sofort  Graf 
Sakrewski  den  Befehl,  sich  an  der  Spitze  der  Kom- 
mission in  die  von  der  Seuche  heimgesuchten  Orte 

zu  begeben.  * v 1 * ' 

Zugleich  " entschloss  sich  auch  der  Kaiser,  die 

Aerzte  Europa’s  zu  einer  genügenden*  Erforschung 

der  Krankheit^  aufzufordern.  Das  Journal  de  St.  Pe- 

tersbourg  theilte  da>  Programm  einer  Preiskufgabe 

mit  welche  die  Russische  Regierung  allen  Aerzten 
# « 
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.Russlands,  Deutschlands,  Ungarns,  Englands,  Schwe- 
dens, Dänemarks  und  Italiens  (denen  durch  eine  spä- 
tere Berichtigung  die  französischen  und  niederländi- 
schen Aerzte  beigef’dgt  wurden)  vorschlägt.  Es  wird 
verlangt  1)  eine  klare  und  genaue  Auseinandersetzung 
der  Natur  de^  fihol^ra;  2)  eine  Untersuchung  über 
ihre  Ursachen , yj|)  über  die  Art  ihrer  Verbreitung  5 
4)  die  durch  genaue  und  treue  Untersuchungen  unter- 
stützte Nachwe^Vngi  .ob  die  Krankheit  sich  wie  die 
bekannten  ansteckenden  Krankheiten  mittheile,  5)  wel- 
che Vorsichtsmaassregeln  demnach  angewandt  werden 
müssen ; 6)  welche  zuverlässige  Mittel  zur  Heilung 

der  Cholera  anzuwenden  sind.  Der  Termin  der  Ein- 

- \ 

lieferung  der  Abhandlungen  an  den  Petersburger  Me- 
dicinalrath  ist  der  yi3.  Sept.  .i83i«  Für  die  beste  und 
vollkommen  befriedigende  Schrift  bestimmt 
die  Russische  Regierung  eine  Belohnung  von  25,ooo 
Rubeln  B.  A.  * * 

Am  %i*  September  verliess  der  Minister  S a- 
krewski  die  Hauptstadt,  um  den  vom  Kaiser  erhal- 
tenen Auftrag  zu  vollziehen.  Wie  glücklich  die  Wahl 
des  Kaisers  war,  geht  aus  dem  Schreiben  eines  Arz-  ^ 1 
tes  aus  Kasan  vom  2.  Nov.  hervor,  worin  es  heisst: 

'»Die  Reise  des  Ministers  des  Innern  ist  ein  wahrer 
Feldzug  gegen  die  Cholera.  Der  Graf  durchzieht  mit 
seinen)  Gefolge  wie  auf  Flügeln  die  Provinzen  Russ- 
lands. In  dem  kurzen  Zeiträume  seit  seiner  Abreise 
von  St.  Petersburg  besuchte  er  Moskau,  Wla- 
dimir, Pensa,  Saratow,  Simbirsk  und  ist  seit 
*.  ‘ * 

14  Tagen  in  Kasan.  Eine  Strecke  von  700  Wersten 
zurückzulegen,  sobald  er  erfahrt,  dass  sich  irgendwo 
die  Cholera  gezeigt  habe,  ist  ihm  eine  Kleinigkeit.  Die 
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% von  ihm  getroffenen  Maassregeln  waren  für  das  all-* 
gemeine  Beste  von  den  wohltätigsten  Folgen. » — 
Eine-  genügende  Darstellung  der  Verbreitung,  der 
. Cholera  .in  Bussland  ist  nach  den  bisher  darüber  er- 

i,  • J - 

Iuiltenen  ^ Fragmentarischen  Nachrichten  der  öffentlichen 
Blätter  nicht  möglich;  wir  begnügen  uns,  im  Folgen- 
den das  Wichtigste  aus  denselben  zusammenzustellen. 

Nach  Nachrichten  aus  Petersburg  vom  24.  Nov.  *) 
hat  die  Seuche  in  den  transkaukasischen  Ländern  fast 

s ' k * • v» 

ganz  nachgelassen,  namentlich  in  den  Provinzen  Schir- 
van  und  B a hu,  im  Khanat  Talysch  und  in 
Achalzick  Völlig  aufgehört;  in  den  übrigen  Orten 
dieses  Gebiets*  ist  sie  nur  noch  schwach  zu  verspüren; 
ebenso  in  den  Provinzen  diesseits  des  Kaukasus, 
wo  sie  überhaupt  nicht  sehr  bedeutend  gewesen  zu 
seyn  scheint.  Sehr  verheerend  aber  zeigte  sich  die 
Krankheit  in  Astrachan,  wo  sie  am  ,9/31.  Julius  auf- 
trat.  Es  sollen  in  den  ersten  Tagen  innerhalb  24  Stun- 
den gegen  22po  Menschen  gestorben  seyn;  doch  wurde, 
sie  später  milder;  Opfer  der  Epidemie  wurden  der 
dortige  Civilgouverneur  und  dessen  Sohn,  so  wie  auch 
t*  8 von  den  daselbst  angestellten  12  Polizeiaufsehern **) 
Obgleich  diessmal  Quarantainemaassregeln  ergriffen; 
wurden  hat  die  Seuche  doch  viel  mehr  Menschen. 
yveggcira. PFt  als  im  Jahre  1823.  Neuerlich  zeigte  sich, 
die  Krankheit  noch  im  A stra chan’schen  Gau  v er-' 
Zement  in  einem  Kalmückenuluss  und  in  einer  Kir- 


*\  Preussischc  Stantneitung.  ?83o.  Nro.  336.  Vom  4*  Sept. 
. ^ l>i5  3.  Oktober  waren  im  transkaukasischen  Gebiete  13*4 
Personen  erkrankt  und  907  (drei  Viertel  der  Erkrankten) 

gestorben.  . _ 

**)  Preussisc.he  S>taatszeitung.  i83o.  Nro.  a6i.  — * 

> s 
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gisenhorde  , die  sogleich  mit  einem  Kordon  umgeben 
•wurden  *)• 

Im  Or enbur g’sclien  Gouvernement  zeigte 
sich  im  Laufe  des  Sommers  i83o  die  Cholera  nur 
schwach,  heftiger  dagegen  in  mehreren,  anderen  Asia- 
tischen Gouvernements,  die  früher  noch  nicht  waren 
heimgesucht  worden,  in  Zaritzyn,  in  Saratow,  wo 
am  18/30.  August  gegen  200  Personen  starben,  am  3i. 
August  (12.  Sept.)  aber  nur  noch  23  ** ***)),  im  Gouver- 
nement Simbirsk  und  in  Kasan,  alle  an  der  Wolga 
gelegen.  In  der  letzten  Stadt  zeigte  sich  die  Krank- 
heit am  9/21.  Sept.;  bis  zum  15/2 t Sept.  starben  nur 

3i  Personen.  Am  ,7/29.  Oktober  waren  daselbst  i4o3 

» * 

Personen  erkrankt,  wovon  808  gestorben,  474  gene- 
sen und  291  noch  krank  waren  **#),  Uebrigens  war 
die  Krankheit  um  diese  Zeit  in  der  Abnahme.  Ausser 
den  genannten  Provinzen  des  Asiatischen  Russlands 

kam  die  Cholera  noch  im  Gouvernement  Pensa  vor; 

^ * / 

in  der  Gouvernementstadt  starben  vom  19.  August 
bis  J9.  September  403  Personen  f)« 

Im  August,  als  die  Cholera  in  den  Provinzen  um 
den  Kaukasus  herrschte,  zeigten  sich  in  derKrimm 
die  Ameisen  in  solcher  Menge,  dass  die  Behörden  sich 
genöthigt  sahen,  Maassregeln  zur  Abwendung  dieser 
Landplage  ^u  nehmen.  Um  dieselbe  Zeit  verheerten 
auch  bedeutende  Heuschreckenschwärme  den  Distrikt  ' 


*)  Preussische  Staatszeitung.  i83o.  Nro. 

**)  Vom  19.  Aug.  bis  19.  Sept.  starben  in  Saratow  2367  Per- 
sonen. Preussische  Staatszcituirg.  i83o.  Nro.  3o3. 

***)  Preussische  Staatszeitung.  i83o,  Nro.  324. 
f)  Preussische  Staatszeitung.  i83o.  Nro.  3o8. 
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Perekop  am  Isthmus  der  Taurischen  Halbin- 
sel ^ 

Von  K auhasien  rückte  die  Krankheit  auch  ge- 

' i 

gen  Neu-R^ssland  und  gegen  Klein-Kussland 
vor«  Sie  zeigte  sich  am  Don  zuerst  in  der  Kat- 
schal  in  s kis  dien  Stanitza,  bald  auch  in  andern, 
jedoch  ohne  stark  um  sich  zu  greifen.  Bis  zum  29. 
Sept.  (11.  Okt.)  waren  im  Lande  der  Donischen 
Kosaken  i334  gestorben,  430  genesen  und  29  waren 
noch  krank  s:ss;i).  Auch  in  den  Städten  Taganrog, 
Marinpol,  Kostow,  N e u- C zerk a sk , Asow 
machte  sich  dio  Krankheit  fühlbar,  doch  scheinen  sie 
nicht  bedeutend  gelitten  zu  haben.  In  Asow  sowohl 
als  in  Taganrog  waren  grösstentheils  sehr  alte  Leute 
die  Opfer  der  Epidemie.  In  Taganrog  brach  sie 
um  die  Mitte  Septembers  aus;  bis  zum  l2/ai.  Okt.  er- 
krankten daselbst  088  Personen,  wovon  io5  starben. 
Zu  Anfang  Novembers  war  die  Cholera  erloschen^ 
doch  zeigte  sie  sich  noch  in  einem  benachbarten  Dorfe. 
Her  nach  Taganrog  geschickte  Dr.  D obrode  je  ff 
berichtete  , dass  sich  während  der  dortigen  Epidemie 
auch  bei  Tliieren,  namentlich  beim  Geflügel,  die  Symp- 
tome der  Cholera  gezeigt  haben;  in  einigen  Häusern 
starb  der  grösste  Theil  der  Hühner  und  Truthühner 
an  dieser . Krankheit;  auch  bei  einigen  Hunden  und 
bei  einem  Kranich  wurden  die  Symptome  derselben 

beobachtet * *) *  ***)• 

■ ■ 1 ■ 

*)  Preussische  Staatsieitung.  i83o.  Nro.  247.  a5i, 

**\  preussische  Staatsstellung.  i83o.  INro.  3 10. 

***)  Preussische  Staatsaeitung.  1830.  JN'ro.  33 1.  Dobrodcjeff 
* behauptet  auch,  die  Blutigel  saugen  nicht,  während  die  Cho- 
lera herrsche,  was  durch  die  Anwendung  derselben  an  an- 
dern Orten  widerlegt  wird. 

% 

1 
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Ferner  kam  die  Krankheit  upter  die  Bewohner 
der  Nogaisclien  Steppe  und  nach  Cherson,  Ni- 
kolajew,  E lis  abe  t hgrad,  Bachmut.  In  Niho- 
la je w waren  die  Kranhheitserscheinungen  sehr  hef- 
tig, In  Odessa  zeigte  sich  die  Krankheit  in  den 
letzten  Tagen  des  Oktobers.  Die  Hauser  der  Erkrank- 
ten und  Gestorbenen  wurden  sogleich  umzingelt,  die 
Kranken  in  ein  eigenes  Hospital  gebracht ; auch  um 
die  Mitte  Novembers  kamen  wieder  Cholerakranke  vor. 
Doch  hat  6lch  daselbst  die  Seuche  nicht  verbreitet.  In 
Cherson  waren  vom  iSj-2v  Sept.  bis  23.  Sept.  (5. 
Okt.)  1242  Personen  an  mehr  oder  minder  deutlichen 
Zeichen  der  Cholera  erkrankt,  davon  waren  am  letzt- 
genannten Tage  916  geheilt,  275  gestorben  und  5i 
noch  krank  *).  Auch  im  Taurischen  Gouverne- 
ment zeigte  sich  in  neuester  Zeit  die  Cholera,  je- 
doch nur  schwach;  überhaupt  scheint  sie  sowohl  in 
ihrer  Itensität  als  in  Beziehung  ihrer  Verbreitung  im 
Allgemeinen  in  Neu-Russland  nicht  bedeutend  gewe- 
sen zu  seyn,  ebenso  in  Klein-Russland,  wo  sie 
namentlich  im  Gouvernement  Chark  ow  ** ***)jj  zum  Vor- 
schein kam.'  * • • * 

s . 

r 

In  Gross-Russland  zeigte  sich  die  Krankheit 
bis  jetzt  in  den  Gouvernements  Slobod-Ukrainsk, 
Woronesch,  Kursk,  Tambow,  Moskau,  Wla- 
dimir,  N is  clin  e i - N o wg  o r o d , Kostroma,  Ja- 
roslaw  und  Nowgorod  Die  Zalii  der  Ge- 

*)  Preussische  Staatszeitung.  i83o.  Nro.  33 1. 

**)  Preussische  Staatszeitung  i83o.  Nro.  3o8.  N 

***)  Nach  Nachrichten  aus  Petersburg  vorn  8.  Dec.  (Preuss, 
Staatszeitung.  i83o.  Nro.  3.{q .)  hat  in  den  Gouvernements 
Woronesch,  Kursk,  T amkow,  Pensa,  im  Lande 
« der  Do  irisch  eil  Kosaken,  so  wie  in  den  Gouverge- 


* 
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storbenen  seß  yvi*  *ie  in  öffentlichen  fmgegeben 

Äehief4ft  diesem  Orte  nicht  «ehr  bedeu- 
tend und  ir*  hcirf^  rV^rha;ltbiss  zu  4en‘  Yerhee- 

^teg«n  Olidl^  in  ^ehicn  und  Indien  *).  Da  die 

’ ifcchriölit&n  übor  die  ändern  Gouvernements  zu  man- 

^^ÖeSfchränken  Wir  uns  darauf,  die  über 
"iiö  Mo ska  &e r ^ E pideihie  erhaltenen  zusämmenzusfellen. 

s ' ^ ! t ' . **  v 1 Ifl  ( * 4 | 

.Als  der*  Minister  Sakrewski  nach  dem  von  der 

“UL.  Jivi'r  i+T't  ■fc*;  w»  l*  «i*  v . • » rJ_T>k  f VW  ^v‘ 

Cholera  bedrohten  Moskau  gelangte,  erliess  er  un- 

äaseibst  die' in  der  Beilage  lll. 
initgetiieljt©  '^^Bekanntmachung.  ! • 

Tage  darauf  zeigten  sich  Spuren  der  Cho- 
lera in,  der.,  alten  Hauptstadt- des  Russischen  Beiche«. 
Desshalb  berief  am  %.  September  der  Milit  ärgou- 
vernear  vor*  Mo^au^  Fürst  Galizyn,  eine  Ver- 
Sammlung  der  hohem  beamten,  des  Adels,  der  Aerzte 
und  der  KauFrpannscliaft*  npd  erklärte  derselben,  dass 
er  wege|i  der  in  mehreren  Gouvernements  um  sich 
greifendeik,  Cholera,  und  ihres  Fortschreitens  gegen 
die  Grande j>  des  Moshp^vischen  Gouvernements  schon 
folgende  Y7^  r 54  chtsmaass  regeln  getroffen  habe  *’’)  : 
i)  Es  ein fi militärischer  Kordon  längs  den 


jn 

i *K* 


i(^  i 1 i*** 


i«  /•—*  u *Ti  «*.  « 


•/ » 


t V / *— 


;r*t  mcntsstaJten  Kasan  und  Ko  Stroma  die  Cholera  aufge- 

» tlt  ' «r  *^»V*^**  ^ s“*?  * *■  • *•  » 

4 f)  JSac^i<^tPn  W St,:  Petersburg  vom  i,  Dec.  geben  die 
’ Zahl  der  * ui  den  Gouvernements  S ara  tow,  Pensa,  K a- 


t r» — * "«*•  *vu>itu  ouiuiuien  BtTiuiuj  aus 

diesen  tjtjgvpflfn , .auf  3j6q 2 an.  Üestrcichiacher  Beobach* 
‘ terl‘  *83o.  Wo.  349. 

’***)  St.iPetc^aburg^e  ÜJeilurig  vom  «A».  Oktober  i83o. 
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Gränzen  des  - Moskowischen  Gouvernements  gezogen 
■worden;  bei  demselben  seyen  nur  4 Durchfahrten  ge- 
stattet*» und  zwar  a)  in  Serpuchow,  b)  in  Ivolom- 
na*»  c)  in  Bogorodsk  und  d)  in  Sergicwsk.  Alle 
übrigen  Nebenstrassen  seyen  theils  gesperrt , theils 
seyen  auf  denselben  die  Brücken  abgebrochen*»  die 
Fähren  vernichtet,  die  Wege  selbst  aber  aufgegraben 
worden. 

2.  Den  bei  den  Barrieren  nach  der  Serpuchow- 
sclien  und  Kolomnaschen  Seite  angestellten  Beamten 
sey  es  zur  Pflicht  gemacht,  alle  zu  Wasser  ankom- 

xnenden  Barken,  wie  auch  alle  Reisenden  zu  Land 

* * 

und  die  nach  Moskau  gehenden  Fuhren  mit  Waa- 
ren  und  Lebensbedürfnissen  mit  grösster  Vorsicht 
durchzulassen*,  auf  den  Strassen  von  Bogorodsk 
und  Sergiewsk  aber  sey  befohlen,  nach  i4tägigt?r 
Purifikation  nur  diejenigen , welche  in  Kutschen  und 
Kaleschen  reisen,  durchzulassen. 

3.  Die  aus  den  bezeichneten  Gouvernements  bei 

» •> 

den  Barrieren  eintreffenden  Posten  und  Staffeten  wer- 

• »* 

« • 

den  ebenfalls  angehalten  und  die  Briefschaften  nach 
geschehener  Durchräucherung  den  von  Moskau  aus 
dorthin  abgefertigten  Postillons  übergeben. 

4.  Die  Civilgouverneurs  von  Tula,  Räsan,  Wla- 
dimir, Kostroma,.  Jaroslaw  und  Twer  seyen 
beauftragt,  sowohl  denen,  die  aus  den  Gouvernements 
nach  Moskau  reisen,  als  auch  den  Durchreisenden 
eine  den  hier  getroffenen  Maassregeln  entsprechende 
Richtung  anzuweisen;  die  Chefs  der  Gränzgouverne- 
ments  Tula,  Räsan,  VV  ladimir  und  Twer  werden 
ausserdem  noch  die  Grenzbewohner  vor  jedem  Ver- 
suche , sich  in  das  Moskowische  Gouvernement  auf 


\ 
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verbotenen  Wegen  einzuschleichen,  warnen  und  dafür 

u 1 «je  »,  .s.  % 

sorgen , dass  alle  nach  Mo  sh  au  führenden  Brüchen 
und  Fähren  abgebrochen  und  vernichtet  werden. 

5.  Den  Fischern  sey  es  erlaubt,  sich  auf  den  \ 
Gränzflüssen  des  Gouvernements  mit  dem  Fischfang 
zu  beschäftigen,  jedoch  dürfen  sie  Niemand  über  die 
Flüsse  führen  , auch  nicht  an  den  gegenüberliegenden 
Ufern  anlegen. 

6.  Da  es  möglich  sey,  dass  noch  vor  der  durch 
obige  Vorrichtungen  veranstalteten  Sperrung  der 
Gränzwege  , und  ehe  die  beiden  letztem  Barrieren 
errichtet  waren,  schon  viele  Fuhren  im  Moshowischen 
Gouvernement  angehommen  seyen,  so  sey  Befehl  ge~ 

*i  * ^ 

geben  worden  , von  den  18  Moshowischen  Barrieren 
io  zu  schliessen,  während  die  hei  den  übrigen  Bar- 
rieren anhommenden  Fuhren  nach  4 besonders  be- 
stimmten Punkten  hingewiesen;  werden  sollen,  woselbst 
Alles  zur  gehörigen  Quarantainepurifihation  angeord- 

net  sey.  * L \ 

Indessen  haben  sich,  fuhr  der  Militärgouverneur 
fort,  in  M o shau  selbst  Kranhheitsfälle  zugetragen, 
welche  vermuthen  lassen,  dass  die  Epidemie  sich  viel- 
leicht daselbst,  wiewohl  in  höchst  geringem  Grade,,, 
zu  zeigen  angefangen  habe,  und  er  sehe  sich  desshalb 
genöthigt,  sich  an  die  Versammelten  zu  wenden,  in 
der  Ueberzeugung,  dass  sie  ihm  in  der  gegenwärtigen 
wichtigen  Angelegenheit  ihren  Beistand  nicht  versagen 

werden.  - » , . < 

Es  wurde  sofort  beschlossen,  ein  eigenes  aus 

zwei  Abtheilungen  bestehendes  Conseil  zu  bilden.  Zu 

der  ersten  wurde  eine  grosse  Anzahl  von  den  höliern 

* 1 » • ^ » 

Civil-  und  Mititärbeamten  gewählt,  die  zweite  besteht 


. / 
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' k .aus  zwanzig  Aertzten,  die  sich  täglich  zu  versammeln 
haben.  , 

» , ♦ ^ * * I « r * 

/ 'Die  einzelnen  Stadttliciie  wurden  unter  die  be- 

sondere Aufsicht  von  Mitgliedern  des  Conseils  gestellt 

, und  diesen  die  ^erforderliche  Zahl  von  Gchülfen  bei- 

' « - • 4 • 4 • 

gegeben;  ferner  wurde  beschlossen,  dass,  für  den 
Fall,  dass  die  Stadthospitäler  überfüllt  würden,  in  1 
jedem  der  20  Stadtteile  ein  Krankenhaus  für  20 — 
Bettstellen  eingerichtet  werden  solle.  Sobald  vom  Po-  • 
lizeivorsteher  eines  Stadttheils  die  Anzeige  wegen  ei- 
nes verdächtigen  Kranken  geschehe , soll  sich  das  in 
demselben  befehligende  Mitglied  des  Conseils  sogleich 
entweder  selbst  an  Ort  und  Stelle  begeben,  oder* 
seine  Gehülfen  mit  dem  Arzte  zur  Besichtigung,  Hül- 
fcleistung  und  Einziehung  aller  nothigen  Erkundigun- 
gen in  Betreff  des  Hauses,  in  welchem  der  Kranke 
gefunden  worden,  schicken,  damit  im  Nothfall  keine 
Maassregel  zur  Einschiiessung  des  Hauses  selbst  ver-" 
säumt  werde;  sobald  solche  Maassregeln  für  nüthig* 
erachtet  werden,  soll  der  Vorgesetzte  des  Stadttheils 
streng  über  die  pünktliche  Ausführung  derselben  wa- 
chen. Das  Conseil  soll  vor*  allen  dergleichen  Vorfäl- 
len sogleich  in  Kenntniss  gesetzt  werden.  Die  den* 
Stadttheilen  vorstehenden  Mitglieder  desselben  sollen 
mit  ihren  Gehülfen  so  oft  als  möglich  in  den  Häusern 
der  Einwohner  nachsehen,  ob  überall  die  gehörige 
Reinlichkeit  herrsche,  besonders  aber  die  Häuser  der 
Fabrikanten  und  Handwerker  besichtigen  und  dafür 
sorgen,  dass  die  Arbeiter  in  .geräumigen  Lokalen  un- 
tergebracht werden*  Endlich  wurde  die  Herausgabe 
von  Bulletins  über  den  Gesundheitszustand  der  Stadt 
beschlossen. 
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Das  erste  Dulletin  wurde  am  a3.  Sept.  (5.  Okt.) 
ausgegeben  und  lautete  sehr  günstig.  Es  meldet,  dass 

in  der  3ooooo  Einwohner  in  sich  fassenden  Stadt  täg- 

• ■ . ; < . . . / .  *  * „ ° 

lieh  im  Durchschnitt  3o  Todesfälle  Vorkommen ; gegen- 
wärtig  seyen  ungeachtet  der  vermehrten  Gefahr  durch 
ein  sonderbares  Zusammentreffen  von  Umständen  im 
Verlauf  - der  letzten  6 Tage  im  Durchschnitt  nur  i5 
Menschen  gestorben,  woraus  hervorgehe,  dass  Mos- 
kau selten  so  gesund  gewesen  sey,  als  jetzt.  Unter 
den  in  den  ^letzten  6 Tagen  Gestorbenen  linden  sich 

# f 1 t O I 

mit  mehr  oder  minder  zweifelhaften  Zeichen  der  Cho- 
lera  7 Individuen , von  denen  sich  dinige  die  Krank- 
heit durch  Unxnässigkeit , besonders  im  Genuss  von 
rohen  Früchten  und  starken  Getränken  zogezogen 

_ . ( - -n  ; • * r ■ ■ ; — ■ 

hatten.*  «■ 

Nach  dem  zweiten  Bulletin  vom  a4*  Sept.  (6. 'Okt.) 
waren  am  22.  Septi  (4.  Okt.)  in  Moskau  16  Personen 

• • A — - | 

gestorben  worunter  5 an  akuten  Krankheiten*). 

Den  von  der  Nordischen  Biene  gelieferten  Be- 
richten zufolge , 3ie  sich  auf  amtliche  Nachrichten 
stützen,  hatte  sich  die  Cholera  zuerst  am  4%«.:Sept. 
in  Moskau  gezeigt^  und  es  wurden  von  diesem  Tage 
bis  zum  2Q.  Sept.  (11.  Okt.)  216  Personen  von  der- 
selben  ergriffen,  worunter  t38  mähnlichen  und  7B 
weiblichen  Geschlechts  5 gestorben  sind  bis  dabin  5o 
Männer  und  26  Frauen. 

. Am  5/i7*  Okt.  betrug  die  Zabl  der  Krankgewor- 
denen 1091,  die  der  Gestorbenen  467**);  aih  12/24. 
Okt.  die  Zahl  der  Erstem  2004  > die  der  Letztem 


* r". 


*)  St.  Pteter«burgischc  Zeitung  vom  ^.Oktober  i83o. 
Preushche  Staalweitung.  i83o  Nro.  3oo. 

* f . .......  . j..  .Ui>J  •' 
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976*).  Am  20,  Okt.  (i.  Nov)  betrug  die  Zahl  der 

1 *.  » 

Erkrankten  3542,  die  der  Gestorbenen  1771*  Am  Mor- 
gen des  eben  genannten  Tages  war  die  Zahl  der  in 
Moskau  krankliegenden  Personen  i357,  wovon  368 
Hoffnung  hatten  zu  genesen** ***)).  An  diesem  Tage 


kamen 

als 

neue  Kranke  hinzu 

1 

1 

• 

..»5»  > 

es  genasen 

4o, 

• starben 

78. 

am 

2. 

Nov 

• i44» 

3o, 

— 

84. 

i 

3. 

— 

141, 

44> 

90. 

— 

4- 

» i* 

120, 

— 

29, 

71* 

— 

5. 

— 

5o, 

1 

76. 

— 

6. 

— 

107, 

/ 

e?, 

— 

60. 

1s 

7- 

8. 

, v 

98, 

fc  7. 

100, 

* 

» 

9°, 

54, 

■ 

62. 

56. 

1 

9- 

< 

91» 

, •> 

98, 

— 

48. 

***. 

10. 

t 

) 

?3i 

i • r 

59, 

46. 

11. 

4' 

761 

i \ 

49» 

* » , 

r 

36. 

r } 

« 

* 

12. 

7»». 

— 

77» 

— 

44* 

— 

i3* 

* 

88, 

j 

46, 

* 

r 

45.- 

♦ 

. t 

d 

14. 

* « s 

15. 

* * 
1 

65, 

* -3 

1 

75» 

68, 

t 

7 

35. 

* 

62. 

a *■ 

16. 

< 

90, 

> t i 

112, 

* * 1 
7 r ‘ , 

' 43. 

f7 

17* 

18. 

1 

fV“, 

1* 

80, 

•j  r«.  *' 

* , " 

4 » M 

91» 

88, 

* A 

— 4o 

35. 

***). 

— 

19. 

— • 

77* 

. 7°» 

■ 

. . 

35*. 

20. 

j 

* 77r 

67» 

» *- 

/ ' * , V 

3?. 

• 

21. 

1» 

fl  ’ 

1 

, 61, 

— 

52, 

27. 

*)  PreussiscTie  Staatszeitung.  Nro.  3o3. 

**)  Ebendas.  Nro.  317. 

***)  in  der  Nacht  vom  17.  auf  den  18.  trat  ein  Frost  von  8 
Graden  ein,  zugleich  fiel  ein  halbfustiefer  Schnee,  ohne 
dass  es  einen  merklichen  Einfluss  auf.  die  Epidemie  gehabt 
hatte.  Oestr.  Beobachter.  i83o.  Nro.  3i4» 
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am  22. 

Nov. 

erkrankten  56,  genasen  5a,  starben 

32. 

— 23. 

— 

, *T*  &7,  — 43,  — 

27. 

— 24. 

— 

— 49,  — 33,  — , 

29. 

— 25. 

& 

• — 43,  — 47.  — 

16. 

— 26. 
— * 27. 

* Ucber  diese  beiden  Tage  fehlt  es  an 
5 Nachrichten. 

# 

am  28. 

Nov* 

erkrankten  33,  genasen  .19,  starben 

14* 

— 29. 

• 

• — ' 37,'  - .45,  ' — 

12. 

— 3o. 

* 

— 23,  — ' ‘24,  — 

16. 

1* 

Hoc* 

— : - 25,  . — • 47,  — 

11* 

— 2. 

» « 

1 . 

— ; 19,  — 67,  — 

12. 

— 3. 

. « 

— ! 26,  ‘ — 36,  — 

5. 

— 4- 

— 

“•  47,  >- 

9* 
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Am  7*  Morgens  Waren  noch  kränk  354 *>  Worunter  öo5 
grosse  Hoffnung  hatten,' zu  genesen.  Im  Ganzen  Wa- 
ren bis  daliiA  erkrankt  7554i  genesen  2942  * gestorben 
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Sobald  das  Daseyn  der  Cholera;  in  Moskau  aus-* 
setK  Zweifel  War,  erfüllte  ein  panischer  Schrecken  dief 
Einwohner  der,  Stadt  * und  wem  es  seine  Verhältnisse 
erlaubten*  der  VerliesS  dieselbe.  In  einem  Schreiben  aus 
Moskau,  vom  i2*r  Nor***)  wird  die  Zahl  der  Geflo* 
heneiiväuf  100,000  angegeben«  i : k 

, Jtrti  «5*  .SepU’ . (7.  Okt.)  ordnete  die  Geistlichkeit 
in  allen  Kirchen  Moskau’s  einen  feierlichen  Gottes* 
dienst  und  Prozessionen  an,  um  die  Befreiung  des 
Landes  Von  der  Seuche  zu  erflehen*  Die  Kranken 
wurden;  Anfangs  alle  in  öffentliche  Krankenhäuser  tranS* 
t *)  Preussische  Staatszeitüng.  i83o.  Nröi  3i3.  3a4» 1 33a.  336. 
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portirt,  • eine  Maassrcgel,  welche  -die  Verheimlichung 
vieler  Krankheitsfälle  und  eine  grosse  Unzufriedenheit 

• — i . * ■*  * a ~ . 

veranlagte.  Das  Volk  murrte  laut  beim  traurigen 

. ♦ " * (|  i '*  • . » — *\  . ° ‘ «i  , 

Anblick  der  zum  Transport  der  Kranken  dienenden 

• k *****  f • *'  * » * • , 4 + \ ' ,i 

Wagen*'  Mancher  Kranke  gab  wahrend  des  Transpoits 

’ * n • - u *’  ' • K • ' ‘ *' 5 ' ' ‘‘ 

Seinen  Geist  aur. 

* # ^ ^ f » ♦ 

Als  die  Kunde  von  der  Ausbreitung  der  Krank- 
heit in  Moskau  nach  Petersburg  gelangte,  fasste 
der  Kaiser  Nikolaus  den  ; grossherzigen  Entschluss, 
der  bedrängten  Stadt  zu  Hülfe  zu  eile»/»:(jim  sich 
selbst  von  der  pünktlichen  Befolgung  der^gegen  das 
jUebel  ungeordneten  Maassregeln  zu  überzeugen  und 
.durch  seine  Gegenwart  den  Einwohnern  Mutk  einzu- 

ilossen* Er  £am  am  29.  Sept.  (n^Okt.)  ganz  uner- 

.Wartet,  in  Moskau  an  und»  hielt  sich  bis,  zun$ 
iOkt.  dasselbst  auf.  Am  Vm  wurde  bekannt  *ge- 
maebt,  dass  denjenigen,  welche  Moskau  verlassen 
wollen,  dieses;  nur  noch  bis  Abends,  6 Uhr  des$elb$p 
Tags  gestattet  sey,  und  dass  nachher  die  Thore  der 
Stadt  geschlossen  würden/«  Der  Kaiser  gestattet#,  dass 
'solche  Kranken,  welche  die  Mittel  besitzen,  eraen 

k<  ^ \ \ ' V , l 

•Arzt  und  die  Heilmittel  zu  bezahlen , in  ihrem  eige- 
nen Hause  behandelt  werden,  dürfen , unter  der  Be- 
dingung, dass  der  Qiiartalarzt:  dabei  zu  Rathe  gezo- 
gen werde.  Der  um  die  Stadt  gezogene  Militairkor- 
don  Wörde  für  unzulänglich  erkannt f desahalb  erliess 
der  Kaiser  den. Befehl,  denselben  zu  verstärken  und 
•die  Posten  so  zu  vermehren  v dass  man  tvon^  dem  Ha- 
inen bis  zum  andern  sehen  könnet  In  den  Zwischen- 
räumen wurden- geladene  Kanonen  aufgestellU'ohWer1 
,den  Kordon. ^zjn,; durchbrechen  ;i wagt,  wird  ergriffen, 
vor  ein  Kriegsgericht  gestellt , nach  den  strengen  Qua- 
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rantainegesetzon  verurtheilt  und  erschossen.  Will  sich 
Jemand  aus  Moskau  entfernen,  so  muss  er  sich,  sev 

er  Fürst  oder  Bauer,  ausserhalb  der  Barrieren  einer 

• ~  *  * « » 

vierzehntagigen  Qnarantaine  unterwerfen,  und  wenn 

er  nach  Petersburg,  das  mit  einem  doppelten  Militär- 

• * 

hordon  umzogen  ist,  zu  gehen  Willens  ist,  so  muss 

* * % 

er  in  Tw  er«,  Wissnei- Wolotschoh  und  Now- 
gorod von  Neuem  die  Quarantaine  bestehen,  so  dass 
dieselbe  im  Ganzen  5i  Tage  dauert. 

Die  L»eichname  werden  in  Masse  eiriffescharrt  J 
grosse  Gruben  sind  in  der  Stadt  gegraben , in  welche 
bei  Nacht  die  Opfer  der  Seuche  geworfen  und  mit 
ungelöschtem  JAalk  überschüttet  werden. 

In  allen  - Häusern  Moskaus  wird  durch  Chlor- 
kalkauflösungen - durch  Raucherungen  mit  Wachholi 
derbeeren  und  Yierräuberessig  für  Verbesserung  der( 
Luft  gesorgt-  Viele  gemessen  Knoblauch,  um  sich 
vor  der  Kranhlieit  zu  schützen.  - \ - >•  " *■ 1 {' 

In  einem  Schreiben  vom' ‘fl^Okt.  *)  meldet  der 
Staatsrath  OL*  oder,  dass  die  Krankheit  in  Mofishauf 
hauptsächlich  Menschen  rvon  den  niedrigsten  Ständen 
befalle  «,  und  -gibt  ihren  schlechten  Wohnungen , Klei-" 
düng  und  Nahrungsmitteln  Schuld,  so  wie  dem  hn- 
mässigen  Bx’anntweintrinken.-ifMe  wenigen  Vornehmern 
(bis  zum  genannten  Tage  etwa  3örbis/jo),  welche  Voir 
der  Cholera  ergriffen  wurden,  veranlassten  sie  zum 

Theib  durch  grobe  DiätfehIe>r!oder  durch  kindische^ 

* 

Furcht;  thieils  waren  sie  durch  vorhergegangene  Krank- 
heiten , auch  wohl  durch  unvernünftiges  Aderlässen' 
u.  dgl.  höchst  geschwächt.  Das  männliche  Geacldeeht- 


i .. 


*)  Oesterreich.  Beobachter.  i8Jo.  Nro.  3*29. 
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wurde  in  Moskau  häufiger,  von  der  Krankheit  be- 
fallen  als  das  .weibliche,  etwa  im  Yerhältniss  wie 

8 zu  5.  * 

* ' 

Yon  Sterbefällen  der  Aerztc  ist  nicht  viel  bekannt 
geworden;  es  werden  nur  drei  als  Opfer  der  Seuche 
genannt,  Staatsrath  ^.lbini,  Dr.  Haase  und  Mohilewski. 

Im  Allgemeinen  scheint*  man  sich  in  Russland  bei 
der  Behandlung  der  Krankheit  au  die  vom  Medicinal- 
rath  zu  Petersburg  gegebene  Anleitung  zu  halten.  Je- 
doch sollen  sich  die  Moskauer  Aerzte  überzeugt  ha- 
ben, dass  man  sich,  um  einen  günstigen  Erfolg  von  der 
Behandlung  zu  sehen,  anderer  Mittel  bedienen  müsse, 
als  der  in  Indien  gebräuchlichen,  welche  letztere,  na- 
mentlich das  Aderlässen,  den  schnellen  Tod  der  Kran- 
ken  herbeiführten  *).  Nach  wiederholten  Erfahrungen 
mehrerer  bekannten  Aerzte  sollen  sich  bei  den  ersten 
Anfällen  der  Cholera  Bäucherungen  des  ganzen  Kör* 
pers  mit  Essigdämpfen  als  sehr  heilsam  bewiesen  har 
ben.  Während  der  Essig  auf  heisse  Ziegelsteine  ge- 
gossen wird,  sitzt  der  Kranke  im  Dampfe  entkleidet 
*uf  einem  Stuhl  oder  Schemel,  bis  er  in  einen  starken 
Schweiss  gerätli,  und  wird  dann  sorgfältig  eingehüllt 
in  ein  warmes  Bett  gebracht.  Dieses  Dampfbad  wird 
einige  Mal  des  Tags  wiederholt  und  dabei  dem  Kran- 
ken nur  warmes  Getränk  gereicht  **).  - 

Andern  Nachrichten  zufolge  soll  es  sich  sehr  be* 
währt  haben,  nach  vorhergegangenem  Aderlässen  und 
Axisetzen  von  Blutigeln  an  den  Unterleib,  Reibungen 
des  ganzen  Körpers  mit  Flanell , der  vorher  in  Auf* 


, . i 

*)  Courrier  francais.  i83o.  Nro.  346- 

**)  Preussische  Ssaatsseitung.  i83o.jfro.  368. 
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güsse  von  türkischem  Pfeffer,  in  Terpentingeist  oder 
andere  dergleichen  reizende  Flüssigkeiten  getaucht  istr 
Yorzunehmen,  Bis  in  die  erkalteten  Glieder  die  Wärme 
zurückkehrfc  und  sich  ein . Ausschlag  auf  der  Haut 
zeigt  - der  als  ein  gutes  Zeichen  angesehen  wird. 

Der  Staatsrath  Loder  machte  in  manchen  schwe- 
ren Fällen  Hie  in  dem  ihm  übergebenen  temporären 
Krankenhause  vorkamen  , Gebrauch  vom  Ricinusöl; 
über  den  Erfolg  ist  Nichts  bekannt  geworden. 

Grosses  Aufsehen  machte  die  von  einem  Bürger 
aus  Smolensk  , Namens  K hie  bnikow  angegebene  Be- 
handlungsart * Welche  wir  aus  dem  Journal  de  St.  Pe- 
tersbourg  mittheilen. 

„Sobald,  sich  bei  einer  Person  die  Erscheinungen 
der  Cholera  zeigen,  muss  man  derselben  einen  Löffel 
voll  Magnesia  in  Wasser  aufgelost  geben;  .dann  wird 
der  Kraulte  in  s Bett  gebracht,  mit  einem  Betttuch  von 
der  Brust  bis  zu  den  Füssen  zugedeckt  und  über  das 
ganze  Tuch.  Heuspreu  ,(menu*foin)  ausgebreitet  , das 
vorher,*  .auf  die  unten  angegebene  W7eise  zubereitet 
wird»  Der  Kranke  fangt  bald  an  auszudünsten,  so 
dass  der  Schweiss  in  grossen  Tropfen  über  das  Ge- 
sicht herabrinnt.  Der  Kranke  muss  sodann  über  sein 
Bett  in  die  Hobe  gehalten  Und  schnell  alle  Leintücher 
gewechselt  werden  mit  der  grössten  Vorsicht  vor  Er- 
haltung- Man  legt  darauf  den  Kranken  auf  das  Bett, 
bedecht  ihn  wieder  mit  Tüchern,  und  Heu,,  bis  das 
Erbrechen  nachlässt  und  der  Kranke  einschläft.  * Nun 
ist  die  Krankheit  gehoben;  .jedoch  müssen  die  Kräfte 
des  Rehonvalescenten  unterstützt  werden ; man  gibt  zu 
diesem  Zwecke  täglich  zweimal,  Morgens  und  Abends, 
10  Tropfen  von  dem  Ho  ff  manischen  Liquor.  Zur  , 


4  *  * * ♦ • • • ♦ 

Nahrung  nimmt  man  Rindfleisch  olme  Fett,  bratet  et 
mit  Hafer-  oder  Gerstengrütze  und  nährt  den  Kran- 
lien mit  dieser  Grütze;  zugleich  bekommt  er  Leisses 
ßrod,  das  aber  durchaus  nicht  säuerlich  oder  gesal- 
zen seyn  darf.”  v 

„ Zubereif  ung$wreise  des  Heu’s.  Man  thut  dasselbe 
in  einen  grossen  Hafen,  schüttet  siedend  heisses  Was- 
ser darauf,  treibt  dann  das  Heu  mit  einem  Stabe 
herum  , so  dass  es  erweicht  wird  ; hierauf  muss  der 

Hafen  bedecht  werden,  dass  der  Dampf  darin  zurück- 

• * 

gehalten  wird.  ” 

,,  Präservativ  gegen  das  Uebel.  Man  nimmt  ein 
■viertel  Pfund  Guajah  und  schüttet  es  in  eine  Bouteille 
Rh  um.  ’ Man  muss  es  öfters  aufrühren.  Wenn  es  ge- 
hörig aufgelöst  ist,  nimmt  man  von  der  Auflösung 
Morgens  und  Abends  einen  Esslöffel  voll.” 

Die  Kontagiosität  der  Cholera  findet,  wie  in  In-^ 
dien,  so  auch  in  Russland  ihre  Vertheidiger  und  ihre 
Widersacher;  indessen  scheint  die  Mehrzahl  der  Rus- 
sischen Aerzte  sehr  geneigt  zu  seyn,  die  Kontagiosi- 
tät der  Krankheit  anzunehmen.*  Nach  Mittheilungen 
aus  Petersburg  vom  29.  Sept.  und  12.  Okt.  *)  kam 
eine  aus  Medicinalräthen  und  den  vorzüglichsten  prak- 
tischen Aerzten  daselbst  zusammengesetzte  Kommis- 
sion mit  einer  Stimmenmehrheit  von  neun  Zehntheilen 
überein,  ,,dass  die  Krankheit  nicht  allein  epide- 
misch sondern  auch  ansteckend  sey  und  sich 
nur  darin  von  der  Ansteckung  der  Pest  unterscheide,, 
dass  diese  nothweqdig  (?),  die  Cholera  aber  nur 
meistens  a nstec  kend  sey.” 


• f, 

*)  Inland.  iS3o.  Nro.  Üi3.  3 14. 
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* Unter  «3en  Thatsachen , welche  zn  dieser  Ueber- 
zeugung  führten  und  aus  den  amtlichen  Berichten  ge- 
zogen sind  « gehören  folgende: 

1)  wurde  erwiesen  / dass  in  einer  Stadt  im  Diift 
trilite  der  Don’sehen  Kosaken,  der  zur  Hälfte  von 
Russen  , zur  andern  Hälfte  von  Tataren  bewohnt  ist« 
der  Russische  Ortsälteste , nachdem  die  Krankheit  bei 
den  Tataren  ausgebrochen  war,  aus  freier  Veranlas- 
sung alle  Rommunikation  mit  denselben  aufliob  und 
seinen  ganzen  Ortstbeil  ^dadurch  frei  erhielt,  indessen 
die  Tataren  grossentheils  umkamen ; 

2)  ergab  sich,  dass,  nachdem  der  grösste  Theil 
der  Bevölkerung  von  Tiflis  ausgewandert  war,  um 
höher  gelegene  Punkte  aufzusuchen,  die  Sterblichkeit 
durch  sie  in  jene  Gegenden  gebracht  wurde; 

3)  kam  man  auf  die  Spur  von  dem  Ausbruch  der 
Krankheit  in  einer  Stadt  des  Gouvernements  Astra- 
chan, wo  ein  aus  dem  Flusse  gezogener  Leich- 
nam , der  in  grosser  Entfernung  von  dort  über  Bord 
eines  Schiffes  geworfen  worden  war,  die  Ansteckung 
unter  die  I^eute  brachte,  welche  ihn  berührt  hatten;» 
(ob  der  Mensch  ah  der  Cholera  gestorben  war,  ist 
nicht  bemerkt ;) 

4)  hat  man  die  Spur  eines  Soldaten  verfolgt,  der 
von  Guriew  im  Gouvernement  Orenburg  deser- 
tirt  war , um  der  Krankheit  zu  entlaufen , und  der, 
ohne  selbst  zu  unterliegen,  den  Stoff  in  eine 
Menge  Ortschaften  brachte;”  (ob  dieser  Soldat  auch 
an  der  Cholera  erkrankte , wird  nicht  angegeben), 
v Die  ärztliche  Kommission  will  auch  in  der  Beobach- 
tung , dass  die  Krankheit  hauptsächlich  dem  Gange 
der  Strassen , dem  Laufe  der  Flüsse  folgt  9 mithin 
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den  Kommunikationen  der  Menschen  folgt,'  einen  Be- 
weis finden  , dass  das  Hebel  durch  Ansteckung  sich 
verbreitet.  »Es  liegt  demnach»«,  heisst  es  in  diesen 
Mittheilungen  weiter,  »vornämlich  in  der  Absicht  der 
Regierung,  die  Gouvernements,  wo  die  Krankheit 
herrscht,  sorgfältig  abzusondern  und  Alles  aufzubie- 
ten , um  ein  weiteres  Umsichgreifen  zu  verhindern. 
Welches  kolossale  Unternehmen  dieses  jedoch  ist,  geht 

aus  der  Grösse  des  Flächenraumes  hervor,  den  diese 

\ ' 

Russischen  Provinzen  haben,  aus  dem  bedeutenden 
Umkreise,  den  die  Krankheit  schon  bezeichnet  hat, 
aus  der  Schwierigkeit  geregelte  Anstalten  da  Jzu  tref- 
fen, wo  die  nöthigen  Zwischen  Verbindungen  fehlen.» 

» Sämmtliche  Berichte  aus  den  Provinzen»,  heisst 
es  in  der  zweiten  der  angeführten  Mittheilungen , » um- 
ständliche Erzählungen  über  einzelne  Krankheitsfalle, 
ferner  die  Beobachtungen  der  Leichenöffnungen  wer- 
den dem  medicinischen  Comite,  das  gröstentheils  aus 
deutschen  Aerzten  zusammengesetzt  ist,  mitgetheilt 
und  bilden  den  Gegenstand  fast  täglicher  Berathun- 
gen. Dass  die  Krankheit  die  eigentliche  indische  Cho- 
lera Morbus  mit  dem  vereinigten  Charakter 
der  Epidemien  und  Kontagien  ist,  unter- 
liegt nach  dem  einstimmigen  Zeugniss  der 
hiesigen  Aerzte  keinem  Zweifeh  Es  scheint 
gewiss,  dass  die  Krankheit  nicht  durch  den  Zug  der 
Luft,  sondern  immer  durch  Menschen  von  einem  Ort 
zufn  andern  gebracht  wird;  ich  sage  Menschen, 
weil  bisher  noch  nicht  ausgemittelt  worden  ist,  ob 
Sachen,  Waaren,  Kleidungsstücke  u.  s.  w.  eine  An- 
steckung veranlassen  n und  es  bildet  diese  Frage  jetzt 
einen  Haupttheil  der  ärztlichen  Untersuchungen , um 
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hiernach  den  Grad  3er  Strenge  bestimmen  zu  können,  r 
welcher  bei  den  Quarantainen  zu  beobachten  ist.  üe- 
brigens  muss  bemerkt  werden,  dass  es  nicht  der  Er* 
scheinung  eines  mit  der  Krankheit  behafteten  Men- 
. sehen  bedarF,  um  als  Krankheitsleiter  zu  dienen«  son- 
dem  di©  ‘unmittelbar  durch  einen  menschlichen  • Kör- 
per gebrachte  Luft  das  Gift  zu  enthalten  und  zu  ver- 
breiten  scheint.  Es  führt  dies  zu  der  Meinung , dass 
i)  das  anstechende  giftartige  Prinzip  vornehmlich  den 
menschlichen  Körper  umgibt,  und  zwar  so,  dass  durch 
ihn  die  nähere,  Luft  damit  geschwängert , und  bei  un- 
mittelbarer  Einwirkung  • derselben  auf  andere  Körper 
übertragen  wird  , 2)  dass  es  desshalb  keiner  Beriih-  * 
rung  bedarF-,  um  die  Vererbung  zu  bewirken,  3)  dass 
es  aus  eben  dieser  ■ Rücksicht  durch  Gegenstände 
wahrscheinlich  nur  dann  fortgepflanzt  wird,  wenn  die- 
selben unmittelbar  die  Haut  bedeckt  haben  und  hin- 
längliche Wärme-  und  Ausdünstungsleiter  sind,  um 
den  Stoff*  in  sich  zu  behalten.  Der  kontagiöse  Theil 
der  Krankheit  bestünde  hiernach  darin,  dass  es  finer 
unmittelbaren  Berührung  der  Luft  bedarf,  die  von 
einem  mit  der  .vergifteten  Atmosphäre  umgebenen 
Körper  ausgeht,  um  die  Ansteckung  zu  vererben ; der 
epidemische  Theil  darin,  dass  es  diese  Luft  ist,  weh 
che  die  Verbreitungsfähigkeit  in  sieb  hält-»  • 

proF.  J.  R*  Lichtenstädt  hat  aus  der  vor  Kur- 
zem erschienenen  Schrift:  Sammlung  der  Aktenstücke 
und  Beobachtungen,  welche  sich  auf  die  Cholera  beziehen , 
die  am  Ende  des  Jahres  1829  und  im  Anjang  des  Jahres 
i83o  im  Orenburg*  sehen  Gouoernement  geherrscht  hat, 
herausgegeben  vom  MedicinalrathA  St.  Petersburg  i83o., 
wovon  er  eine  deutsche  Uebersetzung  zu  liefern  Wik 
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, lens  Ist,  vor  de*  Händ  einige  der  allgemeinen  Er- 
gebnisse mitgethciit  *).  Nach  denselben  hätte  man  in 
Orenburg  aus  den  ersten  Beobachtungen  sch  Hessen 
können  , dass  die  Cholera  sich  nicht  bei  unmittelbarer 
Annäherung  an  die  Kranken  mittheilt,  aber  bei  der. 
Fortsetzung  der  Epidemie  haben  sich  sowohl  die  Orta^ 
behenden  :a|s  die  Aerzte  völlig  überzeugt*»  dass  die 
Cholera  sich  in  der  That  von  einem  Menschen  zum 
andern  fortzupflanzen  vermöge,  und  dass  sie  auf  diese 
Weise  von  einem  Orte  zum  andern  übergeführt  wer- 
de; aus  allen  mitgetheilten  Beobachtungen  müsse  man 
den  Schluss  ziehen,  dass  die  A nsteckungsf ähig- 
keit  der  Cholera,  obgleich  ip  einigen  Fäl- 
len unbestreitbar,  doch  nicht  sp  deutlich 
sey,  wie  bei  der  Pest  und  dem  gelben  Fie- 
ber. ,J>ie  ansteckende  Kraft  derselben  zeige  ihre  Wir- 
kung nicht  auf  Alle,  die  mit  den  Kranken  unmittel- 
bare Verbindung  haben,  was  besonders  im  Anfang  der 
Epidemie  deutlich  sey.  Alles  gebe  Veranlassung,  die 
frühere  Ansicht  des  Medicinalraths  zu  bestätigen,  dass  . 
die;  Cholera,  wie  einige  andere  epidemische  Krank- 
heiten, im  Ver fol g e d er  Z eit  ansteckend  wer- 
den und  sich  dann  durch  Mittheilung  verbreiten  kön- 
ne. J)ie  polizeilichen  und  Quarantaineanstalten,  welche 
im  Orenburgischen  Gouvernement  gegen  die  Cholera 
ergriffen  wurden,  seyen  ohne  Zweifel  sehr  nützlich 
gewesen.  Jedoch  sey  es  vorgekommen,  dass  Leute 
nach  Ueberstehung  einer . vierzehntägigen  Quarantaine 
diese  Krankheit  bekommen  haben.  Wenn  diess  ohne 

i t 

.alle  Gemeinschaft  mit  angestecktOn  Orten  und  Perso-< 
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nen  erfolgt  eer,  80  müsse  man  zngeien,  das»  ein  Be* 
obachtungsterrain  Ton  vierzehn  Tagen  zur  VÖlli°erf 
Tilgung  dieser,  in  einem  Menschen  verborgenen  Krank- 
heit  kaum  genügend  s ey.  Veränderung  der  Witterung 
nnd  der  Lufttemperatur  habe  gar  beiden  deutliche« 
Einfluss  auf'  den  Gang  der  Cholerav  Die  Kälte  habe 
nicht  den  geringsten  Einiluss  auf  die  Cholera  £ im  Dfr- 
cember  und  Januar  habe  die  Krankheit  vielmehr  an 
Stärke  gewonnen  und  sich  an  einigen  Orten  bei  einer 
Kälte  von  27  bis  3o°  R.  verbreitet.  Die  schützende 
Kraft  des  Chlorkalks  scheine  sich  bei  der  Cholera 
nicht  erprobt  zu  haben. 

Möchten  doch  recht  bald  die  Beobachtungen  der 
Russischen  Aerzte  in  Betreff  der  Kontogiosität  der 
Cholera  ausführlich  bekannt  werden!  Für  die  Be- 
wohner der  Länder,  welche  bis  jetzt  noch  nicht  das 
Unglück  hatten,  von  der  Seuche  heimgesucht  zu  wer- 
den , ist  die  Frage  über  die  Kontagiosität  der  Krank- 
heit oder  über  die  Möglichkeit,  sie  durch  Quarantai- 
neanstälten  abzuhalten , vor  der  Hand  der  wichtigste 
Punkt.  JVach  dem  bisher  darüber  Bekanntgeworde- 
nen scheint  es  nicht  möglich,  diese  Frage  bestimmt 
zu  entscheiden. 

Im  gegenwärtigen  Augenblicke  scheint  die  Seuche, 
die  sich  nun  von  den  östlichen  Küsten  Asiens  bis 
zu  den  westlichen  Ufern  des  Asow'schen  und  Schwar- 
zen Meeres  , von  der  Insel  Bourbon  bis  in  die  Nähe  N 
des  Ladogasees,  mithin  über  mehr  als  80  Breitegrade 
und  fast '3 00  Längengrade  ausgebreitet  hat,  in  Russ- 
land dem  .Erlöschen  nahe  zu  seyn;  allein  die  bishe- 
rige Geschichte  derselben  lässt  befürchten,  dass  sie 
mit  dem  Eintritt  des  Frühlings  sich  von  Neuem  fühl- 
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bar  machen  und  Manche  bis. jetzt  verschonte  Gegend 
mit  ihren  Verheerungen  überziehen  werde.  So  erhebt 

sich  am  düstern  Himmel  unsers  Welttheils  von  Neuem 

/ 

eine  finstere  Gewitterwolke,  und  zwischen  Furcht  und 
Hoffnung  schwebend,  sieht  der  Freund  des  mensch- 
lichen Geschlechts  dem  Endresultat  dieser  bewegtet* 
5&eit  entgegen.  t 7 
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Kurze  Anweisung  zur  Heilung  der  unter  dem 
Namen  Cholera  Morbus  bekannten  Krank- 
Heit;  verfasst  von  dem  Medicinalrath  in  St, 
Petersburg.  August  182$  *). 

(Aus  dem  Russischen  übersetzt.) 


Diese  Krankheit  eigener  Art,  bestehend  in  be« 
ständigem  Erbrechen  und  Durchfall,  ist  in  den  süd* 
lieben  Landern  nicht  selten;  im  Jahre  1817  aber  fing 
sie  an,  in  Indien  epidemisch  zu  herrschen.  Die  dor- 
tigen englischen  Aerzte  schreiben , dass  sie  im  Aug* 
1817  in  D schissore,  über  100  Meilen  von  Kalkut- 
ta, sieb,  zeigte,  nach  und  nach  auch  diese  Stadt  er- 
reichte und  allenthalben  auf  ihrem  Wege  die  verhee- 
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rendsten  Spuren  zurüchliess.  Darauf  schlich  sie  sich 
in  die  bei  Mündel  lag  und  Dschobalpure  ste- 
hende Armee  ein,  und,  indem  sie  im  Verlauf  des  Jah- 
res immer  näher  ham,  erreichte  sie  im  Septemb.  1818 
Bombay.  Von  der  andern  Seite  verbreitete  sie  sich 
auf  der  Rüste  von  Roromandel  und  raffte  meh- 
rere tausend  Einwohner  hinweg.  Von  hier  aus  ham 
sie  nach  der  Insel  Ceylon,  nach  Siam  und  Ma- 
lakha,  darauf  zeigte  sie  sich  in  China,  und  selbst 
auf  der  Insel  St.  Mauritius  (Isle,de  France), 
die  an  3ooo  Meilen  von  Indien  entfernt  liegt.  Nach 
den  Zeitungsnachrichten  wüthete  sie  in  den  Jahren 
i82,/22  in  Kleinasien,  vorzüglich  in  der  um  Bag- 
dad liegenden  Persischen  Armee.  Es  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  sie  sich  nach  und  nach  durch  Per- 
sien in  das  Gebiet  Schirvan  verbreitet  hat. 

Ihre  allmählige  Verbreitung  von  einer  Stadt  zur 
andern,  vorzüglich  auf  den  grossen  Strassen,  so  dass 
man  nach  Aussage  der  in  Indien  lebenden  Aerzte 
die  Spuren  derselben  deutlich  verfolgen  kann,  lässt 
uns  mit  Grund  befürchten , dass  diese  äusserst  ge- 
fährliche Krankheit  sich  in  die  an  Persien  gränzenden 
Gouvernements  verbreiten  werde.  Die  genannten 
Aerzte  haben  durch  Beobachtungen  bewiesen,  dass 
diese  Krankheit,  wenn  sie  in  einer  Gegend  nachlässt,  in 
den  nächstliegenden  Orten  aufs  Neue  wieder  erscheint. 
VVinde  halten  sie  nicht  in  ihrem  Gange  auf,  eben  so 
wenig  als  sie  ihn  beschleunigen.  Man  hat  sogar  be- 
merkt, dass  sie  sich  aus  Bengalen  nach  Decan 
verbreitete,  und  zwar  ganz  gegen  den  Südostwind, 
der  dort  einige  Monate  ununterbrochen  weht.  Ob- 
gleich die  Erfahrung  bewiesen  hat,  dass  nicht  Alle, 
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welche  mit  den  von  dieser  Krankheit  Befallenen  Ver- 
kehr haben  , ebenfalls  erkranken  , so  ist  man  doch 
mit  vieler*  "VVahrscheinlichkeit  zu  dem  Schlüsse  be- 
rechtigt , dass  diese  fürchterliche  Krankheit  sich  auch 
durch  Mittheilung  verbreitet.  Auf  der  Insel  St.  Mau«  < 
ritius->  wo  von  dieser  Krankheit  eine  Menge«  Men- 
sehen  hinweggeraflft  wurden,  starben  von  den  Euro- 
päern blos  12,  weil  diese  gleich  die  Stadt  verliessen 
und 'wie  gegen  e^ne  ansteckende  Krankheit  alle  Vor- 

sichtsmaassregeln  nahmen. 

* » t • 

4 i 

Weder  Veränderungen  der  Witterung,  noch  der 
Temperatur  der  Atmosphäre  zeigen  einige  Wirkun- 
gen auF  die  Unterbrechung  dieser  Krankheit.  Indessen 
haben  Beobachtungen  bewiesen,  dass  feuchte  Gegen- 
den, enge  "Wohnungen,  entkräftete  Körper,  schlechte 
Nahrung  und  ' Nacktheit  des  Körpers  eine«  grössere 
Disposition  ssu  dieser  Krankheit  geben.  Aus  ^diesem 
Grunde  haben  die  Europäer  in  Indien,  weniger  daran 
gelitten  , * als  die  Landeseingebornen.  Von  der.  in  In*, 
dien  liegenden  englischen  Armee  ist  eine  Menge  an 
dieser  Krankheit  gestorben,  ehe  man  die  Truppen  aus 
den  niedrigen  Gegenden  in  die  hohem  verlegte.  Ueber- 
haupt  bat  man  die  Bemerkung  gemacht,  dass;  die; Ge-.  - 
genden  *,  wo  Reiss  und  hohe  Kräuter  wachsen , wo 
nach  den  UeberschwemmungUn  des  Ganges;. und  des 
Hugly  stehende  Wasser  nachblieben,  so  wie  auch, 
waldige  Gegenden  gänzlich  entvölkert  wurden,  dass 
aber  auch  die  angenehmsten  Ebenen,  hohe  Gegenden, 
und  das  schönste  Klima . der  Welt  nicht  dav^a  ver-« 

schont  blieben.  - . I . --T  ' 
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Zufälle  und  Kennzeichen  der  Cholera  Morbus. 

Die  vorzüglichsten  Zufälle  dieser  Krankheit -sind 
unaufhörliches  ErbrechenMind  Laxiren  von  wässrigem 
und  bisweilen  leimigem  Schleim.  Galle  pflegt  in  die- 
sem Schleime  nicht  zu  seyn,  desshalb  ist  die  Benen- 
nung <Äol  era  unrichtig.  Nach  den  Bemerkungen 
Burell’s  entsteht  bisweilen  im  Anfänge  der  Krank- 
heit eine  ausserordentliche  Ermattung  mit  flüchtigen 
Schmerzen  und  einem  Gefühle  von  Betäubung  in  den 
Extremitäten,  mit  flüchtigen  Kopfschmerzen  und  star- 
kem Durst  verbunden,  worauf  bald  Uebelheit  und  Er- 
brechen erfolgen;  zuletzt  erscheinen  so  heftige  Kräm- 
pfe, dass  man  den  Kranken  kaum  zu  halten  im  Stande 
ist.  Bisweilen  fängt  die  Krankheit  mit  einem  wässri- 
gen Durehfall  ohne  Reissen  und  Schmerzen  an , und 
zugleich  oder  einige  Zeit  nachher  tritt  Erbrechen  ei- 
nes wässrigen  Schleimes  ein.  Bald  darauf  erfolgt 
Ermattung,  Sinken  des  Pulses,  Kälte  der  Glied'- 
maassen  und  der  äussern  Theile  des  Körpers,  die  Au* 
gen  fallen  ein,  sind  halb  geschlossen,  das  Weisse  im 
Auge  ist  mit  Blut  unterlaufen.  Im  Gesicht  drückt  sich 
die  höchste  Angst  aus,  die  Kranken  klagen  über  eine 
fürchterliche  Hitze  im  Magen  und  verlangen  unauf- 
hörlich kaltes  Getränk.  Der  Stuhlgang  vermehrt  sich,* 
die  Unruhe  und  Angst  des  Kranken  steigen  bis  zu, 
einem  solchen  Grade,  dass  sie  sich  beständig  herum- 
werfen und  es  kaum  möglich  ist,  einen  ruhigen  Au- 
genblick zu  finden,  um  den  Puls  zu  untersuchen,  wel- 
cher so  klein  ist,  ! dass  man  ihn  kaum  fühlen  kann \ 
darauf  nehmen  die  Krämpfe  ihren  Anfang,  die  ge- 
wöhnlich von  den  Fusszehen  an  her&ufsteigen , und, 
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sobald  sie  die  Brust  ergreifen,,  die  grösste  Beängsti- 
gung verursachen  und  das  Athmen  erschweren. 

Man  -Bat  Fälle  beobachtet,  wo  die  Krankheit  mit 
Krämpfen  anfing  Und  Durchfall  und  Erbrechen  auf 
dieselben  erfolgte*  * ’ 

Davy  Beobachtete  auf  der  Insel  Ceylon,  dass 
das  Blut  sowohl  in  den  Arterien  als  in  den  Ve- 
nen eine  schwarze  Farbe  batte,  und  dass  die  von  deit 
Kranken  ausgehauchte  Luft  ein  Drittel  weniger  Koh- 
lensäure enthielt,  als  bei  gesunden  Menschen. 

- * 

Finlayson  erzählt,  dass  auf  der  Insel  Ceylon 
mehrere  Menschen  im  Verlauf  von  einigen  Stunden 
ohne  Krämpfe  und  andere  die  Krankheit  auszeichnen- 
de Symptome  dahinstarben.  Man.  hat  selbst  bei  der 
Armee  die  Bemerkung  gemacht,  dass  zur  Zeit  dieser 
Epidemie  eine  Menge  Vieh  plötzlich  und  auf  eine  um 
begreifliche  Art  hiu^eggerafft  wurde. 

Alle  Hoffnung  zur  Kettung  des  Kranken  ist  fast 
verloren,  wenn  die  Kälte  auf  der  Oberfläche  des  Kör- 
pers zunimmt,  bis  zur  Herzgrube  sich  erstreckt,  die 
Zunge  eiskalt  wird  und  ein  starker  kalter  Schweiss  über 
den  ganzen  Körper  ausbricht,  wobei  sich  in  den  Hand-» 
flächen.  nnd  Fusssohlen  die  Haut  runzelt  Gewöhnlich 
nehmen  .hei  Zunahme  dieser  Zufälle  die  Krämpfe  ab, 
undr  diese  so  wie  die  Schmerzen  lassen  vor  dem  Tode 
gänzliph  nach,  und  , obgleich  selbst’*  der  Herzschlag 
nicht  mehr  zu  bemerken  ist,  fühlt,  sich  der  Kranke 
doch  ■'  besser»  Gorrhyn  hat  aber  doch  Einige  gese- 
hen , welche  his  zum  letzten  Augenblicke  die  fürch- 
terlichsten Qualen\  litten ; Einige  stöhnten,  wälzten 
sich  auf  «lejr . Krde  herum  und  heulten , welches  vor- 


m 


144 


EÜglich  bei  solchen  beobachtet  wurde,  bei  denen  sich 
die  Krankheit  bis  zum  dritten  Tag  erstreckte.  > 

. • Wenn  hingegen  keine  Krämpfe  mehr  ’ zugegen 
sind,  wenn- mit  dem  Erbrechen  und  dem  Stuhlgang 
kein  -wässeriger  Schleim  mehr  ausgeleert  wird,  wohl 
aber  etwas  Galle,  wenn  die  Kälte  auf  der  Oberfläche 
des  Körpers  nicht  zunimmt,  so  darf  man  grosse  Hoff» 

* . -■>  i > - 1 i * / * i t 5 L * > 

nung  zur  Genesung  des  Kranken  schöpfen.  ^ . 

: • > * V-:  •i.  ■' r '■  • •;  . 


Resultat  der  Leichenöffnungen. 


t • 


Hatte  die  Krankheit  länger*  als  24  Stunden  ange- 
halten,  so  fand  man  bei  der  Laichen  Öffnung  den  Ma- 
gen > und c die  Gedärme  • durch  Luft  und  dickliche*! 

r r * 

Schleim  ausgedehnt.  Weder  in  den  dünnen  Gedär- 
men noch  ito  Magen  findet  sich  Galle.  Die  Gefäfcsü 

• • * ^ 

der  Leber  und  der  Gedärme  zuweilen  waren  von 

, » # • m 

Blut,  die  Gallenblase  von  schwärzlicher  Galle  aufcge- 
dehnt  v die  Muskeln  so  weich,  wie  bei  den  vom -Blitz 

Erschlagenen,  und  die  Lungen  zusammeugef’aUen.^  - T 

« 
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Behandlungsweise  der  englischen  Aerzte  in  Ostindien. 

_ > ,»  T .;v  M MV  ' r **  T'  P|  Ifl  'f-ji'  »„  *!0*> 

Diese  fürchterliche  dfcrankliOitM'  Welche  sich  nicht 

<• 

über  den  dritten  Tag  hiitaus  verlängert  Und  offcfctt 
Verlauf  von  -vier  und  zwanzig  Stunden  tddtetj*- "törd 
fast  nie  vpn  selbst  geheilt  * sonderh  erfordert eine 
sehr  schnelle  und  thätige  Hülf e1  des  Arztes/ ui*) in 
Der  Marquis  Hastings  machte  bei'  der  Armen 
in  Indien' überall  die  Von  Dr.  Cor byn 'beschrieb 
bene  Heilart  bekannt,  welche  sich  dfer  Erfahrung  nach 
als  die  wirksamste  bewiesen  hat.  ? Dieser  Arzt  schreibt 
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vor,  den  Kranken  gleich  öo  Graft  Calomel  in  Pulver- 
form  (und  stiebt  in  Pillen)  Zu  geben,  und  darauf  eine  , 
Mischung  aus  60  ».Tropfen  Laudanum  und  so  Tropfen 
Pfefifermtinl&ol , in  2 Unsren  Wasser  aufgelöst,  nach- 
trinken 4su  lassen. 

In  der  ersten  Periode  der  Krankheit  wird  Blut 
gelassen  * dabei  wird  der  Körper  mit  erwärmtem  Spi- 
ritus gerieben,  Und  man  verordnet  warme  Bäder,  war- 
me Bedeckung  Und  herzstärkende  Mittel. 

I)er  Gebrauch  des  Quecksilbers  und  Opiums  wird, 
wenn.es  die- Umstände  erheischen,  nach  einer:  Stunde 
oder  später  wiederholt,  entweder  in  derselben  oder 
in  verminderter  Gabe.  Zu  diesen  grossen  Gaben  ton 
Quecksilber  gab  den  englischen  AerZten  ein  ganz  un- 
erwarteter Zufall  Veranlass ungv  wo  ton  einem  att  die- 
ser Krankheit  .Leidenden  ein  Skrupel  Quecksilber,  und 
gleich  darauf  60  Tropfen  von  einer  Opiumtinktur  ans 
Versehen  auf  einmal  genommen  wurden,  und  der  Kranke 
genas.  Die  Erfahrung  bestätigte  oachher  die  glück- 
lichen Wirkungen  solcher  grossen  Gäben  ton  Queck- 
silber. Wenn  der  Arzt  zu  spät  gerüfen  wird  5 bricht 
der  Kranke  oft  dieses  Mittel  Wieder  aus*  , ln  einem 
solchen  Italic  termischte  Walls  Ce  £ Gran  Opium 
und  -i5  Grart  Calomel  mit  2 Drachmen  Honig,*  und 
schmierte  diese  Mischung  nach  und  nach  in  den  Mund. 
Der  Kranke  verschluckt  dieses  Mittel  allmählich  und 
schläft  oft  darauf  ein,  Die  fiiicjkhehr  der  Anfälle  er- 
fordert eine  Wiederholte  Anwendung. 

Auf  der  Insel  St.  Mauritius  gebrauchte  man 
dieses  Mittel  in  geringerer  Gabe,  dafür  aber  auch  mit 
geringerem  Erfolg.  Die  französischen  Aerztef  ge- 
brauchten statt  dessen  Bittersalz  , 2t  Drachmen  pro 
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dosi;  man  sieht  aber  ans  ihren  Berichten,'  dass  einem 
Ton  /ihnen  von  440  Kranken  194  , und  beim  andern 
Ton  i33  99  starben*.  ^ 

Taylor  und/  Kinnts  rathen  Zugmittel  auf  den 
Unterleib  an;  das  spanische  Fliegenpflaster  wirkt  zu 
langsam,  dess wegen  bestreichen  sie  die  Herzgrube 
vermittelst  einer  Feder  mit  Scheidewasser  und  wa- 
schen, sobald  das  Mittel  gehörig  gewirkt  hat,  die  Stelle 
mit  Wasser  oder  einer  Auflösung  von  Pottasche  wie- 
der, ab* . . - 1 

‘Millwood  gibt  im  Anfänge  eine  'Drachme  Ca- 
lomcl  mit  5 Gran  Arttimonialpulver  { James* s powder ) , 
s Stunden  darauf  reicht  er  10 1 Gran  Calomel  mit  5 
Gran  Antimonialpulver*  Dem  Getränk- setzt  er  den 
Spiritus  Nitri  dulcis  zu.  Lässt  das  Erbrechen  nach, 
wird  die  Haut  warm*  und  feucht,  so  gebraucht  er  die 
gewöhnliche  Magnesia  zu  vier  Skrupel  pro  dosi,  wel- 
che seiner  Aussage  nach  kein  Erbrechen  verursacht. 
Sondern  a — 3mal  abführt.  Eine  besonders  wohlthätige 
Wirkung  schreibt  dieser  Arzt  dem  zeitigen  Aderlass 
zu*  Oft  will  aber  das  Blut  der  krampfhaften  Zusam- 
menziehung wegen  aus  der  geöffneten  Ader  nicht  aus- 
fliessen.  “ "*  ■* 


Tytlet’  rKth  Statt  der  Opiumtinktur  reines  Opium 
an,  indem  er  behauptet,  dass  die  Tinktur  anstatt  das 

Erbrechen  zu  stillen,  es  bisweilen  vermehre:  aus  die- 

^ N 

stein  Grunde  wendet  auch  Boyle  die  Opiumtinktur 
gegen  diese  Krankheit  in  Klystieren  an. 

l M ,1  t *t  !.»■-.•'  * » . - *•  * 

Ueberhaupt  halten  die  englischen  Aerzte,  welche 
die  Epidemie  in  Indien  beobachteten,  das  Calomel 
und  das  Opium  für  die  Hauptmittel  gegen  diese  Krpnli 

4 i ^ tl in  * * £ t •»  * *.  * *l  • • “ * ‘ *’  * 
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heit  and  > sehen  die  übrigen  Mittel  nur  als  Hiltfsmk- 
tel  an. 

* i “ ' * * \ # * r f 

» . ^ i •*  »*'*  m I * . . , r t . . 

’ Schics."!  7 . 

' 1 f '<  f ».  # r . . ,.v 

Dä  • diese  furchtbare  Krankheit  bei  uns  nie  ge- 
herrscht  h&t^  so  kann  auch  der  Medicinalrath  zur  Ab- 
wendungt  derselben  keine  andern  Mittel,  als  die  von 
den  englischen  Aerzten  in  Indien  angewandten  Vor- 
schlägen-, von  denen  schon  in  den  oben  angeführten 
historischen  ^ Angaben  die  Rede  gewesen  ist.  Demnach 
ist  der  Medicinalrath,  indem  er  sich  auf  diese  Anga- 
ben stützt,  der  Meinung,  dass  der  schnelle  Gang  und 
die  Heftigkeit  dieser  Krankheit  eben  solche  Vorsichts- 
maassregeln  erfordern,  als  die  am  meisten  anstecken- 
den Krankheiten.  .Desshalb  ist; 

1)  eine  -Unterbrechung  des  freien  Verkehrs  mit 
den  Gegenden,  wo  diese  Krankheit  sich  gezeigt  hat, 
eine  . unerlässliche  , Vorsichtsmaassregel.  Die  Ausfüh- 
rung dieser  Maassregel  nach  Grundsätzen  der  Quah 
rantaineordnung  wird  von,  den  Ortsobrigkeiten  ab- 

i 

hängen.  • . ‘ *'  . • 1 , • . • . t ’ 

2)  So  viel  wie  möglich  ist  ein  enges  Beisammen« 

wohnen  in  niedrigen  und  feuchten  Wohnungen  zu  ver- 
meiden, und  dieses  ist  bei  Einquartierungen  der  Soh 
daten  besonders  zu  beobachten.  . .*4 

3)  Hie  Kranken  sind  von  den  Gesunden  abzuson- 
dern. * . "I  •*  ‘ 

4 V 

4)  Nur  nahrhafte  und  gesunde  Nahrungsmittel  sind 
anzuwenden,  man  hat  sich  vor  dem  Genüsse  za  vieler 

* I 

Früchte  , vorzüglich  der  unreifen,  zu  hüten  und  auf 
die  Beschaffenheit  des  zur  Nahrung  gebrauch te»  Rei- 
ses zu  achten*  ? * * , . .<?  u-*l' 

10  * 
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5)  Man  sehe  auf  warme  Kleidung,  vorzüglich  bet 
feuchter  Witterung. 

6)  Den  Militär-  und  Civilbehörden  ist  streng  ein- 
zuschärfen, dass  sie  sich  sogleich  bei  dem  Ausbruche 
der  Krankheit  an  einen  Arzt  wenden,  denn  eine  schnelle 
und  zeitige  Anwendung  der  gehörigen  Mittel  ist  am 

» i 

meisten  im  Stande*  diese  Krankheit  abzuwenden. 

7)  Ausserdem  legt  der  Medicinalrath  jedem  Arzt, 
der  diese  Krankheit  zu  behandeln  hat,  folgende  von 
den  englischen  Aerzten  in  Indien  mit  Erfolg  dage- 
gen angewandte  Mittel  vor  Augen , nämlich : den  Er- 
krankenden ohne  Verzug  Blut  zu  lassen,  mit  Rück- 
sicht auf  die  Konstitution,  nicht  weniger  jedoch  als 
ein  Pfund; 

‘ 8)  darauf  gleich  10  bis  20  Gran  Calomel  in  Pul- 
ver mit  Zucker  oder  arabischem  Gummi  zu  geben; 

9)  hierauf  40  bis  60  Tropfen  Laud.  liq.  Sydenh. 
mit  20  Tropfen  Pfeffermünzöl  in  2 Unzen  Münz-,  Me- 
lissen- oder  gemeinem  Wasser; 

- 10)  die:  Herzgrube  vermittelst  einer  Feder  mit 
Scheide wasser  zu  bestreichen,  und  wenn  die  Haut  da- 
von roth  geworden,  die  Stelle  mit  Wasser  oder  einer 
Auflösung  von  Pottasche  abzuwaschen,  oder  statt  des- 
sen flüchtigen  Salmiakgeist  oder  gewöhnliche  Mer- 
kurialsalbe  einzureiben;  auf  den  Unterleib  kann  man 
Schröpfköpfe  setzen;  \ 

11)  den  ganzen  Körper  mit  warmem  Branntwein, 
oder  wo  es  zu  haben  ist,  mit  Kampher-  oder  Seifen* 
Spiritus  zu  reiben; 

12)  wo  es  möglich  * ist , eine  Badewanne  zu  ha- 
ben, den  Kranken  in  ein  warmes  Bad  zu  setzen , des- 
sen Temperatur  jedoch  nicht  unter  3o°  R«  seyn  darf« 
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Es  wird  gut  seyn,  zu  dem  Bade  Pottasche  und  aro- 
matische Kräuter  zu  thun.  Wo  keine  Badewanne  zu 
haben  ist,  kann  man  den  ganzen  Körper  mit  warmem 
Wasser  begiessen  und  anfeuchten..  ^ , 4,  t 

13)  Nach  dem  Bade  den  Kranken  mit  erwärmten 

» 

Decken  zu  bedecken,  so  wie  auch  vor  demselben. 

14)  Wenn  die  innerlich  genommene  Arznei  bald 
wieder  durch  Erbrechen  ausgeworfen  wird,  dieselbe 
Gabe  zu  wiederholen  (Nro.  8 und  9).  Wenn  aber 
auch  die  zweite  Gabe  ohne  Wirkung  wieder  ausge- 
brochen wird  , so  macht  man  eine  Art  von  Latwerge 
aus  3 Gran  Opium,  i5  Gran  Calomel  und  3 Drach- 
men Honig,  und  streicht  dieselbe  nach  und  nach  aut1 
die  Zunge,  bis  Alles  verschluckt  worden  ist.  . 

15)  Ausserdem  kann  man  noch  zur  Yerminde-i 

rung  des  Stuhlzwanges  und  des  krampfhaften  Zustands 
der  Gedärme  ein  Klystier  aus  schleimiger  Flüssig- 
keit mit  So  oder  mehreren  Tropfen  Opiumtinktur  an- 
wenden* - ' ^ * •'  • ' i * 

16)  I>ie  Wiederholung  und  Quantität  der  Arznei- 
mittel (Nro,  B,  9)  hängt  von  der  Berücksichtigung 
aller  Umstände  und  der  aufmerksamen  Beobachtung 
des  Arztes  ah«  < Geringe  Gaben  der  Arzneimittel  zei- 
gen in  dieser  Krankheit  keine  Wirkung,  indessen  ist 
die  von  den  englischen  Aerzten  angewandte  Quantität 
keineswegs  ein  unabänderliches  Gesetz.  Wenn . die 
Zufälle  wiederhehren,  müssen  auch  die  Mittel  wieder-, 
holt  werden.  Gewöhnlioji  ist  ca  aber  nöthig,  t v# 
oder  S Stauden  nach  der  ersten  Gabe  nochmals  Ca- 
lomel  zu  geben,  jedoch  in  geringem*  Dosis,  bis  man 
mit  Grund  schiiesscn  kann,;  dass  das  Erbrechen  nach- 

1 

gelassen  bat*  . ; ■.  *. 

. » 

» ✓ 


N 


I 


150 


’ 17}  Wenn  5,  6 Stunden  nach  der  ersten  Anwen- 
dung des  Mittels  das  Erbrechen  nachlasst,  so  ist  es* 
bisweilen  nöthig,  die  Gedärme  auszuleeren,  dazu  reicht 
oft  schon  gemeine  Magnesia  (Carbonas  Magnesiae,  eine 
Drachme  pro  dosi)  oder  • Ricinusöl'  (eine  Unze  ‘ pro 
dost)  - hin s oder  ^ tvo  dieses  nicht  zur  Hand  ist,  * statt 
dessen  eine  Mischung  aus1  reinem  Baumöl  mit  Rh a- 
bak'bertinktur  • und  einer  Auflösung  von  arabischem 
Gummi.  * ' * 4 

”**,  18)  Ueberhaupt  ist  zu  bemerken,  dass  der  glück- 
liche Erfolg  der  Heilung  von  der  Thätigkeit  und  der. 
sorgfältigen  Beobachtung  des  Arztes  abhängt.  Einige 
Versäumte  Stunden  machen  diese  Krankheit  unheilbar.1 
Nach  Beobachtungen  Von  Aerzten,  die  hierin  Erfahr 
rung  haben,' ist  es  bekannt,  dass,  so  lange  bei  dein 
Kranken  noch  . keine  Krämpfe  eingetreten  sind,;  die 
Wirkung  der  angewandten  Mittel  sich  heilsamer  und 
sicherer  zeigt.  Desswegen  wird  allen  Militär-  und 
Civilärzten  strenge  vorgeschrieben,  gleich  heim  Aus* 
brache  dieser  Krankheit  ohne  Zeitverlust  alle  nöthigen 
Maassregeln  zu  nehmen.  * 

Ausser- diesen  Mitteln  kann •' noch  der  innere 
Gebrauch  der  oxydirten  Salzsäure  zu  einer  Drachme 
oder  mehr  in  einer  schleimigen  Auflösung  versucht 
Werden.  Die  antiphlogistische  Wirkung  dieses  Mittels 
ist  bekannt,  und  desshalb  darf  man  erwarten,  dass  es 
iri  Verbindung  mit  Opium  nicht  ohne  gute  Wirkung 
fceyn  würde.'  * • » 

f-  20)  Endlich  muss  noch  erinnert  werden,  dass  es 
ausser  den  hier  angegebenen  Mitteln  noch  oft  und 
Vorzüglich  zur  Stillung  des  Erbrechens  nöthig  ist,  aro* 
matische  und  herzstärkende  Mittel  anzuwenden,  deren 
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Bestimmung  aber  dem  eigenen  Ermessen  des  Arztes 
überlassen  wird,  der  es  unternimmt,  diese  Krankheit 
zu.  behandeln.  Es  ist  zu  wünschen,  dass  sie  mit  aller 
Genauigkeit^  sowohl  den  Gang  dieser  fürchterlichen 
Krankheit  als  auch  die  Wirkung  der  angewandten  Mit- 
tel beobachten  und  dadurch  zu  ihrer  vollkommeneren 
Kenntniss  Beigetragen  werden. 
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Bericht  des  Grafen  SakrewskL  Ministers  des  In— 

V » > ' 

nern,  an  den  Kaiser,  vom  28.  August 
(9  Sept.)  i83o*),  . 


. Eure  Kaiserliche  Majestät  Ist  bereits  durch 
verschiedene  Berichte  in  Kenntnis» gesetzt , dass  die 
unter  dem  Namen  Chofara  Morbus  bekannte  epidemi- 
sche Krankheit  in  .das  russische  Keich  gedrun- 
gen ist,  wohin  dieselbe  aus  den  persischen  Städten 
Beseht,  Zinzilakh  und  Tauris  eingebracht  wurde. 

* Diese  Krankheit  geigte  »ich  zuerst  gegen  die  Mitte 
des  Monats  Juni  (gegen  Ende  Juni’s  n.  St.)  in  der 
Provinz  Schirwan  und  den  Fischereien  von  Sa- 

* 1 

liany;  von  da  verbreitete  sie  sich  allmählich  in  die 
Provinzen  Baku  und  Kuba,  in  das  Khanat  Talisch, 
nach  Derb  ent,  in  die  Provinz  Scheki  und  den  Di* 


*)  Journal  de  St.  Petersbourg  politique  et  litteraire ; Mardi. 
Sept.  i83o. 
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strikt  von  Elisabeth  pol*  Bis  zum  ai.;  Juli  (*.  Au- 
gust) betrug  die  Zahl  der  an  diesen  verschiedenen  Or- 
ten von  der  Krankheit  Befallenen  4557 , wovon  2447 
genesen , i655  gestorben  und  455  noch  krank  waren., 

Vom  E 1 is  a b ethpol’schen  Distrikt  zog  sich  die 
Krankheit.^  am  Kur  herauf,  und  brach  den  27.  Juli 
(8.  Aug.)  in  den  Umgehungen  von  Tiflis  aus**  wo 
vom  3i.  Juli  (12.  Aug. ) bis  zum  6/lg.  August  238 
Kranke  durch  dieselbe  weggerafFt  wurden. 

V on  Sa  liany  aus  nahm  die  Krankheit  eine  andere 
Richtung-»  indem  sie  sich  längster  Ufer  des  Kaspi- 
schen Meeres  und  der  Wolga  hinzog.  Auf  die- 
sem  Wege  brach  sie  den  /y16.  Juli  in  den  Umgebun- 
gen von  Sedlistoff  aus,  und  den  I9/Sl,  dess.  Monats 
zu  Astrachan,  wo  in  Zeit  von  10  Tagen. von  1229 
Personen,  die  befallen  worden  waren,  4^5  starben. 
Von  da  an  g*ngen  keine  detaillirten  Nachrichten  über 
die  Verheerungen  der  Epidemie  in  dieser  Stadt  ein; 
jedoch  berichtete  der  Senator  L a vr off  unterm  7/19. 
August,  dass  täglich  über  100  Personen  daselbst  ster- 
ben. Den  A/se  kam  die  Krankheit  nach  Zaritsyn, 
den  8/,o-  nach.  Saratow,  wo  sie  in  drei  Tagen  37 
Kranke  bin  w egraffte,  * 

Ferner  dehnte  die  Cholera  ihre  Verheerungen  in 
der  Kaukasischen  Provinz  ;auf  beiden  Ufern  des 
Terek«,  25**  Kizliar  und  * an  der  Kuma  aus.  Vom 
22.  Juli  (3-  Aug  ) bis  9/2i,  August  wurden  268  Perso- 
nen das  OpTer  der  Krankheit.  Auf  dem  Gebiete  der 
Don’schen  Jlosaken  machte  sie  sich  in  der  Sta- 
tze  Ka  tchalinskaia  fühlbar,  wo  binnen  2 Tagen 
9 Personen  weggerafjt  wurden.  Endlich  zeigt  der  Mi- 
litärgouverneur von  Orenburg  an,  dass  die  Krank- 
* 

’ 

* * 
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zeigt  hat.  r ‘ ; 


Gtiriew  und  Uraltk  ge 
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. Auf  diese  Nachrichten  vom  Erscheinen  der  Epi- ! 
demie  beeilte  sich  der  Minister  des  Innern , den  von 
derselben  heimgesuchten  Punkten  allen  von  ihm  ab- 
hängigen Beistand  zu  leisten.  Er  schickte  sofort  nach 
Saratow,' Astrachan , in  die  südliche^  Kauka- 
sischen'Pr  ovinzen,  dem  als  Ataman  der  Don- 
sehen  Kosaken  dienstthuenden  General,  dem  Chef 
der  Kaukasischen  Provinz  und  dem  Militärgoü- 

• , *»  __  i 

verneur  von  Orenburg  eine  Anzahl  Exemplare  von 
der  vom  Medicinalrath  redigirten  und  bekannt  gemach- 
ten Instruktion  über  die  Behandlung  der  Cholera  nmd 
über  die  behufs  der  Verhinderung  der  weitern  Aus- 
breitung dieser  Krankheit  zu  ergreifenden  Maassregeln; 

i i __  _ i 

nach  Astrachan  und  Saratow  wurden  Aerzte  ab- 
geschickt, um  die  an  diesen  Orten  ansässigen  zu  unter- 
stützen;  die  vakanten  Chirurgenstellen  in  den  südli- 
chen Kaukasischen  Provinzen  wurden  besetzt,', 
obgleich  die  Militärbehörden  bereits  eine  Anzahl  Wund- 
ärzte und  Gehülfswundärzte  dahin  geschickt  hatten ; 
und  um  dem  Mangel  der  Arzneimittel,  welche  die  Er- 
fahrung als  die  wirksamsten  gegen  die  Cholera  Morbus 
kennen  gelehrt  hat,  zu  begegnen,  wurde  sogleich  eine 
hinreichende  Quantität  davon  nicht  allein  in  die  Gou- 
vernements Saratow  und  Astrachan,  sondern  auch 
in  die  angrenzenden  Gouvernements  geschickt , um 
diese  mit  allen  Mitteln  zur  Abwehrung  der  Epidemie, 
wenn  sie  sich  zeigen  sollte,  zu  versehen. 

Was  die  zur  Verhütung  der  Ausbreitung  der 

Krankheit  bestimmten  Polizeimaassregeln  betrifft,  so 

* , * 

haben  die  Lokalbehörden  gleichfalls  Instruktionen ' er- 
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kalten,  denen  theils  dje  Erfahrung  über  die  im  Ter-' 
gangenen  Jalire  in  Anwendung  gebrachten  Hilfsmittel, 
theils  * die  von  dein  Comite  der  Minister  vorgeschtie- 
benen  ~ und  von  Ew.  Kaiserlichen-  Majestät  ge- 
nehmigten Anordnungen  zu  Grunde  gelegt  wurden. 

Ew.  Kaiserliche  Majestät  haben  auf  die 
diesen  Gegenstand  betreffenden  Berichte  geruht,  1)  den 
in  A s t r a c li  a n befindlichen  Senator  Lavroff  zu 
beauftragen , mit  seiner  ganzen  Autorität  auf  die  Ver- 
tilgung der  Cholera  hinzuwirken  und  demselben  den 
Herrn  Kokoschkine,  Fiügeladjudanten  Ew.  Kai- 
serlichen Majestät,  zur  Unterstützung  beiAusr 
führtfng  dieses  Auftrags  beizugeben ; 2)  den  in  Geor- 
gien befindlichen  Senatoren  Metchnikoff  und  Graf 
Kutaisoff  zu  befehlen,  an  den  Bemühungen  der  Lö-' 
kalbeliorden  zu  demselben  Zwecke  Theil  zu  nelmieii* 
3)  dem  Militärgouverneur  von  Orenburg,  Grafeii 
▼;  Suchtelen,  einzuschärfen,  vorzügliche  Sorge  für 
die  Bekämpfung  der  Epidemie  zu  tragen  und  ihm  zit 
- seiner  Unterstützung  Herrn  Latchin  off,  Flügelad- 
judanten  'Ew.  Kaiserlichen  Majestät,  beizuge- 
ben; 4)  dem  Senator  Lavroff  und  dem  Grafen 
Suchtelen  hinreichende  Summen  anzuweisen , um 
die(*  verschiedenen  Hindernisse  zu  besiegen,  auf  die 
man  bei  der  Ausführung  dieser  Anordnungen  stossen 
konnte. 

t * So  hatte  die  Regierung  alle  Sanitäts-  und  Polizei- 
maassregeln ergriffen,  die  zu  Sicherung  der  öffent- 
lichen Gesundheit  nöthig  waren. 

Ungeachtet  aller  dieser  Vorsichts maassregeln  ist 
jedoch  die  Zahl  der  Opfer  der  Cholera  Morbus  bereits 
sehr  bedeutend,,  und  ihre  reissenden  Fortschritte  in 
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verschiedenen  Richtungen  bedrohen  uns  mit  neuem 
Unglück.  Obgleich  die  Erfahrung  gezeigt  hat* 
dass  diese  Krankheit  nicht  ansteckend  ist, 
und  sich  nicht  wie  die  Pest  durch  die  .Berührung  der 
Kranken  oder  der  Effekten,  die  sie  gebrauchen,  an- 
steckt>  so  wirkt  sie  doch  nicht  minder  zerstörend,  und 
sie  verbreitet  sich  in  der  Atmosphäre  mit  ausnehmen- 
der Schnelligkeit.  Den  wahren  Charakter  dieser  Krank- 
heit kennt  man  in  Europa  noch  nicht  genügend,  daher 
die  Meinungen  der  Aerzte  über  die  ihr  entgegenzu- 
setzenden Mittel  mehr  als  Hypothesen  denn  als  be- 
gründete Theorien  zu  betrachten  sind.  Aus  diesem 
Grunde  muss  man  nothwendig  an  den  Kranken  selbst 
Beobachtungen  anstellen,  ihnen  die  durch  die  Umstande 
angezeigte  Hülfe  leisten  und  aufmerksam  den  Einfluss 
der  Behandlungen  auf  die  verschiedenen  Individuen 
beobachten.  Es  ist  möglich,  dass  man  sich  durch  solche 
Beobachtungen,  wenn  sie  mit  Sorgfalt  angestellt  .wer- 
den, von  der  Unzulänglichkeit  aller  bis  jetzt  gegebe- 
nen medicinischen  Anweisungen,  und  selbst  von  der 
Nothwendigkeit  einer  gänzlichen  Umänderung  der  Be- 
handlung der  Krankheit  überzeugt. 

Die  mit  ausgedehnten  Vollmachten  versehenen  Se- 
natoren und  die  andern  Lokalbclülrden  worden: ohne 
Zweifel  nichts  versäumen,  was  ihnen  vom  Ministerium 
empfohlen  ist,  und  keine  Anordnung  unterlassen v de- 
ren Nothwendigkeit  die  Umstände  sowohl  in  Beztehnng, 
auf  den  öffentlichen  Gesundheitszustand  als  in  Betreff 
der  Vorsichtsmaassregeln  anzeigen  werden:  indessen 
werden  sie  gehalten  seyn,  bei  jedem  unvorhergese- 
henen Umstande  sowohl,  als  auch  dann,  wenn  mau 
Aerzte  oder  Medikamente  bedürfen  sollte,  so  wie  wenn 
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sich  irgend  eine  unvorhergesehene  Schwierigkeit  zei- 
gen' sollte  , sich  nach  St.  Petersburg  zu  wenden, 
um  Verhaftungsbefehle  einzuholen.  Jedoch  wird 
wolil  die  Krankheit  ohne  Aufenthalt  ihre 
unglückseligen  Wirkungen  immervweiter  * 
aasbrei  t e n. 

Her  Senator  Lavroff,  der  in  Astrachan,  wo 
die  Krankheit  sehr  - bedeutend  um  sich  gegriffen  hat, 
die  Maassregeln  dagegen  leitet,  kann  in  der  ganzen 
Ausdehnung  dieses  Gouvernements  nicht* mit  Erfolg 
seine  Wirksamkeit  entfalten.  Ebenso  können  sich  der 
oberste  Befehlshaber  in  den  mittäglichen  Pro- 
vinzen des  Kaukasus,  und  der  Graf  S uch t ei en 
zu  Orenhurg  bei  ihrer  grossen  Entfernung  von  ein- 
ander * nicht  über  die  Gleichförmigkeit  der  gegen  die 
Cholera  zu  ergreifenden  Maassregeln  verständigen. 
Trotz  des  Eifers,  den  das  Öffentliche  Wohl  einflüsst, 
ist  die  Entfernung  der  Hauptstadt,  der  Quelle  jeder 
Entscheidung  und  aller  verlangten  Hülfe,  ein  Hinder- 
niss, . das  der  Bekämpfung  des  üebels  in  seinem  ür- 

« 

Sprung  - entgegensteht.  Das  Erscheinen  der  Cholera 
Morbus  im  Reiche  ist  ein  ausserordentliches  Ereigniss, 
und  somit  müssen  auch  die  zu  ihrer  Vertilgung  zu 
ergreifenden  Maassregeln  ausserordentlich  seyn. 

Aus  diesen  Gründen  wäre  es  nach  meinem  Ermes- 
sen sehr  nützlich,  zur  Bekämpfung  dieser  Seuche  eine 
Kommission  mit  Zugrundelegung  folgender  Bestimmun- 
gen niederzusetzen  i 

1)  An  die  Spitze  dieser  Kommission  ist  ein  Ge 
neral- oder  Senator,  den  Ew.  Kaiserliche  Maje- 
stät Zu  bezeichnen  geruhen  werden,  zu  stellen  und 
derselben  ausgedehnte  Vollmacht  zu  ertheilen,  den 
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Umständen  gern* ss  zu  handeln  und  alle  entscheiden- 
deh  Maassregeln  anzuordnen , die  jene  verlangen  kön- 
nen, um-ider  Gholera  Morbus  ein  Ziel  zu  setzen,  und 
die  Bewohner  der  Orte,  wo  sie  sich  gezeigt  hat,  zu 
beruhigen*;  , 

2)  Die  Civil-  und  Militärbehörden  der  Gouverne- 
ments Saratow  .und  Astrachan,  der*  Chef  der 
Kaukasischen  Provinz,  * der  als  Ataman  der 
Don’schen  Kosacken  dienstthuende  General,  so 
wie  die  Gouverneurs  der  angränzenden  Provinzen 
sind  anzuweisen,  ohne  den  mindesten  Verzug  Alles  in 
Ausführung  zu  bringen,  wozu  sie  vom  Chef  dieser 
Kommission  aufgefordert  werden,  ihm  von  jeder  neuen 
Erscheinung  so  wie  von  der  Verbreitung  der  Krank- 
heit genauen  Bericht  zu  .erstatten  und  seinen  Vor- 
schriften gemäss  zu  handeln. 

3)  Der  oberste  Befehlshaber  in  Georgien,  der 
Militärgouverneur  . von  Orenburg  und  der  Senator 
Lavroff  sollen  sich  mit  demselben  in  Betreff  der 
Verbreitung  der  Cholera  Morbns  in  den  südlichen 
Provinzen  des  Kaukasus,  im  Gouvernement 
Orenburg  und  zu  Astrachan,  der  von  ihnen  zu 
ergreifenden  Massregeln , um  die  Fortschritte  der 
Krankheit  aüfzuhalten , ■ ■ und  der  mit  Erfolg  bei  der 
Behandlung  der  Kranken  angewandten  Mittel  in  Kor- 
respondenz setzen.  Der  Chef  der  Kommission  soll 
verpflichtet  seyn,  den  vorgenannten  Behörden  ähnliche 
Belehrungen  über  seine  Thätigkeit  in  andern  von  der 
Krankheit  ergriffenen  Orten  raitzutheilen  und  überdiess 
ihren  Forderungen  durch  Zusendung  der  nöthigen  Arz- 
neimittel und,  wo  möglich  der  Aerzte,  deren  man  be- 
darf Genüge  zu  leisten.  , ' v 
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4)  Dem  ^Cbef  der  Kommission  ist  ein  MedicinaV 

Comite  beizugeben,  das  wenigstens  aus  Tier  von  ihm 
aus  den  Civil-*  und  Militärmedicinalbeamten  gewählten 
Mitgliedern  besteht,  und  als  Theil  der  genannten  Kom- 
mission eine  besondere  medicinische  Fakultät  nieder- 
zusetzen  , um  den  Fortschritten,  der  Cholera  Morbus 
Einhalt/zu.  thun.  . . • 

5)  Ausser  den  Gesundheitsheamten  welche  sich 
an.  den  von  der  Cholera » ergriffenen  Orten  befinden, 
oder  duiTCh  den  Minister  des- Innern  dahin  , geschieht 
wurden,  sind  auf  der  Stelle  6 Adjunhtprofessoren  d^r 
Medicinalsehtionen  der  Universitäten  Moskau,  Kasan 
und  Kar  ko  ff , jo  von  den  Corps-  oder  Divisions- 
ärzten, oder  den  unterrichtetsten  Oberwundärzten  und 
14  Gesundheitsbeamte  aus  der  Zahl  der  Professoren 
der  medipinisph-chirurgischen  Ahademie,  der  Mitglieder 
der  Sanitäts  Verwaltungen  und  der  prahtischen  Aerzte 
ausser  Dienst  zu  Mitgliedern  dieses  Conseils  und  die- 
ser Fakultät  zu  ernennen.  Ihre  Auswahl  ist  dem  Mi- 
nister des  , Öffentlichen  Unterrichts  und  den  Chefs  des 

Civil-,  und  JVIilitärmedieinalwesens  anzuvertrauen,  wel- 

- * * * **  * ’ 

che  dieselben  nach  der  Kenntniss  von  deren  Talenten 


und  Erfahrung  wählen  werden. 

6)  Diesen  Aerzten,  ist.  eine  hinreichende  Anzahl 

von  Oberkpminissären , Wundärzten,,  Pharmaceuten 
und  Chirurgen  jungen  vom  Civib  und  Militärdienst  bei- 
zugeben, und  ich  bin  zu  bevollmächtigen,  mich  darüf 
ber  mit  dem  Chef  de$  Geueralstaabs-E  w.  Maj  es täfc 
zu  verständigem  . { y . .v\,  v\  • . 

7)  Ausser  k den  vom  Minister  des  Innern , bereits 


expedirten  muss’  sogleich  eine  hinreichende  Quantität 
von  chirurgische!*  I ^/rumenttm  iui*d  von  den  Arznei* 
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mitleln,  welche  die  Erfahrung  als  die  nothwendigsten 
bei  der  Behandlung  der  Cholera  kennen  gelehrt  hat, 

• abgesehickt , und  wenn  der  Chef  der  Kommission  es 
verlangt,  mit  der  Lieferung  genannter  Medikamente 
und  Instrumente  fortgefahren  werden. 

8)  Das  neue  Medicinalconseii  soll  die  vom  Chef 
der  Kommission  erhaltenen  Berichte  über  die  Wirkun- 
gen der  Cholera  Morbus  so  wie  über  die  Mittel,  sie 
aufzuhalten,  prüfen,  sein  Gutachten  darüber  stellen, 
Aerzte  und  die  Medikamente  und  unentbehrlichen  Ge- 
genstände in  die  Orte  schicken,  wo  die  Heilmittel  und 
Vorsichtsmaassregeln  werden  für  nöthlg  erachtet  wer- 
den, unter  der  Leitung  des  Chefs  die  Vollziehung  der 
ertheilten  Instruktionen  besorgen  und  in  den  Gegen- 
den , wo  die  Kommission  ihren  Sitz  hat,  selbst  die 
Krankheit  behandeln,  statt  andere  Aerzte  zu  diesem 
Zwecke  kommen  zu  lassen. 

9)  Dieses  Conseil  so  wie  die  ganze  Kommission, 
ist  zu  verpflichten , nicht  blos  die  Kranken  zu  behan- 
deln, sondern  auch  mit  der  grössten  Sorgfalt  den  Ur- 
sachen der  Cholera  Morbus,  dem  Charakter  dieser 
Krankheit  und  den  sichersten  Vorbauungs-  und  Heil- 
mitteln nachzuforschen* , 

10)  Da  die  grosse  Zähl  von  Kranken  geräumige 
Wohnungen  und  eine  genügende  Anzahl  Von  Dienern 
verlangt,  so  wird  der  Chef  der  Kommission  das  Kecht 
haben,  zu  diesem  Zwecke  die  Häuser  der  Einwohner 
zu  requiriren  und  Soldaten  von  der  Innern  Garde  für 
den  Dienst  der  Hospitäler  zu  verlangen  5 im  Nothfall 
kann  er  auch  nach  den  Anordnungen  der  St?dt-  und 
Landpolizei  die  nothige  Anzahl  Von  Personen  beider- 
lei Geschlechts  aus  den  Bürgern , Kolonisten,  Krön* 


und  Pri  ratbaii  ern  nehmen  und  denselben  ein  Taggeld 
von  5o  Kopeken  geben. 

n)  Die  Kommission  soll  sich  zunächst  in  aller 
Eile  nach  Saratow  begeben.  Von  da  wird  sie  nach, 
den  Anordnungen  des  Chefs  Aerzte  mit  Gehülfswund* 
ärzten  und  Medikamenten  überallhin,  wo  es  nothig 
seyn  wird,  schicken;  wenn  der  Chef  alle  von  der  Cho- 
lera ergriffenen  Orte  inspicirt  haben  wird , wird  er 
den  Sitz  der  Kommission  in  einem  Mittelpunkt  fixiren,* 
Um  desto  leichter  nach  allen  Richtungen  hin  zu  Be. 
kämpfung  der  Epidemie  thätig  seyn  zu  können.  . 

12)  Zwei  Beamte  des  Ministeriums  des  Innern  sind 
dem  Chef  dieser  Kommission  zur  Unterstützung  bei- 
zugeben ; derselbe  kann  überdiess  nach  Belieben  eine 
hinreichende  Anzahl  von  Beamten  in  oder  ausser  Dienst 
Wählen;  übrigens  sind  die  Lokalbehörden  gehalten, 
zur  Aufsiebt  über  die  Behandlung  der  Kranken  so- 
wohl als  zu  den  Vorsichtsmaassregeln  die  Beamten  der 
Stadt-  und  Dandpolizei , so  wie  die  Edelleute  ausser 
Dienst  auf  seine  Requisition  zu  kommandiren. 

13)  Dem  Chef  der  Kommission  wird  zur  Bestreb 
jung  der  Ausgaben  dieser  Mission  eine  Summe  von 
5o,ooo  Kübeln  auf  den  Kaiserlichen  Schatz  angewie«; 
sen;  die  Verwendung  dieser  Summe  wird  dem  Minis- 
terium der  Finanzen  vorgelegt,  um  auf  Rechnung  der 
Krone  gesetzt  werden  Zu  können* 

14)  Dem  Chef  ist  voräuschreiben , dass  er  wö. 
chentlich  einen  Bericht  über  seine  Thätigkeit  und  über 
den  öffentlichen  Gesundheitszustand  der  seiner  Obhut 
an  vertrauten  Orte . an  mich  richtet , damit  ich  E w« 
Kaiserlichen  Majestät  Rechenschaft  davon  geben 
kann*  und  dass  er  mich  immer  Von  der  Veränderung 

11  . 

* 


des  Sitzes  der  Kommission  in  Kenntniss  setzt;  jedoch 
'wird  er  in  bedeutenden  Fällen,  die  entweder  eine  kai- 
serliche Entscheidung  oder  dringende  Zuschichung 
TTon  Medikamenten  oder  von  Personen  vom  ärztlichen 
Fache  erfordern,  mich  durch  StafFetten  in  Kennntniss 
setzen  müssen. 

t , # 

15)  Bei  der  Abreise  des  Chefs  dieser  Kommission 
ist  das  Ministerium  des  Innern  zu  beauftragen,  ihm  zu 
seiner  Belehrung  alle  Details  der  über  die  Cholera 
Morbus  eingegangenen  Berichte , so  wie  der  vom  Mi- 
nisterium angeordneten  Maassregeln  und  der  vom  Co- 
Hiite  der  Minister  beschlossenen  und  von  Ew.  Kaiser- 
lichen Majestät  genehmigten  Anordnungen  mitzu- 
theilen,  nach  denen  er  sich  zu  richten  hat. 

16)  Den  abzusendenden  Gouvernementsärzten,  die 
überall  1 wo  sie  hinkommen,  von  der  Krone  unterge- 
bracht werden  müssen«*  sind  die  Reise-  und  Postkosten 
bis  Saratow  nach  den  allgemeinen  Reglements  zu 
erstatten.  Diese  Vorschrift  findet  auch  bei  den  Pri- 
vatärzten, die  zu  Mitgliedern  der  Kommission  werden 
ernannt  werden,  ihre  Anwendung,  und  es  soll  ihnen 
vom  Tag  ihrer  Ernennung  an  der  Gehalt,  den  sie  in 
ihrem  letzten  Amte  bezogen  haben,  angewiesen  wer^ 
den,  fiir  diejenigen  aber,  welche  nie  gedient  haben, 
»oll  dieser  Gehalt  auf  den  Fuss  dessen  der  Ober- 
wundärzte regulirt  werden,  ^ugleich  ist  allen  genann- 
ten Praktikern  bemerklich  zu  machen,  dass  die  Ob- 
liegenheiten dieses  Auftrags  bindend  sind  und  dass  sie 
»ich  denselben  nicht,  ohne  die  grösste  Verantwortlich- 
keit auf  »ich  zu  laden,  entziehen  dürfen.  Alle  Lokal- 
behörden sind  anzuweisen,  dass  sie  für  die  schleunigste 
JLbreU*  aller  zu  Mitgliedern  dieser  Kommission  ernann- 
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ten  Personen  nach  Saratow  Sorge  tragen  und  mir 
darüber  unmittelbar  Rechenschaft  geben  sollen» 

Ich  habe  die  Ehre,  diesen  Vorschlag  der  Prüfung 
Iw.  Kaiserlichen  Majestät  vorzulegen. 

Sakre  wski. 


i f*  'v* 


b»  Zusätxe  des  Ministereomites.  zu  den,  Vor^blä^ 
gen  des  Grafen  Sakrewski. 


i^)  Präsident  der  vorgeschlagenen  Kommission  ist 
ein  von  S.  ]VTaj.  dem  Kaiser  ernannter  Senator  oder 
General;  dieselbe  besteht  aus  4 Mitgliedern,  nämlich 
a vom  Chef  des  Generalstabs  S.  Maj.  vorgeschlagenen 
Militärpersonen  und  2 vom  Minister  des  Innern  vorge<* 
schlagenen  Ciyilbeamten , die  von  $r.  Majestät  zu  be- 
stätigen sind. 

Diese  Kommission  wird,  ohne  an  die  kollegial 
lischen  Formen  gebunden  zu  sejn , vollkommen  Ire* 
handeln. 

3^  'Wenn  die  Stimmen  in  der  Kommission  getheilt 
sind,  gibt  die  Meinung  des  Präsidenten  den  Ausschlag 
und  wird  vollzogen;  aber  in  diesem  Fall  muss  auf  der 
Stelle  duych  den  Minister  des  Innern  an  Se.  Maj.  den 
Kaiser  Bericht  erstattet  werden. 

Wenn  der  Präsident  kr^nk  ist,  nimmt  das  äl- 
teste Mitglied  der  Kommission  seine  Stelle  ein,  und 
genicsst  seiner  vollen  Autorität, 

Um  die  Kommission  in  Stand  zu  setzen,  dass 

**  * ‘ * *.  * 1 * s ^ ; 

sie  mit  Erfolg  ihre  Thätigkeit  entwickeln  kann,  wird 

dem  Chef  derselben  eine  Summe  von  5o,ooo  Rubeln 

11  * 
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auf  den  Kaiserlichen  Sohata  angewiesen ; und  über- 
diess  kann  ihm  der  Finanzminister  im  Nothfall  noch 
einen  Kredit  von  weiteren  5o,ooo  Rubeln  auf  die  Gou- 
vernementskassen  eröffnen. 

6)  Die  6 Gouvernementsärzte.,  welche  vom  Mini- 
sterium des  öffentlichen  Unterrichts  zu  bezeichnen 
sind,  können  vom  Minister  des  öffentlichen  Unterrichts 
auf  den  Universitäten,  die  er  am  passendsten  erachten 
wird,  gewählt  werden. 
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III. 


Bekanntmachung  des  Grafen-  Sakrewsfci  > Mini'», 
sters  des  Innern.* *)« 


Seine  Kaiserliche  Majestät  haben  mir  Al- 

* • 

lerh  ochst  zu  befehlen  geruht,  zur  Hemmung  der 
in  einige  Gouvernements  gedrungenen  epidemischen 
Krankheit  der  Cholera  Maassregelu  zu  ergreifen.  Auf 
alle  Mittel  bedacht,  die  der  unbegrenzten  Yatersorg# 
Seiner  Majestät  entsprechend  dahin  abzwecken, 
Überall , wo  die  Seuche  sich  zeigt,  den  Erkrankten 
schleunige  zuverlässige  Hülfe  zu  verleihet , die  von 
dem  XJehel  noch  unerreichten  Orte  vor  dessen i Ein* 
flusse  zu  schirmen  und  dasselbe  überhaupt  innerhalb 
Russland  auszurotten,  wende  ich  mich  an  den  Adfel, 
die  Geistlichkeit,  die  Kaufmannschaft  und  alle  übrige 
Stände  der  respektiven  Gouvernements  und  fordere  * 


*)  SU  Fetcrsburgische  Zeitung  ?om  *jif,  Oktober  »S3o. 
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jeden  gutgesinnten  Bürger  auf>  zur  Erreichung  dieses 

so  wichtigen  Zweckes  mitzuwirken. 

Zu  diesem  Aufruf  fühle  ich  mich  durch  die  uv- 
nige  Ueberzeugung  bewogen,  dass  ich  in  allen  Stan- 
den Mitbürger  antreffen  werde,  die  es  sich  angelegen 
seyn  lassen,  die  dem  Monarchen  und  der  von  Ihm 
eingesetzten  Obrigkeit  geleisteten  heiligen  Gelübde 
zu  erfüllen,  und  Viele,  die  von  dem  erhabenen  Tu- 
gendgefühle, ihren  Nächsten  behülilich  zu  seyn,  durch- 
drungen sind* 

Obgleich  die  Cholera  in  Europa  eine  neue  fürch- 
terliche Erscheinung  ist,  und  viele  Aerzte  sich  noch 
in  Hypothesen  über  das  Wesen  derselben  verlieren, 
so  sind  nichts  desto  weniger  die  von  ausländischen 


* ’ ♦ 


Aerzten  in  Indien  Angestellten  Beobachtungen  zu  be- 
herzigen und  die  im  vergangenen  Jahre  in  Oren- 
burg  und  jetzt  im  Astrachanschen  Gouverne- 
ment  #angestellten  Versuche  mit  ärztlichen  Hülfsmit** 

* O f*  gt  \ 

teln  haben  uns  mit  vieler  Genauigkeit  sowohl  mit  dem 
raschen  Gang  der  Krankheit  und  den  Ursachen,  die 

►,  « < t j * « t ( 

deren  Verbreitung  begünstigen*»  als  auch  mit  zuver- 

4 • r » 4 * , 

lässigen  Mitteln  bekannt  gemacht,  die  theils  gegen  die 

/ * § 4 . f / | 

Epidemie  schützen,  theils  sie  zu  heilen  vermögen. 

Die  aus  allen  diesen  Versuchen  und  Beobachtun- 

• ? * • i 1 * 

gen  abstrahirten  Nachrichten,  die  bei  unglücklichen 
Vorfällen  von  Nutzen  seyn  können,  siud  folgende: 


t,  Vebev  den  Gang  der  Cholera . 


• \ 


<-  * 


\ 


Nach  der  schnellen  Verbreitung  dieser  Krankheit' 
zu  urtheilen , muss  man  vermuthen,  dass  sie» #a n:-; 
steckend  ist.  Die  beobachtete  Fortpflanzung  der - 


< 
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selben  längs  dem  Laufe  der  Flüsse,  nach  der  Rieh- 

tung  der  grossen  Landstrassen  und  ihr  Erscheinen  an 

# * * w _ ^ v • * * * . * J 

gewissen  Orten , während  sie  andere  dazwischen  lie- 
gende  umgeht , lässt  schliessen , , dass  sie  sich  durch 
die  Menschen  verbreitet  und  jeder  Behaftete,  selbst 
ohne  ein  si  chtbares  Zeichen  der  Krankheit 
an  sich  zu.  haben-,  wenn  er  den  Ort  wechselt,  der 
LuFt  auF  eine  gewisse  Strecke  weit  das  Miasma  mit- 
theilt.  r>esshalb  darf  jede  Kommunikation  mit  Leu- 
te11^ ommen, , wo  die  Cholera  herrscht, 

nicht  anders  als  mit  der  grössten  Vorsicht  gestattet 
werden, 

- * * 9 

« 9 . * - ‘ 

m * 

K \ . 

1.  Ursachen,  die  der  Verbreitung  der  Cholera 

r günstig  sind . 

• r # " * I « 

Beobachtungen  haben  bewiesen,  dass  folgende  Um-  ’ 
stände  die  Verbreitung  der  Epidemie  begünstigen: 

a)  Feuchte  und  kalte  Nachtluft  nach  warmen  Ta- 
gen* 

b)  Speisen  und  Getränke,  die  nicht  gehörig  ge- 
kocht sind  , und  solche  , die  leicht  in  Gährung  über- 
gehen, als:  Meth,  Wein,  Quaas,  Milch,  gesalzene 
und  nicht  Frische  Fische,  unreife  Früchte,  Pilze; 

ej  Uebermaass  im  Essen; 

d)  niedrig  gelegene,  sumpfige  Gegenden; 

e)  enge  und  Unreine  Wohnung; 
fj  Unsauberkeit  des  Leibes; 

g)  Trunkenheit  und  überhaupt  Unmässigheit ; 

h ) Erschöpfung  des  Körpers  ; 

ij  Niedergeschlagenheit  und  Unruhe  des  Geistes, 

Zorn,  F urcht.  ' , * ■ 
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3.  Sichtrungsmittel  gegiert,  die  Cholera* 

a)  Strenge  Einschliessung  der  Orte,  wo  die  Clio* 
lera  herrscht,  und  unausgesetzte  Wachsamkeit,  dass 
Niemand  die  cOrnirten  Orte  verlasse,  ohne  gehörige* 
wenigstens  14  Tage  lang  fortgesetzte  Purifikation.  Wad 
die  Posten,  Stafetten  und  die  sie  begleitenden  Leute 
betrifft,  So  müssen  Letztere  mit  Chlorauflösungen  ge^ 
waschen  ünd  nur  bis  Zum  Kordon  gelassen  werden* 
Woselbst  sowohl  Effekten  als  Briefe  nach  geschehener 
Räucherung  andern  Leuten  übergeben  werden  kön* 
nen,  die  sich  ebenfalls  mit  Chlorauflösungen  waschen 
müssen  und  dann  erst  nach  den  gesunden  Orten  rei- 
sen  dürfen.  Der  Nutzen  einer  solchen  Umzingelung 
hat  sich  im  Orenbur g’schen  Gouvernement  in 

dem  Dorfe  Karanrala  erwiesen* 

\ 

bj  Aufmerksamkeit  darauf,  dass  Niemand  in  freier 

Luft  schlafe;  dass  man  in  der  Nacht,  bald  nach  dem 

# 

Schlafe  nie,  ohne  etwas  Wärmendes  angezogen  zü. 
haben,  und  ohne  Fussbekleidur.g  ausgehe,  besonders 
nicht  bald  nach  dem  Schlafe  und  gerade  aus  dem  Bette. 

c)  Rohe  Früchte,  Bier,  Qua^s,  Milch,  saure  Milch* 
Pilze,  Botwinja  (kalte  säuerliche  Suppe),  gesalzene 
Fische  (die  Durst  erregen)  darf  Niemand  gemessen 
noch  auch  zu  Berauschungsmitteln  greifen*  obgleich 
übrigens  ein  Gläschen  guten  Branntweins  dem  gemein 
nen  Volke,  und  den  übrigen  Ständen  Anis-,  Krause- 
münze- oder  Wachholderbranntwein  nicht  nur  nicht 
schädlich,  sondern  vielmehr  der  Verdauung  und  Aus* 
dünstun g beförderlich  sind. 

d)  Keine  Ueberladung  des  Magens  mit  Speisen* 

- besonders  zu  Nacht. 

i * ^ 

' r 

\ 
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ej  Bewahrung  gegen  jede  schnelle  Stockung  der 
Transpiration  oder  des  Schweisses.  Es  wäre  gut,  wenn 
die,  welche  es  vermögen,  auf  dem  Leib  eine  Fla- 
nell bekleid  ung  trügen,  oder  den  Unterleib  mit  einem 
tuchenen.  * Gurt  versähen. '»  * * • 

J0  Beobachtung  der  »Regel,  dass  \ das  .gemeine 
Volk  nicbt  ? sogleich  nach  dem  Schwitzbad . in  die  Luft 
gehe;  dass  in  den  Badstaben  sich  Niemand  mit  kaltem 
Wasser  begiesse  und  dass  heim  Herausgehen  aus  den- 
selben .ein* '.Jeder- sich  ordentlich  bekleide  und  nicht, 
wie  es . gewöhnlich  zu  geschehen  pflegt,  Brust  und 
Füsse  bloss  lasse;  besonders  aber,  dass  Niemand  bald 
nach  dem  Bade  etwas  Kaltes  trinke. 

gj.  Genuss  . eines  Tkees  von  Chamiüen,  Krause- 
münze, Melisse,  Salbei  und  andern  aromatischen  Kräu- 
tern» ' <*•  . * 

hj  Tägliches  Reiben  des  ganzen  Körpers  Morgens 
und  Abends  mit  warmen  wollenen  Tüchern,-  oder  wer 
es  kann,  mit  gewärmtem  Essig. 

i)  Trockenheit,  massige  Wärme  und  möglichste 
Reinlichkeit  in  den  Häusern.  \ 

kJ  Gcmüthsruhe,  die  ihren  Grund  in  der  Religion*: r 
in  der  Zuversicht  auf  die  Vorsehung  Gottes  und  die  * 
Sorgfalt  seines  Gesalbten  hat.  > 

Alles  Obenerwähnte  gehört  * zu  deh  Vorsicht*- . 
maassregeln.  Wenn  aber  aus  Mangel  an  Beobachtung 
oder  wegen  Vernächlässigung  • derselben  oder  aus  an* 
dem  Ursachen , die  Epidemie  sich  irgendwo  Zeigen 
sollte,  dann  müssen  folgende  Vorkehrungen  ''getroffen 
Werden : £ w ; 

1)  Bei  den  ersten  Anzeichen  der  Cholera  muss 
man  sich  sogleich  an  .einen  Arzt  wenden;  wo  aber  £ 

12  1 
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, ein  solcher  nicht  zu  haben  ist,  einen  Feldicherer 
pder  Barbier  rufen ,r  damit  dem  von  der  Krankheit’ 

i 

Befallenen  ohne  Zeitverlust  zur  Ader  gelassen  werde 
dem ; Kranken  gibt  man  * ein  warmes  Getränk,  reibt 
ihm  den  Körper  , besonders  unter  dem  Brustknochen., 
mit  Kamphefspiritus  oder  Salmiakgeist,  mit  Terpen- 
tinöl,  mit  Branntwein,  den  i über  Senf  oder  spanischen* 
Pfeffer  gestanden  hat,  mit  Birkentheer;  auf  den  Ma- 
gen legt  man  warme  Asche  oder  Hafer,  Kleien,  oder 
ip  Ermangelung  derselben  Leintücher  in  so  warmen*  * 
Wasser  getränkt i als  es  der  Patient  ertragen  kann. 
Ueberdem  werden  Krausemünztropfen  mit  Opium  (in 
der  von  dem  Arzte  verordneten  Quantität)  eingege-  * 
hen  und  die  andern  in  der  Instruktion  wegen  der  Cho- 
. lera  angezeigten  Mittel  angewendet. 

2)  Die  Kranken  müssen  in  besondere  trockenen, 
hochgelegenen  Häusern  untergebracht  werden. 

3)  Wo,  möglich  muss  das  Zusammenströmen  desr 
Volks  in  Schenken,  in  Wirtshäusern,  und  selbst  auf 
der.  Strasse  verhindert  werden. 

4)  In  jedem  Hause  muss  man  täglich  mit  Chlort 
und  Essig  räuchern,  und  bei  gutem  Wetter  die  Fen- 
ster öffnen*  Diess  ist  besonders  in  solchen  Häusern. 

• * * \ * 

nothwendig , in  denen  sich  Patienten  befunden  haben.,  . 
die  an  der  Cholera  darnieder  lagen. 

* • 

5)  Morgens  darf  man  nicht  mit  nüchternem  Mar- 
gen ausgehen.  Besonders  zweckmässig  ist  es,  mor-  * 
ge  ns  etwas  Warnendes  zu  trinken,  wie  oben  (8, 

1 ■ 

angezeigt  worden  isL  . .u.» 

6)  Städte  sind  in  Quartiere  zu  theilen,  Kreisedivr 
Bezirket,  Dörfer  in  kleinere  Abteilungen^  und  eige- 
nen dazu  erwählten  Personen  zur  Aufsicht  anzuwei« 

• > 
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*eh  , -welchen  zur  Pflicht'  gemacht  wird  , täglich  m. 
naue-  Erhtmdigungen  aber  die  Gesundheit  der  Ein- 
wohner einzuziehen,  über  die  Nahrungsmittel  zu  wa- 
chen und  bei  den  ersten  Anzeichen  der  Krankheit  nach 
dem  Arzt  zn  schicken.  » «.  > (i  . , > 

7):  Eft  muss  streng  darauf  gesehen  werden,.'  dass 
die  Leichen  gehörig  iu  ^ tiefe  Gruben  j beerdigt  und* 
wo  es:  möglich*  ist,:  mit  * ungelöschtem  Kalb  bedeckt 
werden.  **  ' \u 

’8)  Man  muss  es  zu  vermeiden  suchen,  dass  bei 
den  Beerdigungen  und  ■*  sonstigen  Ceremonien  über« 
flüssige  Leute  zugegen  seyeti  mit  Ausnahme  derer; 
die  zu  dem  Geschäfte  nothwendig  sind. 

9)  V? ährend  der  Zufalle  der  Krankheit  selbst 
muss  man  so  viel  als  möglich  sich  der  Befriedigung 
des  Durstes  enthalten. 

10)  Nicht  selten  stellt  sich,  nachdem  die’ Krank« 

heit  überstanden  ist,  eine  heftige  Esslust  ein,  die  man 
jedoch  nur  mit  der  grössten  Behutsamkeit  befriedi- 
gen darf,,  da  die  Ueberfiillung  des  Magens  sehr  leicht 
einen  Büchfall  zur  Folge  haben  kann.  . - . 

Nachdem  somit  die  Mittel  angegeben  worden  sind, 
die  sowohl  zur  Vorbeugung  gegen  die  Verbreitung 
der  Epidemie  als  auch  zur  Minderung,  ihres  scliädli- 
chen  Einflusses  dienen,  Mittel,  deren  Anwendung  sehr 
leicht  und  deren  Nutzen  schon  durch  vielfache  Bei- 
spiele erwiesen  ist,  eriüahne  ich  sämmtiiche  Herren 
Beamten,  Gutsbesitzer,  die  Geistlichkeit,  die  Kauf- 
mannschaft und  alle  übrigen  Stände , selbige  sowohl 
zum  eigenen  als  zum  allgemeinen  Wohl  einmüthig  ztt 

Ä ••  . « ■.  '*  . 1 w ‘ : i.ii  i.uYP  -t  i. 
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Dafblt  altes  dieses  pünktlich  und  unnachlässig 
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erfüllt  werde  „ ersuche  ich  die  Herrn  Civilgouvcrneurs 
und  Adelsmarschälle*  Comites  zu  bilden,  zu  denen  ge- 
hören müssen  ' ***• 

a)  in  den  GouvernementsstKdten : ;der 
Civilgouverneur  «>  der  Gouvernementsadelsmarschali^ 
der  Vicegouverneur , der  vornehmste  Militärbeamte«, 
euch  manchmal  ein  ,Deputirter  • der  Geistlichkeit  ^ der 
Inspektoni  des  /,  Medicinalpflegeamts , i der  - Postmeister 
und  das  Stadthaupt;  r 

* '*  b)  in  den  Kreis  städteh:  der  AdelsmarsChall, 
der  Gorodnitschij,*  der  Landhommissä'r,  derXhfcf  fleh 
Invalidettbomnrando's  und  der  Postmeister  oder  Expe- 
ditor. ' « « *•  > rV  ^ ‘ ‘-’1'  ***  '*  :> 

Diese  Comites  haben  sich  in  die  mit  obigen  Maass- 
regeln  verknüpften  Geschäfte  zu  theilen  «,  wie  auch  in  x 
die  unausgesetzte  Wachsamkeit  über  die  Erfüllung 
derselben.  Zur  speciellen  Aufsicht  können  sowohl  die 
Beamten  der  Stadt-  und  Landpolizei  als  auch  der  ver- 
ahschiedete  Adel,  oder  zuverlässige  in  verschiedenen 
Aemt^rn1  steifende  Oberoffiziere,  wie  auch  splche,  die 
nicht  im  Dienste  stehen«,  gebraucht  werden;  über  All© 
müssen  eigene  Register  geführt  und  einem  Jeden  ein 
ifre?^  ein  Quartier  oder  ein^Örtsabtheilung  ^gewie- 
sen werden.  Diese  Register  werde  ich  zu  gehiciriger 
Zeit  Verlangen,  '.  ; ^ ‘ ''  ‘ ' 


....  - . ...•  ...r»*  «p  •*  * Jvr 

Ueher  alle  Anordnungen,  welche  die  Gpiftvcrue-, 
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mentsy  und  Kreiscomites  treffen  werden  x trage,  ich 

k-  . ' /ft  t r a >'«'TJt?>  » .*^1?'--  #. 

den  Herren  Civilgouverneurs  auf,  mir  nach  SaJAtOW 

a ’ ‘ i ' ' ° i flii  '*  .«  . * ff  J *5nirr  - 

zu  berichten.  — Uebrigens  werde  ich  jedes  ärztlich© 

^^■5?  * + ,1  fUUt! ’f'i  »•«  V i Jili ; .'S  ..  fj  . ‘ 

eil  mittel  und  jede  Maassregel,  welche  die  Sipberung 

ge£e^:E?idemie 
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gesinnten  mit  schuldiger  Dankbarkeit  annehmen ; den» 
in  der  Kerintniss  der  Qrtslage  und  Lokalumstände  fin- 
det man^.  die  sichersten  Mittel  zur  Erreichung:  des  ge- 
wünschten . Ziels*  j Daher  ersuche  ich  Alle  und  Jeden, 
mir  darüber,  nach  8ar«Jtow  zu  schreiben,  ohne,;  je- 
dock  die  at^enge  fErfüllung]/der  oben  vorgeschriebe- 
neu  Regeln  zu  unterlassen, — , r . ; j,x  'f 

iPW  j^?^:<?^r(iein^I)orf  Varfi  Unglüclisßjf 
len  Heinogesucht  werden ,, sollte,;  welche Adie  Verbrei- 
tungder  Epidemie , upd  der  Sferblichkeä  aiur  EoJge 
haben,  missen  zur; bequemen  Unterbringung  der 
Kranken  Häuser  eingerichtet  »werden, • di?/. wo  möglich 
an  erhabenen  und > treqkenen  Orten  gelegen  sind;  in 
denselben  sind  f dem  Allerhöchsten:  BefehhrSek 
ner  kaiserlichen  Majestät  zufolge  zur  Wartung 
der.  Kranken  ^Soldaten  , zu , gebrauchen , oder  bei  Er- 
mangelung derselben  Bürger  und  Bürgersfrauen,  Krön-, 
Appanage-  und  Oekonomiebauern,  wie  auch  Bauern 
von  Pri^^gktei-n  und  Kolonisten  gegen  einen  tägli- 

Kopeken,?  den  ich  gegen  eine  Be- 
scheinigung über  die  Dauer  des  yer$elienen  Piepste* 
ablassen  werde. 

Niemand  darf . sich  wegen  etwaigen  Mangels* an 
Heilmitteln  Sorge  machen,  da  ich  auf  die  erste  Nach- 
richt von  Seiten  der  Gtm verne ürs  unverzüglich  an 
solche  Orte,  wohin  es  verlangt  wird,  Aerzte,  Apothe- 
ker und  Feldscherer  mit  Arznei  und  allem  Notlügen 
auf  Kosten  der  Kröne  schicken  werde  zum  unentgeld« 
liehen  Gebrauche. 

So  gränzenlos  wie  der  Schmerz  Seiner  Kak? 
serlicken  Majestät  über  das  Unglück  ist,  wel- 
ches einige  Orte  des  Reiches  heimsucht,  so  unzählig 
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lind  auch:  Seine  Bemühungen,  den  Leidenden  bal- 
dige Hülfe  zukoramen  zu  lassen. 

^Von  Seiner  Majestät  Allerhöchst  anserse- 
hen,  diese  ' wohl thäti gen  Absichten  in  Ausführung  zü. 
bringen,  twerde  ich  mich  bemühen,  das  hohe  Zu- 
trauen, dessen  ich  vom  Menarchen  gewürdigt  wor- 
den, zu  rechtfertigen,  —-  zugleich  * werde  teh  nach 
glücklicher  Ausführung  des  mii*  Allerhöchst  an- 
vertrauten Auftrages  r es  für  meine  heiligste  Pflicht 
halten V S einer  Majestät  dem  Kaiser  Über  die 
Bereitwilligkeit  und  den  Eifer  derer,  die  mir  behilf- 
lich gewesen,  zu  berichten. 

Aehtungswerthe  Stände  des  Adels  ',  der  Geistlich«, 
heit  und  der  Kaufmannschaft!' — Vorzugsweise  an  Sie 
|ichte  ich  den  Aufruf,  es  möge  ein  Jeder  von  Ihnen, 
mir  beistelien  hei  der  unnachlätislichen  Vollstreckung 
des  geheiligten  Willens  unseres  erhabenen  Monat* 
che  n.  , 

-i  t Unterz.:  Graf  Sa kre ws ki,  1 r 

t,  Minister  des  Innern  und  Generalädjudanti 

Ä*J  Moskwa,  am  *4/26.;  September  i83o.  d 
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* * - « * i"  j . 


L*  3 unten  statt  selbt  lies  selbst« 

ia  V.  oben  ist  die  Angabe,  dass  bereits  Bontiuj. 
die  morgenländische  Brechruhr  beobachtet  hat, 
au  berichtigen.  Er  fuhrt  unter  d^n  Symptomen, 
der  Krankheit  gallige  Ausleerungen  auf  und 
gibt  nicht  an,  ob  er  die  Krankheit  sporadisch 
oder  epidemisch  beobachtete.  (Jacobi  Bontii, 
in  Indiis  archiatri , de  medicina  Indorum  libri 
quatuor.  Lugduni  ßatav.  1718.  p.  69  bis  71.) 

Die  auf  derselben  Seite  befindlichen  Angaben 
über  frühere  weitverbreitete  Brechruhrepidemien 
sind  gleichfalls  zu  berichtigen.  Deguignes 
(in  seiner  Histoire  generale  des  Huns,  des  Turcs 
etc.  Tome  II.  p.  1 74*)  sagt  bloss:  Une  peste 
considerable , qui  vint  de  J’Inde  et  parcourut  > 
les  provinces  de  Ghazna,  de  Khorasan,  de 
Dgiordgian,  de  Dgebal  et  meine  la  Syrie,  affli- 

fea  ensuite  cet  empire  (Persien).  Es  ist  kein 
estimmter  Grund  vorhanden,  anzunehmen,  dass 
diese  aus  Indien  gekommene  peste  considerable 
gerade  die  Brechrühr  gewesen  sei;  ebenso  un«* 

/ gewiss  ist  es*  ob  die  vor  5oo  Jahren  (oder  nach 
Andern  vor  600  Jahren,  in  welchem  Falle  of- 
fenbar der  schwarze  Tod  gemeint  ist,)  von  In-  v 
dien  aus  sich  verbreitende  ähnliche  Seuche 
- die  Brechruhr,  war,  da  diese  Aehnlichkeit 
eben  so  gut  auf  die  Verheerungen  der  Krank* 
heit  als  auf  diese  selbst  sich  beziehen  kann. 
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3.  l3  L.  19  *»  oben  nach  Wochen  ist  beizufugen : im  Bezirke 

von  Dschissore. 

— 16  — 6 v*  unten  statt  vorher  mehrere  L mehrere  vor* 

her. 

— a4  — 3 unten  statt  jedoch  1*  doch. 

— 25  — iv.  oben  statt  Jahren  I.  Jahre.  \ 

— 33  ist  der  englischen  Litteratui4  über  die  morgenländische 

Brechruhr  beizufügen : 

Treatise  on  the  epidemic  Cholera  ofMndia,  b j 
James  Boyle.  London.  1821.  8. 

Observations  on  the  Nature  and  Traitment  of 
Cholera;  and  on  Pathology  of  mucous  mem* 

' branes.  Bjr  Alex.  Turnbull  Christie.  Edinburg. 

1828. 

Cholera,  its  nature,  cause  and  treatment,  etc. 
Bj  Charles  Searle,  Surgeon.  London.  i83o. 

*— ■ 45  L.  1 v.  oben  statt  ihm  1.  ihn.  . ’ 

88  — t8  v.  oben  statt  dem  Einflüsse  vielleicht  1.  viel* 
leicht  dem  Ei  nflusse. 

- to4  — 4 T*  oben  statt  wes  1.  wies. 

— io5  — r 6 v.  unten  statt  zu  Orenburg  1.  im  Orenburgi- 

schen  Gouvernement. 

— 120  — 18  v.  oben  statt  Itensität  1.  Intensität. 

-L  i46  — 8 v.  oben  statt  gekörig  1.  gehörig. 

i56  — - 5 v.  oben  statt  ansteckt  1.  mittheilt» 

— 160  — 5 v.  unten  statt  Garde  1.  Wache« 
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Der  Umfang,  zu  welchem  die  im  vorlie- 

I 

genden  z weifen  Bande  der  Mittheilungen  über 
die  morgenländische  Brechruhr  enthaltenen  Ab- 
schnitte wider  Vermuthen  angewachsen  sind, 
bestimmt  uns , die  Untersuchungen  über  die 
Ursache  dieser  Seuche  und  über  ihre  Kontagio- 
sität  für  einen  dritten  Band,  zu  dem  auch  schon 

, noch  weitere  Materialien  bereit  liegen,  zurück* 

* - * * •+ 

zubehalten.  Bei  dem  mit  jedem  Tage  sich  stei- 
gernden Interesse  des  Gegenstandes  wird  diese 
Erweiterung  unsers  Unternehmens  keiner  Ent- 
schuldigung bedürfen. 


i 


Digitized  by  Google 


?r 

% 

« 

» 

Indem  wir  den  vorliegenden  Band  den» 
ärztlichen  Publikum  übergeben,  können  wir 
nicht  unterlassen,  die  Bitte  um  Nachsicht  gegen 
die  Mängel  unserer  Arbeit,  die  schon  beim  er- 
sten Bande  in  Anspruch  genommen  und  dem- 
selben auch  zu  Theil  wurde , zu  wiederholen. 

t 

Stuttgart,  im  Mai  1831» 


Der  Verfasser. 
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Weitere  Nachrichten  über,  die  Verbreitung  der 
morgenländischen  Brechruhr. 


lieber  die  weitere  Verbreitung  der  mörderischen 
Seuche  können  wir  glücklicherweise  nicht  viel  berich- 
ten. So  schnell  dieselbe  auch  wahrend  des  Sommers 

✓ 

und  Herbstes  i83o  einen  Ungeheuern  Länderstrich  ihrem 
vernichtenden  Scepter  unterwarf,  so  verhielt  sie  sich  doch 
seit  dem  Spätherbst  ziemlich  ruhig,  sei  es  nun,  dass 
durch  die  von  der  russischen  Regierung  getroffenen 
Maassregeln,  oder  durch ^ die  Kühle  des  Herbstes  und 
die  Halte  des  Winters,  die  übrigens,  so  viel  wir  wis- 
sen , in  Russland  nicht  besonders  heftig  war , ihren Xer- 
beer un gen  ein  Ziel  gesetzt  wurde. 

In  folgender  Uebersicht  haben  wir  alle  Provinzen 
des  russischen  Reiches  zusammengestellt,  in  denen  wäh- 
rend des  Jahres  i83o  die  Brechruhr  sich  gezeigt:  > 
Die  an  Persien  gränzenden  Provinzen  jenseits  des 
Kaukasus:  Schirvan,  Imerethi,  und  Georgien 
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(Grusien);  diaseits  des  Kinkmsf  die  ProVinz  Dag- 
hestan;  sämmtliche  vier  Gouvernements  des  Ast  ra- 
ch an' sehen  Königreichs:  Kaukasien,  Astrachan, 
Orenburg,  Saratow.  , 

Im  Königreich  Khasan  kam  die  Brechruhr  vor 

, j.  » * 

in  den  Gouyernements  Khasan,  Pensa  und  Sim- 
birsU.  Auch  die  zwei  nördlichen  Gouvernements  Wjät- 
ka  und  Perm  blieben  nicht  ganz  verschont 

In  Grossrussland  kam  die  Krankheit  vor  in 
den  Gouvernements  Moskau,  Tw  er,  Nowgorod, 
W oiogda,  Jaroslaw,  Kostroma,  Wladimir, 
Nishnei-Nowgorod,  Tambow,  Tula,  Halug&, 
Woroncsch,  Kursk,  Riäsan,  Smolensk.  Ver- 
schont blieben  die  Gouvernements  Archangel,  Pskow, 
Olonez  und  Orel;  ebenso  sämmtliche  Ostseeprovinzen 
des  russischen  Reiches. 

_ • r r 

In  Kleinrussland  herrschte  die  Brechruhr  in 

• • • f •«  * 

den  Gouyernements  Kiew,  Pultawa  und  Slobod- 
Ukrainsk.  Das  Gouvernement  Tschernigow  blieb 
verschont  J'  • b* 

In  sämmtlichen  * Gouvernements  von  Neuruss- 
land: i Jekater inoslaw  , Kherson,  Taurien, 

* » i • • « 9 • 

Bessarahien  und  im  Lande  der;  D on isc he ri 

• # • i ^ * * # 

Kosaken  kam  die  Krankheit  vor.  * * ■ * » 

■*  ,4*.  t 

• Die  vormals  polnischen  und  * littauischen  Provinzen 
blieben  verschont,  mit  Ausnahme  Volhyniens  und  P o- 
d o l i e n s,  von  wo  aus  die  Krankheit  bereits  die  Gränäen 
Russlands  überschritten  hat,  und  in  Galizien  einge- 
drungen ist  Nachdem  die  Krankheit  seit  längerer  Zeit 

in  dem  an  der  Gränze  Galiziens  gelegenen  russischen 
Städtchen  Satanow  geherrscht  hatte,  erschien  sie  ge- 
gen Ende  Dezembers  i83o  auch  in  dem  Tarnopoler 
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Kreise  Galiziens.  Nach  den  neuestenNachrichten  erkrank- 
ten seit  dem  Ausbruch  der  Krankheit,  vom  *3.  Dec.  i83o 

y K . 

bis  29. , Jan.  iK3 1 in  den  Dörfern  K a 1 a h a/r  o w s k a , 
Wychwatynce,  Wolika  und  Touste  im  Ganzen 
»4  Personen,  von  denen  i3  ein  Opfer  der  Krankheit 
wurden.  Durch  die  schnellen  und  energischen  Maassre- 
geln der  Regierung,  schleunig  angewandte  ärztliche 
Hülfe  und  strenge  Sperre  der  genannten  Ortschaften, 
so  wie  durch  Unterstützung  der  Einwohner  mit  Lebens- 
mitteln wurde  die  Krankheit  im  Tarnopoler  Kreise  w ie- 
der  völlig  unterdrückt , und  es  ist  zu  hoffen , dass  die 
getroffenen  Maassregeln  auch  im  Czortkower  Krei- 
se, wo  sich,  die  Cholera  im  Anfang  Januars  einstellte, 
denselben  glücklichen  Erfolg  haben  werden.  In  dem 
letztem  Kreise  erkrankten  vom  3.  bis  3o.  Januar  im 
Ganzen  172  . Personen  an  der  Brechruhr,  in  der  Stadt 
llussiatyn  95,  im  Dorfe  Szydlowce  27,  in  Ol- 
chowsczyk  21,  in  Siekierzynce  i7,  in  Sido- 

1 ' ' , . * 

row  12.  Von  diesen  172  Personen  waren  gestorben  98, 
wriedergenesen  67,  und  nur  7 waren  am  3o.  Januar 
noch  krank  *).**  ! f v t.  » . .G  nr  o*!>  r!nc  r.  rr  1 1.  .■ 

Was.  die  Verheerungen  der»  Brechruhr  russiT 
sehen  Reiche  betrifft,  so  sind  sie  nicht  so  bedeutend, 
als  man  hei  ihrem  ausgedehnten  Verbreitungsbezirk* 

erwarten  sollte  , indem  sich  die  Krankheit  über  fernerf 

• * • \ 

Länderstrich  von  mehr  ah  fÜQfzigtausend 'Quadratmei- 
len  mit  einer  Bevölkerung  von  etwa  3o  Millionen  aus-* 
breitete.  Nehmen  wir  auch  die  Zahl  der  an  der  Brech- 
rühr  Gestorbenen  in  Russland  auf  siebenzig  bis  acht- 

. f " c 

« 
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*}  Ocsterrcichifcbfer  Beobachter.  i83i.  Nfo.  53..  ■ , •*  r (<J  , 
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zigtausend  an,  was  übrigens,  so  weit  aus  den  freilich 
mangelhaften  Nachrichten  hervorgeht,  vielleicht  das 
Doppelte  von  der  wirklichen  Zahl  sein  konnte,-  so  starb 
in  den  von  ihr  heimgesuchten  Theilen  von  Russland 
doch  nur  ungefähr  der  vierhundertste  Theil  der  Bevöl- 
kerung. Der  Orte,  wo  die  Brechruhr  heftig  wüthete, 
sind  im  Gänzen  nur  wenige ; in  manchen  Gouvernements 
wurden  auch  nur  einige  wenige  Dörfer  oder  Städte 
Von  der  Krankheit  heimgesucht,  wahrend  die  übrigen 
vollkommen  gesund  blieben.  Mit  einer  Zusammenstel- 
lung der  an  einzelnen  Orten  Erkrankten  und  Gestorbe- 
nen, wozu  die  Zeitungen  in  den  jüngst  verflossenen" 
Monaten  eine  Menge  Materialien  lieferten,  wollen  wir 
unsere  Leser  nich^  ermüden,  um  so  mehr,  da  dieselbe 
doch  nur  sehr  unvollständig  ausfallen  könnte;  dagegen 
wollen  wir  einige  Brechruhr-Epidemien,  über  die  wir 
genauere  Nachrichten  besitzen , einer  ausführlichem 
Betrachtung  unterwerfen,  nämlich  die  Epidemie  im 
Orenb urgis eben  Gouvernement  im  Winter 
i829/3o*  die  Epidemie  im  Astrachan  sehen  Gou- 
vernement, die  in  Saratow,  beide  im  Sommer 
i83o,  und  die  in  Moskau  im  Winter  i830/3l.~ ' ^ 


I«  Die  Brechruhr-Epidemie  im  Orenburg*- 

>4  ' * 

»eben  Gouvernement  im  Winter  i829aufi83o» 

Ueber  diese  Epidemie  hat  der  Medicinalrath  zu 
St  Petersburg  eine  eigene  Schrift  unter  dem  Titel: 
Sammlung  von  Aktenstücken  und  Verord- 

* r • i , 

nungen,  bezüglich  auf  die  zu  Ende  1829  und 
zu  Anfang  i83o  im  Orenburg‘schen  Gouver- 
nement gewesene  Cholera,  herausgegeben 
vom  Medicinalrath e.J  St.  Petersburg  i83o.  (298 


/ 


$ 


S.  8.  mit  einer  Karte.)  in  russischer  Sprache  herausge- 
geben, und  sich  dadurch  kein  geringes  Verdienst  er- 
worben. Professor  Dr.  J.  R.  Lichtenstädt  hat  jene  Ak- 
tenstücke (mit  einigen  Abkürzungen)  in  s Deutsche  Über- 
setzt, und  dieselben  in  seinem  Buche:  Die  asiatische 
Cholera  in  Russland  in  den  Jahren  1829  und 
i83o,  (Berlin  i83i)  mitgetheilt.  Die  Aktenstücke  (4^  an 
der  Zahl)  sind  theils  ärztliche  Berichte  und  Gutachten 
yon  denen  ein  Paar  sehr  schätzbar  sind,  thöils  Be- 
schlüsse des  Petersburger  Medicinalraths , die  sich  auf 
die  genannte  Epidemie  beziehen.  Es  kann  nicht  unser 
Zweck  sein,'  die  vorliegenden  Aktenstücke  einer  Kri- 
tik zu  unterwerfen,  indessen  künnen  wir  uns  nicht  ent- 
halten , auf  einige  Mängel , die  bei  der  Bekanntma- 
chung  derselben  hätten  vermieden  werden  sollen, 
aufmerksam  zu  machen,  obgleich  wir  nicht  im  ge- 
ringsten verkennen,  wie  sehr  man  dem  Medicinalrath 
sowohl  als  dem  Uebersetzer  für  diese  Mittheilungen 

* * % * ‘ ^ ' • . ’ii 

verpflichtet  ist.  Bei  Aktenstücken  ist  man  mit  Recht 
auf  die  grösste  Genauigkeit  gefasst;  in  den  vorliegen- 
den findet  man  Ungenauigkeiten,  die  leicht  zu  ver- 
meiden gewesen  wären*  Eine  nicht  geringe  Anzahl 
derselben  ist  ohne  Datum,  bei  andern  scheint  dasselbe 
unrichtig  angegeben  zu  -sein.  Wären  in  den  Akten- 
stücken keine  Widersprüche  vorhanden,  so  hätte  die- 
ser Mangel  wenig  zu  sagen;  aber  es  kommen  nicht 
selten  welche  vor,  die  sich  zum  Theil  gewiss  aufklä- 
ren Hessen , wenn  das  Datum  überall  richtig  angege- 
ben wäre  . oder  wenn  sämmtliche  Aktenstücke  wären 
bekannt  gemacht  worden  *).  Nicht  einmal  der  Ort^ 

^ 1 • ‘ • • ' • r * - « i,.  > ' \ ^ ,'T  ' ’ 
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*)  Kacb  den  Vorbemerkungen  des  Medicinalraths  könnte  man 

/ ' 
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wo  die  Berichte  'abgefasst  Morden,  und  wo  der  Be* *' 
richterstatter  seine  Beobachtungen  machte,  findet  sich 
überall  angegeben;  auch  hierdurch  könnte  sich  man* 
ches  Widersprechende  lösen.  Es  kommen  namentlich 
in  Beziehung  auf  die  Verbreitung  der  Krankheit  di- 
rekt entgegengesetzte  Behauptungen  vor,  bei  deren 
Wichtigkeit  man  voraussetzen  darf,  dass  man  sich 
alle  Mühe  gegeben  hat,  etwas  Sicheres  in  Erfahrung 
zu  bringen. . Wüsste  man,  welcher  Arzt 'an  Ort  und 
Stelle  sich»  erkundigen  konnte,  so  würde  man  ihm 
mehr  Glauben  schenken  , als  einem  Andern,  der  nur 
nach  * Hörensagen  urtheilte.  Besonders  w ichtig  wäre 
es  auch,  zu  wissen,  welche  Berichte  wahrend,  und 
welche  eritt  * nach  Beendigung  der  Epidemie  abgefasst 
sind,  indem  letztere  offenbar,  mehr  Beachtung  verdie- 
nen, da  ihnen  eine  längere  Beobachtung  und  eine  ru-. 
tigere  * Beurthciiung  des  Beobachteten  zu  statten 
kommt.  Es  ist  nicht  zu  zweifeln , dass  der  Petersbur- 

m 

ger  Medicioalr&th  sich  über  einige  auffallende  Wider- 
sprüche Aufklärungen  verschaffte,  die  in  den  nicht 
bekannt  gemachten  Aktenstücken  begraben  liegen  mögen, 
und  die  wenigstens  auszugsw  eise  den  bekannt  gemachten 
hätten  beigefügt  werden  dürfen.  Wer  die  „Schrift  mit 
Aufmerksamkeit  durchliest,  und  die  Stellen,  welche 
sich  auf  denselben  Gegenstand  beziehen,  mit  einander 
vergleicht,  der  wird  leicht  Belege  zu  den  vorstehen- 
den Bemerkungen  finden  können;  einige  wird  man 
' < 


\ 
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erwarten,  das«  er  alle,  die  Orenburger  Epidemie  belrcflfen- 
* - den  Aktenstücke  bekannt  gemacht  habe;  indessen  sieht  man 
• au«  den  vorliegenden,  dass  sie  nur  ein  Theil  der  betreffen- 
den Aktenstücke  sind,  indem  in  denselben  öfters  andere,  • 

• .nicht  aulgeTiointneoc  citirt  sind. 


Huch  in  der  folgenden  Schilderung  der  Orenburger 
Epidemie  berührt  finden,  in  welcher  das  Wichtigste 
aus  den  Berichten  dei*40  renburger  Aerzte  zusammen- 

/ ggß  ■ jSy  WpS  Tu  “ 

gestellt  ist  In  Beziehung  auf  die  darin  vork.ommen- 

den  Daten  müssen  wir  noch  bemerken,  dass  Lichten* 

* • * * * 

städt  nirgends  angibt,  ob  er  dieselben  nach  dem  rus- 
sischen Kalender  aufgezeichnet  oder  in  unsern  Ka* 
lender  übersetzt  hat.  Aus  einer  Vergleichung  mit  an- 
dern Nachrichten  ersehen  wir,  dass  ohne  allen  Zwei- 
fel das  Erste  der  Fall  ist;  und  wir  haben,,  desshalb  ' 

— , 4 * ■*  ■:  . \s  ' ; 

der  Gleichförmigkeit  wegen  die  Daten  nach  dem  bei 
der  abendländischen  Christenheit  gewöhnlichen  ^<5re- 
gorianischen  Kalender  beigefügt,  . : ^ 


Die  Orenburger  Epidemie  begann  in  der  Stadt 
Orenburg,  zu  Anfang  de«  Septembers  1829.  Die- 
selbe liegt  unter  5i°  45'  N.  B.  und  7a°  Lange  in  ei- 
ner grossen , ganz  offenen  und  Waldlosen  Ebene,  wel- 
che  durch  die  Vereinigung  der  Flüsse  Sakamara 
und  Ural  gebildet  wird,  auf  den  steilen  hohen  Ufern 
des  letztem.  Auf  dem  linken  gegenüberliegenden  Ufer 
breitet  sich  die  bis  zum  Kaspischen  Meere  sich  hinab  - 
ziehende  Steppe  aus,  auf  der  die  Kirgis-Kaisaken  ihr 
nomadisches  Leben  führen.  Die  Lage  des  Orts  ist 
ziemlich  gleich  und  eben, ' der  Boden  ist  iehmicht- 
sandig  und  trocken.  Die  Strassen  sind  gerade  und 
ziemlich  breit,  die  Häuser  in  der  Stadt  grösstentheiis, 
in  den  beiden  Vorstädten  durchaus,  von  Holz,  das 
feucht  und  oft  halb  verfault  ist , 
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• Die  Zahl  der  Einwohner  beträgt  11,000,  wor- 
unter 6000  dem  Militärstande  angehören.  Man  bedient 
sich  des  reinen , hellen  und  ganz  geschmacklosen 
Wassers  aus  dem  Ural  und  aus  zwei  oder  drei  guten 
Brunnen.  Dieselbe  Annehmlichkeit  hat  man  auch  in 
den  Nahrungsmitteln  und  den  übrigen  unentbehrlichen 
Bedürfnissen  des  Lebens;  in  wenigen  Gegenden  sind 

■ b-,  

Waizen , Fische , Fleisch  so  wohlfeil ; * ein  Stück 
schwarzes  Brod  ist  in  der  Hütte  des  Landmanhs  eine 
eben  so  grosse  Seltenheit, 'wie  ein  Stück  weisses  an« 
derwarts,  und  das  Fleisch  macht  bei  seiner  Wohlfeil- 
heit auch  die  gewöhnliche  Nahrung  des  gemeinen  Man- 
nes aus. 

Die  Einwohner  Orenburgs  ünd  der  Umgegend 
bilden  ein  wunderliches  Gemisch  yon  Menschen  von 
verschiedenem  Charakter,  Sprache,  Sitten  und  Glau- 
ben. 'Der  russische  Bauer,  der  Kosak,  der  verab- 
schiedete Soldat  und  die  Soldatenkinder  *),  der  Tar- 
tar, der  Baschkir,  der  Metscheräk  **)  und  der  Tep- 
tar  theilen  freundlich  unter  sich  die  grosse  Ebene 

der  eine  zum  Landbau  , der  andere  zur  Pferd eweide* 

p •*.  • 

Da  die  Stände  der  Ilosaken,  der  Soldatenkinder,  der 

Teptaren  und  Baschkiren  von  den  gewöhnlichen  Krön- 

* # * 

abgaben  befreit  sind  und  die  Hälfte  ihres  Lebens  im 


*)  Alle  Kinder  der  Soldaten,  numnt  die  männlichen,  bilden  in 
Russland  gleichsam  einen  eignen  Stand.  Die  Knaben  sind 
-sämmtlich,  insofern  sie  körperlich  dazu  geeignet  sind,  zum 
Soldatenslande  bestimmt. 

**)  Die  Metscheräken  gehören  zu  den  nomadischen  Völkern, 
welche  dem  russischen  Scepter  unterworfen  und  verpflichtet 
sind,  eigene  meistens  unvollkommen  disciplinirte  Truppen 
'zu  stellen. 


r ' ' 
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Liniendienste  , auf  dem  Pferde  und  auf  Vorposten 

s 

zu  bringen , aber  zu  Hause  wenig  für  sich  arbeiten,  so 
werden  sie  unmerkbar  von  einer  sorglosen  .Gleich güU 
. tigkeit  in  Beziehung  auf  Arbeitsliebe  und  Thätigkeit 
ergriffen.  Dasselbe  gilt  auch  vom  Stande  der  Tar- 
taren , die  sich  ausschliesslich  dem  Handel , der 

X - f 

Liebe  zu  den  Weibern  und  dem  Müssiggange  erge- 
. bcn.  Aus  dieser  Quelle  entstehen  nicht  ^nur  sehr 
viele,  oft  sehr  schneidende  Fehler  im  sittlichen  Cha- 
rakter der  dortigen  Einwohner,  sondern  auch  eine 
gewisse  allgemeine,  sehr-  bemerkbare  physische  Er- 
schlaffung, die  den  Grund  zu  dem  häufigen  Vorkom- 
men von  asthenischen  Krankheitsformen  ab  gibt.  Oft 

erzeugen  drei  bis  vier  Anfälle  eines  einfachen  Fie- 

/ 

bers  bei  einem  Konaken  oder  Baschkiren  eine  Was- 
sersucht, gewöhnlich  Brustwassersucht 1 Vermöge  ih- 
rer gesunden.  Lage,  ihrer  Regelmässigkeit  und  Rein- 
lichkeit bietet  die  Stadt  Orenburg  nach  Hofrath. 
Reissner  nicht  * die  geringste  Geneigtheit  zur  Er- 
zeugung der  Brejchruhr 'in  sich  dar;  man  könne,  sagt 
er,  zur  Erhaltung  der  menschlichen  Gesundheit  keine 
bessere  * Ortslage  wünschen , was  sich  aus  den  weni- 
gen und  nur  seiten  - daselbst  herrschend  werdenden 
epidemischen  Krankheiten  ergebe,  so  wie  aus  dem 
hohen  Alter , das  viele  Einwohner  erreichen.  , Dabei 
ist  übrigens  doch  auffallend,  dass  nach  dem  Berichte 

ü i 

des  Staabsarztes  Sokolow  fast  alljährlich  eine  grosse 
Menge  Vieh,  besonders  Hornvieh,  durch  Seuchen 
~ weggerafft  wird,  über  deren  Natur  er  indessen  nichts 
Näheres  angiebt  *). 

X 
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*)  Bekanntlich  kommen  in  diesen  Gegenden  der  Milzbrand 
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Die  Angaben  über  die  Zeit  des  Ausbruchs  der 
Cholera -Epidemie  in  Orenburg  stimmen  nicht  ganz 
überein.  Der  Staabsarzt  Smirnow,  der  den  ersten 
Cholerakranken  in  Behandlung  bekam,  gibt  den  26« 
August  (7.  Sept.)  1829  an.  „An  diesem  Tage,“  sagt 
er  in  seinem  Berichte  an  den  Petersburger  Medici- 
nalrath  vom  Sept.,  „kam  in  das  mir  anvertraute 
Hospital  4er  Gemeine  Andreas  Iwanow  mit  folgenden 
Zufällen : häufiges  galliges  Erbrechen , Durchfall, 
unerträglicher  Leibschmerz,  Durst,  eingefallenes  Ge- 
sicht, blaue  Lippen  , eine  mit  gallichtem  Schleime  be- 

' t 

deckte  Zunge , Kälte  der  obern  wie  der  untern  Glied- 
maassen  und  schmerzhafte  Krämpfe  in  denselben,  fast 
unmerklicher  Puls,  ungemein  plötzliches  Sinken  der- 
Kräfte  und  ausserordentliche  Angst  Diese  Krankheit 
wurde  als  Darmentzündung  angesehen.  Man  entzog 
dem  Kranken  ein  Pfund  Blut,  und  verordnete  ihm -in- 
nerlich einhüllende  Mittel  und  Calomel;  ein  versüss- 
tes  Getränk  wurde  gereicht,  und  auf  den  Unterteil? 
fünfzehn  Blutigel  gesetzt.  Nach  dem  Aderlässe  veran- 
staltete man  ein  warmes  . Bad , und  legte  auf  den  Un- 
terleib warme  aromatische  Umschläge.  Ohnerachtet 
dieses  Beistandes  verschied  der  gefühllose  und  mit 
kaltem  Schweisse  bedeckte  Kranke  um*  9 Uhr  Abends. 
(Wann  die  Krankheit  angefangen,  ist  nicht  angegeben.) 
Man  machte  schon -damals  die  Bemerkung,  dass  Darm- 

i m 

entzündung  in  so  hohem  Grade  in  dem  Hospital  fast 
nie  vorgekommen  sei  Bei  Eröffnung  des  Leichnams 

s * 1 
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und  Karbunkel  nicht  seilen  vor;  ohne  Zweifel  belicht  sich 
die  Angabe  Sokolow*  von  alljährlichen  Viehseuchen  auf  den 
Milzbrand. 
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wurde  in  der  Kopf  - und  Brusthöhle  nicht»  Kranhhaf- ' 
tes  bemerkt.  Magen  und  Gedärme  wurden  stark  ent- 
zündet und  stellenweise  brandig  gefunden*)';  jn  der 
Unterleibshöhle  zeigte  sich  bei  der  Gallenblase  ein 
Austritt  von  Galle;  in  der  Harnblase  war  gleichfalls 
Entzündung,  aber  ziemlich  leicht  und  mehr  oberfläch- 
lich; in  den  übrigen  innern  Theilen  war  keine  Ver- 
derbniss.** 

Nach  demselben  Berichte  wäre  bis  zum  9/  . Sept 
kein  ähnlicher  Krankheitsfall  mehr  vorgehommen , was 
sich  übrigens  nur  auf  das  Hospital  bezieht.  Denn 
nach  dem  Berichte  des  Staabsarztes  S o h o 1 o w starb 
acht  Tage  nach  dem  Andreas  Iwanow  nach  kurzer 
Krankheit  die  Frau  des  Kassenbeamten  Wladmirow; 


Uchtenitadt  bemerkt  hierbei  mit  Recht;  „Ob  hier  wirkliche 
Entzündung  gewesen  sei,  bleibt  sehr  zweifelhaft,  da  keine 
genauere  Merkmale  davon  angegeben  werden,  und  es  in  der 
I hat.  sehr  schwierig  ist,  wirkliche  Entzündung  in 'den  Darm- 
hauten  Ton  den  vielen  wirklich  oder  scheinbar  verwandten 
Zustanden  zu  trennen,  die  ohne  genaue  Kenntniss  der  neuern 
anatomischen  Forschungen  leicht  verwechselt  werden  kön"  . 
nen.  Man  glaubt  Entzündung  im  Leben  beobachtet  zu  ha- 

b"’’  “nd  *°TTfi"deJ  man  )e,cl,t,  was  man  zu  finden  wünscht 
und  hofft.  Uebcrhaupt  ist  Entzündung  ein  Zustand,  der 
nicht  in  wenigen  Stunden  eine  volle  Ausbildung  erhalten  ' 
kann , wahrend  hongestion  sich  schnell  zu  bilde?  ver.na. 
ein  Krankheitsfall  der  binnen  wenigen  Stunden  verläuft! 

' Ka"n  daller  »chwerkch  die  Spuren  einer  starken  Entzündung 
hinterlassen.  Freilich  ist  hier  nicht  gesagt,  oh  der  Kranke 
bald  nach  seinem  Erkranken  ins  Hospital  gebracht  worden- 
es konnte  also  der  Zustand  viel  älter  sein,  als  die  Erzählung 
angibt,  und ' insofern  eine  Entzündung  möglicherweise  ange? 
troffeu  worden  sein;  (Da  man  übrigens  dem  Kranken  noch 
ein  ganzes  Pfund  Blut  herauslassen  konnte,  so  möchte  nicht 
anzunehmen  sein,  dass  die  Krankheit  lange  vor  der  Auf- 
nahme in  das  Hospital  ihren  Anfang  genommen- hatte.)  Auch 
ob  das,  was  als  Brand  angegeben  wird,  wirklich  ein  solcher 
gewesen»  _ bleibt  aweifelhaft.“  s 
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au 6 der  von  dem  Letzlern  gemachtei*  Beschreibung 
ihrer  Krankheitszu  fälle  schloss  S oho  low,  dass  die« 
splbe  höchst  wahrscheinlich  ein  Opfer  der  Cholera 
geworden  sei.  Ein  weiterer  Brechruhrfall  ham  wieder 
nach  einer  Woche  im  Hause  des  Kriegsgouverneurs 
Essen  vor;  ein  Leibeigener  desselben , der  Tischler 
Iwan  Andrianow,  wurde  den  8/20.  Sept.  um  zwei  Uhr 
in  der  Nacht  von  der  Krankheit  befallen;  sie  begann 
mit  einem  furchtbaren,  jede  Minute  wiederkehrenden 
Durchfall.  Obgleich  es  kalt  nnd  feucht  war,  so  ging 
doch  der  Kranke  zur  Befriedigung  seines  Bedürfnisses 
immer  wieder  an  die  offene  Luft,  ohne  alle  Vorsicht, 
barfuss  und  entkleidet  Am  Morgen  um  fünf  Uhr  war 
er  schon  ohne  Gefühl  und  ohne  Kräfte,  in  Krämpfen. 
Um  sechs  Uhr  fand  ihn  S o k o 1 o w wieder  bei  Besin- 
nung, aber  mit  eingefallenen,  blassblauen  Backen,  die 
Augen  waren  trübe  ^ Hände  und  Füsse  kalt,  mit  kleb- 
rigem Schweisse  bedeckt.  Der  Kranke  warf  sich  hin 
und  her,  klagte  über  Zittern  der  Hände  und  Füsse, 
Druck  in  der  Herzgrube  und  unerträglichen  Durst. 

' - i 

Das  Erbrechen,  welches  sich  nach  seiner  Aussage  viel 
später  ab  der  Durchfall  eingestellt  hatte,  war  jetzt 
seltener,  aber  die  Ausleerungen  nach  unten  dauerten 
fort;  nur  bemerkte  der  Kranke  sie  nicht  Der  er- 
schöpfte Zustand  des  Kranken,  besonders  der  durch- 
aus unfühlbare  Puls  • und  Herzschlag,  die  Erstarrung 
der  Gliedmaassen , die  Kälte  der  Zunge , des  Leibes 
und  der  Präkordien  Hessen  nicht  die  geringste  Hoffnung 
zur  Bettung.  Die  Anwendung  von  Mohnsaft  mit  Pfef- 
fermünzöl und  Schwefeläther  innerlich  und  schleimi- 
ges Getränk  hemmten  nur  auf  kurze  Zeit  das  Erbre- 
chen. Stärkek  ly  stiere  mit  Laudanum  wurden  zweimal 


ohne  Erfolg  gegen  den  Durchfall,  angewendet.  W^der  ' 

das  Reiben  mit  warmen  Tüchern  und  aufregenden 

/ 

geistigen  Flüssigkeiten,  noch  ein  warmes  Bad  vermoch- 
ten den  Pulsschiarg  wieder  zu  beleben,  oder  dem  Kör- 
per die  Wärme  wieder  zu  geben.  Der  Versuch,  Blut 
zu  lassen,  war  vergebens,  und  kam  zu  spät;  in  zwölf 
Stunden  starb  der  Kranke.  Es  vergingen  etwra  zwan- 
zig Minuten  nach  dem  letzten  Athemzuge  — schon 
waschte  man  den  Todten  und  kleidete  ihn  an  — als 
auf  einmal  in  der  aufgedeckten  Leiche  ungewöhnliche, 
alle  Umstehenden  entsetzende  Bewegungen  ausbrachen. 
Es  waren  offenbar  in  Händen  und  Füssen  sich  wie-  . 
derholende  Krämpfe,  deren  Ärmlichkeit  mit  den  durch 
die.  Anwendung  des  Galvanismus  auf  die  entblösten 
Nerven  hervorgebrachten  nach  Sokolow  sehr  deut- 
lich war.  Zuerst  begannen  schwache  krampfhafte 
Bewegungen  in  einem  oder  zwei  einzelnen  Bündeln 
von  Muskelfasern,  besonders  im  Halse  und  im  Sehen- - 
kel,  und  diese  Bewegungen,  wurmförmig  sich  verbrei- 
tend, erstreckten  sich  plötzlich  auf  viele,  wobei  der 
Kopf  sich  bog,  die  Fitsse  geschüttelt,  einigemale  gebo- 
gen, und  dann  in  die  Höhe  gehoben  werden.  Die 
Krämpfe  dauerten  mit  Zwischenräumen  zehn  Minuten 
fort , und  wurden  zuletzt  ruhiger  und  seltener.  Diese 
Erscheinung  wTurde  später,  nur  in  geringerem  Grade, 
noch  einmal  an  einem  an  der  Brechruhr"  im  Orenburg- 
schen  Hospitale  Verstorbenen  sechs  bis,  sieben 
Stunden  nach  dem  Ende  der  Krankheitser- 
scheinungen bemerkt. 

Atn  folgenden  Tage  wurde  Nachts  um  eilf  Uhr 
' ■ ' ' ■ _ * 

der  Cremeine  Balandin  von  demselben  Bataillon  wie 

der  oben  erwähnte  J^Vanow  und  mit*  denselben  Krank- 


heitscrscheinungen  , die  an  diesem  beobachtet  worden 

* 

waren,  in  das  Hospital*  gebracht.  Auch  diessmal  wurde 
die  Krankheit  f ür  Darmentzündung  gehalten,  und  gleich 
dem  ersten  balle  behandelt.  Bei  dem  Aderlass  floss 
nur  wenig,  etwa  drei  Unzen,.  Blut,  daher  wurden 
zwanzig  Blutigel  an  den  Leib  gesetzt.  Um  fünf  Uhr 
Nachmittags  des  folgenden  Tags  > war  Patient  eine 

Leiche.  / / 

• * * % 

Am  Todestage  Balandins  (l%.if  Sept.)  kamen  noch 
zwei  Personen  niedern  Standes  mit  derselben  Kranli- 

r * • ..... 

beit  in  das  Hospital.  Nun  entsta^  der  Verdacht,;  man 
mochte  es  mit  der  morgenlandisbben  Brechruhr  zu 
thun  haben.  Der  Staabsarzt  Smirnow  entschloss  siel} 
daher,  diese  Kranken  nach  der  vom  Medicinalrathe . zu 
Petersburg  erlassenen  (im  ersten  Bande  Beilage  I mit- 
getheilten)  Anweisung  über  die  Behandlung  der  Chof 
lera  zu  behandeln,  um  so  mehr,  wie  er  sagt,  »als  mau 
diese  Behandlung  auch  in  den  gewöhnlichen  Eutzünr 
, düngen  ohne  Nachtheil  anwenden  künne(?).»  . Bei* 
den  Patienten  * liess  man  zur  Ader;  da  aber  das  Blut 
nicht  fÜesscn  wollte,  setzte,  man  die  Kranken  auf  ei- 
nige  Minuten  in  ein  warmes  Bad.  , Nachdem  man  sie 
aus  demselben  genommen  hatte  , bemühte  man  sich 
abermals  eine  Blutentziehung  zu  veranstalten,  aber 
ohne  Erfolg;  daher  .setzte  man,  nachdem  man  den 
Kranken  zehn  Gran  versüsstes  Quecksilber,  und  darauf 
vierzig  Tropfen  Opiumtinktur  mit  zwanzig  'Tropfen 
Pfeffer münzül  in  Wasser  gereicht  hatte,  an  den  .Un* 
terleib  20  Blutigel,  bestrich  die  Präkordien  mit  flüch- 
tigem Salmiakgeist,  bedeckt^  ».den  ganzen  Körper  mit 
warmen  Decken,  legte  auf  den  Unterleib  uach  dem 
Abfallen  der  Blutigcl  warme  aromatische  Umschläge 
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und  setzte  Stärkeklystierc;  * Die  Arznei  wurde  nach 
der  ersten  Gabe*  durch  Erbrechen^  ausgeleert,  und 
darauf*  die  Gabe  wiederholt.  Nach  einer  Stunde  zeigte 
sich  bei  dem  Einen  der  Kranken,  und  nach  zwei  Stau* 
den  bei  dem  Andern , abermals  Erbrechen ; man  gab 
nun  zum  dritten  Mal  Tersiisstes  Quecksilber  zu  sechs 
Gran;  zum  Getränk  bekamen  die  Kranken  eine  Salep- 
abkochnng.  In  der  Nacht  trat  bei  beiden  Kranken  ei* 
nigemal  Erbrechen  ein,  der  Durchfall  dauerte  fort, 
und  alle  Zufälle  der  Krankheit  blieben  auf  derselben 
Höhe;  aber  am  Morgen  hatte  das  Erbrechen  bei  bei- 
den Kranken  nachgelassen,  die  Wärme  in  den  GKed- 
maassen  war  gestiegen,  die  Krämpfe  hatten  sich  bera* 
higt , und  der  Puls  war  fühlbarer  'geworden;  nur  der 
Durchfall  hatte  sich  nicht  vermindert,  und  auch  der 
Schmerz  im  Unterleibe  dauerte  fort.  Man  verordnete 

r 

den  Kranken  eine  Abkochung  von  Eibischwurzel  mit 
Pfeffermünzwasser  und  Opiumtinktur  (zwei  Drachmen 
auf  zehn  Unzen , stündlich  zu  einem  Esslöffel  voll). 
Bei  dem  einen  Kranken  hörte  von  dieser  Zeit  an  das 
Erbrechen  ganz  auf , nur  der  Leibschmerz  dauerte 

l * ' 0 

fort,  wie  auch  der  Durchfall,  jedoch  geringer,  als 
früher.  Den  *V24.  bemerkte  man  kaum  noch  an  den 
GHedmaassen  Krämpfe,  die  Wärme  in  denselben  war 
natürlich  geworden,  der  Puls  wurde  voller,  nur  eia 
geringer  Schmerz  war  im  Kopf  und  Unterleib  geblie- 
ben. Es  wurden  schleimige,  aromatische  und  einlmU 
lende  Mittel,  Klystiere  und  Opiumtinktur  angewendet 
Fast  ebenso  w*ar  der  Verlauf  der  Krankheit  bei  dem 
andern  Kranken  bis  zum  lö/27.  Sept.;  man  verordnete 
ihm  dieselben  Mittel , doch  kehrte  bei  ihm  das  Erbre» 
eben  einigemal  zurück,  daher  reichte  man  ihm  sechs 
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Gran  versüsstes  Quecksilber  mit  arabischem  Gummi» 
Seine  Händb  waren  zu  Zeiten  kälter,  worauf  man  sie 
mit  warmen  Tüchern  bedeckte.  Den  15/27.  Sept.  gegen  v 
Abend  aber  erneuerten  sich  die  Zufälle,  mit  denen 
er  ins  Hospital  gekommen  war , wozu  sich  noch  Irre- 
reden und.  furchtbare  Angst  gesellte.  Der  Kranke 

starb  am  164*m  obgleich  alle  am  Tage  seiner  Ankunft 

**  * •.  » 

angewendeten  Mittel  wiederholt  worden  waren. 

Am  U/2S.  Sept.  wurde  wieder  ein  an  der  Brech- 
ruhr erkrankter  Soldat  in  das  Hospital  gebracht,  am 
aber  3,  die  bald  der  Krankheit  unterlagen»  , 
Den  ,ß/28.,  17/29.  und  ,ft/3o<  Sept.  starben  auch  meh- 
rere Einwohner  Orenburgs  an  der  Brechruhr.  Einei^ 
derselben  hatte  am  I4/26.  Sept.  Vormittags  lange  im 
kalten  Wasser  gebadet,  wahrscheinlich  zur  Milderung 
der  innem  Hitze,  die  von  geistigen  Getränken  her- 
rühren  konnte,  denen' er  ergeben  war. » Sodann  ,a$$  ' 

er  zu  Mittags  genoss  viele  Arbusen  (Wassermelonen) 
und  trank  Bier.  Bald  darauf  klagte  er  über  Schmerz 
in  der  Herzgrube;  es  zeigte  sich  Uebelkeit,  heftigen 
Erbrechen  * mit  Durchfall , Ergiesung  von  Schweis* 
an  der  ganzen  Oberfläche  des  Körpers,  grosses  Sinken 
der  Kräfte  und  Krämpfe  der  untern  Gliedmaassen,  Alle 
diese  Zufälle  endeten  erst  mit  dem  Tode,  der  amt 
zweiten  Tage  der  Krankheit  erfolgte*  ' . ; 

Am  ,7/29.  Sept.  . bildete  sich-  ein  Medicinalcoipite, 
bestehend  aus  den  Staabsärzten  Pätnitzky,Sokolow 
und  Onufriew,  von  welchem  folgende  Vorsichts« 
maassregeln  für  nöthig  erachtet  wurden:  i)r  ein  völli- 
ges  Verbot  der  Ausfuhr,  und  des  Verkaufs  von  Ar- 
busen, Melonen,  Aepfeln  und  frischen  Pilzen  aller 
Art ; 2)  die  Anordnung,  dass  die  Einwohner  von  Oren- 

. 1 

> 1 

0 

/ , 

/ / 


✓ 


Digitized  by  Google 


I 


* J 


"17 


barg  sich  nach  * Möglichkeit * Bestreben'  sollen,1  eine 
durchaus  frische  und  gesirnde,;Nahfurigr  zu  erhalten, 
mit  Zusätzen  von  Pfeffer,  Meerrettig  und  Senf,  wozu 
auch  ein  Glas  mit  bitterer  Tinktur  passe;  3)  Vorsicht, 

die  Füsse  nicht  nass  zu  machen  oder  zu  erkälten,  *dtf- 

0 , . 

her  solle  man  nicht  ohne  'warme  Bekleidung  aus  dem 

i , 

Hause  gehen ; man  müsse  den  Unterleib  warm  be- 
decken, z.  B.  mit  einem  Stücke  Tuch  oder  Flanell^ 

4)  baldige  Herbeirufung  ärztlicher  Hülfe  bei'  dem  ge- 
ringsten Eintritte  von  ??  Erbrechen  1?oder  Durchfall; 

5)  die  Häuser  seien  rein*  warm  und  trocken  zu  erhal- 

ten; 6)  die  Polizei  sei  zu  verpflichten,'  Rind-  und 
anderes  Fleisch,  so  wie  alles  zum  Schlachten  bestimmte 
Vieh  und  die  Lebensmittel  in  strenge  Aufsicht  zu 
nehmen»  , ,J*  * «*"•  : > 

Die  Ursache  der  Krankheit  meinte s man  anfangs 
in  dem  häufigen  Genüsse  von  Obst  suchen  zu  müs^ 
sen,  eine  Annahme,  die  später  nicht  stichhaltig  befun- 
den wurde.  Auch  die  Witterung  wurde  als 'Ursache 
der  Krankheit  an  geschuldigt , wie  aus  dem  Beschlüsse 
des  Medicinalrathes  vom  u/23  Okt  hervorgeht,  worin 
gesagt  wird:'  «Nach  der  Meinung  der  in  Orenhurg 
befindlichen  Aerzte  ist  diese  Krankheit  von  dem  nach- 
theiligen Gebrauch  der  Fruchte  und  vom  Einflüsse 
der  feuehten  und  kalten  Witterung  entstanden,  welche 
auf  sehr -grosse  Hitze  gefolgt  ist,  was  durch  eingesen« 
dete  meteorologische  Beobachtungen  erläutert  wird.» 
Letztere  sucht  - man  in  den  Aktenstücken  vergeblich ; 

* < • • t * i 

«St  vom  ' 23.' ©kt*  (/|.  Npv.)  an  * findet * man  genauere 
Angaben  »über  die 4 Witterungsverhältnisse.  Dr.  * P u- 
purew  glaubte  den  .Grund  in  einer  ungesunden  Be- 
schaffenheit dds  Roggens  zu  finden;  es  sei  'nämlich 
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dieser,  wie  djeEinwohnff?  erzählen,  im  Sommer  1829 
an  einzelnen  Orten  mit  einer  Menge  .«schwarzeroder 
anderweitig  verdorbener  Korner  gewachsen  (Mutter- 
korn?)* Untersuchungen  , ob  die  Krankheit  Von  Aus- 
sen durch  Absteckung  cingebracht  worden  sei, 'Schei- 
nen » im  Anfang  der  Epidemie  nicht  stattgefunden ..  zu 
Üben;  auch  zeigten  sich  die  Orenburger  Aerzte  m 
ihrem  Gutachten,  yom  ,7/29  Sept.  nicht  geneigt,  eine 
Kontagiositätder  Krankheit  qn  zunehmen , indem  sie 
bemerken * »es  sei,  so  viel  man  Wisse,  nicht  eine  ein- 
zige Krankheit,i  welche  gleiche  Zeichen  habe  an- 
steckend gewesene  jt  „ , * V -■  n ; 

De  die  Keckheit  im  Anfang  nur  sehr  langsam 
sieb : griff  Und  nicht  gleich  Ton  den  Aerzten  richtig 
erkannt  wurde , so  ist  es  wohl  erklärlich , dass  man  bei 
den*  zuerst davon  ergriffenen  Personen  nicht  nach- 
forschte, ob  sie  sich  die  Krankheit  nicht  durch  Ap- , 
Steckling  könnten  zugezogen  haben;  befremdend  aber 
ist  es  doch , dass  man  diesem  Umstande  nicht  mebf 
Aufmerksamkeit  schenkte , Weil  man  schon'  längere 
Zeit  Vor  dem  Ausbruche  der  Krankheit  inOrenburg 
Verdacht  hatte  ^ dass  die  Brechruhr  in  Mittelasien 
herrschte«  Es  hatten  sich  nämlich  schon  zu  Ende  Ju- 
(a.  St),  ehe  noch,  die  Karawanen  aus  der  ;B<Ur 
c har  ei  Und  Khiwa  Zum  Handel  inOrenburg  eiu- 
getroffen  waren,  dunkle  Gerüchte  verbreitet,  das»  in 
jenen  Gegenden  eine  heftige  ansteckende  , Krankheit, 
begleitet  von  Erbrechen *Und  Durchfall,  herrschte  , die 
auch  unter  den  Karawapen  selbst  sich  fühlbar  gemacht 
habe.  Obgleich  diese  Gerüchte  durchaus  nicht  ver- 
bürgt waren,  so  hatten  sie  doch  die  Aufmerksamkeit 
dar  Oreuburgischen  Behörden  erregt,  und  es  wer  dest- 
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halb  ein  eigenes  , Comite  \ zur  strengen  Untersuchung 
djeser  Nechrichfen  unter  dem  Vorsitze  , des  General« 

* i , * # > 

lieu  tena  nt$ „ Wesel  itzky  in  Orenburg  gebildet  wor- 

'*■  * * 

den.  .Das  Gutachten  , dieses  . Comitds  vom  21,  Juli 

(ft  Aug.)  enthielt  im  Wesentlichen  Folgendes:  Die 

~ _ * # 

Richtigkeit  der  Geiüchte  in  Betreff  der  in  Buchara, 
R ab  11 1,  t T a sch  ke  n t und  Rh  i W a herrschenden  Krank- 
heit  zugegeben,  sei  jedenfalls  nach  dem  Erachten  der 
zu  Käthe  gezogenen  Aerzte  die  Ursache  derselben 

in  örtlichen  »Verhältnissen  jener  Länder  zu  suchen, 

* , • « 

wesshalb  man  sie  auch  nicht  für  ansteckend  halten 

# dl  1 I 1 ^ 1* 1 

könne  (man  begreift  nicht  wohl,  wie  die  Aerzte  über 
eine  Krankheit,  von  der  man  nur  durch  unverbürgte 
Gerüchte  Kenntnis*  hatte,  ein  solches,  oder  vielmehr 

» F * « * * ' * l 

überhaupt  ein  Urtheil  fällen  konnten);  einige  Erschei- 
nungen jener  Kraßheit . gleichen  der  Cholera,  aber 

auch  diese  sei  nachdem  Aussbruche  der  Aerzte  nicht 

* * * » * > * * 

ansteckend;  die  Ausdehnung  der  Steppen,  durch  welche 
die  Karawanen  ziehen , die  Zeit  von  33  bis  90  Tagen, 
welche  die  Leute  auf  der  Heise  zubringen , beweise 
hinlänglich,  dass  diese  Menschen  nicht  ansteckend  seien; 
ferner  wenn  man  einen  an  den  Waaren  haftenden  An- 

* -r-T-  S 77  :•  ’ 

steckungsstoff  annehmen  wollte,  so  wäre  nicht  zu  be- 
greifen', dass  die  Ansteckung  sich  nicht  den  Leuten 
sollte  mitgetheilt  .haben,  während  sie  der  Karawane 
folgten;  bei  dem  täglichen  Auf-  und  Abpacken  der 
Lasten  und  bei  dem  beständigen  Aufenthalte  der 
Wirthe  und  der  Führer  in  den  Waarenlagern.  Weiter 
bemerkt  das  Gutachten,  di^ , Bestimmtheit  und  Ueber- 
einstimmung  iß  den  Aussagen  aller  Personen  der  Ors- 
kischen  Karawane,  worunter  sich  auch  zwei  russische 
Unterthanen  befanden,  die,  den  W^ter  in  Taschkent 
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and  B u c h a r a zu gebracht  hatten,  so  wie  die  Aassage 
aller  Leute  der  auf  die  Berdänskische  Linie  gezogen 
nen  bucharischen  Karawane  haben  von  dem  Ungenü- 
genden der  Gerüchte  über  die  Krankheiten  und  die 
Sterblichkeit  in  der  Karawane  selbst  hinlänglich  über* 
zeugt.  In  dieser  sollten  der  Sage  nach  viele  Asiaten 
gestorben  sein ; in  der  That  aber  sei  nur  ein  einziger 
Kirgise  nach  einer  zwanzigiagigen  Krankheit  gestor- 
ben.  Alle  eingeführten  Waaren  seien  ausgegeben  und 
unter  bekannten  Einwohnern  von  Orenburg  oft  ange~ 
wendet  worden , ohne  dass  sich  bisher  eine  Krankheit 
gezeigt  habe.  Der  Obrist  Zialkowsky  zeige  in  seinem 
Berichte  an,  dass  er  in  der  Ueberzeugung , 'dass  jede 

< * f * * f , 

Ansteckung  vorzüglich  an  Wölle  und  Papier  hafte, 
die  Bucbaren  der  angekommenen  Karawane  veranlasst 

*,  J ^ • * 9 ^ 

habe,  aus  der  Mitte  jedes  Ballens  Baumwdlle  heraus- 
zunehmen, sie  zu  hauen  und  Etnter  dem  Andern  fca 

( » ' • „ y * JT  * * j ^ 

übergeben,  und  dass  nicht  nur  die  Bucbaren , bei  der- 
ben man  die  grosse  Geldgier  itai  Verdacht  haben 
könnte , sondern  auch  alle  Khiwaer  und  Kirgisen  sich 


tnit  Lachen  auf  die  Waaren  geworfen  { ohne‘AuswaM 
- und  Vorsicht  die  Baumwolle  herausgenommen,  gek&tofc 

“ * | f 4 \ * ^ ^ 0 . 

und  einander  zugeworfen  haben.  Aus  altem  diesem 
schliesse  das  Comite,  dass  man ‘Leute  und  Waareu 
der  angekommenen  Orskischen  und*  der  an  dfer  Bfer*-. 
dänskischen  Linie  angehaltenen  bucharischen  Karawane 
ohne  Gefahr  in  den  Tauschhof  lassen  könne.  l)h 

♦»  ^ . , f t „ 4 ^ | ^ # ' r * 

somit  die  Kommission  nichts  * Verdächtiges  und  dife 


traten  iiiit  ihr  ih  Verkehr. 

1 a ■*  ’Objfeich  ‘düricF  ’oKge,l^ä\^e«-Wt^'dite 
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Existenz  einer  epidemischen  Krankheit  in 
sehr  ifl  Zweifel  gestellt  ist  , so  bestätigten  doch  später 
sichere.  Nachrichten  dip  früheren  in  dieser  Beziehung 
verbreiteten  Gerüchte*  »Bald  nach  dem  Ausbruche 
der  C^iplera  in;  O r en  b u y g,«  sagt  der  Staabsarzt  So- 
ko.low,  dessen  Bericht;  ü^er  die  Orenburger Epidemie 
der  befriedigendste  unter  allen  vom  Petersburger  Me- 
dici na  hat  he  mitgetjieilten  ist,  »hielt  man  durch  den 
in  Persien  befindlichen  Gepp^almajor  Dolgorucki  o^in^ 

.von  . dep  t .Wiedererscheinen  dieser 
Krankheit  in  einigen  Gegenden  des  genannten  Reichs, 
zumal  in  Khorasan.  Dies  bestätigt,  eine  Angabe 
Khiwascher  Kaufleute  v wonxach  ihr  Khan,  der  in  die- 
sem Jahre.  (1829)  einen  Feldzug  an  die  Gränze  von 
Hharasaa  unternommen  hatte,  gezwungen  gewesen 
sei , wegen  einer  Krankheit  zurückzukehren , die  ihn 
in  kurzer  Zeit  der  Hälfte  seines  Heeres  beraubt  habe, 
ljei  dieser  Erzahfung  bleibt  jedoch  der  für  uns  wich- 
tigste  Oiegenstand  unerläut«*^  wann,  nämlich  dieser 
Feldzug  unternommfifi  jvorden  sei,  ob  vor  oder  nach 
dem  Abgänge  der  Karawanen  napb  Russland.  Diesel- 
ben gingen  nicht  alle  gleichzeitig  ab;  die  bucharischej 
als  die  späteste,  kam  den  22.  Juli  (3.Aug,  also  36  läge 
vor  dem  ersten  bekannten  Brechruhrfalle)  in  den  Oren- 
our g'schen, , ^Tanschhof.  Sollte  nicht  der  Khan  im  Mai, 
als  der  günstigsten  Zeit  z^  spachen  Unternehmungen, 
den  Feldzug  gemacht  heben?  Dann  wäre  er  nach 
Khiwa  im  Anfänge  des  ^unius  vor  dem  Abgänge  der 
bucharisohen  Karawane  nach  Russland  bereits  zurück- 
gekehrt gewesen.«  üebrigens  ist  S o k o 1 o w gegen 
die  Annahme  einer  durch  die  Karawanen  aua  Mittel- , 
«den  gebrachten  Anstecktfngy  indfepi  di«^  Gesundheit 
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^ 1 I 4 * J « - 4»  y.  .»  - , 

3er  dabei  befindlich  gewesenen  Personen,  die  ^diseHt 
geringe  Sterblichkeit  auf  der  langen  Reise , di#  voll- 
kommene Abwesenheit  der  Cholera  in  den  Festungen 
T r o i z h ä und  O r s k,  wohin,  so  wie  nach  Ore  n bii  r g, 
gleichzeitig  aus  denselben  Gegenden  Asiefts  flrit  den 


» » ä 4 ß U 

bürg  selbst,  unter  der  niedrigsten  YolkskläSSe1,  nirfft 
unter  den  Zollbeamten,  die  ihrem  Amte  zitföfge  *d#h 
meisten  Verkehr  mit  den  Ausländischen  Kaufleuten  Ha- 

> "*  * 4 r*  t • \ • • | ^ ^ 

ben,  jener  Ansicht  entgegenstehen.  HofrdtH  Reiss- 
neri' Mitglied  der  , rrfer 

übrigens  nicht  in  Oren  bär  g gewesen  zu  seih  scheiirr, 
behauptet  dagegen  geradezh,  die  Cholera  sei  iriÖr'#ftk 
bürg  durch  den  Verkehr  nift  d#r  bucharisehreVi  Räräi 
wane  entstanden;  auch  sprayen  die  Oi^rfblArgIscHi?ft 
l^rzte^ltie  im  Anfang  ilöh  der  Annahme  d£e  KöhttfA 
giosität  nicht  im  Geringsten  geneigt  gezeigt  hätten,  In 
einem  Gutachten,  bei  dem  kein  Däfurti  angegeben  fst*)', 
inre  Ansichifaus^1  da&V  ali  wahrscheinlich  seft 

dass  ai^ ' üüÄu  sfWH' : Gegende#  Asiens  fA 

das  ' sei.  ' W- 'h '*4 

Nach  illem  "Obigen  iiätiti  Wah j wohl  dieses  kefnes^ 
wegs  als  ausgemacht  annehmeu;  mehr  Wahrschein- 
lichkeit möchte  die  Ehifuii’rüng  des  Kränkheitsstoffi 
^urch  die  Kirgisen  haben,  *welche  auf'  der  gähz^b 


gen  Tauschhindel  ‘führ eh,  ^iäwöbl  auch  in  dieser  Re- 

weioHofkJt  iMi'Wr  Un.^m 

^ L|  *3 1 r • tv; 

*■•*»*■ Hrb  HTfi:b  i'M-v  or-iUmr/  ^.ü- 


I»*)  AfUeiMtuek,  ffro.  XXVL  XJabtenstadt  dj$  Ch.  in 

JW.  in  d.  J.  iÖÜ9  u.  4036.  K 90  u.  ff.'1  « •«* 
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Ziehung  nichts  Bestimmtes,  nachgewiesen1  werden  kann. 
Wir  haben  bereits,  im  ersten  Bande  erwähnt  f dass 
Alexander  v.  Humboldt  auf  seiner  letzten  natur- 

r x * f 

historischen  Reise  , die  er  aus  Auftrag  des  Kaisers  Ton 
Russland  in  das  innere  Asien  unternahm,  im  Sommer 

• ■<  . ■ j ? ■ . 

1829  in  den  Rirgisensteppen  auf  eine  Seuche  gestossen 
sei,  die  unter  dem  Vieh  herrschte,  aber  auch  den 
Menschen  gefährlich  war.  Es'  scheint  nun  ausser  Zwei- 
fel zu  sein , dass  diese  Krankheit  die  Brechruhr  war. 

, ' t . **  • j • • * 

Sokolow  sagt^  «die  eigenen,  übrigens  ungleichen 
Erzählungen  der  Kirgisen  dienen  zum  klaren  überzeu- 
genden Beweise,  dass  die  Cholera  sich  in  einigen  ih- 
rer Horden  gezeigt,  am  Ilekund  Emba;  aber  ihr 
beständiges  Misstrauen  gegen  uns  und  die  verdächtige 
Heimlichhai tnng  werden  sehr  hinderlich  zur  Sammlung 
klarer  Beweise,  in  'welcher*  Ausbildung  und  Stärke 
diese  Krankheit  auf  jenen  1 halbwilden  Nomadenstamm 
gewirkt  hat.»  Jedoch  ist  Cs/  nach  seinen  Angaben 
nicht  wahrscheinlich , dass  die  Krankheit  unter  den 

^ | * »I  |*  * . * * » - 

Kirgisen  weit  um  sich  gegriffen  hat:  denn  «ihre  Sitte, 
alle  Rr&nkfen  und  Verdächtigen  (z.  B.  an  Blattern, 
Masern  u.  dgl.)  dem  Schicksal  zu  überlassen  und  Ton 
einem  Orte  i wo  sich  solche  Krankheiten  gezeigt  ha- 
ben , zu  eifern  andern  entfernten  zu  wandern , ist  in 
Ser  That  das  beste  Mittel  gegen  ihre  Verbreitung.» 
Daraus  Hesse  es  sich  auch  erklären,  dass , obgleich 
die  Kirgisen . an  einem  grossen  Theile  der  Gränzen  des 
Qrenburgischeii  Gouvernements  'mit  dessen  Einwoh- 
*eru  in  „Verkehr  stehen,  die  Uebertragung  des  Krank- 
heitsgifts  allein  in  der  Stadt  Oreaburg  selbst,  wo 
übeidiess  der  Verkehr  am  stärksten  ist,  stattgefunden, 
ein  Umstand,  den  Sokdiow,  der  als  entschiedener 


» . 
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wfW«  .Beweis  dafür, M dass  die 
Krat?itliej||eicli(  von  Aus^pp  hereingebrapht  worden  sei, 

",  •'  >•  lau  lf  *.t,  . ■ 11  « g . r ••  r*  t **j  / 

fj  ()f  Sph:o  lo  yy  glaulj^ /die  Entstehung  der  Cholera,  in 
Ore pb;u  r g weder  auau  der  Witterung,  dem.  Genuss 
yon, r>Fr tickten  • noch  anderweitigen  örtlichen  Krank- 
heitsursachen, noch  * aus  einem  eingebrachtgn  Conta- 
gium  ableiten  zu  können  ^yondern  von  der  prdeleU^ 
trioität,,;  pline  $ich  dabei,  auf  eine  nähere  Erklärung 
einzulasseo.  Als  Gründe  für  diese  Anp«»hrno  gibt  er 
nil^djie  Unzulänglichheit  der  übrigen  Erklärungen  und 
di$  zuweilen  in  * schon  ^Verschiedenen  ^in^eienden 

krfl®p^ft«n,^uf<i,i« ■# . . v .Vn 

o;  grif  di^R^oJ^beit  in  Oronburg  itojj 

«ebr  .lang**®  um,  «ich;  it>  den  ersten  a^  Tag^  yp^j 

fWfcwjt-  Bre^hrubrfalle  an,.. der  am  26.  Aug.,  (7.  Sept.)) 

yorhaiu,  bis  zum  lVao»  Sept.  kamen,  so  viel.,  bekannt 

ig%£  nttf  1 5 Cholerakranke  }vorr  Die  meisten  ; dieser 

>&“»«*»  . e&«  3wa 

raumes,  während  die  erst^p  Krankheitsfälle^  ganz  ver- 
ein^eltwaren.  Nun  aher;h^g^nn  dip  Kranhhejt  schnei - 
jer,u*n  pich.^i*  (/grei{e.p;t  na^j^ojfc  pl  qyz  ^rejl^fdi* 
Epidemie  deutlich  in  verschiedenen  Perioden nämlich 
fc*  Anfang  vom.  ;?6,  Aüfc,  (*  Sept?),  *«,!,%*  Sepfa 
die  Zunahme  Tom  .;%f38eyf;.  l>i»,20.  (?,,  .Obt£ 

#*S*Wte.  Höbe  Tom,.**  ßept,,  (*  Oht.)  bis .%,,OUU 

* 

\*  * * vi  *'  c**.^  .3  nr,  iw*  '* v,t> 

• aqffaüeiMJ  i*t . P*  in  dem  Sokolowschen  Bericht e , dass 

j sidi  der  Verfasser  an?  Ende  für  Errichtung  einet  Quaran« 

' **(rtainefnrich  den  der  Cholera' Verdächtigen  Ländern  und  für 
tjir  alte.  Maassregein  der.  Sperrung,  welche  r *qs  dem  Begriff® 
eiqpr  lebensgefährlichen  Ansteckung  hervorgehen , erklärt, 

« er  vorher  immer"  die'Kontngiosität  der  Krankheit 

»nJS-Mlfäk? et» , bffe  • . ,fst>  f h*u  h«  .1  1 1 >' 
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und  »die  völlige  Abnahme  bis  zum  */aa  Nov.  Diesem 
Verlaufe  entsprach  nach  ihm  die  Zahl  der  in.  das  Mi- 

* *T'*  1 * ’ • ' * * 1 J •*  T T Ji  u • r . 1 r ii  ~ 

litärhospital  aufgenpmmenen,  Kranken,  nämlich  vom 
26.  Aug,  (7.  Sept.) . bis  29.  Sept.  (a.- .Öfct.)  1,5,; 
da  bis  zum  '%.  Qbt,  199,  ,von  da  bis  zum  ’/,»  JfoVj, 
71,  und  zuletzt  vom  7I?  bis  VmjNov.  14,  ?v<?bei  pa^ 
türlich  anderweitige  Krankheitsfälle  nicht  mitgerechnet 

sind.  In  keinem  Berichte . findet  sich  eine  Uebersicht 

> irfi  ,i.  t «*  ,,i  n7  . n . t ir  r z,  n« 

den:  Krankheitsfälle  nach  den  einzelnen  Tagen.  In  der 

Stadt  und  den  Vorstädten  erkrankten  'hach*  ^em  Be- 

srab'l  i*  v -i.  «Äil* 

nchte  des  Polizeimeisters  bis  zum  22.  Sept  (4.  Okt.) 

aLO-w'  Tu»ii  i j as-.'f  . *»  ’**i^'*  an'j 

09  Personen;  gestorben  waren  bis  dahin  12.  Bis  zum 

3o.r  Sept.  n (12.  Ökt)  erkrankten  aufs  Neue  60  Per-* 

flttön.  ff'ht*  .y-ti-ds  f ^ 4 , . uii,',  r ht  J 


(2.  Dec.)  erkrankten  in  Allein  1100  Personen,  davon, 

■r  di.  '.i  , 1 - Mb  - , .»v  . t 

genasen  900  und  starben  200.  Diese  runden  Summen 
sind  auffallend  und^rtiögen 1 eineii  Verpacht  gegen  die.. 

Genauigkeit  der  Angaben  rechtfertigen. 

w 4U  Ja1-')  fl^aaila  . edi* 

Von  jenen  1100  Personen  kommen  aut  das  Hifi« 

tärbospital  299  Kranke  , darunter  'Todfe:  also  etwas1 
mehr  als  der  Vierte  Theil ; auf  die  ^tadt  'und  -Vor- 
städte -861  Kranke,  darunter  12!  TodteV  Also  etwas 
mehr  als  der  siebente-  Theil.  Im  Ganzen  wurde  der 

fr-  4 * 

zehnte  Theil  der  Einwohner  von  Orenburg  von  -der* 
Brechtiihr  .befalle«  ;;  vom,  Militärstande  der  »»zwanzigste 
Theikti^von  tdti&b  übrige«  Einwohnern  mehr  als  der 
sechste  Tkeik;lmiv  h*rri*»:’  1 *1**11  #«»  * tm  , • » *? 

- OrenJja^g  überhaupt,  wo 

von  der  .Stadt  aus  sich  die  Seuche  weiter  . ausbreitete* 

, 1 7n 02»* i t n"..a<,  „•*  i * »•  1 * 1 

bohpyg.  4}«. , aft  der  Cholera  Erkrankten  nach 

der  vom  Peters-burger  Medicinalrath  «Jen  f Aktenstück^ 
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Üeigefugtch  tabellarischen  Ucbersicht  3590  ^die  Kräfte 
' lieh  in  Orenfmrg  selbst  mir  eingerechnet) , davon  ge* 
riascn  2725  und  865  starbeu.  Indessen  breitete  sicH1 

' “ f ~ • f # ^ 1 1 

die  Krankheit  nicht  durch  das  ganze,  5626  (Juädrl^- 
meilen  umfassende,  GobVerrihmerit  mit  mehr  als  e$n^ 
Million  Einwohnern  aus;  von  den  zwölf  Bezirken  des-* 

* * f f * « I 7 # ' ' * ^ M» 

selben  wurden  nur  sechs  von  der  Seuche  heimgesuchty 
und  ein  Theil  von  diesen  nur  unbedeutend^ 


M >• 


. V*'  \ 'A 

i :n> 


Das  Uralgebirg  theil t die  Statthalterschaft,, 

zwei  ungleiche  Hälften , die  östliche  bei  weitem  klei- 

i.  ; ^ * * r:  . **n>  y.iior  c 

nere  ist  grössteniheiis  Hach , Toller  Moräste  und  S.eep* 

i;-  .*  . • & ,n  n«TSb  ; v t ’*'< . iK\Ti  - . j : f'I:W  <v  ^ 

die  westliche  grössere  ist  gehirgig  und  von  Zweigen 

des  Urals  durchzogen , zwischen  welchen  sich  aber 

*1,  <$*  nrrr.tj  ...Tm:  ’ ,r -r  njT:  > • ■ : :r>J\C2 

grosse  uud  weite,  theils  mit  Wäldern  bedeckte,  JheilsL 
steppenarti^e  Ehfinen  ausbre^n,;,  diesen  h<^ 

Theilen  des  Gouvernements  blieb  die.  erste  von  der 

i!“ • • ä'ibi.irt  *.  ^TTiö V:.  L j # »,♦  03$.  n-fg 

Krankheit  ganz  verschont  3 nur  in  der  zweiten  * deren. 

pv»  i. , • ’ 1 f } o*-t-  «SL  H%iU  : “ v hub^H1^ 

örtliche  Verhältnisse  der  Gesundheit  günstiger,  sind, 

.r.  * 1 . % i iflF  \iMii  -rW^iURntirJ 

verbreitete,  sich  dieselbe,  doch  blieben  auch  in  iw 

-«'i.  * * f-öL  litj  1!  *fio-Ti  1 001 V | üvj  f 

mehrere  Bezirke  ganz  verschont,  , ... 

. j. . ;Im  M e ns^l e n sk  i sc hen  B e z|r  h eba^ dje Krank*- 
heif  nur  m vjej?  Dörfern  vor  r < die  Zahl  der  f Erkranke 
teil  betrug  nicht  mehr  als  3p  fl  dayjOn  $ind  aber  28  ge^ 
stoihen.  > j»  d ii*j  1 »c,  11  ,b  : vüT  sJntl^v 

t>  Im  Belebei'schen  Bezirke” zeigte 
Krankheit  bios  in  «wei  Dörfer*^  hä  diesen  erkrahkted 
3o  Personen,  w'ovon  nur  6 ^gerettet  wurden.'1;  f atsdoua 

Im  B e z i r k e Vo* ti'  Bü  g&ru  sl g h litten  vier  Dör- 
fer  von  der  Krankheit;  es  erkrankten  293  Personen, 
davon  sind  gestorben  7^  Am'  meisten  litt  das;Ödff 
ff  i riss-  Us  m ä rii  W a , wo  die  Zahl  der  Krankert  ih-  ' 


/ 
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27 


. | ( W •%  f 

ncrhafb*  1 8 Tagen  sich  auf  147  belief,  wovon  27  ein 
Ö’pfer  der  Seuche  wurden.  Y 

Im  bterlitamack  sehen  Bezirke  wurden 
vier  Dörfer ' von  der  Seuche  heimgesucht;  die  Zahl 

der  'forech  rührfalle  betrug  in  denselben  89,  worunter 

te**k*fc  »iT-i-AV'  * J 


'd 


ben 

«>V»  •*  •'  w'  O-L.  . 'j  J *U 

Im  Bezirke  von  Bugulma  w*urde  die  Cholera 
allein  lh^der  fireisstaÄ  dieses  Namens  beobachtet , vp» 
sie'y  yHäa''%,  Äöv.Jhii  ;*/|ß.  Dec.  1829  anhielt.  In  fie- 
ser Zeft  Wkrankter?3  2$  Personen , w elche  sammtlicfi 

■ 1 Ä ■ 2ILy r r '*  t*  1.*.  «1  k**JVi<:  *i 

wieder  hergestellt  worden. 

\ Xdi*  ausgebreitetsten  herrschte  die  ^r^nhheit  in 

n'  i'/mtiti'inA  . u »«•  Vvi  7 Y 1 a ca  «iiiwT  in-  ; T 

dem  Bezirke  von  Urenburg,  wo  nur  wenige 

friL  n»*  fe».  • : ^ .1 f'  ’ 


Orte  Verschont  blieben , namentlich  aber  alle,  die 

L ..  • : tJraW  " -*  ***--  '*‘  — •* 


aufwarflf  voiiJ  Orenburg  am  Üralilus^e  liegen,  wel- 
cher * nicht  zur  SchifTahr^henützt  ^rirrf^  ' Im!  Be- 
iltkd^Hfön  ö$tttabar£  l ih*it'Ausnähme  der  Stadt  selbst, 

erkrartfifen  1^38  Personen,  wovon  261  * cler  Krankheit 

jßvitis&i:  ~d-  J * •'  f h ■*.  ( ‘V 

unterlagen*  An  einigen  Urten  war  die  Zahl  der  Kran.-? 

hen  höchst  unbedeutend;  in  vier  Dörfern  hain  npr  ein 
einziger  Örechruhrfall  vor , 'in  *2  andern  1 pur  2.  Die 
meisten  Kranken  hatte  *de#r ' ^lecKen*  S eFt  owjshoi- 
PiSVs  knd  e ; daselbst  erllrankfen  $09  Personen,  es  star- 
beü  .aber  'Mos  i7,  der  achtzehnte  Theii*  der  Erkrank- 
ten!'* Festung  ' KVz^  iph a ja*! erfiranWn  3oc* 

1 ndividueri  darunter  1 starben  19^  der  sechzehnte  Theit 
der  Erkranktet. ’ ’ ' *in*  lder^ Festung  ft  i s c h fi  e - tös e r- 
na  ja  hamei!  2o3  BrechVuhrfalle  vor  t wovon  'nur  7 ei- 

(■«ij  jii  ^ ‘ M * ‘ri  V •«*  * * *«  «3Ä»*'»  ' • i . • 

nen  todthehen  Ausgang  hatten,  so  dass,  also  nur  *y29 
d^Erkrahfoen  starb.  Im  Städtchen  S a k m a r s k star- 
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ben  von  18 A Kranken  nurn;<  dagegen  starben  im 
l >orle  Sarmanaewa  von  73  Kranken  55  u nd..  im 

Dorfe  T o c,k mac(k-Coran  von  44  Kranken,  37.  r 

rrj  ‘i  i/:  aJ  *i  r \/>  :T  # i’  ' .P* s *y  f>  «rs?  ri  i n “ 'ml 

, Die  Chplera- Epidemie  im  Üij,enburgsckeÄ  Gou- 

Ir*  . . * j * t;  ‘«ir  ; ■».  ’vn>  eOft>J!r»T”t 

vernement  begann,  wie  wir  gesehen  haben,  in  Qren- 
bürg  selbst  am  26.  Aug.  Cn.  Sept.)  > i8^g;  zuletzt, 
war  sie  lp  der  Festung  T sc  Hervor  et  sQhi;iiska|a«r 
wo  sie’ den  ^ föbr.  (7.1  März) ’anfhörte; ' die  Krankj 

heit  dauerte  mithin  im  .Gouvernement  gerade  ein  Halb- 

«•■V 5**7.  Art  ! ü f 0 ” n •>  7 «Vll 

)ahr.  Die  Dauer  der  , Seuche  in  den  einzelnen  Orten 

Otf  .r  ‘ > V 1 >311  8 . 1 ; *1  * ♦?•*!»  Tl,t  - • v"  T~  » ni  nr  iT«? 

ist  in  .der  tabellarischen  Uebersicht  des  Petersburger 

Medicinalraths  enthalten , bpi  jedem  Orte  ist  der  Tag 
des  Ausbruchs  und  der  Tag  des  Aufhörens  jangege- 
ben. . Bei  einer . aufmerksamen  Betrachtung  dieser  Ue- 

bersicht  kann  man  nicht  verkennen  * dass«  im  Allee- 

• ' 7 LV'I  — Q 7f  «►  ‘ lT  1 ')  jl  I I?  Af  ITIiuS  a rPPvTi 

meinen  f, die  Daue^*  qer  Epidemie  an  einem  Orte  mit 

der  Zahl  der  von  der  Krankheit  Befallenen  (und  wahr- 

■‘V ■ ;■« • r>  ; *:  • “ : *T  «vT"* 

scheinlich  mit.  der  Emwohnerzahl , über  welchen  Punkt 

1 .«« * * ./  4 > 1 * • 1 1 i 1 i iK  iill 

man  die  Angaben  vermisst)  in  Verhältnis»  stand.  • In 

feMf  Sf  ^ rerso^.^ni,- 

n^ipüeh  87 

Tage.  In  ^ler  Festung  Niscbnei-Osernaja«  wo 
20g  rersonen  von  der  Seuche  gefallen  wurden,  dau- 
ertc  sie  # Tage;  dem  Flecken  Seite  w.»ko|;  wo 
309  Personen  erkrankten,  und  in  dem  Städtchen 
Sackmpsk,  W9...84  erkrankten , 40 , Ta?^.  >f  jfa.  d^ 
Festung  Bazsipna  j a,  wo  3o5  Personen  arider  Chp-, 

>.r.  der,EBiden,i5j|H  T.wi>, 


erkrankten,  war  die  Da 

- *4  ? 


; 
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«5*  ferner  innerhalb  114  Tagen  im  Dorfe 
Tschetirman  4^1  und  * in  der*  F&sttfhg  T a t i s c h t- 
schewa  40.  ' Im  ’Dorfe  Adnagulowa  dauerte  die 
Krankheit -8  Tage , und  innerhalb  dieser  Zeit  wurden 
' 27  Personen  von  ihr  befallen.  Jedoch  finden  sich  auch 

Ir  ****** 

zahlreiche  ‘ Abweichungen  dieser  im  Allgemeinen  aus 
der  Uebersicht  hervorgehenden  Ordnung.  So  Wurden 
z.*-  B.  dm}  Dorfe*  T ir  i äs  s m a n o w a innerhalb  19 
Tageii‘  ^47  Personen  Tön der  Cholera  befallen,  wäh-1 
rend.  in*  Troizhafa^  wo  die  '"Krankheit1  am  8/iÄ.j 
Okt.  sieh'  -zeigte  Und  am  28.  Okt*.  (9.  NöV.)  aüfhorte,’ 

* * f 1 * ■ 

also  21  -Tage  dauerte,  während  dieser  Zeit  im  3 Per-* 
sonen  die  Cholera  -bekamen;  diese  Abweichungen  fin-' 
den  übrigens  zunTTheil  in  einem  Umstande , den  wir* 

# 1 . * * % 

sogleich  berühren  werden,  ihre  Erklärung.4  A 

•w  Diejenigen,  Welche  geneigt  sind;  einen  Einfluss 
der  Mondsphasen  huf  die  Entwicklung  und  den  Gang 

der  Epidemien,  namentlich  der  ChÖlera-Epidevnien , an-4 

r • » * 

zunehmen,  können  in  der  Uebersicht  des  Petersbur- 
ger  MedicinalrAths  *Jubef  die  Orenburger  Epidemie 
leicht  bestätigende"  Thatsachen  finden.  * Die  Zahl  der 
\ Tage  der  Epidemie1  entspricht  an  manchen  ’ Orten  der 
der  Mondsphaseh^öfters  zeigte  die  Seuche  eine  ein-, 
zwei-,  »drei-  iT*W>rwö6hige  Dauer.  In  • der  Station 
Berdsk  begann  die  Krankheit  am  3o.  8e|itemb.  (ife.1 
Okt.)  ‘ mit'  dem5  Eintritt  des -'Vollmonds*  und  hörte  auf 
aitf  ‘ Nov«,*’ den  Tag vtit*  Eintritt  des  Neumonds. 
ImDörfie  A d n a g ü 1 b W a begann  die  R ankheit  am  ft/18. 
Jan.'  i83o  mit  dfeitf  Hk^eh  Viertel 'tilitj 4 hörte  beim  Ein- 

. , . * • j.  | , r t 

tritt  des  Neumonds  aüf  am Jan.  ^Untersucht  man 

• t 4 * * 

aber" die -Sache'  genauer,  scr findet  sich,  dass  an  den 
nisten  Orten  liJWe  ibah  aus  derZa  tfl'der  Tage , in- 
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nerlialb  deren  die  Epidemie  bestand,  aul.  euneu.  rfri** 
summen  hang  mit  den  Mond&yeränderungen  schliessen 
konnte,  dieser  keineswegs  * stattfindet .,  indem  weder 
der  Anfang  noch  das  Ende  der  Epidemie  wirklich  mit 
dem  Mondswechsel  Zusammentritt.,  • Üeberdiess  .taugt 
die  vom  Medicinalrathe  mitgetheilte  Uebei  sicht  ' auf 

. T i l ' i ,v  • * * * » -W-  ^ 

Keinen  Fall  dazu , Resultate  der  Art  darauf  zu  bauen. 
Es  ist  in  derselben,  auch  das  »Dorf  N owa  j a-  M a si  n a 
auf  geführt,  und,  als,.  Zeit  des  Erscheinens  der  Cholera 
angegeben,  der  yiR.  Febrf,  als , Z^it  der  Beendigung» 
der  1 y25.  Febr.,  i83o.  Krank  war  4 Person,  die 

storben  ist  Ferner  ist  beim  Dorfe  C liu t cJii} als  Zeit 

* • * . *.  # * ~ 

* . i • 

der  Erscheinung  der  Cholera  angegeben  der  1 %5, 
als  Zeit  der  Beendigung  der  -Nov.  1829;  auch 

hier  war  nur  ein  einziger  Kranker  v der  wieder  genas. 
Man  sieht  daraus,  dass  in  der  Uebersicht  des  Peters- 

8 / ^ i ji  * f j 

burger  Medicinalratlis  die  Dauer  der  Epidemie  an  den 
einzelnen  Orten  von  dem  Erkranken  des  ersten  Cho-* 
lerakranken  bis  zur  ■ Wiedergenesung  oder  zu  1 dem 
Tode  des  letzten  gerechnet  'tyurde.-  Die  Dauer  der 
Krankheit  des  Einzelnen,  sie  möge. .in  Wiedergene- 
s.ung  oder  .Tod  enden,  ist  aber?  von.  so  manchen  Um- 
ständen abhängig,'  dass  unmöglich  nach  ihr  die  Dauer 
einer  ganzen  Epidemie  festgesetzt  werden  kann.  , Will 
man  nach  einem  Zusammenhang  der  Epidemie  mit  kos- 
mischen Einflüssen  forschen,  so  umss  man  alt  Dauer  dun 
Epidemie  den  Zeitraum  vo m Erkranken  des  ersten  Kran- 
ken bis  zum  Eintritt  der  Krankheit  * heim  letzten  rech- 
neu.  Aus  diesem  Grunde  lassen  sich  aus  der  Uebersicht 
fies  Medicinalratlis  in  der  genannten  Beziehung , we* 
der  positive  noch  negativ^  Resultate  ziehen*  Auch 
erklären  sich  aus  dieser  Art,  die  Dauer  der  Ep*de- 


/ 
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mie  zu  "bestimmen,  die  oben  erwähnten  Abweichun- 
gen von  dem  Zusammenhang,  der  im  Allgemeinen 
z wischcm  der  Dauer  der  Epidemie  und  der  Zahl  der 
Erkranken  statt  zu  /iudeu  scheint.  : . ; () 


W-^s  , die  Verbreitung  der  Cholera  • * imi,  O r e n- ' 
b ur g hen  Gouvernement  betrifft,  so  uß  dabei 
zu  bemerken , dass  die , Krankheit  eine*  ziemliche  Zeit 
hlos  auf  den  .0  re»b  ur  g’schen  B ez ifrb  beschrankt 
hüeb« -Der  erste  Ort,  , welcher,  ausserhalb  dieses  Be- 
zirks f von  der..  Cholera  heim  gesucht  wurde,  war  die 
Stadt  Sie  r lila  m ach  im  .Bezirke  . gleichen  Namens, 
der  uord lieh  zunächst  an  den  O r enbu r g' ach e n Be- 
zirk angränzt;  die  Krankheit,  gelangte  d^hin.am  7/r^ 
Bov?  iÖ2<>.  Ira  Bugurus  lan’sclien  Bezirke,  der 
nofdwesMicb  *n  den  Orenburgischen  stösst*  kam  die 
erst  aig^Vitf  Dec.  zum  Vorschein  Dorfe 
VEirissrU ^ipanowe)*  Im  Bezirk#  vonBrlebei, 
der  sieh1  westlich  an  den  von  Ster|itamack  an- 
schlieast  ,>  zeigte  sich  die  Krankheit  zuerst  am  . 6/18.  Jan. 
*83o.  Im^  Bezirke  von  Bugulma.  aber  , der  .von 
Ore  nbur  g. entfernter  ist,  als  die  beiden  eben  ge- 
nanntem- und  vom  Bugurus lanschen  nördlich,  nud  west- 
lich vom  rBelebei’schen  liegt,  hatte  sieb  die  Krankheit 
schon  deij  Nov.  1829,  also  früher  als  in  den  bei- 
den Or^nburg  näher  liegenden  Bezirken  .gezeigt.  Zu- 
letzt gelangte  sie  ~ in  den  / nordwestlichsten  Bezirk 
des  Gouvernements,  den  von  IdepseMpsk»  der  nörd- 
lich tvom  Bügelwäschen  gelegen  i*b;  i»  demselben 


znig^e  sich  die  Ktnnkheit  erst  ,ain  yt4.;  fw  ,f*83cv  Per 
westliph  an  den  Orenburgischen  Bezirk  ap*tfis*en&e 
Bezirk  ^QP  Bu*u.tyck  f so  wie,  d*T 1 fingen  Os|en 


I 
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-ärigrän2ende  von  W erchne^tPratlli1  blieben^  ganz 
Verschont;^-  ,,<l  i *•  * • *’  '*•  1 * " *?  * k 

' ; Man  sieht  aus  vorstehender  Uebersicht,  dass  bei 
der  Verbreitung  der  Seuehe  von  Bezifk  zu  Bezirk 
Sprünge  statt  fanden,  so  dass  der  entferntere  Bezirk 
fKiher  die  ‘ Krankheit  bekam  als  näher  gelegene.  Das- 
selbe  findet  sich  auch,*  wenn  man  die  Verbreitung-  ih 

i - , . ‘ * ' ( 

den  einzelnen  Bezirken  verfolgt;  ein  von  den ‘bereits 
heimgesuchten  Orten  entfernter  gelegener  Ort  -wurde 
oft  eher  als  die  dazwischen  gelegenen  von  der  Seu- 
che ergriffen.  Der  erste  Ort,  welcher'  nach  Oren- 
burg  heimgesucht  wurde,  war  die  100  Werste  da- 
von  entfernte  F estung  R a z s i p na  j a ; dahin  kam  die 
Krankheit  am  ,3/25.  Sept.  1829 5 ‘fünf  dazwischen  gete- 
. gene  Orte  Wurden  erst  spater  befallen , die  ath  näch- 
sten an  Ofenburg  gelegene  Festung  TächrerU^ 
Vets  chinska  ja  nicht  eher  ‘als  am 

^ ^ f ^ p y ^ | 

weiter  entfefnf  Rits-chkowa  am  29,  Okt.  (10^  Nov1.) 
1829,  weiterhin  Tajischtschewa  am  */20;  Okt. 5 aüf 
-dieses  folgt  aüf  ■ der  ' Strasse  * Z urb  ö t s c h f s tk  wf  Wb 
*iich  die  Kfänklieit  am  1/*t.  Növ.  zeigte, 'und  ^zunächst 
'4b  Rä  Wsipnä  ja  die  Festung  l^isühne-O nafV, 
Me  die-  Krankheit  am  */18.  Okt.  erschien.’  Das  Näm- 
liche Iiessb  sich  auch  auf  den  beiden  andern  *8trässen, 

f f f * * _ _ » m m * 

def  gegeif  Kasan  und  der  gegen  Uf  a , auf  Welbhen 
sich  die  Cholera  hauptsächlich  ‘verbreitete,  '*  nach  weit 

sen;  doch  wird  jenes  Beispiel  genügen.  • - ‘*3 

« ? * * . 

* - r * Die  Einwohner  von  Razsipnaja  behaupten;  die 
Krankheit  sei  dürch  den  von  Örenburg  gekomme- 
nen Werhhähdler  Grigor  Susdow  ein  geführt  Würden. 
Nach  dfdmi'  Berichte  des  Militärarztes  S eh  ü ln  O W Waf 
dieser  Mensch  am  19.  Sept.  * (i.  Okt.)  erkrankt  und 


\ 
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den  folgenden  Tag  gestorben.  Den  21;  iirid  22.  Sept; 
(3.  iirid  4.  Okt.)  gab  es  keine  Cholerakranken.  Am 
a3.  Sept.  (5.  Ökt.)  erkrankte  aber  gegen  Äbehd  fciri 
längst  ah  Diarrhöe  leidender  Und  überdiess  trunkener 
Mensch  ; der  nach  20  Stunden  starb.  Am  25.  Sept; 
(7.  Ökt;)  erkrankte  wiedei*  Einer,  der  nach  siebentä- 
giger £>aüer  der  Krankheit  starb;  aut  27;  Sept;  (9;  Ökt;) 
erkrankten  drei;  ü.  s.  w.  Sammtliche  Erkrankte  , Ver- 
sichert Schumow,  hatten  faiit  den  Kränken  gar  kei- 
ne- Gemeinschaft  gehabt;  und  die  Persön&n;  welche 
mit  dem  oben  genannten  Weinhändler  zu  thun  gehabt 
hatten;  blieben  sammtlich  gesund.  „Der  ersteren  Be- 
iptung  Schumow's  widerspricht  indesseh;  dass 
ivilgouverneur  ton  Orenburg  unter  den  er * 

. . _ • x - ^ ^ ' ? r « _ t 

sten  Erkrankten  in  Raäsipüaja  den  Urädnik  (Be- 
zeichnung eines  Beamten  im  Kosakenheere)  ^Wassili 
Mainialow  und  seine  Fräü  auflührt  (in  seinem  Be- 
richte vom  3/ts.  Ökt.  an  deri  Civilgeneralstaabsarzt). 
Nicht  zu  übersehen  ist,  dass  nach  dem  Berichte  Sb- 

j ^ * * . . \ 

kolöw’s  eine  KoSakenabtheilüng  reitender  Artillerie 
in  der  Nähe  von  Orenburg  ein  Lager  hatte  und 
dasselbe  am  VI3;  Sept  veriiess,  um  Hach  der  Festung 
Razsipnaja  sich  zu  begeben ; wodurch  auch  eine 
Verbreitung  der  Krankheit  Statt  finden  konnte; 

In  der  Festung  llezk  aja -Zaschtschika  be- 
gann die  öholerä  am  2/14;  Ökt  x Dieselbe  liegt  64 

■ » j i • * * » , 

Werste  südwestlich  von  O r eh  b ü r g , ah  der  Gränze 
der  Kirgis-Kaisakschen  Steppe.  Das  zwischen  Oren- 
bürg  undtlezkaja  gelegene  ElischänSköi  blieb 
von  der  Cholera  unberührt.  Nach  dem  Berichte  des 
Staiabsärzte*  Schimanski  ist  der  Böden  iii  dm*  Fe- 
stung selbst  wie  in  der  Umgehung  sandig  - thonig  und 

3 v • 

\ 


Digitized  by  Google 


so  fest,  dass  selbst  nach  langem  Regen  kein  Schmutz 

% <* 

entsteht.  Nirgends  sind  Sümpfe  vorhanden , und  die 
Luft  ist  immer  gesund.  Nahe  an  der  Festung  läuft 
das  Flüsschen  Elschanka,  welches  sehr  reines  und 
gesundes  Wasser  enthält;  überdiess  sind  an  den  Ufern 
dieses  Flüsschens,  wie  in  der  Festung  selbst,  einige 
Brunnen  mit  sehr  reinem  und  gesundem  Quellwasser  , 
Die  Cholera  zeigte  sich  hier  zuerst  an  Personen, 
die  aus  Orenburg  gekommen  waren,  an  einem  Un- 
teroflicier  Tichon  Panow* , und  an  einer  Soldatenfrau 
Martha  Tichonow,  welche  die  Zufälle  der  Krankheit 
schon  auf  der  Hälfte  der  Beise,  bei  ihrer  Rückkehr 
von  dort , gefühlt  hatten.  Da  man  hei  ihr^r  Rück  - 
kunft nicht  wusste  dass  die  Cholera , die  sich  bis 
dahin  in  llczkaja  noch  nicht  gezeigt  hatte,  in  den 

gedachten  Fällen  vorhanden  sei , so  wurde  der  Staabs- 

, * 

arzt  Schimanski  erst  Abends  zu  Hülfe  gerufen,  als 
die  Krankheit  schon  so  überhand  genommen  hatte, 

dass  man  nicht  mehr  im  Stande  war,  die  Kranken  zu 

/ 

retten.  Der  Unterofficier  starb  in  36,  die  Soldaten- 
frau in  48  Stunden  nach  Anfang  der  Krankheit.  Am 
dritten  Tage  darauf  erkrankten  der  Mann  obiger  Sol- 
datenfrau , zwei  kleine  Mädchen , Töchter  des  Kosaken 
Wugow , eine  von  3 , die  andere  von  9 Jahren  , und 
nach  ihnen  ihre  Muhme , die  Kosakenfrau  Anna  W.u- 
gowr  mit  ihren  zwei  kleinen  Sühnen ; die  Mädchen 
starben  binnen  24  Stunden , die  übrigen  genasen.  — - 
Sodann  verbreitete  sich  die  Krankheit  so  heftig,  dass 
am  22.  Okt.  (3.  Nov)  n3  Menschen  von  ihr  befallen 
waren.< 

»Indem  ich«,  sagt  Schimanski,,  »bei  diesem 
gewaltsamen  Gange  der  Krankheit  mich  hier  allein  be- 


fand,  und  überdiess  noch  das  Krankenhaus  des  Salz- 

-• 

Verkehrs , wozu  viele  Personen  gehören , zu  besorgen 
hatte,  so  konnte  ich  bei  jenen  n3  Personen  keine 
Untersuchung  über  die  Verbreitung  der  Krankheit 
anstellen;  nur  bei  den  ersten  8 gelang  mir  diess,  und 
ich  konnte  mich  dabei  überzeugen,  dass  das  Uebel 
' von  einem  Menschen  zum  andern  übertragen  worden ; 

denn  die  beiden  ersten  Kranken  erhielten  das  Uebel 

/ 

zu  Orenburg,  wo  die  Krankheit  wüthete.  Es  hat 
sich  ergeben,  dass  dieselben  in  Orenburg  Salz 
verkauft  und  im  Tauschhof  bei  einem  unbekannten 

■*  * * * f 

Kaufmann  Hammelfleisch  gekauft  hatten,  dass  sie  von 
diesem  mit  Wein  bewirthet  und  dass  er  zu  gleicher 

Zeit  von  einem  Anfälle  der  Cholera  befallen  worden. 

/ » 

Tichonow  wurde  von  seiner  Frau  angesteckt,  und  die 
zwei  Mädchen  des  Wugow  waren  vermöge  ihrer  Nach- 
barschaft mit  Panow  bald  nach  der  Ankunft  bei  ihm 

« 

gewesen.  Die  Muhme  wartete  sie  zur  Zeit  der  Krank- 
heit, und  von  ihr  wurden  ihre  beiden  Söhne  ange- 
steckt.» 

» 

« A uch  hier» , bemerkt  Schimanski  ferner, 

• > 

»wie  bei  ' allen  ansteckenden  Krankheiten,  wurden 

nicht  alle  in  der  Nähe  der  Kranken  befindlichen  Per- 

\ 

sonen  ergriffen;  eben  diese  konnten  jedoch  die  An* 
steckung  aus  einem  Hause  ins  andere  bringen.  Dass 
aber  die  Krankheit  nicht  aus  der  Luft , sondern  durch 
Ansteckung  entsteht,  ergab  sich  auch  in  Tscherno- 
retsch i n s h a j a , 18  Werste  von  Orenburg,  wo 
sie  sich  am  ’Vao*  ^an*  km  einer  Kälte  von  3o  Graden 
neuerdings  zeigte. . Ein  Kosak  des  Teptärschen  Re- 
giments starb  am  zweiten  Tage  daran,  und  bald  dar- 

3 * 
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auf  erkrankte^  der  Feldscheerer , -der  ihn  eingericben 
hatten  ^).  , ^ . 

In  der  Kreisstadt  Sterlitamack,  die  auf  der 
Strasse  von  Orenbufg  nach  der  Gouvernementsstadt 
Ufa  liegt  , 23o  Werste  vom  ersteren  entfernt  Y er- 
schien die  Cholera  am  7/19*  Nov.  In  22  Tagen  ihrer 
Herrschaft  daselbst  ergriff  sie  79  Personen  (nach  der 
tabellarischen  Uebersicht  des  Medicinalraths  83)  bei 
einer  Kälte  von  20  bis  3o  Graden;  do  Personen 
wurden  ejn  Opfer  der  Krankheit.  Sie  war  nach 
dem  Bericht  des  Ilofraths  Keissner  auf  folgende 
Weise  entstanden  :v  »Im  Oktober,  zur  Zeit  des  Jahr- 
marktes  in  jener  Stadt,  kamen  aus  Kar  gal  a,  wo  die 
Cholera  furchtbar  geherrscht  hat * viele  Tartaren  zum 
Handel  nach  Sterlitamack.  Es  geschah  diess  vor 
der  Sperrung  von  Kargala;  Wahrscheinlich  wurde 

1 , X 

nun  die  Krankheit  durch  diese  Tartaren  eingeführt; 
denn  'die  ersten  Opfer  waren  Tartaren ,'  mit  welchen 
andere  angekommenev  Personen  besonders  viele  Ge- 
meinschaft gehabt  hatten.«  > 

Meine  Beobachtungen  rücksichtlich  der  Anstek- 
kung  der  Krankheit  haben  gezeigt,  dass  dieses  ent- 
setzliche Uebel  sich  durch  Gemeinschaft  mittheileri 
kann.  Ich  sah*  wie  an  einem  Orte  Einer,  dann  hach 
Kurzem  ein  Anderer  und  endlich  ein  Dritter  erkrank- 
te. Noch  merkwürdiger  ist  folgendes  Ereigniss:  Am 
Abend  meiner  Ankunft  wurde  in  das  Krankenhaus  ein 
verdächtiger  Mensch  gebracht,  welcher  jedoch  nach 
— . \ 

*)  Aus  der  tabellarischen  Uebersicht  des  Petersburger  Medi- 
cmalrathes  ergibt  sich,  dass  sich  die  Krankheit  in  Tscher- 
. n°rrtschinskaja  weiter  ausbreitete  und  bis  rum  j3.  Febr  (n. 

Mari)  3.5  Personen  befallen  wurden.  * w* 

v - • 1 

. - < 

■ . ' . . / • : ' ' 
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*4  Stunden  wieder  entlassen  wurde,  weil  sich  an  ihm^ 
keine  Erscheinung  der  Cholera  zeigte.  Aber  nach 
vier  Tagen  kam  er  mit  den  TÖlligen  Zeichen  der  Cho- 
lera an.  Nach  drei  Tagen  wurde  ' aus  dem  nämlichen 
Hause  ein  Frauenzimmer  gebracht  f welches  an  der- 

* selben  Krankheit  litt.» 

' ‘ <»  < 

Ueber  die  örtlichen  Verhältnisse Sterlitamacks 
theilt  Reissner  im  Wesentlichen  Folgendes  mit: 
Diese  Stadt  liegt  ^ auf  -dem  linken  Ufer  des  Flusses 
Bäla,  in  einer  Entfernung  von  demselben  in  gerader" 
Linie  nach  Süden  etwa  4 Werste  auf  einer  gleichen 
Ebene , die  eine  Ausdehnung  von  223  Quadratdessä- 
tinen  hat.  Yon  der  rechten  Seite  bespült  diese  Ebene 
der  fischreiche  Aschkadar,  der  ein  gutes  Wasser  hat,  links 
der  Fluss  Sterla  mit  ungenies$barem,  lehmigem  Wasser. 
Die  Häuser  sind  alle  yon  Holz,*  die  Zahl  der  Einwohner 
beträgt  233s.  Alsowurde  nur  ungefähr  der  acht  und  zwan- 
zigste Theil  vonder  Krankheit  ergriffen,  während  in  Oren- 
burg  der  zehnte  Theil  der  Einwohner  daran  litt.  Das  Klima 
von  Sterlitamack  ist  ziemlich  beständig  und  ge- 
sund; zuweilen,  besonders  im  Frühling© , herrschen 
drei-  und  viertägige  Fieber,  jedoch  selten  und  nicht 
lange.  Die  t herrschenden  Winde  sind  Südt  und  Süd- 
west, letzterer  immer  von  Regen  oder  Schnee  be- 
gleitet. r > \ ‘ > 

• . , " « ■ * • * 

»*  _ ■ - » m * 9 • 

Im  Dorfe  T iriss-U  s ma  no  w (im  Bulguruslan- 

> . • * 4 * t.  1 7 

sehen  Bezirke),  dessen  Einwohner  Mahomedaner  sind, 
bemühten  sich  diese  aus  Aberglauben  die  . daselbst 
herrschende  Cholera  zu  verheimlichen.  Aus  dem  be- 
nachbarten Teptär’schen  Dorfe  Kar  a m ala  kam  eilt 
gewisser  Roslanow  dahin ; dieser  war  nach  seiner 


\ 
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Rückkehr  das  erste  Opfer  der  nun  auch  in  Kara- 
mala  ausbrechenden  Seuche.  Nach  dem  Berichte  des 
Bezirksarztes  Onufriew  wurden  nach  dem  Tode 
dieses  Mannes  zuerst  seine  nächsten  Anverwandten, 
und  dann  in  Kurzem  viele  Einwohner  ergriffen.  Bei 

der  ersten  Nachricht  vom  Erscheinen  der  Cholera  in 

/ 

Haramala  sperrten  die  nicht  mehr  als  40  Faden  *) 
davon  entfernt  wohnenden  russischen  Bauern  ihr  Dorf 
und  schützten  sich  dadurch  gegen  die  Krankheit. 

Uebereinstimmend  mit  diesen  Beobachtungen  sagt' 

der  Bezirksstaabsarzt  T r o i z k i in  seinem  Berichte : »In- 

# 

dem  ich  mich  zur  Behandlung  der  Cholerakranken  in  den 

\ 

Niederlassungen  des  Buguruslan1  sehen  und  Ören- 
1)  u r g’schen  Bezirkes  befand  , fragte  ich  an  allen , mei- 
ner Aufsicht  unterworfenen  Orten  über  die  erste  Er- 
scheinung des  Uebels.  Zur  Antwort  erhielt  ich  über- 
all die  Kunde,  dass  die  Cholera  sich  nicht  eher  ge- 
zeigt habe,  bis  Einer  aus  einem  angesteckten  Dorfe 
zu  ihnen  gekommen  sey.«  Ebenso  versichert  der  Be- 
zirksarzt Wodow,  an  seinem  Beobachtungsorte  habe 
sich  der  Uebergang  der  Krankheit  von  einem  Men- 
schen zum  andern  sehr  deutlich  nachweisen  lassen; 
der  unvollkommene  Erfolg  der  Quarantaine  aber  lasse 
sich  von  der  unvollständigen  Ausführung  derselben 
ab  leiten.  Unbestimmter  drückt  sich  der  Staabsarzt 
Pu  pure  w aus:  «die  Ansteckungsfahigkeit  der  Cho- 
lera», sagt  er,  «kann  man,  wie  es  scheint,  zuge-  v 
l»en,  weil  sie  sich  an  vielen  Orten  nicht  gezeigt  hat, 
welche  doch  denen  nahe  waren,  wo  die  Krankheit, 
geherrscht  hat , wohin  aber  befallene  Individuen  v i e l- 


*)  bin  Faden  ist  gleich  sieben  englischen  Fass. 


/ 
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leicht  nicht  gereist  sind.  Im  Gegentheile  hat  sich 
die  Cholera  überall  gezeigt , wo  ein  Kranker  hinkara 
oder  starb  , wie  in  dem  Dorfe  Subowa* **)).  Obgleich  # 

ich  übrigens  bemerkt  habe,  dass  die  verderbliche  Wir- 

* 

kung  der  Cholera  sich  oft  in  Familien  verbreitete,  und 
nur  w enige  Personen  unberührt  liess , die  vielleicht 
keine  Anlage  dazu  hatten  — wie  denn  erwiesener- 
maassen  zu  jeder  Ansteckung  eine  Anlage  nöthig  ist  — 
so  hörte  doch  die  Cholera  auf , wenn  man  die  nöthi- 
gen*  Vorsichtsmaassregeln  genommen  hatte  und  der 
Kranke  genesen  war.  * Mit  dem  Tode  des  Einen  ging 
sie  gewöhnlich  zu  einem  Andern  über,  wahrschein- 
lich weil  der  Leichendunst  noch  ansteckender  ist.« 

» • 

Nach  einem  Gutachten  der  Orenburgischen  Aerzte 
ohne  Datum  zählte  man  acht  polizeilich  bestätigte 


*)  Man  muss  sich  wundem,  dass  Pupurew  einen,  so  allgemein 
aufgestellten  Satz,  dem  anderweitige  Erfahrungen  entgegen- 
stehen, nur  mit  einer  einzigen  Thatsache  zu  belegen  sich 
begnügt.  ( # 

**)  Nro.  XXVI.  der  Aktenstücke.  In  diesem  Gutachten  kommen 
die  Orenburger  Aerzte  von  ihrer  Behauptung,  dass  die 
Brechruhr  nicht  ansteckend  sei,  zurück,  gestehen  jedoch 
die  Ansteckungsfähigkeit  nicht  recht  zu,  indem  sie  sie  nur 
durch  Vermittlung  der  Atmosphäre  annehmen.  „Das  hier 
beobachtete  und  wahrscheinlichste  Mittel  der  Verbreitung 
der  Krankheit  besteht  darin,  dass  ein  Mensch,  der  an  ei- 
nem Orte,  wo  die  Cholera  herrscht  die  Anlage  zu  derselben 
bekommen  hat,  bei  seinem  Uebergange  an  einen  andern 
Ort  nun  von  derselben  befallen  wird  und  dern  Luftkreise 
seines  neuen  Aufenthalts  eine  krankmachende  Beschaffenheit 
mittheilt.  Hier  wächst  sie,  nährt  sich  und  sich  verbreitend 
ergreift  sie  schon  "Sie,  welche  durch  innre  Bedingungen  des 
Körpers  zur  Aufnahme  geneigt  sind.  — Diese,  auf  augen- 
scheinlichen Zeugnissen  beruhende  Darstellung  macht  es 
wahrscheinlich,  dass  die  Cholera  aus  entfernten  Gegenden 
Asiens  in  das  Orenburg’sche  eingeführt  sei : eben  so  hängt 
auch  ihre  Verbreitung  in  den  ’ Ortschaften  , dieses  Gouver- 
nement« von  dem  Uebergang  der  Einwohner  von  ergrif» 
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und  von  Aerztep,  welche  auf  der\  Qang  der  Cholera 
im  Orenburgischen x Gouvernement  geachtet  haben, 
beobachtete  Ealle  einer  Uebertfagung  der  Krankheit 
von  Ort  zu  Ort.  Dagegen  sagt  aber  Sokolow,  der 
durchaus  eine  Ansteckungsfahigkeit  der  Cholera  nicht 
zugestehen  will:  «Es  giebt  zwar  scheinbare  Beweise, 
dass  die  Krankheit  sich  von  Ort  zu  Ort  fortgepilanzt 
habe;  so  beschuldigt  man  in  Razsipnaja  den  Wein- 
händler  Susdow,  in  der  Berdskischen  Station  ei-?, 
nen  in  Orenburg  bei  einem  Begrabniss  gewesenen 
Geistlichen,  so  in  Uralsk  zwei  aus  Orenburg  ge-  , 
kommene  Personen , die  jedoch  eine  vierzebntägige 
Quarantaine  ausgehalten  hatten,  endlich  in  Buguima 
den  OberofTicier  Penski,  welcher  aus  Orenburg 
zur  Ueberführung  der  Rekruten  hingeschickt  war; 


fenen  Orten  in  freie  ab,  was  oft  früher  geschieht,  ehe  die 
Behörde  von  dem  Erscheinen  der  Cholera  an  einem  Orte 
Kunde  erhält,  oder  che  die  Anordnungen  der  Behörde  we- 
gen der  Sperre  in  Ausführung  gekommen  sind.  — JNichts 
.desto  weniger  giebt  es  Erfahrungen  und  Beobachtungei», 
welche  geradehin  der  ansteckenden  Kraft  der  Cholera  ent- 
gegenstehen, zumal  wenn  von  einer  solchen  Stufe  und  Kräf- 
tigkeit derselben  die  Rede  ist,  wie  sie  bei  den  eigentlichen 
ansteckenden  Krankheiten  vorkömmt.  So  ist  weder  die 
Annäherung  zu  Cholerakranken,  noch  das  Gehen  zu  ihnen, 
ferner  weder  der  Schweiss,  noch  das  Blut,  der  Auswurf  etc. 
Anderen  nachtheilig  geworden,  wenn  sie  nicht  schon  eine 
deutliche  Anlage  zur  Cholera  hatten.  Diese  Anlage  hängt 
eben  so  viel  von  besonderen  Verhältnissen  des  ganzen  Kör- 
per* ab,  als,  und  vielleicht  noch  mehr,  von  den  Verdau- 
ungsorgaiien.  Es  gibt  Beispiele,  dass  an  Orten,  wo  die  Cho- 
lera herrschte,  Leute  davon  ergriffen  wurden,  die  nicht 
flie  geringste  Verbindung  mit  Wohnungen  und  Menschen 
hatten,  wo  sie  sich  zu  er  s t"  gezeigt  hatte.“  Letzteres 
versteht  sich  von  selbst;  wenn  in  einer  Stadt  nach  und  nach 
ein  paar  Hundert  Menschen  von  einer  ansteckenden  Krank- 
' heit  befallen  werden,  so  haben  nicht  alle  von  den  zuerst 
Erkrankten  die  Krankheit  bekommen.  ”* 

* ' ■ ' u •*  • . i«  * *.»».»•••  *»*•*’•  • i r % » « 
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nirgends  aber  ist  erwiesen,  dass  die  Cholera  un-  . 
mittelbar  von*  den  genannten  Personen  auf  andere, 
mit  ihnen  bei  ihrer  Ankunft  an  die  genannten  Orte  in 
nächster  • "Verbindung  gewesenen  Personen  übergfcgan- 
gen  sei;»  — eine  Behauptung,  die  durch  mehrere 
oben  genäu  angegebene  Beobachtungen  widerlegt  ist. 
Erwahnenswerth  ist,  was  Sokolow  weiter  sagt:  «In- 
dem ich  eine  bedeutende  Verletzung  am  Zeigefinger 
der  rechten  Hand  hatte,  verlor  ich  oft  beim  Blutlas- 
sen die  Bandage  und  wurde  vom  Blute  der  Cholera- 
kranken,  welches  nicht  selten  in  die  Wunde  seihst 
lief,  benetzt.  Ich  sah  Hospitaldiener  und  Hausmüt- 
ter, denen  das  von  * den  * Kranken  ' beim  Erbrechen 
Ausgeworfene  in’s  Gesicht  sprützte , und  die  nichts  de- 
stoweniger  gesund  blieben.»  y 

Per  Staabsarzt  Smirnow  sagt  in  seinem  Gut- 
achten in  Betreff  der  Kontagiosität  * der  Cholera: 
«Wahrertd  der  mehr  als  zweimonatlichen  Dauer  der 
Cholera  in  Orenburg  dienten  im  dortigen  Rriegs- 
hospitale  den  299:  Cholerakranken:  ein  Feldscheerer,' 

6 Zöglinge , eben  so  viele  Baschkirische  Knaben  und 
14  Hospitaldiener.  Der  Feldscheerer  und  die  Zög- 
linge öffneten  nach  ihrer  Pflicht  den  Kranken  die 
Ader,  rieben  ihnen  Hände  und  Fiisse,  machten  Um- 
schläge, setzten  Blutigel  u.  s.  f.;  die  Diener  wech- 
selten die  Wäsche,  nahmen  sie  ab,  setzten  die  Kran- 
ken ins  Bad,  u.  s.  f.  Bei  diesen  Beschäftigungen 
musste  man  durchaus  in  die  unmittelbare  Nähe  der 
Kranken  kommen.  Noch  weniger  war  es  möglich,  die 
sie  umgebende  Luft;  nicht  zu  athmen , oder  die  in  ih-  * 
rer  Nähe  befindlichen  Sachen  nicht  . zu  berühren;  in- 
dessen  hat  Niemand  von  diesen  27  Personen  die  Cho« 

- / • > 
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Jera  bekommen  *).  Während  der  ganzen  Zeit  der 
herrschenden  Cholera  waren  aus  der  hiesigen  Garni- 
son als  dejourirend  abgegeben;  Officiere,  Fähnriche 
und  U nterofficiere  , und  bis  zur  Versetzung  der  übri- 
gen Kranken  in’s  Lager,  auch  FeJdscheerer  und  Zög- 
linge; alle  diese  kamen  einigemal  des  Tages  in  die 
Hospitalsäle  und  athmeten  dieselbe  Luft  mit  den  Cho- 
lerakranken , nicht  einmal  der  Feldscheerer  und  Zög- 
linge zu  gedenken,  Welche  zuweilen  die  Kranken  be- 
rühren mussten;  doch  ist  nicht  Einer  von  ihnen  an 
der  Cholera  erkrankt.  Auch  die  Wäscherinnen  blie- 
ben frei ; nur  Eine,  welche  ^Offieierswäsche  reinigte, 
wurde  krank,  aber  noch  ehe  ein  an  der  Cholera  er- 
krankter Officier  in’s  Hospital  gekommen  war.  Ich  und 
der  Staabsarzt  Sokolow  näherten  uns  häufig  den 
Cholerakranken  in  allen  Stufen  des  Uebels , ohne  das- 
selbe zu  bekommen.  Zwar  erkrankten  einige  Hospi- 
taldiener an  der  Cholera,  aber  ohne  bei  solchen  Kran- 
ken gewesen'  zu  sein.  rAuch.  befiel  sie  einige  an  an- 
dern Uebeln  leidende  Kranke,  welche  jedoch  - von  je- 
nen ganz  getrennt  gewesen  .waren.»  — Ueb rigens 
äussert  Smirnow  am  Ende  seines  Berichtes,  dass  er 
den  Beobachtungen  anderer <,  Aerzte  zufolge  zu  der 
Annahme  geneigt  sei*,  dass  das  früher  nicht  anstecken« 
de  Uebel  ansteckend  geworden  sei. 

• ■ r 

*)  Dass  der  Staabsarzt  Ga  wril  o w und  derBezirksarzt  O n u fr  i e w 
von  der  Cholera  ergriffen  wurden,  was  man  aus  dern  Bericht 
. jdc-s  Operateurs  Moskobrinikow  vom  7/19^,Okt.  ersieht, 
verschweigt  Smirnow.  Nach  dem  Bericht  des  Orenburg*-. 
’ «eben  Civilgouverneurs  vom  3/15.  Okt.  waren  um  diese  Zeit 
- Kr  schon  drei  Aerzte  in  Orenburg  erkrankt  und  Onufriew 
' : allein  zur  Iüilfcleistung  übrig  geblieben,  <jjer,  wie  aus  dem 

vofeVwalinten  Berichte  hervorgehf,  in  den  nächsten  Tagen 
-o*  auch  erkrankte,  i ,*  ; ’»  <*  't  ■ ? . 
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Dem  Berichte  des  Operateurs  Moskobrini- 
kow  vom  7/l0.  Okt.  zufolge  bekamen  viele  Leute , die 
nicht  die  geringste  Gemeinschaft  mit  Kranken  hatten 
und  fern  von  HausCrn  lebten,,  in  denen  sich  Kranke 
befanden , dennoch  die  Cholera.  Dasselbe  wifrd  auch 
in  einem  Gutachten  der  Orenburg  sehen  Aerzte  be- 
hauptet. 

Ueber  die  gegen  die  Yerbreituug  der  Brechruhr 
im  Orenburgischen  Gouvernement  ergriffenen  Maassre- 
geln geben  die  vom  Medicinalrath  in  Petersburg  be- 
kannt gemachten  Aktenstücke  nur  eipen  sehr  unvoll- 
kommenen Aufschluss.  Das  ärztliche  Comite  in  Oren- 
burg erklärte,  sich,  wie  wir  gesehpn  haben,  in  sei- 
nem ersten  Gutachten  vom  ll/29*  Sept.  aus  einem  sehr 
unhaltbaren  Grunde  gegen  die  Annahme  «Jpr  Konta- 
giosität  der  Cholera.  Dagegen  modificirfc  .dasselbe 
unterm  4/,e.  Okt.  seine  Ansichten  dahin,  dass  die  Frage 
über'  die  Ansteckungsfähigkeit  der  Cholera  noch  un- 
entschieden sei.  «Die  hiesigen  Aerzte,»  heisst  es  in 
dem  zweiten  Gutachten , «haben  bis  jetzt  keine  An/ 
steck  ung  bemerkt,  dasselbe  wird  auch  von  vielen  aus- 
ländischen Aerzten  versichert  ,D#;  jedoch  unter  den 
Letzten  auch  Einige  der  entgegengesetzten  Meinung 

sind*  und  da~  der  Medicinalrath  des  Ministeriums  des 

* / 

Innern  in  der  von  demselben  bei . der  im  Jahr  ’i822 

> * f 

(soll  heissen  i8ö3)  in  Grusien  herrschend  gewesenen 
Cholera  herausgegebenen  Verordnung  die  Aufstellung 
von  Quarantänen  an  den  ergriffenen  Orten  und  ^da- 
durch gewissermaassen  die  ansteckende  Natur  aner- 
kannt hat , so  erkennt  der  Bath  der  Orenburgischen 

Aerzte  *)  zur  Abwendung  verderblicher  Folgern,  die 


*)  Dieser  Bath  kann,  am  4/|ß.  Okt.  aus  dem  einzigen  Cfnu- 


r 


Digitized  by  Google 


I 


44  * ' 

i 

aus  dieser  Krankheit  hervörgehen  Könnten  und  um 
die  bei  Unterlassung  der  in  dieser  Beziehung  nöthigen 
Vorsichtsmaassregeln  mögliche  Verbreitung  zu  hin- 
dern, für  nützlich , unter  diesen  Umstanden  auch  hier 
sowohl  in  bürgerlichen  als  militärischen  Beziehungen 
alle  in  der  Verordnung  des  Medicinalraths  angegebe- 
nen Vorsichts maassregeln  zur  Richtschnur  zu  nehmen. 
Diese  geben  hinlänglich  an,  was  jeder  Einzelne  zu 
seinem  Schutze  thun  müsse,  so  wie  auch,  was  zur 
Bewahrung  der  benachbarten  gesunden  Ortschaften 
üöthig  ist.  Die  Behandlung  der  in  Orenburg  befind- 
lichen Cholerakranken  ist  bis  jetzt  übereinstimmend 
mit  der  Anordnung  des  Medicijialrathes  gewesen  » 
Schliesslich  ist  noch  die  Bemerkung  beigefügt : «Zur 
Quarantaine  für  Menschen  und  Waaren , die  aus  Orten 
Kommen,  wo  die  Cholera  herrscht,  werden  14  Tage 
für  hinlänglich  gehalten.» 

Am  7/19.  Okt,  kamen  die  Quarantainemaassregeln 
in  Vollziehung;  jedoch  geht  aus  der  ungenügenden 
Weise,  wie  dies  geschah,  hervor,  dass  man  in  Oren- 
burg wenig  Werth  darauf  legte,  wie  man  auch  aus- 
dem  folgenden  weiteren  Gutachten  der  Orenburgisehen 


friew  bestanden  haben,  da  man  aus  dem  Bericht  des  Ci-* 
vilgouverneurs  vom  3/I5.  Okt,  ersieht,  dass  alle  Aerzte,  mit 
Ausnahme  Onufriews,  krank  waren.  — Letzterem  wider- 
..  spricht  aber  wieder  ein  vom  ®/20.  Okt,  datirtes  „Gutachten 
der  Orenburg’$chen  Aerzte, ^ worin  es  heisst : „Bis  jetzt  hat 
keiner  der  hiesigen  Aerzte  beobachtet,  dass  die  Cholera  sich 
v.  von  den  daran  leidenden  Personen  auf  Gesunde  fort  ge- 
pflanzt habe.  Es  hat  sogar  keiner  von  denen,  welche  die 
Kranken  abgewartet,  so  wie  auch  keiner  von  den  Aerzten, 
die  mit  ihnen  häufigen  Verkehr  gehabt  haben,  die  Cholera 
bekommen.“  Ohne  Zweifel  ist  das  Datura  dieses  Gutach- 
tens unrichtig  angegeben.  ' ; ,:‘ 
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Aerzte  vom *  *%,.  Okt.  sieht.  Dieses  lautet  xfo!gender- 
maassen:  . 

«Obgleich  nach  den  Beobachtungen  aller  Aerzte, 

welche  die  in  O re n bürg  an  der  Cholera  leidenden 

. • 2 - • 

Kranken  behandelt  haben,  diese  Krankheit  sich  nicht 
als  ansteckend  erwiesen  hat,  so  setzt  dennoch,  da  hach 

den  der  Obrigkeit  zu  gegangenen  Nachrichten  die 

* • • ■ • 

Krankheit  sich  sthdn  in  einigen  Umgebungen  und  Dör- 
fern dieser  Stadt  gezeigt  hat,  der  auf  Befehl  des 
KriegSgou  verneurt  vom  9/21.  Okt.  gebildete  R&th  fol- 
gende Vorsichtsmaassregeln  fest: 

i)  Die  militärische  Umschiiessüng  von  Ofenburg 
und  den  Vorstädten,  welche  durch  die  hiesige  Obrig- 
keit in  Ausführung  gebracht  worden  ist,  ist  als  nütz- 
lich anzuerkennen,  nicht  als  Quarantaind,  sondern 
als  schützende'  Maassrfegel  zu  dem  Zwecke , um  zu  ei- 
ner allgemeinen  Aüfsiclit  und  Untersuchuhg  der  Leute 

zu  dienen , welche  aus  dieser  Umgränzüng  hihausrei- 

* (■  %•  * 

seu.  Ohnediess  künnteh  viele  von  ihnen,  - Wenn  sie 
die  ersteh  Anzeichen  der  Krankheit  bekommet);  auf  dem 
Wege  ein  Opfer  desselben  und  dadurch  Schreck  und 
Unruhe  in  entfernten  Gegenden  verbreitet  werden. 
Diese  Untersuchung  kam  sowohl  für  die  hinausrei&en- 
den  Personen  als  für  die  hei  ihnen  befindlichen  und 
ihnen  tmentbehrlichen  zur  Reise  gehörigen  Gegenstände 
auf  einen  Zeitraum  von  sieben  Tagen  *)  be- 
schrankt werden,  woraiif  denn  die  innegehaltenen  Per- 
sonen nach  der  Guyton-Morveau’schea  Wfcise  durch- 


*)  Im  Torigen  Gatachten  waren  doch  vierrehn  Tnge  für  no- 

* thig  gehalten  worden.  Solche  halbe  Maassregeln  sind  ganr. 
iwecklos.  ' 
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räuchert,  und  insofern  sich  keine  Anzeigen  von  Krank- 
heit darbieten , nach  Wunsch  entlassen  werden  können* 
Für  die  mit  der  Post  abgehenden  Papiere  und  Cou verte 
genügt  eine  ob  erflüchliche  Durchräucherung  *). 

e)  Mit  kaufmännischen  Waaren  und  Paketen, 
welche  mit  der  Post  gehen , ist  nach  den  Grundsätzen 
desQuarantainereglements  zu  verfahren. 

3)  Die  Zulassung  der  Leute,  welche  aus  gesun- 
den Orten  kommen,  kann  nur  zur  Bewahrung  ihrer  ei- 
genen Gesundheit  und  ihres  Lebens  verboten  werden. 

4)  Die  zum  Verkauf  von  essbaren  Gegenständen 
und  anderen  zum  Leben  nothwendigen  Bedürfnissen 

1 . > ( ö * 

an  kommenden  Reisenden  sind  bis  zur  ab  gesteckten 
Gränze  zuzulassen. 

5)  Für  unvermögende  Kranke  muss  man  nach 
obrigkeitlicher  Veranstaltung  eigene  Krankenhäuser  er- 
richten, um  ihnen  die  nöthige  Hülfe  zu  verabreichen. 
Wohlhabenden  gestattet  man,  sich  zu  Hause  behan- 

* cleln  zu  lassen. 

6)  Alle  an  der  Cholera  leidende  Personen  sind 

/ 

fern  von  andern  Kranken  und  in  möglichster  Geräumig- 
keit unterzubringen.  ' , 

7)  Es  ist  anzurathen,  dass  die  Wäsche  und  die 
übrigen  Kleidungsstücke  sowohl  von  den  an  der  Cho- 
lera Erkrankten  als  von  den  an  derselben  gestorbenen 
Personen  in  Salzwasser  oder  Lauge  gewaschen  und  so- 
dann ausgelüftet  werden. 

8)  Um  möglichst  den  nachtheiligen  Einfluss  der 


*)  Wozu  eine  oberflächliche  Durchräucherung?  Wenn  aus-  • 
sen  am  Briefe  ein  AnsteckuDgsstoff  Anhängen  kann,  so  kann 
t*r  es  auch  innen. 
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Luft  abzuw’ehren,  so  ist  die  Polizei  dahin  zu  verpflich- 
ten, dass  unter  ihrer  unmittelbaren  Aufsicht  alle  Häu- 
ser nach  der  Guyton  Morvea u 'sehen  Methode  durch- 
räuchert werden.  ' 

/ • \ 

9)  Wegen  der  feuchten  und  höhlen  Jahreszeit 

müssen  die  militärischen  Paraden,  Uebungen  und  Wacht- 
dienste  vermindert  werden,  soweit  es  ohne  Nachtheil 
der  Kriegszucht  geschehen  hann. 

1 

10)  Personen  niederen  Rangs,  welche  zu  Wacht- 
posten angewendet  werden,  muss  man  YVinterschuhe 
und  Pelze  austheilen. 

11)  Die  von  der  Cholera  genesenen  und  aus  dem 
Kriegsliospitale  ausgeschriebenen  Personen  muss  man  • 
auf  einige  Zeit  nicht  zum  Dienste  verwenden,  beson- 
ders nicht  zu  Nachtwachen.» 

Der  Petersburger  Medici nalrath  wrar  gleich  beim 
Ausbruch  der  Cholera  in  Orenburg  der  Meinung, 
man  soll  zu  Quarantainemaassregeln  seine  Zuflucht 
nehmen;  in  seinem  Beschluss  vom  21.  Okt.  (2.  Nov.) 
tadelt  er  den  in  dem  oben  mitgetheilten  Gutachten 
der  Orenburgischen  Aerzte  aufgestellten  Zeitraum  von 
7 Tagen,  worauf  dieser  auf  14  Tage  ausgedehnt  wurde, 
was  sich  übrigens  durch  spätere  Erfahrungen  auch 

noch  als  unzulänglich  auswies.  Aus  dem  Beschluss 

• # 

des  Medicinalraths  zu  Petersburg  vom  ö3.  Dec.  (4.  Jan*) 
sieht  man,  dass  durch  die  eingegangenen  Berichte  ihm  < 
selbst  die  Zweckmässigkeit  der  (^uarantainemaassregeln 
zweifelhaft  wurde.  Es  heisst  darin ' unter  Anderm, 
aus  den  Berichten  des  O ren  b ur  g’schen  Civilgouver- * 
neues  gehe  hervor,  dass  die  Erfahrung  gelehrt  habe, 
dass  weder  (Juarantaine  noch  strenge  Sperre  den  ver- 
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derblichen  Wirkungen  der  Cholera  Gränzen  zu  setzen 
vermögen ; jedoch  habe  sich  die  letztere  Maassregei  > 

doch. nützlich  gezeigt,  weil  die  Kranken,  sich  von  ih~ 

* •» 

rem  Wohnorte  entfernend , einem  frühzeitigen  Tode 
unvermeidlich  anheinifalieri,  bloss  'Wegen  Mangels  an 
Hülfe;  ferner,  wenn  sich  irgendwo  Zeichen  von  An- 
stecfmng  gezeigt  haben;  So  müsse  män  annehmen , /dass 
dies  wohl  mehr  von  grosser  Unreiniichkeit  in  den  • 
Wohnungen  der  Bauern  entständen  sei;  bloss  aus  die- 
ser Ursache  sei  die  Trennung  der  Kränken  von  den 

• • • 

Gefunden  und  Reinigung  der  Hauser  nüthig.  Es  sei 
wahrscheinlich , dass  die  Cholera  nicht  ansteckend  sei, 
sondern  sich  gleich  andern  epidemischen  Krankheiten 

• p ’ < «• 

durch  die  hilft  verbreite;  In  seinen  den  Aktenstücken 
beigefügten  Schlüssbemerkungen  aber  erklärt  d£r  Me- 
dicinälrath  die  Cholera  wieder  für  ansteckerid  und 
sagt;  die  polizeilichen  und  QuärahtainCmaasSregeln^ 
welche  im  Orenhurg’Schen  Gouvernement  gegeii  die 
Krankheit  ergriffen  wurden;  seien  ohne  allen  Zweifel 
sehr  nützlich  gewesen. 

Am  l/ti.  No v;  beschloss  der  Petersburger  Medici- 
nalrath,  den  Orenburgischeri  Aerzten  die  Anwendung 

W • 

des  Chlorkalks  als  Mittel  gegen  die  Verbreitung  der* 
Cholera  zu  empfehlen  und  zu  diesem  Ende  fürs  Erste 
ioö  Pfund  Chlorkalk  i^ach  Örenb  u r g zu  schicken. 
Ob  man  sich  desselben  bediente  und  mit  welchem 
Erfolg;  darüber  enthalten  die  Berichte  der  Aerzte  im 
Orenburg’schen  Gouvernement  kein  Wort 

Was  die  Pradisposition  zu  der  Krankheit  betrifft, 

• •***.•■ 

so  bemerken  darüber  die  Orenburg'schen ' Aerzte  i 

«Nach  der  Ueberzeugdng  aller  Aerzte ; ^ welche  die 
in  Orenburg  und  den  Umgegenden  ergriffenen  Kran- 
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htta  behandelt  haben , ist  die  Unterste  Volksklasse,  be- 
sonders die  Leute,  welche'  in  feuchten,  dumpfigen  und 
engen  Stuben  oder  Küchen , in  Unreinlichkeit  und  Un- 
sauberkeit leben  y geeigneter  und  öfter  als  Andere  der 
Cholera  Unterworfen  * mehr  die  Unenthaltsamen  als 
die  Welche  eine  wohlgeordnete  Lebensweise  führen* 
mehr  die  Frauen  und  besonders  die  schwängern,  als 
die  MäiiUer,  mehr  Leute  des  mittlern  Altem  als  Hin« 
der.  Was  das  körperliche  Öe finden  betrifft*  fc'd  bat 
nicht  Sowohl  Schwäche  oder  Stärke , als  ein  gewis- 
ser (?)  ihnCrer  Z listarid  des  Körpers*  Und  mehr  noch 
eine  Unordentliche  und  gestörte  Verdauung,  eine  Ge- 
neigtheit zu  'dieser  Krankheit  verbreitet;*  * Nach  Pu- 
pureW  litten  in  SaCmänaeWa  beide  Geschlechter 
gleichmnssig  ah  der  Krankheit,  und  der  grössere  Theil 
der  Kranken  war  schon  im  absteigenden  Alter.  Nach 
Bo  ko  low  verhielt  sich  die  Zahl  der  kranken  Frauen 
tti  der  der  Männer  in  Orenburg  wie  5 zu  3. 

< Derselbe  Arzt  sagt:  «der  epidemische  Eirtfluss  war 
SO  mächtig,  dass  auch  bei  den  von  der  Cholera  Frei 

gebliebenen  Personen  eine  dunkle  gelbliche  Austretöng 

^ * 

in  der  Bindehäut  bemerkbar  wurde*,  obgleich  niemalt 
galligtO ' Erscheinungen  bei  ihnen  bemerkbar  Wurden.* 
Nach  OnUfbieW  blieb  zur  Zeit  der  * Epidemie  katim 
irgend  eiit  Einwohner  von  Orenburg  ohne  alle  Zei- 
chen gestörter  Verdauung. 

Endlich  bleibt  Uns  noch  übrig,  von  der  ith  ÖrUn* 
buTg’achen  Gouvernement  Vor  und  während  der  Chd- 
lera- Epidemie  stattgefundenen  Witterung  zu  sprechen; 
Der  Seuche  ging  eine  starke  Sommerhitze  Und  zwei- 
monatliche Dürre  voraus ; beim  Ausbruch  derselben 
hatte  man  nach  Onufriew  klare  und  wärme  Tage 


* 


Digitized  by  Google 


I 


52 


\ 


bis  27.  Grade.  Vom  V18.  ^an*  war  *ie  n*cht  unter  iO 
Graden,  zuweilen  22  und  2 5.  Die  Winde  waren 
schwache  Südweste,  das  Wetter  hlar.  Ohnerachtet 
dieser  Kalte  hatte . sich  die  Cholera  an  verschiedenen 
Orten  des  Gouvernements  gezeigt.  — 

Was  die  Beobachtungen  der  Orentur g'schen 
Aerzte  in  Beziehung  auf  die  Symptome  der  Brech- 
ruhr und  die  Behandlung  betrifft,  so  werden  wir  hier- 
auf am  geeigneten  Orte  zurückkommen. 

Die  im  obigen  dargestellte  Cholera  - Epidemie 
blieb  durchaus  auf  das  Gouvernement  Orenburg 
eingeschränkt,  in  welchem  sie  am  23*  Febr<  (7.  März.) 
i83o  vollständig  erlosch.  • Die  weitere  Ausbreitung 
der  /Seuche  über  einen  grossen  Theil  des  russischen 

• * 1 

Reichs  im  Laufe  dieses  Jahres  erscheint  ohne  Zusamt 
menhang  mit  der  Orenburgischen  Epidemie ; die  Krank-* 
heit  drang  von  Neuem  aus  Persien  ein  und  verbreitete 
sich  dann  von  den  Gegenden  des  Kaukasus  aus  über 
die  übrigen  Provinzen« 

. 

2.  Nachrichten  über  die  Cholera-Epidemie 

1 , . « , 

im  Astrachan' sehen  Gouvernement  im 

Sommer  iÖ3o. 


Ueber  diesen  Abschnitt  der  grossen  - Brechruhr- 
seuche hat  man  durch  einen  Bericht  des  Staabsarztes 
Solomon  *)  * der  auf  Befehl  des  Medicinalraths  zu 
St.  Petersburg  gedruckt  wurde , genauere  Kennt* 
niss  erhalten.  Dieser  Bericht  zeichnet  sich  ganz  vor- 
züglich dadurch  aus , dass  darin  die  Verbreitung  der 
Krankheit  sehr  genau  nachgewiesen  ist , wodurch  er 


*)  Lichtcnstädt,  die  asiatiache  Cholera  etc.  S.  180  bis  196. 
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in  Beziehung  auf  den  Streit  über  die  Kontagiosität  Ton 
grosser  Bedeutung  ist»  9 

Diesem  Berichte  zufolge  zeigten  sich  am  7,5-  Juli 
i83o  an  den  Gränzen  des  A s t rachan'schen  Gouver- 
nements Cholerakranke  auf  einem  * Kriegsschiffe,  das 
aus  Baku  gekommen  war  und  neunzig  Werste  von 
Astrachan  gelegen  hatte.  Bis  zum  20.  Juli  (1.  Aug.) 
war  noch  Alles  ruhig;  die  KrankhÄt  schien  sich  auf 
die  Quarantainc  von  Sedlistof,  wohin  das  Schiff’ 
mit  den  Kranken  gebracht  worden  war,  beschränkt  zu  • 
haben;  aber  an  diesem  Tage  erkrankten  in  Astra- 
chan selbst  vier  Menschen,  und  zwar  im  drittteu 
StadUheile  an  dem  Flusse  Kutum.  Von  hier  verbrei- 
tete sich' die  Krankheit  unvermerkt  in  der  ganzen  Stadt 
und  ergriff  viele  Menschen.  Vom  27.  Juli  (8.  Aug.) 

kam  sie  an  die  Vorstädte,  erreichte  zuerst  die  nahe 

• » 

gelegenen  Dorfechaften  und  verbreitete  sich  dann  all- 
mählich fast  im  ganzen  Gouvernement 

Unmöglich  blieb  es,  den  ersten  Punkt  nachzuwei- 
sen, von  dem  aus  sich  die  Krankheit  in  Astrachan 
verbreitet  hat.  Nach  Gerüchten,  denen  man  glauben 
darf,  waren  schon  vor  dom  20.  Juli  (1.  Aug.)  Cho- 
lerakranke vorhanden,  von  denen  die  Obrigkeit  aber 
Nichts  wusste.  Der  Mächler  #Borissow,  welcher  bei 
seinem  Erkranken  zuerst  der  Polizei  Anzeige  machte, 

w»  • 

war  1823  Aufseher  . eines  Cholerahospitals  gewesen; 

mit  den  Gefahren  der  Krankheit  bekannt  musste  er 

* * 

sich  an  die  Obrigkeit  wenden , um  Hülfe  zu  suchen. 
Als;  einen  Beweis  dieser  Verheimlichung  kann  man 
unter  Anderm  den  Umstand  betrachten , dass  am 
Abend  vor  dem  Erscheinen  der  Krankheit  in  demsel- 
ben Quartier  ein  Greis  heimlich  beerdigt  worden  war, 
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Ton  dem  die  Polizei  erst  erfuhr,  als  sich  die  Gerüchte- 
über  die  Cholera  verbreitet  hatten. 

\ 

«Will  man  behaupten,»  sagt  Solomon,  . «dass 
die  Krankheit  in  Astrachan  als  rein  epidemisch 
entstanden  sei  und  in  Folge  der  Hitze,  die  selbst  im 
Schatten  28  Grade  hatte,  ansteckend  geworden  sei, 
so  muss  man  sich  doch  wundern,  wie  so  diese  Krank- - 
heit  gerade  hier  Herrschend  geworden,  während  sie 
zugleich  in  den  russisch-persischen  Provinzen  vorhan- 
den war,  mit  denen  so  häufiger  Verkehr  statt  hatte. 
Vor  2 Jahren,  als  um  und  in  Astrachan  viel  aus- 
getretenes Wasser  vorhanden  war,  war  viel  mehr  ört- 
liche Veranlassung  zur  Entstehung  der  Cholera.  Und 
entsand  sie  wirklich  aus  örtlichen  Ursachen,  warum 
zeigte  sie  sich  zuerst  auf  einem  Kriegsschiffe  ? Die 
so  oft  ausgesprochene  Behauptung , dass  die  mit  Cho- 
lerakranken beschäftigten  Personen  nicht  ergriffen 
wurden,  ist  unrichtig  Denn  wer  von  ihnen  war  nicht 
krank?  Drei  Aerzte  hatten  die  vollständigste  Cholera; 
die  übrigen  Hessen  Blut  bei  Zufällen,  welche  den. 
Anfang  der  Cholera  ausmachten.  Die  Leichenöffnun- 
gen beweisen  Nichts,  denn  es  sind  nur  zwei  gemacht 
worden;  bei  der  ersten  war  ich  zugegen  und  kein 
Arzt  hatte  an  der  Oeffnung  selbst  Theii;  der  Lehr- 
ling aber,  welcher  dieselbe  besorgte,  bekam  in  der 
That  einen  Anfall»  Von  dem  Dienstpersonal  in  den, 
Hospitälern  starben  sehr  Viele,  und  Wenige  blieben 
ganz  frei,  Frauen  gar  nicht.» 

Sehr  wichtig  sind  folgende  Nachweisungen  Solo- 
mons über  die  Verbreitung  der  Cholera: 

1)  Am  27.  Juli  (8.  Aug.) , begannen  die  Einwoh- 
ner der  nahegelegenen  (3  — 5 Werste)  tartarischen 


r 


55 

^ / 

Ortschaften  (Baschmako w,  Kulakawsk,  Osüpno- 
bugrow,  Triprotozki  u.  s.  w.),  welche  eine  un- 
unterbrochene Verbindung  mit  Astrachan  hatten, 
und  w ohin  überdiess  * viele  Familien  aus  der  Stadt  ge- 
ilohen waren , zu  erkranken.  Seit  jenem  Tage  zeig- 
ten sich  Kranke  in  der  Entfernung  von  12  Wersten 
in  dem  Dorfe  Tscherepacha  bei  der  Ankunft  von 
Leuten,  die  in  Astrachan  auf  Arbeit  gewesen  wa- 
ren ; Einer  von  ihnen'  war  der  erste  Cholerakranke. 

Vom  29.  Juli  (10.  Aug.)  ging  die  Krankheit  , 
von  .Astrachan  durch  die  Kosakenstationen  < und  die 
Stadt  Enotaewsk  auf  dem  grossen  Wege  nach  Mos-* 
kau;  sie  verbreitete  sich  hier  mit  dem  flüchtenden 
Volke.  Diese  Unglücklichen  trugen  den  Keim  der 
Krankheit  in  sich,  erkrankten  daran  auf  dem  Wege 
und  retteten  sich  nicht , ‘ während  sie  durch  Mitthei- 
lung der  Ansteckung  die  Bewohner  der  Stationen 
tödteten« 

/ — 

3)  ln  Enotaewsk-  verbreitete  sich  die  Krankheit 
mit  der  Ankunft  eines  aus  Astrachan' gekommenen 
kranken  Leibeigenen. 

'4)  Am  29.  Juli  (10.  Aug.)  kam  nach  Tscher- 
noijar  eine  Barke,  auf  welcher  einige  Ruderknechte 
an  der  Cholera  erkrankt  waren.  Am  8/20.  Aug.  begann 
die  Krankheit  unter  den  Einwohnern  der  Stadt  zu 
herrschen  5 und  ging  dann  zu  den  in  der  Nahe  befind- 
lichen ' Kirgisen  und  in  die  oberhalb  gelegenen  Ort- 
schaften Solodnikowsko  und  W ii s o w k a.  In  ei- 
ner derselben  war  der  erste  Cholerakranke  ein  Soldat, 
welcher,  von  der  Cholera  angesteckt,  Gefangene  nach 
Zaritzyn  gebracht  hatte  und  wieder  zurückgekehrt 


war. 
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5)  Am  25^  Juli  (6.  Aug.)  begann  die  Krankheit 

in  K r a s n o i j a r an  der  Wolga,  'Jo  Werste  yon  Ast- 
rachan, mit  einem  Gemeinen  des  luvalidenkommandö'a 
und  einem  i 3 j ährigen  Mädchen , die  aus  Astrachan 
gekommen  waren.  . 

6)  Am  Vi.v  Aug.  kam  die  Krankheit  in  die  He-, 
Sitzung  des  Ilevrn  Nekrasow*  , i5.  Werste  von  Kras- 
noijar,  und  nach  den  Algarin'schen  Hügeln  in  der 
Nähe  der  ßtadt;  zuletzt  schlich  sie  sich  auch  in  den 
Kosakenkordon  an  der  kaspischen  Linie,  welche  eine 
beständige  Verbindung  mit  der  Stadt  haben. 

7)  V oun  den  Ortschaften  Makowsky  und  Schi- 
tinsky*  welche  unterhalb  am  kaspischen  Meere  an* 
Ausflusse  der  Wolga  liegen , befanden  sich  Fischer 
in  Astyachan.  Bei  der  Erscheinung  der  Cholera 
eilten  sie  erschreckt  vor  der  Krankheit  nach  Hause* 
um  sich  zu  schützen;  aber  schon  batten  sie  das  £ii’t  * 
eingenommen;  Einige  erkrankten  auf  dem  Wege,  An-* 
dere  in  ihren  Wohnungen  fcu  der  Cholera,  die  sodann 
auf  die  übrigen  Bewohner  dieser  Orte  überging. 

8)  Am  a/14.  Aug.  unterlag  die  Salzniederlage  von 

Basin  sk  in  der.  kaukasischen  Ileihe  1 5 Werste  vom 

*• 

grossen  Wege,  dem  allgemeinen  Schicksale,  Am 
Vir  Aug.  war  ein  von  der  Cholera  genesener  Arme- 
nier dahin  gekojmmen  und  hatte  bei  einem  Gemeinen 
des  Salzkommando’s  gewohnt,  der  am  nächsten  Tag 
erkrankte  und  stavb.  Seit  diesem  Tage  erkrankten  ßU1^ 
auch  Andere. 

9)  Auf  der  Salzniederlage  Kigatsk»?  Werste 
vo.u  Rrasnoijar,  erkrankte  ein  Gemeinei',  den  So?'1 
lomon  von  Astrachan  mit  Arzneien  und  Verordn 
nungen  zur  Heilung  der  Cholera  dahin  geschickt  hattu, 
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nach  • seiner  Ankunft  an  der  Cholera,  und  nach  ihm  ' 
auch  Andere. 

yiele  . Gärten  und  Meiereien  in  der  Nähe  von 
Astrachan,  welche  den  Verkehr  mit  den  angesteck- 
ten Orten  abgebrochen  hatten , blieben  frei ; so  auch 
viele  Dörfer,  deren  Einwohner  ähnliche  Maassregeln 
ergriffen  hatten,  obgleich  die  Krankheit  rings  umher 
herrschte,  z.  B.  die  Dörfer  der  Herrschaften  Smirnow, 
Beketow  und  Fürst  Dolgorucki,  Sarepta,  und  einige 
andere. 

Die  Kalmücken  verliessen  sogleich  die  Xholera- 
kranken,  selbst  mit  den  Kibitken,  und  suchten  sich  -ei- 
nen  andern  Platz,  20  Werste  und  weiter  entfernt,  aber 
sie  entflohen  der  Krankheit  nicht,  denn  auch  auf  dem 
neuen  Weideplätze  zeigten  sich  wieder  Kranke  in  den 
einmal  ergriffenen  Familien. 

In  Astrachan  erkrankten  besonders  unter  dem 
gemeinen  Stande  ganze  Haushaltungen  durch  einen 
Kranken.  «Ich  kenne  Familien,»  sagt  Solomon, 
fdie  fünf  bis  sechs  Todte  gehabt  haben«  Führt  man 
Beispiele  an,  dass  viele  Personen,  die  mit  Cholera- 
kranken  oder  an  dieser  Krankheit  Gestorbenen  zu 
thun  gehabt  hatten,  nicht  an  gesteckt  wurden,  so  kann 
man  yi0l  mehr  Beispiele  yom  Gege.ntlieile  anführen.» 

. 1 < 

3.  Nachrichten  über  die  Brechruhrepidemie 
in  Saratow,  im  August  und  September  i83a 

r s ' 

.Die  nachstehende  Schilderung  der  Epidemie  in 
Saratow  ist  in  mehrfacher  Beziehung  interessant ; sie 
ist  das  Tagebuch  des  evangelischen  Pastors  Huber 
daselbst,  das  schon  Lichtenstädt  theil weise  bekannt 
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gemacht  hat  . Wir  geben  hier  dasselbe  vollständig, 
insoweit  nicht  durch  das  Eingehen  in  persönliche  Ver- 
hältnisse Auslassungen  nüthig  geworden  sind. 


Kaum  War  die  officielle  Nachricht  aus  Astra- 
ch an  eingegangen , dass  die  Cholera  daselbst  ausge- 
brochen sei  und  schnell  und  heftig  um  sich  greife, 
wesshalb  auch  Aerzte  dahin  requirirt  wurden,  so  hiess 
es , die  Krankheit  nähere  sich  von  Süden  her  längs 
der  Wolga  mit  Blitzesschnelle  dem  hiesigen  Gouver- 
nement und  habe  einen  sehr  bösartigen  Charakter. 
Eben  so  schnell  kamen  Eilboten  mit  der  Nachricht, 
das  Uebel  wäre  schon  in  Zaritzyn  und  Dubowka 
ausgebrochen. 

Ohne  zu  ahnen , dass  uns  der  Todesengel  so  nahe 
sei,  reistön  der  Vicegouverneur , der  Medicinalinspek- 
tor,  der  Operateur  *)  und.  der  Spitalarzt  dahin  afc 
Aber  schon  am  6/I8.  Aug.  Abends  hiess  es,  auch  hier 
seien  drei  Personen , auf  der  W o 1 g a von  Astra- 
chan kommend,  befallen  und  in  das  Spital  gebracht 
worden.  Am  7/l9.  sollen  alle  diese  gestorben  und  so- 
fort Mehrere  von  der  Krankheit  befallen  worden  sein, 

« 

und  zwar  mit  so  schnellem  tödlichem  Verlauf,  dass 
ein  dumpfer  Schrecken  alle  Gemüther  erfüllte , vor- 
züglich  derer,  die  im  zweiten  Stadttheile,  näher  an 
der  Wolga,  wohnten*  Doch  schon  Tags  darauf  er- 


*)  Diess  ist  der  Titel  des  chirurgischen  Mitglieds  der  ärztli- 
chen Gouvernementsbehörden. 
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griff  das  Uebel  auch  Einige  Bewohner  des  dritten  und 
ersten  Stadttheils , und  das  Spital,  sagte  man,  sei  so 
überfüllt , dass  man  die  Kranken  _ nicht  mehr  bergen 
könne,  und  alle  «sollen  in  6 bis  12  Stunden  an  Erbre- 
chen , Durchfall  und  Krämpfen , blau  werdend , ohne 

« 

Rettung  dahinsterben. 

Das  Uebel  kam  so  ^ schnell  und  unerwartet,  dass 
an  keine  Vorkehrungen  » auch  nur  gedacht  war.  Der 
Vicegouyerneur  und  die  meisten  Aerzte  waren  abwe- 
send, um  dem  Uebel  in  der  Ferne  zu  begegnen  und 
ihm  den  Eingang  nach  Saratow  zu  wehren;  aber  es 
war  schon  da,  ehe  noch  irgend  eine  Anstalt  getroffen 

war,  und  ehe  man  wusste,  wie  man  ihm  begegnen 

/ 

sollte«  Man  glaubte  anfänglich  weder  an  die  Grösse 

* 

der.  Gefahr  noch  an  irgend  eine  Ansteckung,  jetzt  aber 

I ,» 

ist  die  Grösse  des  Uebels  durch  die  Menge  der  Opfer 
bekannt , und  alle  Aerzte  sagen : diese  Krankheit  hat 
doch  etwas  Ansteckendes  und  ist  nicht  blos  epidemisch, 
sondern  auch  kontagiös;  warum  wären  sonst  so  viele 
Dörfer,  ganz  frei,  während  in,  ganz  S a ra  to  w fast  kein 
Individuum  getroffen  wird , das  nicht  über  etwas  Cho- 
lerartiges  an  sich  zu  klagen  hätte*)? 

Was  anfänglich  immer  vom  gemeinen  Volk  er- 
krankte , ward  über  Hals  und  Kopf  ergriffen  und  in's 
Spital  geschleppt.  Der  Spitalarzt' war  abkommandirt ; 
der  Stellvertreter  kannte  das  Lokal  nicht,  wusste  zu 
Wenig  Bescheid , es  fehlte  an  Raum  , an  Gehülfen  , an 

Handlangern  , sogär  an  präparirten  Medicamenten  für 

* 

* ’ • 

* • 

*)  Diese  Beobachtung  könnte  eher  als  ein  Beweis  für  die  rein 
epidemische  Natur  der  Krankheit  angesehen  werden,  als 
fiir  die  Kontaglosität.  v . ^ „ 

I • * _ W 
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* die  schnell  wachsende  Zahl  der  Kranken.  Die  Aerzte 
mochten  w^ohl  die  Krankheit  in  genere  kennen,  aber 
das  hier  herrschende  Uebel,  die  eigentliche  Natur  der 
hiesigen  Krankheit  musste  ihnen  verborgen  sein;  denn 
was  anderwärts  die  Krankheit  geheilt  haben  soll , half 
hier  nicht.  Man  liess  zur  Ader , gab  verstisstes  Queck-r 
silber  und  Laudanum  liquidum  Sydenhami,  es  wurden 
Einreibungen  aller  Art  verordnet  und  angewendet ; 
doch  Niemand  entging  anfänglich  dem  Tode.  Ich  selbst 
bin  Augenzeuge  gewesen,  dass  die  verordneten  Mittel 
zu  rechter  Zeit  und  pünktlich  gebraucht  wurden ; 
dennoch  ward,  so  zu  sagen,  Niemand  gerettet,  der 
von  der  ganzen  Macht  der  Krankheit,  so  lange  sie 
noch  stieg,  befallen  w urde. 

Als  aber  auch  gleich  in  den  ersten  Tagen  alle 
vier  hier  anwesenden  Aerzte  (zwrei  von  diesen  starben 
hier,  diö  andern  auf  der  Reise  nach  und  in  Za- 
ritzyn)  von  dem  Uebel  befallen  wurden,  sich  zur 
Ader  Hessen,  von  Krämpfen  heimgesucht,  von  Durch- 
fall u.  s.  w.  geplagt  wurden  und  Einer , aller  an- 
gewandten Mittel  ungeachtet,  sogleich  starb  , da  ward 
Angst,  Furcht,  Schrecken  und  Muthlosigkeit  allgemein. 

Was  aus  der  Stadt  fliehen  konnte , floh , und  da  man 
das  Uebel  nicht  für  ansteckend  hielt,  liess  man,  was 
fliehen  wollte,  ungehindert  in  alte  Winde  sich  zer- 
streuen. Die  meisten  nicht  in  Diensten  stehenden  * 

* , i 

Herrschaften  zogen  auf  das  Land,  und  fast  alle  Dienst- 
boten und  Gesellen,  Taglöhner  und  Arbeiter  und  an- 
dere nicht  ansässigen  Russen,  Deutsche,  Tartaren 
u.  s.  wr.  machten  sich  davon.  Wenn  #mcine  Gemeinde 
den  7/19.  Aug.  55o  Individuen  zählte,  so  verringerte 

sie  sich  bis  zum  dess.  Monats  gewiss  um  i5o  Per- . 

\ 

« 

* < 

* 
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sonen.  Denn  da  die  Polizeiknechte  die  mündlich  ge* 
gebene  Instruktion  buchstäblich  und  roh  genug  be- 
, folgten  , von  Haus  zu  Haus  herumgingen , nach  Er- 
krankten : fragten  * die  Kranken  gemeiner  Leute  auf- 

griffen  und  in’s  Spital  schleppten*  wo  keine  Hülfe* 

/ \ 

keine  Pflege  sein  und  Alles  sterben  sollte,  trieb  Furcht 
und  Angst  unsere  Kolonisten  aus  der  Stadt  auf  ihre 
Dörfer.  Mehrere  sollen  auf  dem  Wege  gestorben 
sein  und  die  Krankheit  weiter  verbreitet  haben. 

• * f ♦ » 

Vom  7/19.  bis  20.  Aug*  (t.  Sept)  stieg  die  Krank- 
heit unerhört  schnell , heftig  und  immer  tödtend.  Sie 
raffte  anfänglich  täglich  4*  5?  12,  40,  80,  120*  200* 
und  an  einem  Tage  * sagt  man  * sogar  260  Personen 
dahin.  Und  wie  das  Sterben  zugenommen  * so  nahm 
es  auch  wieder  ab*  Bis  zum  3o.,  Aug.  (n.  Sept). 
sollen  2170  Personen  gestorben  sein*  Erst  am  26*. 
Aug.  athmete  man  allgemein  wieder  freier*  und  das 
Wieder  gekehrte  Sicherheitsgefühl  erheiterte  die  Ge- 
müther.  Doch  auch  heute  den  3i«.  Aug.  (12.  Sept) 
sind  wir  noch  nicht  ganz  von  diesem  Todesengel  be- 
freit, doch  ist  er  in  Vollem  Abzüge«  (Am  Vi3«  und 
Vi6‘  Sept.  starben  noch  2 Kinder«) 

Den  ganzen  Monat  Julius  bis  Anfang  Augusts  war 
hier  bei  *Tage  eine  fast  unerträgliche  Hitze , und  die 
Nächte  waren  im  Freien  sehr  kühl  * aber  in  den  Hau« 
sern  lagen  wir  auch  bei  Nacht  in  einem  Unaufhörli- 
chen Scbwitzbade.  Bei  Tag  und  Nacht  floss  der 
Schweiss  in  Strömen*  Vom  Durste  wurde  man  un- 
säglich  geplagt  * gedrückt  und  ermattet  Gewitter  hat- 
ten wir  selten  und  keine  erschütternde«  Der  Kegen 
blieb  aus,  Und  wenn  er  auch  hier  Und  da  sparsam 
herunterfiel*  so  leckte  ihn  die  glühende  Sonnenhitze 
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schnell  wieder  auf  und  brannte  die  Erde  aus;  So 
vorbereitet,  ich  möchte  sagen,  empfänglich  gemacht 
für  das  verheerende  Uebel , wurde  die  Cholera  von 
Schiffsarbeitern  über  die  Kaspische  See  nach  Astra- 
chan, nach  Za'ritzyn,  nach  Dubowka,  nach  Sa- 
ratow gebracht.  Ebensolche  Schiffsarbeiter , deren 
zwei  ausgesetzt  wurden , brachten  etwas  später  die 
Cholera  in  die  nächste  Kolonie  der  Bergseite  an  der 
Wolga,  wo  mehrere  daran  starben,  übrigens,  viel- 
leicht weil  die  Kolonisten  bessere  Quarantainemaass- 
regeln  ergriffen , sie  nicht  weiter  um  sich  griff.  Auch, 
sagt  man,  hat  der  Koloniearzt  auf  Verlangen  in  jener 
Gegend  an  4°°  Kolonisten  zur  Ader  gelassen.  Auch 

nachWölsk,  nach  der Kosakensloboda,  Saratow  ge- 

• , < / . 

genüber,  und  nach  Lesnoi-  K a ram  is  ch  soll  durch 

* * 9 _ \ * 
anhommende  Personen  die  Cholera  hingebracht  wor- 
den sein,  und  sie  wäre  nicht  ansteckend? * Zum  Glücke 

# • * 

haben  sich  die  Schreckensbotschaften  aus  jenen  Ge- 
genden nicht  in  so  hohem  Grade  bestätigt , und  es  ' 
sollen  daselbst  Wenige,  in  Sarepta,  wo  die  besten 

* i | • 

Quarantainen  waren,  gar  Niemand  gestorben  sein. 
Jetzt,  hört  man,  soll  die  Cholera  aufs  Neue  in  Oren- 
burg  ausgebrochen  sein  und  sehr  wüthen  **).  Gott 
gebe  , dass  die  Nachrichten  falsch  sein  mögen ! Auch 
auf  unsere  benachbarten  Dörfer  wurde  das  Uebel  hin- 
gebracht; doch  herrscht  es  daselbst  nicht  in  so  ho- 
hem Grade,  wie  anfänglich  hier  der  Fall  war. 

Ich  kam  am  c/l8.  Aug.  Nachts  10 1/2  Uhr  von  einer  ' 
amtlichen  Reise  aus  N,  zurück , wobei  ich  mich  über 

*  - • i 

*)  Diese  Nachriebt  war  falsch;  nur  in  einigen  Niederlassun- 
gen des  Orenburgischcn  Gouvernements  zeigte  sich  in  die- 
sem Sommer  die  Cholera. 
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das  langsame  Fahren  geärgert  und  etwas  erhaltet  hatte 
und  einen  wässerigen  Durchfall  bekommen  hatte. 
Bis  zum  ,lI/2J,  Aug.  hatte  ich  in  .meiner  Gemeinde 
* noch  keine  Kranken;  aber  es  waren  der  Todten  um 
uns  herum  schon  eine  Menge  begraben,  und  es  wur- 
den‘ihrer  immer  mehrere,  deqn  das  Uebel  hatte  sich  ' 
schon  in  allen  Gassen  der  Stadt  verbreitet.  . 

Am  *%.  Aug.  , den  zehnten  , Sonntag  nach  Trini- 
tatis, predigte  ich  über  das  Evangelium:  «Er  sah  die 
Stadt  an  und  weinte  über  sie»  ; und  da.  die  j^Toth  und 
Angst  schon  gross  war*  so  weinten auch  wir . nicht 
nur  über  die  Stadt,  .sondern  auch  über,  uns  und  un- 
sere Rinder.*  Darauf  ermunterte  ich  * die  Gemeinde 
nach  Anleitung  des« '91.  Psalms  zum  Vertrauen  auf 
Gott  und  ermahnte  * dringend , ' die  Angst  und  den 
Schrecken  !zu  verbannen  und  den  Muth  und  die  Glau* 
bensfreudigkeit  nicht  sinken  zu.  lassen  ; :und  wer  zu» 
gegen  war  dek*  fühlte  sich  gestärkt  und  standhafter 
in  Erwartung  der  Dinge,  die  da  kommen  sollten.  Ich 
aber' fühlte  ganz  und  von  Stunde  an  das  Gefahrvolle, 
aber  auch  das  Heilige  meines  Berufs , und  meine  ganze* 
Seele  betete  in  mir:  «Gott,  erhalte  mich  für  meine 
Gemeinde  und  "für  'die  Meinigen ! Schonungslos  will" 
ich  gerne  mein  Leben  verlieren  um  deinetwillen , er- 
halte’ und  stärke  mich  1»  denn  mir  schwebte  Matth. 
XVI.  • ö5.  recht  lebendig  und  ergreifend  vor  Augen 
und  im  Herzen.  - 

♦ 

Am  n/23.  Aug.  gegen- Mittag  wurde  ich  zuerst  zu 
unserem  kranken  Kirchen  Wächter  gerufen.  Durchfall, 
Erbrechen,  und  schreckliche  Krämpfe  , hatten  ihn  be- 
fallen. Er » • empfing  das  Sterbesakrament,  i * Ich  * frostete : 
ihn;  sprach  ihm  Muth  ein  und  hiess  ihn , sich  sogleich 
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zur  Ader  zu  lassen;  rieth,  ihm*  sich  tüchtig  einzu- 
reiben  und  versüsstcs  Quecksilber  einzunehmen.  Ich 
wusste  aber  auch,  dass  er  sich  durch  eine  Erkältung 
eine  Entzühdung  zugezogen  habe;  nicht  bei  Jedem 
und  immer  war  dieses  dfer  Fall;  daher  half  auch  dast 

* 

Aderlässen  und  versüsstes  Quecksilber  nicht  Allen  und 
nicht  immer.  . Unser  alter  Wächter  aber  lebt  noch*. 


f M * • • • • * 

Darauf  wafrd  ich  zu  feiner  j urigen  schwängern  Frau 
gerufen;  ich  that  an  ihr*  was  mein  Amt  erheischte;, 
auch  ihr  ward  zur  Ader  gelassen  * sie  wurde  * tüchtig 
eingerieben  u.  s.  V. , aber  starb.  . Ebenso  erging  es 
vier  anderen  Personen;  sie  starben  alle  nach  i£  bis 

£4  Standen;  ich  besuchte  Sie  3 bis  4 mäh  Alle  hat- 

.. 

ten  Erbrechen*  Durchfall  und  fürchterliche  Krämpfe; 
Ton  Galle  war  nichts  zu  sehen  $ Hände  ünd  Füssö 
wurden  kalt  und  blau*'  haltet*  Schweiss  flöss  in  Strö- 
men. Den  Todesdruck  fühlten  sie  alle  in  der  tlerz- 
grübe;  ünl eidlicher * mit  nichts  zu  stillender  Durst, 
der  in  Mund  und  Schlund  brannte*  verursachte  un- 


aussprechliches 8chmfcrzgefühL  feiner  jener  Krabben* 
ein  junger  robuster  Postknecht*  wurde  in’s  Spital  ge- 
bracht ünd  starb  nach  einem  Aderlässe  in  wenig  Stun- 

1 » 

den ; bei  den  Andern  * wo  mehr  Fleiss  angewandt  Wor- 
den war*  wurde  das  Leben  Hin  feinen  halben  oder 
ganzen  Tag  verlängert  Es  war  der  i2/^ . Äugt*  als 
die  Obigfen  starben  (nebst  2 Kindern  VOii  einetii  Jahre 
an  Klampfen);  Ich  ging  heute  fast  Von  Haus  zu  Haus 
ünd  besuchte  Gesunde  und  Kranke*  Sprach  Trost*  * 
Muth  und  Vertrauen  auf  Gott  ein  und  ermahnte  *,  dass 
man  sich  ja  nicht  durch  Ahgst  Und  Furcht  selbst  tüd- 
ten  und  die  Heiterkeit  des  Geistes  verloren  gehen 


/ * , 


r 

lassen  mochte.  Einige  waren  auf s Nene  erkrankt,  und 
das  Uebel  griff  immer  weiter  um  sich. 

- ,3/25*  August.  Heute  wurde  ich  zu  'einem  acht- 

zehnjährigen Kolonisten , dann  zu  dem  Exsareptaner 
Schmiedmeister  II.,  dann  zur  Frau  P.  und  zu  einer 
Dienstmagd  gerufen.  Sie  empfingen  alle  das  Sterbe  - 
Sakrament  und  starben  alle  bis  auf  die , Dienstmagd, 
die  noch  lebt , minder  heftig  befallen  war  und  immer 
warm  blieb.  Es  war  noch  ziemlich  frühe , als  ich  zu 
einem  dieser  Kranken  gerufen  wurde.  In  ’ der  Nacht 
vorher  • mussten  Einige  auf,  der  Strasse  von  dem  Ue- 
bei  befallen  worden  sein,  denn  ich  trat  unversehens 
in  den  Nebenstrassen  in  Cholera  - Exkremente.  Ich 
hatte  Mühe , meine  Natur  zu  bekämpfen.  «Gott» , 
seufzteich,  »hilf!  Wozu  Religion,  wenn  sie  nicht 
Alles  besiegt  und  zur  Pflichterfüllung  begeistert  und 
Geist  und  Muth  oben  hält?»  — So  gestärkt  trat  ich 
in  die  Jammerhütte , und  die  Frau  des  H.  lag  auf  der 
Erde  im  Stroh,  er  im  Heu,  und  ihre  Exkremente  um 
sie  herum.  Mich  befiel  auPs  Neue  Eckel,  ich  wusste 

nicht , wo  ich  meinen  Fuss  hinsetzen  sollte , Alles  war 

» * 

besudelt  Ich  behielt  das  Abendmahl gerathe  in  den 
Händen,  war  in  Todes-  und  Pestluft  eingehüllt;  meine 
Oberkleider  hatte  ich  zwar  im  Vorhause  abgeworfen, 
nachdem  ich  aber  gethan,  was  meines  Amtes  gewe- 
sen, musste  ich  in's  Freie,  um  meinen  Eckel,  Ueblig- 
keiten  und  Aufstossen  zu  bekämpfen.  So  was  kehrte 
gar  oft  wieder , denn  gross  war  die  Noth , Angst  und 
Armuth  bei  gar  vielen.  Nach  und  nach  wurde  ich 
abgehärteter  uncj  muthiger. 

Am  ,4/28.  Aug.  besuchte  ich  mehrere  Kranke, 
Furchtsame  und  Aengstliche,  ergriff  wohl  auch  Meh- 

% ß 
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rero  mit  Macht  und  Ernst  beim  Arm  und  rief:  »Auf 
mit  Gott!  Ihr  habt  die  Krankheit  nicht,  warum  wollt 
ihr  euch  vor  der  Hand  tödten?x  Erhaltet  euch  eucrn 
Kindern  und  Familien.  Auf  mit  . Gott!  Ihr  sollt  le-  . 
ben  und  nicht  sterben ! » So  was  half  bei  Manchem, 
aber  ich  habe  mich  auch  oft  bass  geärgert;  z.  B.  da 
kam  der  Nachbar  links  zu  N.  und  sprach:  »Ei,  wie 
siehst  du  aus!  Du  hast  die  Krankheit,  du  stirbst!» 
Und  der  Nachbar  rechts  bekräftigt  es  und  spricht: 
»Ja  du  stirbst , lass  den  Pastor  rufen.»  Und  der 
Pastor  kam  , aber  er  wusste  gleich,  wer  eine  Beute 
des  Todes  war , und  wer  nicht ; (die  Kranken  , welche 
mit  den  furchtbaren  Krämpfen  gleich  mit  oder  nach 
dem  Erbrechen  und  Durchfall  befallen  und  an  Hän- 
den  und  Füssen  blau  und  kalt  wurden  , starben  fast 
immer;  wer  aber  warm  blieb  und  warmen  Schweiss 
in  Stromei\  vergoss , ' starb  selten,  wenn  er  sich  nur 
vor  kaltem  Trinken,  Aerger,  Angst  und  Furcht  in 
Acht  nahm);  und  hier  das  Letztere  findend,  ergriff  er 
den  Kranken  und  sprach:  »Nein,  ihr  werdet  nicht 
sterben  , ihr  habt  gar  nicht  die  Krankheit ; fort , ihr 
leidigen  Tröster!  Wollt  ihr  Erschrockene  tödten? 
Ihr  aber  Freund,  fasst  Muth , ihr  braucht  jetzt  das 
/heilige  Abendmahl  nicht,  haltet  euch  nur  warm,  trin- 
ket nicht  kalt  und  ängstigt  und  ärgert  * euch  nicht, 
macht  etwas  Bewegung,  stellet  auf  und  betet  zu  Gott 
um  Heiterkeit,  frohen  Sinn  und  Muth*  Ihr  braucht 
jetzt  das  heilige  Abendmahl  nicht.  Jetzt  muss  ich  zu 
einer  andern  Kranken , die  mich  nüthiger  hat  Bald 
komme  ich  wieder , lasst  euch  von  Niemand  erschre- 
eben !»  Und  ich  kam  wieder,  fand  den  Mann  besser; 

i ” . 

er  lebt.  Heute  hatte  ich  auch  iünf  Leichen  einzeln 

> ' ...  * 
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in  ihren  Hausern  eingesegnet  utid  fuhr  dann  , weil  ich 
Zeit  hatte  (denn  am  hellen  Tage  wurde  ich  selten  zu 
Kranken  gerufen),  mit  sämmtlichen  Leichen  auf  den 
Todtenacker.  Während  unsers  Zuges  begegneten  uns 
mehr  denn  60  Sarge. 

,6/27.  Aug.  Von  gestern  auf  heute  wurde  ich  in 
der  Nacht  zu  mehreren  Kranken  gerufen.  Alle  star- 
ben nach  Verlauf  von  nicht  24  * Stunden.  Mit  Herrn 
v.  St  sprach  ich  noch  heute  Abend  nach  6 Uhr.  Er 
_ war  sehr  heiter,  wie  er  denn  - seit  8 Tagen  sehr  hei- 
ter und  froh  war  und  sich  in  seinem  Gemiithe  wohl 
befand.  -Ich  kam  von  .Kranken,  im  Umblick  sah  ich 
ihn  mit  seinen  Nichten  am  offenen  Fenster  sitzen;  ich 
erzählter  von  vielen  Kranken  und  von  meinem  Durch- 
fall u.  s.  w.  Er  nahm  wohlwollenden,  innigen  Antheil, 
und  als  bei  wechselnder  Laune  die  Querfrage  scher- 
zend gethah  ivurdo,  wie  oft  ich  denn  laufen  müsste,' 

4 . 1,  * w * 

Crwiederte  idh:  so  oft  ich  Zeit  habe;  denn  buchstäb- 
lich heute  von  7 bis  12  Uhr*  hatte  ich  Kranke  'und 

' » .... 

Sterbende  zu  besuchen,  da  hatte  ich  keine  Zeit;  kaum 

aber  war  ich  eine  Stunde  zu  Hause,  so  war  auch  des 

. » \ • ■ « 

Laufens  kein  Ende.  Wir  schieden  heiter  von  einan- 
der.'  Gegen  10  Uhr  wurde  er  von  Krämpfen,  Er- 
brechen und  Durchfall  befallen;  es  wurdb  nach  einem 

1 * * 

Arzte  geschickt , es  war  keiner  zu  haben , alle  Waren 
krank.  * Endlich  kam  so  ein  J Stüdk  von  weiland  Arzt- 


discipel,  dieser  hielt  keine  Aderlässe  für  nothig,  mäh 

■ . '•  (|*  • **  ' 

konnte  auch  nicht  einmal  eines  Aderlassers  habhaft 


werden,  und  so  erkaltete  der  Kranke  immer  mehr; 
und  um  4 Uhr  des  Morgens  am  !%8.  Aug.  reichte  ich 
ihm  das  Sterbesakr^ment  Um  9 Uhr  besuchte  ich  ihh 
wieder,  im  Gemüthe  war  er  eben  so  heiter,  ruhig 

■ ' • . 5 * 
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fUnd  in  Gottes  Willen  ergeben.,  Er  drfiebt,  schwach, 

* f 

aber  freundlich  f mit  seiner,  eiskalten  . Hand,; die  mei- 

, s i i1  .r»1  ♦ i<  t"  * » » * • * * » 

nige.  Um  11*  Uhr  war  er  eine  Leiche.  t,  Gleich  nach 
Herrn  y.  St.  4 gab  ich  der  Frau  E.  das  Todesmahl ; 
diese  Frau  hatte  Alles,  was  diese  fassliche  Cholera 
mit  sich  bringt aber*  sie  war  glühend  heiss , schwitzte 
viel,  ward  besser  und  lebt  noch;  ich  sagte  gleich: 
«Nur  brav  gerieben  und  in  Spbweiss  gehalten  !.,  Sie 
wird  nicht  sterbep.» M Anders  war,  es,; mit ; der  > Mutter, 
Baronin  v.  II. , sie«  war  kalt  und  starb  bald  nach  dem 

^ « • f v*  * * # • » « • **  * 1 » »*  ’.f*  »f 

«Genüsse  des  Sakraments,;  übrigens  zählte  sie  nahe  an 
die  80  Jahre...  * : ♦ . . , ..  / t '•  t 

Nachdem  ich  diesen  Sonnabend  noch  Einige  be- 
graben  und  einige  Kranke  und  Gesunde  hesucht  und 
ihnen  nach  meiner  Weise  Trost  und  Muth , eingespro- 
chen hatte,  wurde  ich  von  mehreren  angeredet,  den 
Aug.  das  heilige  Abendmahl  in  .der ? Kirche  zu 
halten.  Nachdem  ich  in.  der  Nacht  zu  einigen  Kran- 
ken  gerufen  und  bis  gegen  io  Uhr  . mehrere  auch 
ungerufen  besucht  hatte , fing  ich  den  Sonntagsgottes- 
dienst an  und  verkündigte  gleich  anfangs:  »Wer  sich 
immer  in  dieser  todesschwangeren  Zeit  aufgeregt  und 
freudig  fühlt,  den  Tod  desjenigen  zu  verkünden,  der 
Leben  hat , der  komme  auch  ungemeldet  und  empfan- 
' ge. Yergehung,, Trost , Segen  und  Alles,  was  uns  der 
Gott  der  Liebe  bereitet  hat  in  seinem  Sohne.»  Und 

**  ^ i*l/  / v « t , * v * * » ’ | f ~ 

so  - hielt  . ich  die  Vorbereitung  und  sprach  , die  Abso- 
lution.; Es  kamen  über  hunderte.  Das  war  ein  wah- 
res yodcsmahl.  Zur  Demüthigung  und  Beugung  diente 
uqs. der  90*.  Psalm  und  das  Tagesevangelium:,  Gott 
fifii  ipir  Sünden ; gnädig;  aber,  zum  Tröste  nnd  Ver- 
ti^pcn  wählte  dep  91*  und  93.  Psalm.  Auch  heute 
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habe  liili  ! Einig*  begraben  * denn  schon  den  ersten 
24'  Stünden  rocbön  1 mehrere  Leichen  ganzfurchtbar 
An  diesem  d^age  in  ‘der  'NaCht^  ^rtitden  wieder 

Mehrere  Mranh  , ‘ verlangten1  Ühd^ erhielten  'das  Sterbe- > 
saln'Ämenfi11^  Nttr1  Wertige  5 alreh  in  *5 diesen-  Tagen!»» 
Erbrachten ‘»(ich  möchte  sagen , kein  einziger^«  ?der  argi 
befetletl^  wurde)  kamen  ’mit  dem  Leben  ? davon.  <’  Für* 
mich  aber^  ^ari'Folgfendes  deü  "fap  Abends  das  An- ' 
greifendste : ' Ein  Webermeister  TH.,  ^dessen  Frau  und  * 
späterhin  nbch  ein1  Kind  ich  beerdigte , i dessen  übrige  * 
drei«  »Kinder  aber  alle  an  Erbrechen/  Durchfall  udd‘* 
Krampf  eh  darniederlögen , wollte  heute  mit  der  ’ 
mein  de 1 das  4 heilige  Abendmahl ' i empfangen  y • fcnusste  5 
aber  bei  seinen  Kindern  zu  Hause'  bleiben.  kamd 

nun  auf  den  Abend’  zu ' mir  Ins  Haus ,*  wo  ich  gan«; 
allem  war.  i Er  besserte  n das  '^Verlangen*  das  Saltw-i 
ment  zu  gemessen;  denir> es  wäre  ihm  so,  als  wenn- 
er  sterben  müsse.  Dabeir  roch’  er  wie*  eihe<  laiche.  t 
»Gut»,  erwiederte  ich»  '•  »wir-  sind 'jetzt  {ganz* : allein/ 
und  es 'ist  so  stille  ^hier;*  i ich  habe  ein«  Stündchen  Zeit  / 
und  fühlt*  Er  sich  aufgeregt , 1 *o  reiche  ich  es  Ihm  sou* 
gleich.*»  d #AchHja^  wenAd  Sie  «Wollten, 
seht  lieb.» ' Dabei  war  et  äusserst*  bewegten  Gemüthg.  * 
Ich  tröstete  »film  y;  so  güt  ibh  rkorthte,  nahmt  «ihm'  die« 
Beichtü  »ab  und  sprach  die  Absolution  , i reichte^:  ihm 
dann  nach  gemüthlicher  Vorbereitung*1^  denn*  ich  war i 
selbst}  » wehmütirig  4nd  s ergriffen  j Säkra-i» 

ment.  > Kaum'  hber  • hatte? -ich  den  Segen  über  ihn  ge-* 
/ sprochen;,  «'i80i‘>entf ernte v er  sich  .schnell  >kus^ der  hkib-/' 
dunkeln  Gaststube,  kam  aber  nur  bis  in  den  SaaLüüd/ 
erbrach  sieb  Sogleich  ganz  fürchterlich, . (so  fiogfTiier 
oft  ‘die  -Krankheit  ?an,u  und.  nach  wenigen  Stutatew  folgte  i 
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der  Tod)  ; und  der  Geruch  war  eben  so  stark,  als 
mein  Schrecken  und  der  mich  überraschende  Eckel 
gross  war«  Doch  fühlte  ich  die}  Angst  des  Mannes, 
der  Gott  und  mich  beleidigt  zu  haben  wähnte , mehr  * 
als  mich  selbst,  bekämpfte  und  überwand  meinen 
Eckel,  tipstete  den  büchst  verlegenen  Mann,  den  es 
auch,  ängstete , das  * heilige  Abendmahl  ausgebrochen  1 
zu  haben.  Aber  mein  Trost  wollte  nicht  haften,  und 
er  erbrach  sich  in , der  Yorstnbe  zum  zweiten  Mal, 
dann  unter  der  Haüsthüre  zum  dritten  Mal  fürchter- 
lich. Endlich ; hatte  ich  mich  mit  Gott  völlig  wieder  . 
gesammelt  und . ermannt  und  sprach  nun  mit  Weh-  ** 
muth,  Liebe  und  Macht;  »Lieber  Mann,  es  ist  Krank- 
heit; Er  hat  keine  Schuld,  ängstige  Er  sich  auch  nicht' 
meinetwegen,  noch  des  Abendmahls  wegen;  das  Sa- 
krament ist  ja  nicht  ftir  den  Magen,  es  ist  für  den 
Geist,  und  Sein  Geist  hat  es  empfangen  und  behal- 
ten. ..  Sein  Leib  aber  hat  nur  Brod  und  Wein  ausge- . 
brochen,  und  vor  Gott  ist  Brod , ’ Milch  u.  s.  w.  AL' 
les  , Alles  einerlei  < — und  Er  ist  in  Allem  ohne  Schuld,  r 
und  wO  keine,  Schuld  ist,  da  ist  auch  keine  Sünde,* 
darum  ängstige, Er  sich  nicht,  gehe  Er  nach  Hause, 
und  lege  Er  sich,  es  wird  Ihm  besser  werden.»  ! Derv 
Trost  schien  zu  haften;  der  Mann  ging  nach  Hause,* 
ihm  ist  besser  geworden,  und  er  lebt  noch.'  Ich  aber « 
musste  doch  räuchern,  reinigen  und  lüften  lassen  und!; 
mir  Heiterkeit  und  Ruhe  erbeten.  Es  , eckelte  mich  : _ 
aber  doch  so  ; lange,  bis  ich  mich  eibrach;  darauf, 
ward  mir  wieder  wohl,  und  mein  Geist  ermannte  sich 
wieder.  J, 

Aug.  Nachdem  ich  in  der  Nacht  zu,  einigen,. 
Kranken  geholt  worden  war , und  auch  am  Tage  ei- 
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nige  nebst  Gesunden  und  Furchtsamen  besucht  halte, 
beerdigte  ich  die  Leiche  des  Herrn  von  St,  der  Ba- 
ronin  v.  II.  und  noch  einige  andere,  die  ich  nicht  auf 
den  Gottesacker  begleiten  und  nur  in  ihren  Mausern 
einsegnen  konnte.  Hernach.- besuchte  ich  den  guten 
L.,  dem  ich  schon  früher,  das  heilige  Abendmahl  ge- 
reicht hatte. * Er  ahnte  seinen  Tod,  liess  : es.  sich  nicht 
-•  **  ■ ^ - * • 

ausreden  und  endete  wirklich  den  folgenden  Tag  sein 
Leben.  Auch  mein  Vorsänger  und  Küster  erkrankte.. 
Ich  wurde  diese  Nacht  zu  einigen  Sterbenden  geholt, 
der  Todesengel  stand  auf  seiner  höchsten  Stufe  der 
Gewalt* 


1V3J,  Aug.  Heute  ging-  ich  frühe  aus  zum  Besu- 
che einiger  Kranken;,  gegen  9 Uhr  wollte  ich,  wie  ich 
meiner  Frau  kund  gethan,  bei  Freund  L.  mich  ein- 
finden ; dicht  neben  ihm  wohnt  Herr  y.  Kr.  Auf  dem 
Wege  dahin  begegnet  mir  in  vollem  Galopp  ein  Pferd 


mit  einer  Droschke ; dieselbe  kam  mir  nach , t aJs  ich. 
bei  Im  eingetreten  war  und  man  mir.,  ihn  schon  als: 
Leiche  angekündigt  hatte.  In  diesem  Augenblicke  for- 
derte man  mich  zu  Kr.,,  um.  ihm  das  h^lige  Abend- 
mahl zu  reichen.  Als  ich  hei  ihm  eintrat vernahm 
ich  sehon  der  Kinder  Wehklagen  und  das  Geschrei 
der  verzweiflungsvol]ep  Gattin  und  Mutter;  der  schon 
Entseelte  lag  auf  einem  Bette,  das  ihm  auf  der  Diele 
bereitet  war  9l  (die  Angst  trieb  fast  alle  Kranke  aus 
dem  B^tte)  ^ die  Augen  waren  von  Krämpfen  verzo- 
gen und'  der  ganze  Leichnam,  obwohl  .eben  verschie- 
den, kalt  und  in's  Bläuliche  schimmernd,  wie  alle  Lei- 


chen in  dieser  verhängnisvollen  Zeit. 

Wer  immer  vor,  den  20  Äug.  (1.  Sept)  — so 
lange  war  das  Uebel  im  Steigen  — heftig  befallen 


1 


ward,  der  war  verloren;  Nichts  und  Niemand  rettete 
ihn  vorti  Tod&  Als  aber  späterhin  die  Anfälle  lange 
nicht,  so*1  mächtig  waren,  da  mag  dieses*  oder  jenes!1 
geholfen  haben , aber  Manche ; brauchten  auch  fast  gar 
Nichts  als*  Schwitzbäder  und  Einreibungen  und  gena- 
sen bald.  - Auch  A.  W.  hatte  einen  Anfall,  ihr  halfen 
ohne  Aderlässe  * 3o  Tropfen  Laudanum.  Aber  N.  gab' 
man  ' 40  Tropfen  und  er  starb.  Wahrlich  man  muss 
über  die  ‘Natur  dieser  Krankheit  und  über  ihre  Heil- 
art  reiflicher  nachdenken  und  ernstlichere,  zweckmäs- 
siger© Vorkehrungen  treffen;  denn  ansteckend  ist  sie 


gewiss. 

Vom  l9/3I.  Aug.  an  wurde  . ich  von  Stunde  zu 
Stunde  matter,  schwächer  und  > zuletzt  so,*  dass  ich 
mich  kaum  * mehr  auf  den  Beinen  erhalten  konnte  ;1 
mein  Durchfall  raubte  mir  allen  Lebenssaft.  Hierzu 
kamen  noch  die  furchtbarsten  Träume,  in  welchen' 
mir  so  viele  Lieben  und  Freunde  und  Sterbähde  in 
krampfhaften  Zuckungen  mit  offenem  Munde  und  blauer 
kalter  Farbe  vorschwankten  und  mir  das'  Nachtlager1 
zur  wahren  ‘Folterbank  machten.  Ach  ! war’  es  doch 

4 • V % . * 

immer  Tag!  seufzte  ich  oft.  ■ ■ 

ao.  Aug-  (1.  Sept.)  Heute  schon  musste  ich  Kr. 
beerdigen,  denn  er  ging  schon  über.  Als  ich  bis  spät 
Abends  mehrere  Kranke  besucht , einige  Leichen  ein- 
gesegnet und  einige  Gesunde  ermuntert  hatte,  bekam 
ich  gegen  9 Uhr  ein  ungewöhnliches  Jucken,  heftiges 
Spannen  und  Drücken  m Händen  und  Schenkeln,  : und 
Alles  concentrirte  sich  in  der  Herzgrube.  Mir  warzu 
Muthe,  wie  Einem,  der  Mord  und  Todtschlag  'began- 
gen und  zum  Hochgericht  geführt  werden  soll.  ’ Doch 
vom  Tode  afynte  mir, rein  gar  Nichts,  und  zum  Ster- 


75 
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be  fühlte  ich  mich  noch  viel  zti  kräftig.  leb  legte 
mich , rieb  mich  ünd  Hess  mich  reiben  und  salben. 
Mir  war  unsäglich  heiss , ich  schwitzte , wie  im  Glüh-  ' 
ofen,  und  doch  hatte  ich  Bedürfniss , mich  mit  einer 
Decke  nach  der  andern  zudecken  zu  lassen ; und  als 
meine  Frau. noch  oben  darauf  einen  Pel^  legte  , so' 
sagte  ich  bald:  «Nun  gut,  jetzt  bin  ich  musterhaft 
zugedeckt,  aber  doch  gerade  recht,  nicht  zti  viel  und* 
nicht  zu  wenig.»  Nach  i l/2  Stunden  Hess  der  Schweiss  • 
nach,  der  Körper  wurde  wieder  wohl  und  leicht  und 

» C L 

ohne  Schwache*  Muth  und  Geist  stärkte  und  erhei-J 

7#  * . ' . . ’ * . . t s 

terte  sich,  und  ich  fing  bald  an  zu  scherzen:  «Ach 
wenn  es  nur  Tag  wäre!»  Warum?  fragt  mich  meine* 
Frau.  «Ich  würde  mich  sogleich  abtrockneri,  aufste-! 
hen , mich  warm  Anziehen  und  mir  im  Freien  bes« 
sern  Muth  er-  ünd  alle  Grillen  verlaufen.»  Indem 
ich  so  redete,  klopfte  es,  und  ich  wurde'  zu  einer 
armen  Kranken,  deren  Sohn  bereits  Leichd“  War, 
rufen.  «Nun,  ich  habe  am  Tage  hinauswollen’^ urt&* 

j * , ( % t • * . * \ » t 

Gott  ruft  mich  in  der  Nacht;  es  sey!»  Ich  trocknete 
mich  sehr  vorsichtig  ab , zog  mich  sehr7  warm  an,' 
ging,  kam  in  ein  warmes  Stübchen  übd  schwitzte  aufs 
Neue  tüchtig.  Ich  that  mit  herzlicher  Theilüahtae,  was* 
meines  Amtes  ist,  hüllte  mich  darauf  "Wieder  warm 
ein,  kam  nach  Hause,  'legte  mich  utad'^sfchiief  i >l/2 
Stunden  so  ruhig  wie  ein  Kind.  Mein  Körpier  War  eher 
stark  als  schwach  und  mein  Geist  unendlich  froh** 
Bald  darauf  wurde  ich  wieder  abgerufeh,  ich  trank 
einige  Tassen'  Kräutertee  ,'  nahm  *6  TVopfert  Pfeiler-* 
münzöl;  dieses  wiederholte  ich  am  Ta  gef  retnigernal, 
und  mein  Durchfall  verlor  sich,  den  ich  vorher  we-u 
deF  durch  IfohlenstAül) , hoch  durch  Laudanum,  noch 


Digltized  by  Google 


74  ' , 

i 

durch  rothen  Gewürz  wein  bändigen  konnte;  auch, 
legte  ich  Senfteige  auf  die  Waden , um  den  Krämpfen 
vorzubeugen , und  da  dieses  Pilaster  etwas  zu  lang 
liegen  blieb,  zog  es  Blasen,  und  so  hatte  ich  ganz 

natürliche  Fontanellen , die  bis  heute  (den  letzten  Au» 

* • 

gust)  noch  nicht  ganz  heil  sind* 

Ein  ganz  ähnlicher  Zufall  kam  nach  einigen  Ta-, 
gen  wieder,  aber  schwächer,  und  ich  -wurde  mehr 
abgehärtet,  konnte  mich  schneller  raffen,  fühlte  mich 
bald  wieder  von  Innen  und  Aussen  gestärkt,  ermuthigt, 
froh ^und  heiter* 

• * 

21. ^  August  (2.  Sept)  Mehrere  Begräbnisse  und 

Krankenbesuche*  Zu  meinem  grossen  Tröste  und  zu 
meiner  innig  wohlthuenden  Freude  nahm  die  Zahl  der 

Neuerkrankten  in  meiner  Gemeinde  sehr  ab. 

* * . » . , 

22.  Aug.  (3.  Sept.)  * Heute  , starben  in  meiner  Ge- 
meinde nur  2 Personen,  worunter,  ein  Kind  von  2 Ta- 

* * t » J.  < 

gen:  die  Mutter  hatte  fürchterlichen  Durchfall  und 
gar  manches  Andere  von , der  hier  herrschenden  gar- 
stigen Krankheit,  besonders  auch,  einen  erschreckli- 
chen Durst,  der  denn,  wie  bei  mir,  durch  das  hef- 
tige.  Trinken  immer  ärger  wTurde.  Am  Tage  seiner 
Geburt  kam  ich  früh  des  Morgens  zu  der  kranken 

4 { ' 4»  » » J » 4 • » « ' # t ‘ * 

Mutter»  sie-  laß»,  aller  ihrer  Uebel  los.  munter  im 
Bette  und  1 der  Neugeborne  neben  ihr:  die  Hebamme 

* * t * i * ’ • # » 7 1 * $ • * ■ 

meinte  aber,  das  Kind  werde  sterben,  daher  ich  so- 

1 9 » * *.  , » - s 4 

gleich  zu  der  Taufe  schritt.  Die  Mutter  lebt,,  aber 

das  Kind  starb  und  w'ar  blau  wie  Alle,  die  an  dieser 

* . , 

Krankheit  starben.  Heute  -wurde  auch  die  Frau  des 
W.  beerdigt,  auch  eines  seiner  Kinder  starb  bald  dar- 

attf-  • { : , • , • • ? ■ . ; 

23.  Aug.  (4»  Sept) , Einige  wurden  beerdigt,  wor- 

• . A — *7  * » * m « * ^ * f • * 4 
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unten  auch  die  Mutter  des  Haddessen  zweiter  Bro- 
der  etwas,  früher  gestorben  ist,  and  Einige,  starben; 
unter  diesen  Dr.  Fr.  Meier,  der,  an  diesem  Tage  in 
Zaritzyu  vollendete,  von  Allen  betraue#^  t Wider 
Willen  von.  seinem  Posten.  abkommandirt,  stieg  dieser« 
dienstfertige  Arzt,  blass  auf  den  Reisewagen;  and  die 
Abscbiedsworte  an  seine  , bange  und  ahnende  i Mutter 
waren  t 4 Wenn  man  genug  gelebt  bat,  so  legt  mau  sich 
hin  und  stirbt».  iv;-_.  //  . . . <.  ’.r  . » * 


ü’v'.r 


fi 


24.  Aug.  (5.  Sept)  Heute  wieder  einige  r Beerdi- 

*7  ,{  \ .**  I /'  ( » * oT*  • q 

gungen«  aber  keiner  . meiner  Lieben  starb  und  keine 

o >P  til  • ' f\x  «•»  •♦•r  :•  — , *,*?»  1 Mi  » ' * ' ’<\ 

^ * • » # k 

Neuerkrankte.  Gottlob ! der  Todesengel  scheint  im 
Abzüge  zu  sein;  Alles  erholt  sich  und  athmet  freier. 

1 ff* 

Heute  hielt  ich  auf  Verlangen  wieder  öffentliches 
Abendmahl , es  gingen  über  70  Personen , aber  ach, 
wie  viele  ln  Trauerkleider  gehüllt,  beweinten  ihre, 
vom  Todesengel  dahin  gerafften  Lieben!  * i < 

i *!• » : ,%  . .*  o; 

Vom  25.  bis  3i.  Aug.  (6.  bis  12.  Sept.)  sind  zwar 
noch  .Einige  gestorben  * und  Einige  1 erkrankt v aber  . 
niebt  mehr  so  mächtig , und? » die  Meisten ; erholen  sieb  * 
wieder;  Kn  Knabe  vonunfb  Jahren,  der  seit  14  Ta«t 
gen  .krank  War,!  starb  den  3o*  Aug.  (%*>  Sept.).  Auch, 
starb  ein  früher  / erkranktes  >1  Mädchen  von;  ; Jahren  t 
den  Vl 3.  Sept,  und  noch  ein  Kind  von;  2 Jahren  dem 
4/16.  Sept  qUnd>  so  hätte  ich;.  mV  Ganze  35  Leichen! 
beerdigt **•  Noch  45  liegen  krank , döch  alle  in  der  Bes- 1 
serung.  ] Ans  Sonntag  den  (3o.  Aug«  (11;.  Sept.) j hielti 
ich  ein  öffentliches  Dankgebet  , . ' »1 

V * * N 

Meine  Lebensweise  in  dieser  Zeit  war  folgende: 
ich  kleidete  mich  v:ie  im  kalten  Winter,  ick  fiihr  sel- 
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tert,-  sondern  lief  zu  dto  Kranken  fJiim  mich  immer  iiia 
Schwei ss  zu  erhalten  und  Wenigcrzu  * erkaltend  Des 
Morgens  oder  in  der  Nacht  * wenn  ich  ausging  /%usch*J 
ich  mich  mit1  Essig,  trank  ein  bitteres  Scftälohfeii  »öder 
heissen  Thee  mit  Wein,  nahm  einen  Theer  - ©der‘JEs- 
siglappen  vor  den  Mund  und  die  Nase.  1 Appetit  hatte 
ich  gar  keinen,  ass  oder  trank*  nur  1 Fleischsuppen  «liA 
ier  Art/«  trank  nur  Wasser  und  Wein.  ‘Tch<  habe  inf* 
einem  Jahre  nicht  so  viel  Wein  getrunken/'*)/  Vom'* 
12.  bis  25/  Aug.  Yon  da  an  quälte  mich  der  Durst 
nicht  mehr  : so  arg.  Gottlob,  dass  die^  schreckliche 
Zeit  vorüber  , 1 für  mich  und  die  Meinigen  so^glficklich  ' 

vorubor  ist:  . * 

,*r„*i  dr)  b..*; 
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4«  Weitere  Nachrichten  süberdieBrech  ruh  r- 

~.A,  c, . r."  • :“.<T  ■.  > TTij  loiuTlrT  'nsTi  tu  4j  ->rT  C-. 

epidemie  zu  Moskau 

i83o  auf  i83i  *). 

m /V  \>a.6  .n  lij  .0)  »guA  } .%:•  nu*  / * 

nr  Wir!  haben  bereits1  iib  < ersten!  Bande  eine i X eher**  * 
sicht  der  in<  Moskau  am  dermorgenländisohen»Brech-i 
rühr  Erkrankten^  Geneseneu»  und  Gestorbenen,  so  weit  / 
wir  damit  bekannt ) waren  r< > begonnen« !?  Die  dort*  mitge-  • 
theilte  ’.speciellere  Uebersicht  reicht  ) vom  i n.!  Nor.  bis  ^ 
6.  Dec.i  1850  * (n.  St.). Zur  Vervollständigung  dersekb 
ben  tragen  wir  hier > aus:  dem  Journal  der  Jprakjtischen 1 
‘ Heilkunde  von  iHufelanr)  nndi  Osann  ,<  No vendierJgiBäm  l 
die^  Uebersicbt’  vom  * Anfang  der  Moskauer;  J^pi/emio  3 
nach.  J'jJj'* JnoO  rodoiltnollb  nie  ibi 
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Die  Zahl  der*  täglich  Erkrankten  , Genesenen  - un^pGe- 
storbenen  vom  1.  Nov.  bipr  6.  Dec.  i83o  $.  im  Sjrsten 
Bande,  S.  126t  und  127.,*  »Die  weitere  Ueberäicht  eiit- 
nehmen  wir  ;der  Preuss.  Staats zeitung  (1830.  Nn>  357. 

358»  i83n  Nr*  i*  4*  7*  ^4*  ^7'  *21*  24*  28»  3i«  35* 

\ 

,3b*  4®*'”  43*  4^'  62.  57*  j5^i'  63*  66»  7^*)* 
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* '•’*)  Es  wird  dabei  bemerkt,  dass  unter  den  128  Erkrankten 

* - nicht  alle  an  Cholera  litten.  Man  begreift  nicht , warum 

auch  andere  mit  aufgefiihrt  wurden. 

**\  Von  diesem  Tage  fehlen  die  Angaben  über  die  Zahl  der 
•'»  Erkranktejtf,  Genesenen/ und  Gestorbenen,  so  wie  auch 
▼um  12.  Okt. 

.♦  1 * • * i i ' - ' * - 
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Bis 

dahin  erkrankten  im 

Ganzen  8371 

— - « 

Personen, 

wovon  3723  wiedergenesen  und  4^43  gestorben  wTa- 
ren.  In  Privathäusern  wurden  behandelt  1490  Brech- 
ruhrkranke,  814  männlichen,  676  v weiblichen  Ge- 
schlechts. Von  diesen  wurden  hergestellt  49$  Perso- 
nen, 260  männlichen  und  233  weiblichen  Geschlechts; 
gestorben  sind  988  Personen,  55 1 männlichen,  4^7 
weiblichen  Geschlechts.  Am  20.  Jan.  Morgens  waren 
in  Privathäusern  noch  krank  9 Personen,  3 männli- 
chen und  6 weiblichen  Geschlechts,  In  den  28  tein- 

x „ * - t ^ 4 

porären  Krankenhäusern , wurden  bis  zum  20.  Januar 
behandelt  5oo4  Brechruhrkranke,  wovon  2702  männ- 
lichen Geschlechts  und  2302  , weiblichen  Geschlechts 
waren.  Von  4 jenen  5oo4  Erkrankten  waren  wiederge- 
nesen 2285,  1256  männlichen  und  io36  weiblichen 
Geschlechts,  gestorben  2670,  1428  männlichen  ' und 

1242  weiblichen  Geschlechts.  49  Kranke  blieben  noch 

% 1 ^ 1 

übrig.-  Yoti  den  gedachten  temporären  Krankenhäu- 
sern w’aren  bereits  18  geschlossen.  Vom  Militär  er- 
krankten 970  Personen,  83 1 männlichen,  i39  weibll- . 
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eben  Geschlechts;  davon  waren  wiedergenesen  483, 

• » . * t ■%  * s 

gestorben  462,  ln  Krön  - und  Privathospitälern  wur- 
den behandelt  907  Brechruhrkranke , 474  männlichen 

und  433  weiblichen  Geschlechts;  davon  waren  gene- 
sen 462,  24 1 männlichen  und  221  weiblichen  Ge- 
schlechts,  gestorben  423,  224  männlichen  und  199  weib- 
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Am  24.  Morgens  waren  noch  i8  Kranke  übrig-io?,!./  . 


Die  Krankheit  ist  somit . nach  beinahe  fünfmonat- 
licher  Dauer  in  Moskau  noch  nicht  gana  erloschen 
und  hat  wahrend  dieser  Zeit*  nahezu  neunthalb tausend 
Menschen  Jiefftllen. » Anfangs  griff  sie  nur  langsaitr  um 
sich,,  so  dass  in  den  ersten  sechs  Tagen  nicht  mehr 
als ; vierzehn  Personen  befallen  wurden,  verbreitete 
sich  aber  schon  gegen  die  Mitte  Oktobers  sehr  rasch, 
so  dass  sie  bereits  gegen  das  Ende  dieses  Monats  i ihre ' 
höchste  Höhe  erreichte,;  wahrend  welcher  des ' Tages 
mehr  a\s  200  Personen  erkrankten;  > am  26.  Okt.  sogar 
244*  Yon  diesem  Tage  an  nahm  die  Seuche  allmäh- 
lich ab,  so  dass  nach  dem  i5.  NoV*  nie  an  einem  Tagt* 
mehr:  als  hundert  Personen  erkrankten..  Vom  24.  des- 
selben Monats  an  erkrankten  an  einem  Tage  nie  mehr 
als  5o.  ; ;Vom  Dec.  an  erkrankten  an  einem  Tage 
nie  mehr  als  3o,  seit  dem  *5.  Jan.  nie  mehr  als^5,;isö 
dass  man  meiner  baldigen  Beendigung  der  Epidemie  zu- 
versichtlich  entgegensehen  kann.  ,-u  u 2L-  -i 

' Wiö!  dip  iKrankWt.  nach  Mo  sh  au  kam,  ifct  nicht 
ausgemittelt  5 ; mehreren  Berichten  zufolge  ist  sie  . aus 
Maliariew  au  der  Wolga  (bei  Nischnei-NoWgo* 


< • * + 

rpd)^ ‘«ingebracht  Worden*'  voti  wo  :vieffe‘  Kaufleute, 
welche  die  dortige  grosse  Messe  besucht  hatten,  zu- 
rückkehrten. Noch  ehe  die  'Seuche  in  der  alten  Haupt« 
Stadt  der^  Zaaren  ausgebrochen  war,  herrschte  Fürcht 
und  Schrecken  ‘unter  den  Einwohnern.  Die  Behörden' 
und  die*  Aerzte  Hessen  »es  an.*  Beruhig ungsgründen* 
nicht  fehlen  und  behaupteten , die  Krankheit  könne 
d?r  getroffenen  Vorsichtsmäassregehi  haiirer  gar*  nicht 
nach  Moskau  dringen*',  überdiess  dürfe  man  von  der 
vorgerückten  r Jahrs  zeit  und  der  Nähe  des  Wintery 
erwarten .yi  dass  sie  der  Ausbreitung  der  Krankheit  ei- 
neu  mächtigen  Damm  entgegen  setzen.  Allein  der  Trost 
wurde  wenig  zu  Herzen  genommen;  und  manches  faU 
Sehe  * Gerücht,  dass'  Leute 'plötzlich  auf  der  Strasse 
umgefallen  .i und  gestorben  * seien  , dass  bereits1 ‘ganzem 
Strassen  erkrankt  seien  u.  dergl. , steigerte  $diö  Furcht 

schon: vor  dem  wirklichen  Ausbruche  ddr  Krankheit 

* 

auf  das  Höchste.  ,v  • ’>i*  ^ 

*v . Das  erste  Opfert  der  Seuche,  war  ein  Student? 
wesshalb  sogleich  die  Universität  und  alle  Lehranstal- 
ten geschlossen  wurden»  Dagegen  blieben- die  Kirchea 
offen;  es  wurden  Prozessionen  gehalten  und  ; in  allen 
Kirchen  die  Hülfe  Gottes  angefleht;  in  der 'evangeli- 
schen Kirche  wurde  alle  Sonntage  das  heilige  Abend- 
mahl gereicht  Viele  jedoch  besuchten  die  Kirchen  aus 
Furcht  vor  Ansteckung  nicht.  Auch  die  Theater  wur- 
den t nicht  geschlossen;  allein  es  hatte  Niemänd  Lust 
sie  zu  besuchen.  ; . Als  von  Sperrung  der  Stadt  die 
Rede  war,  flüchtete  sich,  wer  kqnnte.  Fast  der  gan- 
ze Adel  verliess  die  Stadt  und  begab  sich 1 theils  auf 
seine  Güter,  theils  ins  Ausland,  theils  nach  St  Pe- 
v tersburg.  * : Die  Twerische  Strasse  war  * unaufhörlich 
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mit,,  schwerbepackten  Wagen  bedeckt  \ Während  die»; 
Vornehmen  und  Reichen  auf  diese  Art  freiwillig  die  * 
Stadt  verliessen , thaten  es  Tausende  von  Fabrik arbei-  : 
tern  gezwungen.  Das  gemeine  oder,  wie  es  der  Rossen 
nennt,  schwarze  Volk  zog  in  Truppen  zn  fünfzig  und  > 
drüber  aus  den  Mauern;  und  aus  mannigfachen  Grün-,/ 
den  war -man  froh,  dasselbe  losgeworden! zu  sein.  Auf  \ 
die  Unruhe  * dieses*  Auszuges  »folgte  »in  (der  son$t  so  , 
bewegten.  Stadt  die  tiefste  Grabesstille»  f Nur  die 
Droschken  der  -»Aerzt?  und  Polizeioffiziere  sah  \ man  , 
auf  den  Strassen >wo  früher  das  Gerassel  der . vjjer-;t 
spännigen  Wagen;  vöm  Morgen  bis  in  die  späte  Nachtn  . 
kein  Ende  nahm.  Die  Ruhe  der  Nacht  unterbrach  tiunb 
das  beängstigende  Geräusch  der  Leichenwagen.  Haut.', 
del  und  Wandel  stockte;  wer  vom  täglichen I Erwerhv 
lebte  ; gerieth  in  Noth  . und  ;• Bedrängnis s , bis  end«  i 
lieh  Sammlungen  für  > die  Armen  veranstaltet  worden^, 
wodurch  man  in  kurzer  Zeit  eine  halbe  . Million  Ru*^» 
bei  zusammenbrachte,  ohne  die  Viktualidi^  Kleidungs*-. 
stücke  u.  dergl.  Die  Raulleute  schlossen  ,ihre  Laden,  ! 
weil  Niemand  Etwas  kaufen  wollte  f das  I Obst  * das  % 

vorher  3zurn  Genüsse  ei n geladen  hatte  , verschwand  von  i 

* 

den  Märkten  und  wurde  zuim  Theil- jvetnkhtet  ;.  weil . 
es  ‘für’  gefährlich  gehalten  wurde.  ; Die  besten  Ge»? 
schäfte  w’urden  in  Knoblauch  gemacht  ,>  den \'. inan  für  i 
ein  ganz  > besonderes  Piaseiwativ , gegen  ^die ..  Brechruhru 
hielt  und  der -sehr  schnell-  und  hoch  iiri  Preise  Stieg;; 
Die  Zwiebel'  kostete  bis«;  fünfzehn  Kopeken  das  Stücke 
und  auch  dafür  War  kaum  welcher  zu  haben.  Da^ 
\yurde  den  Gemüsekräutern  diese  Betrügerei  auf  einfe> 
nachdrückliche  und  'hA  edg Reifliche  Weise  ’ veriwkWv  r 
sen , und  seitdem  war  Knoblauch  die  Hülle  und  Fülle 

6 * 
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in*  Moskau  und  so  wohlfei!  als  früher.  Freunde  und4 

. . * ^ • i * ? 

Bekannte  sah£n  sich  selten  und  Manche  schlossen  sich 
gaitz-ein.  In1  denf  Zimmern , die  früher  von  den  * fein-  , 
sten  Wohlgerüchen  erföjlt  waren,  verbreitete  nun  der 
Chlorkalk  in  Wasser  aufgelöst  und  ehrlicher  Theer 
seine' heilsame  Atmosphäre;  die  Stellen , welche  frü- 
her die  niedlichsten  Krystallfläschchen  mit  Rosenöl  und  ' 
dergleichen  schönen  Sachen  einnahmen,  behaupteten 
jetzt  Säckchen ü mit  Chlorkalk  und  Knoblauch  gefüllt 
oder  Läppchen  mit  Theer  getränkt  ^ Statt  Liqueurs1 
trank  man  Theertrasser , statt  Thee  Sbiten  (ein  war-1’ 
mes  Getränk  ftüs  Honig  und  Wasser);  alle  erhitzen-* 
den  Getränke  wurden  verbannt die4  Soupers  förmlich  - 

* * t 

abgeschafft,  ja  verboten;  Massigkeit  und  Reinlichkeit, 
vön  der  Polizei  besonders  empfohlen,  war  an  der  IV' 
gesordnung.  t Wer-^Vermögen  besass  , machte  seinTe-  ^ 
stament.  Nicht  genug,  dass  "das  wirkliche  Unglück 
die  Gemüt  her  mit  Schrecken  erfüllte,  verbreiteten 
auch  noch  falsche  Gerüchte,  die  ‘in  der  Angst  keiner  ' 
besonnenen  Prüfung  »unterworfen  wurden , neue  Be- ' 
sorgnisse. 4 *Bald  hörte  man  Hron  diesem,  bald  von  je-' 
nem  Bekannten,  er  sei  . schnei!  ein  Opfer  der  Seuche' 
geworden,  und  traf  ihn  vielleicht  den  Tag  darauf  ge-^’_ 
sund  und  wohL  »Einmal  hiess  es*  * es  seien1  Diebsbanden } 
in ' der  Stadt,  die  sich  ; diese  * Schreckenszeit  zu  *Nutze  * 
machen,  ein  lahder  Mal,  man  habe  versucht,  bei  einU > 
gen  Bäckern  den  Brodtaig  zu  vergiften,  u.  dergk  mehr,** 
Mit  bangen  Sorgen  erfüllte * die  Sa  ge, v die  Polizei  hole  - 
jeden  Kranken  aus  seinem  Hause,  bringe  ihn  mit**  oder  f 
ohne  seinen  ^ Whhn  i in’s  Hospital, ; von  dort  führe  man  • 
die  Leichname  •'  hinaus  und*  yterfe  » sie  * in  zu  diesem  ‘ 
Zweck  gegrabene  Gruben»  Wirklich  «hatte  men  an-^ 
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fangs  den  Plan,  alle  Kranken  in  die  Hospitäler  zu 
bringen;  nachher  wurde  es  aber  dahin  abgeandert, 
dass  nur  diejenigen , welche  nicht  zu  Hause  geduldet 
und  verpflegt  wurden,  wie  Dienstleute  von  der  Po- 
lizei nach  den  Hospitälern  gebracht  wurden.  Anfäng- 
lich wurden  auch  von  der  Polizei  alle  Verstorbenen 
beerdigt,  und  zuweilen  mehrere  in  Ein  Grab  gelegt; 
nachher  aber  wurde  verfügt,  dass  jeder  Leichnam  in 
einen  besondern  Sarg  und  in  ein  eigenes  Grab,  aber 
nicht  auf  dem  gewöhnlichen  Kegräbnissplatz , gelegt 
werde.  Die  grosse  Furcht  scheint  Vielen  Unheil  ge- 
bracht zu  haben.  In  einem  Privatschreiben,  das  wir 
vor  uns  liegen  haben,  heisst  es:  »Furcht  hat  hier 
Manchen  getödtet,  indem  er  entweder  an  ihren  Folgen 
starb , oder  weil  sie  ihn  der  Ansteckung  mehr  preis- 
gab. So  nur  zwei  Beispiele.  Ein  Gend’armerieobrist, 
ein  Mann  wie  ein  Goliath,  mit  tüchtigem  Knebelbart, 
bildete  sich  so  fest  ein,  die  Cholera  zu  haben,  dass 
etf  anscheinende  Zufälle  davon  bekam,  sich  zu  Kette 
legte  und  Jedermann  warnte,  ihm  zu  nahen,  bis  seine 
Freunde  ihn  aus  dem  Irithume  rissen,  indem  sie  ihn 
umarmten,  küssten , nicht  , angesteckt  wurden  und  so  . 
ihm  zeigten,  dass  er  die  Cholera  nicht  habe.  Ein  An- 
derer schloss  sielu  ein,  umstellte  sieh  ringsum  mit 
ChorkalkauflÖsung  und  hielt  auf  seinem  Tische  die 
Lanzette  bereit,  um  sich  bei  dem  ersten  Krankheits- 
symptome gleich  zur  Ader  zu  lassen.  Als  er  dann 
wirklich  einen  Anfall  zu  spüren  glaubte,  öffnete  er 
sich  schnell  die  Ader  upd  starb  plötzlich , wahrschein- 
lich nicht  an  der  Cholera,  sondern  an  seinem  Schrecken 
der  einen  Schlagfluss  herbeiführte.» 

Aus  der  oben  mitgetheilten  Uebersicht . ersieht 
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man,  dass  beinahe  fünf  Sechstel  'der  Brechruhrkranken 

7 ! / 

,in  Krankenhäusern  verpflegt  wurden,  j Es  wird  dadurch 
bestätigt,1  was  mehrere  Nachrichten  meldeten,  dass 
von  den  höheren  Ständen  verhältnissmässig  nur  wenige  x 
erkrankten.  »»Auch  starben  nur  wenige  Aerzte,  obgleich 
sie  viele  Leichen  »öffneten  und  das  Blut,  das  Erbro- 
chene' und  3 die  Exkremente  »chemisch  untersuchten. 
Die* *  Kinderl  wurden  grösstentheils  von  der  Krankheit 
verschont;  das  weibliche  Geschlecht  weniger  befallen« 
als  das  männliche.  . Säufer  waren  derselben  am  meisten 
ausgsetzt,  und,  wenn  sie  befallen  wurden,  in  der  Re-  - 
gel  unrettbar  verloren. 

' Ueber  die  Kontagiosität  der  Brechruhr  wurde i irt 
Moskau  zwischen  * Aerzten  und  Nichtärzten  , Gelehrten 
und  Ungelehrten' viel  gestritten  j jeder  ' führte  Beweise 
für  seine  Behauptung  an.  * Leute , die  sich  ganz  und 
gar  einschlossen,  mit  Niemand  zusammenkamen  und 
alle  mögliche  Präservative  brauchten,  sollen  doch  von 
der  Krankheit  befallen  worden  sein , dagegen  Viele,’ 
die  immer  um  Kranke  waren,  als  Aerzte,  Chirurgen, 
Krankenwärter  u.  s.  w.  nicht  befallen  wurden.  Nach 
Einigen  soll  die  Krankheit  durch  die  Ausgewanderten 
nirgends  hingebracht  worden  sein,  andern  Nachrichten 
zufolge  wurden  mehrere  Orte  des  Moskowischen  Gou-> 
vernements,  wohin  Ausgewanderte  gekommen  waren^ 
von  der  Seuche  heimgesuchf.  Nach  einem  an  die  Pari« 
ser  Akademie  der  Wissenschaften  gerichteten  Briefe 
von  Marin  Darbai  *)  war  die  Zahl  der  Kranken  in 
der  Nähe  der  Hospitäler  nicht  bedeutender,  als  in  an- 
dern Gegenden  der  Stadt.  Es  gibt  Leute,  die  mit  Cho-' 


« • • 

*)  Gazette  llttfcraire.  Paris.  i83i.  p.“t84  u.  ff. 
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lerakrankenr  dasselbe  Bett  tbeilten ohne  befallen  zu 
werden.  ' Ifei  allen  Kranken,  wo  finan  dem  Ursprung  der 
Krankheit  nachforschen  konnte  ,,  kam  man  . nach,  Darr* 
b a 1 auf  keine  Ansteckung , , ; wohl  aber  fast • immer  auf 
andere  äussere  Ursachen , als  Erkältung,  übermässigen 
Genuss  gefstjgef  Getränke;  daher  auch  in  Moskau  die 
allgemeine  Ansicht  sei  , dass,  die  .Krankheit  nicht ; an- 
steckend,  sei , wiewohl  ,dic  Moskauer  Aerzte  die  An- 

ni/r  *1*  >.i  ».  .*.»•  ? » » j 

steckung  .nicht  vollkommen  ; Jäugnen.  Nach  D a r b a 1 
wäre  auch  die  Aufhebung  des  um  die  Stadt  gezogenen 
Kordons  eine  Folge  der  , gewonnenen  Ueberzeugung, 
dass  die  Cholera  nicht  ansteckend  sei.  Diess  ist  aber 

'■!  'i  ’ " ♦ * * • ' * ' . , « f 

unrichtig;  die  Sperrung  der  Stadt  wurde  in  der  Nacht 
vom  5/iy.  auf  den  6/lg.  Dec.  aufgehoben*  um  die  Zufuhr 

f 4 t ( p * 

von  Lebensmitteln  zu  erleichtern  und  den  Handel  und 

^ # % " i ‘ IT  ft  ^ y 

die  Industrie,  die'  sehr,  bedeutend  < gelitten  hatten  , wie- 

j t • j ^ , . . s * K # * % & 

der  zu  beleben;  wessbajh  djese  Anordnung-  von  den 
Einwohnern  mit  der  lebhaftesten  Freude  aufgenommcn 
wurde.  Die  Zahl  der  täglich  Erkrankenden  f, hatte  um" 
diese  Zeit  schon  bedeutend  abgenommen;  und  dass 

,»»  t.  . « u > » i . ’ »_. 

nicht  die  Ueberzeugung  von  der  Nichtansteckungsfä- 
higkeit der  Cholera  die  Ursache  jener  Verfügung  war, 
geht  daraus  hervor,  dass  zugleich  mit  der  Aufhebung 
des  um  die  Stadt  gezogenen  Kordons  eine  Sperrung 
der  einzelnen  Häuser,  in  denen  sich  Brechruhrkranke 
befanden,  angeordnet  wurde.  Viele  der  ausgewander- 
ten  Einwohner  kehrten  nun -in  die  Stadt  zurück; 

* Manche  befürchteten,  die  Seuche  werde  desshalb  wie- 

» / t 

der  heftiger  um  sich  greifen,  was  aber  nicht  geschah, 
wie  man  aus  der  obigen  Uebersicht  der  täglich  Er- 
krankten ersieht. 

Ueber  die  Witterungs  Verhältnisse  während  der 
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Moskauer  Epidemie  ist  nur  sehr  wenig  bekannt  ge- 

, j * 0 

worden.  Bei  Thauwetter  soll  die  Krankheit  immer  et- 

F . 

was  zugenommen  haben. 

; ' Aus  der  oben  * mitgethcilten  Uebersicht  geht  her- 
vor, dass  man  mit  der  Behandlung  keineswegs  glück- 
* ► , , _ 
lieh  war,  indem  mehr  als  die  Hiilfte  der  Erkrankten 

starb ; und  doch  stimmen  mehrere  Nachrichten  darin 
überein,  dass  die  Krankheit  durchaus  nicht  so  furchtbar 

; - t . ■ 

«ei,  als  ' man 'sie  gewöhnlich  halte,  dass  sie  vielmehr 
leicht  zu  heilen  sei,  wenn  man  sie  gleich  yon  Anfang 

an  behandle.  Als  das  Hauptmittel  erprobte  sich  die 

\ _____  . ♦ 

Wärme,  die  auf  die  verschiedenste  Weise  in  Anwen- 
dung gebracht  w urde.  Bei  Manchen  leistete  eine  Mi- 
schung von  gleichen  Theilen  Laudanum  liq.  Sydenh., 
Iloffmännschen  Tropfen  und  Pfeffermünzöl , zu  3o 
Tropfen  pro  dosi,  sehr  gute  Dienste.  Für  die  Haupt- 
sache hielt  man.  es,  so  bald  als  möglich  einen  Sckweiss 

04  i % * 

zu  bewirken  zu  suchen. 

/ ' Schliesslich  bemerken  wir  noch,  dass  der  berühmte 

* " 

Staatsrath  v.  Loder  seine  bei  der  Epidemie  in  Mos- 
kau gemachten  Erfahrungen  und)  Beobachtungen  be- 
kannt machen  wird,  denen  gew  iss  jeder  Arzt  mit  Sehn- 
sucht entgegensieht. 


* r 
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Von  den  Symptomen  und  dem  Verlaufe  der 
morgenländischen  Brechruhr,  nebst  Andeutun* 

« • r . 

gen  über  ihr  Verhältnis  zur  ' gewöhnlichen 
Brechruhr  und  über  das  Wesender  Krankheit. 

i I.  * • 


Das  erste  Glied  bei  der  Erforschung  jeder  Krank- 
heit und  die  Grundlage  aller  weitern  Untersuchungen 
bildet  immer  die  Erforschung  ihrer  Symptome  und 

ihres  Verlaufs;  daher  bei  den  meisten  Krankheiten 

♦ x 

dieser  Punkt  am  gründlichsten  erörtert  ist.  So  finden 
wir  denn  auch  bei  der  morgenländischen  Brechruhr 
darüber  befriedigendere  Aufschlüsse,  als  über  die  an- 
dern Gegenstände  der  Untersuchung ; jedoch  muss  man 
gestehen,  dass  selbst  hier  noch  nicht  die  Klarheit 
berocht,  die  man  hei  -der  ausgedehnten  Gelegenheit 
zu  Beobachtungen,  wie  man  sie  hei  dieser  Krankheit 
hatte,  erwarten  sollte,  und  die  genauere  Forschungen 
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und  eine  kritische  ßichtung,  wozu  übrigens  eigene 
Anschauung  unerlässlich  ist,  überflüssig  machen  könnte. 

Die  vielen  Schilderungen  der  Krankheit,  die  von 
den  verschiedenen  Beobachtern  geliefert  worden  sind, 
in  ein  einziges  Bild  zu  verschmelzen,  schien  uns  nicht 
passend;  wir  hielten  cs  für  besser,  einige  der  bessern 
Schilderungen  von  Aerzten,  welche  die  Krankheit  selbst 
beobachteten,  an  einander  zu  reihen  und  denselben 
aus  andern  Beschreibungen  , die  wir  nicht  vollständig 
aufnehmen  können,  das  beizufügen , was  zur  Vervoll- 
ständigung oder  Berichtigung  dienen  kann.  Nicht  sel- 
ten hört  man  die  Vermuthung,  die  Brechruhr  werde 
im  Laufe  der  Zeit  und  in  den  verschiedenen  Klimaten 
wesentliche  Veränderungen  erlitten  haben ; was  davon 

zu  halten  sei , wird  aus  der  folgenden  ZusammensteL 

/ 

lung  hervorgehen , indem  wir  absichtlich  die  Krank- 
heitsbeschreibungen von  Aerzten  wählten,  die  zu  ver- 

^ ^ > i • 

schiedener  Zeit  und  an  verschiedenen  Orten  die  Krank- 
heit beobachteten,  nämlich  die  von  James  Jameson 
und  Vos,  die  in  Bengalen,  der  Geburtsstätte  der 
Krankheit,  in  den  ersten  Jahrem  ihrer.  Herrschaft  sie 

' * v . * / 

kennen  lernten,  dann  die  Schilderung  der  Krankheit* 
wie  sie  1823  in  Astrachan  herrschte,  von  Dr.  Seid-r 
litz*)i  und  endlich  die  von  Dr.  Pupurew,  der  die. 
Brechruhr  im  Winter  1829  au^  *83o  im  Oren,burg- 


. l 


. .i.'  . 
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Seidlitz  hat  zwar  die  Krankheit  nicht  selbst  beobachtet,* 
jedoch  geht  aus  seinem  Aufsätze  über  die  Brechruhr  her- 
vor, dass  er  sich  an  Ort  und  Stelle  aufs  Genauste  unter- 
richtete, indem  er  sowohl  von  Laien,  die  die  Krankheit 
überstanden  hatten,  als  von  Aerzten  Erkundigungen  cinzog; 
wir  glaubten  dcsshalb  seiner  Schilderung  der  Krankheit  wohl 
eine  Stelle  einräumen  zu  dürfen. 


* • 
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sehen  Gouvernement  beobachtete.  * Der  letztem 

* * . 

haben  wir-Aut  den-  Berichten^  mehrerer  anderen  Oren- 
burger  A er zte  einiges  Ergänzende  beigefügt,  so  wie 
den  beiden  * ersten  Kraakheitsbeschreibungen  -das  , was 
uns  in  den1  Schilderungen  anderer  Aerzte,1  welche  dte 
Krankheit  in  südlichen  Ländern  beobachteten,  Erwäh- 
nung za  verdienen  schien.  > * • 9 ir:  * 

* < . t » » 

* M M % * - »I  "l  1 »•  *'1  ^ t « I * V 

, i.  Schilderung  der  Symptome  und  des  Ver* 
laufes  der  m orgenl  an  dischen  Brechruhr  im 
amtlichen  Berichte  des  Bengalischen  Ge- 
sundheitsraths *).  * - ‘ ‘ 

> 

Die  Hauptzufälle  der  Krankheit  sind  Erbrechen 
und  Durchfall  einer  wässrigen  und  weisslichen  Flüs- 
sigkeit , welche  entweder  zusammen  oder  wechsels- 
weise erfolgen. 

Im  Anfänge**)  empfindet  der  Kranke  eine  Schwere 
und  Drücken  im  Magen;1  der,  Leib  ist  aufgetrieben, 
es  zeigt  sich  Stuhlzwang;  bald  darauf  erscheinen  Er- 
brechen und  Durchfall , grosse  Unruhe  ***) , zusam- 
menziehender Schmerz  in  der  Herzgrube , innere 
Hitze  und  Durst  Zu  diesen  Symptomen  gesellen  sich 
heftige  Krämpfe,  welche  zuerst  in  den  Händen  und 
Zehen  anfangen,  nach  und  nach  sich  weiter  verbreiten 
und  zuletzt  den  ganzen  Unterleib  und  den  untern 

, / ' r 

r 4 

*)  Hufeland’s  und  Osann’s  Journal  der  praktischen  Heilkunde. 
i8ü4*  September.  S.  i4  u.  f. 

#*)  Nach  den  übereinstimmenden  Angaben  der  meisten  Beo- 
v bachter  fangt  die  Krankheit  in  der  Regel  früh  Morgens  oder 
in'  der  Nacht  an.  ' 

***)  Nach  William  3 r-ot  zeigte  sich  die  Unruhe  häufiger  b$i 
europäischen  als  bei  eirtgebornen  Kranken;  er  bemerkt,  das« 
vielleicht  das  Gemüth  einigen  Einfluss  haben  möge. 
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Theil  der  Brust  einnehmen.  ■ Zu  « gleicher  Zeit,  t er  än- 
dert sich  der  Schlag  > des  Herzens  und  der  Arterien; 
der  Puls  an  den  Schlafen'  und  Hiinddn  wird  plötzlich 
schwach,  zitternd  oder  völlig  unfühlbap,  das  Athem- 
holen schwer,  abgebrochen , mit  verlängertem  Ein- 
athmen *  *).  * Das  Gesicht  und  die  ganze  Oberfläche 
des  Körpers  wird  blass  und  kalt,  es  tritt  ein  klebriger, 
kalter  Schweiss  hervor',  die  Haut  ist  bläulich,  die  Au- 
gen sind  trübe  und  mit  Blut  * unterlaufen  **) ; hippo- 


* • , * " 4 • - * * • ' k « - 

.*1  9 k * \ » 

/ 

*)  Gonwell,  der  die»  Symptome  der  Brechruhr  sehr  genau 
analysirt,  (s.  Magazin  der  ausländ.  Littest.  der  ges.  Heil- 
kunde. Bd.  XV.  S.  4&>  u.  f.)  bemerkt  in  Beziehung  auf  die 
Respiration:  Im  Anfänge  der  Krankheit  ist  das  Athmen  be- 
schleunigt und  verstärkt;  wenn  jedoch  die  Krankheit  weiter 
vorwärts  schreitet,  wird  es  langsam;  diese  Langsamkeit 
nimmt  zu,  und  das  Athemholen  scheint  unvollkommen  zu 
werden,  da  nur  ein  Drittel  der  gewöhnlichen  Menge  voo 
Luft  dem  Anscheihe  nach  jedes  Mal  cingeathmet  wird.  Dr. 
Davy,  der  die  Krankheit  in  Ceylon  beobachtete,  behauptet, 
dass  die  ausgeathmete  Luft  nur  ein  Drittel  der  bei  Gcsun-* 
den  gewöhnlichen  Menge  von  Kohlensäure  enthalte.  (Wir 
dürfen  hierbei  nicht  übersehen,  dass  in  den  heissen  Erd*  tri-* 
chen  überhaupt,  auch  bei  Gesunden,  weniger  Kohlenstoff  aus 
' dem  Blute  durch  das  Ausathmen  ausgeschieden  wird,  was  A n- 
nesley  in  seinem  geschätzten  Werke:  Researches  into 
the  causes,  nature  and  treatment  of  the  morepre- 
valent  diseases  of  India  and  of  warm  climates  ge- 
norally.  London.  1828.  nachgewiesen  hat.)  .Nach  ungefähr 
6 oder  8 kurzen  Einathmungen  macht  der  Kranke  eine  An- 
strengung, um  seine  Lungen  vollkommen  mit  Luft  auzufiillen; 
seioe  Anstrengungen  sind  oft  ohne  oder  von  geringem  Erfolg. 

, In  dem  Maass,  wie  die  Krankheit  fortschreitet,  wird  das 
Athemholen  unvollkommener,  bis  es  ganz  aufhö'rt,  so  stu- 
fenweise, dass  der  eigentliche  Augenblick  des  Todes  oft  un-  * 
merklich  ist.  — Nach  Scoir  wurde  in  einem  Falle  das 
Athemholen  so  langsam,  dass  nur  sieben  Athemzüge  in  ei- 
ner Minute  stattfanden.  Wenn  die  Respirationsmuskeln 
von  Krämpfen  befallen  werden,  so  treten  oft  asthmatische 
Zufälle  ein. 

**)  Die  Bindehaut  scheint  nach  Co n well  mit  rothem  Blute 
eingespritzt  zu  sein;  in  dem  weiter  vorgerückten  Grade  der 
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kratisches^ Antlitz;  Trockenheit  der  Mundhöhle,  weisse 

* — 4 ^ » . jf 

oder  bläuliche  Zunge,  unverständliche  Sprache;  die 
Stimme  wird  schwach,  heiser;  Zittern  der  Hände  mit 
plötzlicher  Entkräftung;  der- Kranke  kann  sich,  nicht 
aufrecht  erhalten  und  gleicht  • einem  Betrunkenen«  Bei 
schwachen  Subjecten  und  in  »der  Höhe  der  Epidemie 
werden,  diese  Zufälle -in  kurzer  Zeit  äusserst  gefähr- 


lich; der*  Blutumlauf  hört  auf,  die  thierische  Wärme 
kehrt  nicht  wieder  ; Zuckungen,  Erbrechen  uhd  Durch- 
fall  erfolgen  weit  öfter,  ein  unlöschbarer  Durst  mar- 
tert den  Kranken,  er  empfindet  eine. innere  brennende 
Hitze,  eine  Angst,  und  wirft  sich  von  einer  Seite  zur 
andern.  Nach  einer  völligen  Entkräftung  folgt  endlich 
„ kalter  Schweiss,  und  das  Leben  erlischt,  entweder  un- 
merklich  oder  endlich  unter  den  qualvollsten  Zuckun- 
gen« Nichtv  selten  sterben  die  Kranken  im  Verlauf  ei- 
ner  Stunde»  am  häufigsten  aber  in  4,  6 oder  12  Stun- 
den; zuweilen  .erscheint  der  Tod  später,  dann  verfallen 
sie  in  «eine  i Entkräftung , bleiben  lange  ohne  alle  Be- 
wegung lind* 'Werden  roti  einem  unmässigen  Durste 
gemartert  ;*).  » *>.  •*/ 

v.  ii  : i > ' "■  • ■ '■ 
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Krankheit  sind  die  Angcnlieder  halb  geschlossen  , die  A11- 
% gensterne  erweitert,  und  nur  ' die  grossen  Gelasse  der  Bin- 


* beiten  einer  gelben  schmutzigen  Farbe,  die  öfters  so 

dunkel' sind  ; dass  man  sie  für  auf  die  Fläche  des  Auges  ge- 
worfenen Üttrath  halten  konnte.  -Die  Thränen  sind  so  reich- 
lich, dass  sie  über  das  Gesicht  herabfliessen , ebenso  nimmt 
auch  die  Absonderung  der  Nasenschleimhaut  zu. 

*)  MerkWGrdig; ist  ei',  wie  manche  Kranken  noch  eine  geraume 
Zeit  rö^tteneh  ,*  nachdem  Bereits  ein  Stillstand  des  Kreis- 
laufs' ein gdltetpn  ist.  Dr.  Tadlet  erzählt  einen  Fall,  wo 
der  Pols  in  de*  dritten  Stunde  nach  dem  Anfälle  der  Krank- 
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Indessen  hat  man,  einen  grossen.  Unterschied  im 
Verlaufe  und  der  Reihenfolge  der  genannten  Zufälle 
bemerkt;  das  Erbrechen ; ist  z.  B.  die  erste  und  ge-: 
wörtlichste  Erscheinung,  dann  folgt  Durchfall,  end-i 
lieh  Krampfe  und  Zuckungen.  Oft  verändert  sich 
diese  Ordnung  dergestalt,  dass  Durchfall  und  Zuckun~ 
gen  dem  Erbrechen  vorangehen;  .zuweilen  sind  - Zu«* 
ckungen  das  erste  Symptom , bisweilen  fehlen  *<dieseUi 
ben  oder  das  Erbrechen  oder.j  auch  . der  ^Durchfall 
ganz  auch  finden  sich /manchmal  alle  diese  Zufälle 
zu  gleicher  Zeit  ein.  In  einigen  seltenen  Fällen  hemmt 
sich  der  , Blutlauf  plötzlich , / der  Kranke  fällt  nieder 
und  stirbt  wie  vom  Blitze  getroffen  **).  Andere  hin« 


t« 


j heit  verschwand  und  der.^aon  nocli  3 .Tage  in  diesem  Zu-, 
stände  lebte.  Mehrere  englische  Aerzte  wollten  daher  auch 
-n 


die  ^morgenländische  Brechruhr’  mit  dem  Nataefl  Cholera* 

r.j_  •*P.ll>;Oa  belegt  vi^en.  - : 

) William  Scot  bemerkt,  dass  man  in  solchen  rauen,  wo 
-y.  weder  Erbrechen,  doch  Durchlall  sich  gezeigt  hatten  ,-nacli^ 
, . dem  Tode  die  Gedärme  mit  Flüssigkeit  aogefiilif  gefunden, 

- tiibfe.  '•1‘ • , 5 “ ^ ,j*r*'mrr  ... 

**)  Im  schlimmsten  Zustande  der  Brechruhr,  sagt  Cän\vell,\. 
fehlen  die  Krämpfe  ganz,  und  der  Nerveneinfluss  scheint 
plötzlich  aufgehoben  zu  sein,  so  dass  die  Befallenen  in  o<X- 
Minuten,  einer  halben  Stunde  oder  höchstens  2 Stunden 
> schlafsüchtig  werden  und  sterben..  Diese  Gestalt  ist  die 
gefährlichste,  welche  .die*  Brechruhr  annehmen  . kann ; alle 
gewöhnlichen  Zeichen  fehlen  «.  ausgenommen  der  Mangel  der 
Nervenkraft,  die  kalte  flaut,  u,nd  das  Aufhören  der  Gefäss- 
thätigkeit.  Der  Kranke  klagt  über  .Nichts  und  fordert  Nichts 
als  Getränk  und  ftulie.  Weder  Erbrechen*  noch  Stuhlaus- 
leerung, noch  Krampf,  keine  Unruhe,  kein  brennender  Durst 
sind  zugegen;  die  geistigen  Kräfte  trüben  sich  schnell;  die 
Schlafsucht  und  der  Tod  folgen  rasch  auf  einander.  Dieser 
Zustand  nähert  sich  übrigens  in  allen  möglichen  Abschat- 

. I • I '*  O | • • 1 I . | TS  _ J _ M 1/  Mm  U 


tonic  gar  nicht  entwickeln  konnten,  wurden  .an  vielen  Or- 
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gegen  'nahen  Mch^'ihremr- Ende  unter  der’  qualvollsten 
Angst  nach  fruchtlosem » Drange  zürn  Erbrechen. *  * •» 

-*  <.  Das  * Erbrochene  pflegt?  gewöhnlich  wässrig  , weiss^ 
hch,  durchsichtige  aschgrau , selten  grün  und  dunkel 
(dem ' Theeaufguss  j ähnlich) , geruchlos  -4  öder  klebrig 
und  >saueniechend  zu  sein.  « In  einigen  seltenen  Fältelt 
wurde  I reine  ^ Galle  erbrochen;  grösstentheils  bleib« 
das  Genossene  im  > Magen  und  wird  nach  dem  Tode 
in  demselben  gefunden  *).j  Ausser  dem  Erbrechen  ist! 

,(*•  i i.  •,  k . /. , *i  '•  • j\  i a ‘)i  ii  *il 
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r.  ten , wo  die*  Breöhruhr  grassirte , beobachtet.  > d£s  rmigenWi** 
*v.  lerdingj,  manche  andere  .schnelle  Todesfälle  /dorch  Schlag 
nussj  Sonnenstich  u.  dergl.)  auf  Rechnung  der  Cholera  ge-' 
r schrieben  word  en.  sei  np  ohne  ihr  wirklich  anzugehören;  allein’ 
der  Umstand,  dass  an  n^anchep  Orten  (>ya’hrpnd  der  Brcclj- 
ruhrepidemie  Todesfälle  der  Art  häufig  vorkamen,  berech- 
ur,  tigt  ^u  der  Annahme,  dass  das  Krankheitsgift  (sei  es  non 
Miasma  oder  Contagium)  wirklich  im  Stande  ist,  besonders. 
Bei  schwächlichen*1  Personen  die  Lebenskraft  plötzlich  zu 
li.,i;läihmeu;  man;  bat  ja  auch  bei  andern  (kontagiösen)  Krank-' 
beiten,  namentlich  der  .Pest,  dasselbe  beobachtet.  In  In- 
f dien  kamen  solche  Todesfälle  am  •meisten  bei  Eingeborrteif 
vor ri  deren  *»ph\yäpb'erer  Konstitution  , überhaupt,  :gegen  das 

• r'  aufgenommerxe  Krankheitsgift  weniger  zu  reagiren  vermoclde«. 
rj**!:als  die  kräftigere  dei*  Europäer. 1 Ah  Mehreren 1 Orten  in  lH** 
l « , dipn  sah  man  Eingeborne  plötzlich  niederstürzen  und  siehe 
ausstrecken;  sie  klagten  über.  Schwindel,  Taubheit  und^ 
‘i.vhBiindheit  Und  ßtahrbon'in  wenigen  MmOtelii*  Zu Bellirrjr 
wurde  ein  Schneider  befallen  und  starb  im  Augenblick,  mit 
seiner  Arbeit  in  der  Hand  und  in  dVr  nämlichen  Stellung^ 
in  der  er  vorher  gesessen  war.  Nicht  .immer  fehlt  in  sol- 
‘ eben  schnell  verlaufenden  Cholerafällen  das  Erbrechen.  Als 
die  v Brechruhr  in  Mascate  herrschte , wurde  an  Bord  ei- 
nes britti sehen“  Schiffes  ein  Kaufmann  , als  er  gerade  mit  ei- 
ner^ Juden  einen  Handel  abschiiessen  wollte,  plötzlich  von 
der  Krankheit  befallen,  , erbrach  sich  zweimal  und  gab  seinen 
* 1 Geist  auf. 

*)  Man  begreift  nicht  Wohl,  wie  die  Speisen  und  Getränke, 
" welche  der  Kränke  zu  sich  genommen  hat,  bei  dem  heftigen 
. Erbrechen  iin  Magen  zurückbehalten  werden  sollen.  Die 
/ meisten  Beobachter  sagen,  das>  Erbrochene  sei  Anfangs  mit 
' ''  Ae\i‘  Speisen  verluischt , “ die  * dCr  Kranke  vor  Beginn  der 
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der  Durst  > ein,  Hauptzufall  , . an  welchem  der  Kranke 
am  meisten  leidet;  denn  er  kann  sich  durchaus  nicht 
enthalten  , kaltes  Wasser  zu  trinken  f welches  er  so- 
gleich mit  'Schleim  vermischt  wieder  ausbricht.  .Der 
Stuhlgang  ist  ebenfalls  .wässerig , weissiich  oder  trübe* 
zuweilen  aber  röthlich,  mit  Blut  vermengt  *.•  selten 
breiartig.  Diese  Ausleerungen . sind  so  stark , dass  sie 
die  ganze  Masse  der  im  Körper  enthaltenen  Flüssig- 
keiten zu  über  wiegen  scheinen.  Im  Anfang  der  Krank*  • 
heit  enthalten  sie  niemals  Galle  oder  Exkrdtaiente  *). 

Krämpfe  entstehen  am  häufigsten  in  den  Extremi- 
täten und  verbreiten  sich,  allmählich  bis  zum  Rumpf, 
Zuweilen  in  beiden  zugleich,  zuweilen  fangeh  sie  eher 
im  Leibe  als  in  den . Gliedmaassen  an.  Die  Zuckungen 
sind  selten  allgemein,  und  scheinen  nur  in  einzelner) 
Muskeln  oder  Muskelfasern  foit  Krämpfen,  Zerrungen 
und  Zusammenziehen  zu  entstehen.  ,Sie  verursachen 
in  starken  Subjekten  heftige  Quaalen;  Greise  ‘und 
sehwache  Leute  haben  sie  in  einem  leichtern  Grade. 

• « j « • * ♦ * * 

Die  Kranken  klagen  immer  über  einen  unerträg- 

* t 1 »*  i f ■ ,,  i 

liehen  Schmerz  um  den  Nabel,  der  keine  Berührung 
zulässt;  diese  Stelle  ist  von  der  Herzgrube  bis  zu  den 
Schaamknochen  aufgetrieben  und  gespannt  **).  Hitze 


* H 


i * * * 


Krankheit  v.u  sich  gekommen  hat;  tmd  dass  das  wählend 
der  Krankheit  in  den  Magen  Aufgenornmenc „ gewöhnlich 
schneit  wieder  ausgebrochen  wird,  geht  aus  allen  . Schilde- 
rungen derselben  hervor, 

*)  Auch  diese  Angabe  ist  im  Widerspruch  mit  manchen  an- 
dern 'Beobachtungen.  ConsVell  sagt:  Die  ersten  Auslee- 
rungen bestehen  aus  dem  Inhalte  des  Magens  und  Darmka- 
nales, so  dass,  wenn  der  eine  Speisen,  der  andere  Koth  ent- 
hält, diese  Stoffe  ausgeleert  werden. 

**)  Dagegen  findet  nach  W.  Scot  bisweilen  eine  anhaltende 
Zusammenstellung  der  Unterleibsmuskeln  statt,  wodurch  der 
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im  Klagen  und  in  den  Gedärmen  pflegt  immer  statt  zu- 
finden  und  reib  reitet  sich  oft  längs  dem  Speisekanal 
bis  zur  Mundhöhle.  Magenkrämpfe  werden  von  den 
heftigsten  Schmerzen  begleitet , erstrecken  sich  auch 

anf  das  Zwerchfell , wobei  Schlucksen  mit  starken  Er« 

' ► 

schiitterungen  des  ganzen  Körpers  and  oft  Kinnbacken- 
krampf  entstehen.  4*'v  • V/*  , ' > r 

-;yj  • ^ ■ * r 

Die  Unregelmässigkeit  des  Pulsscblages  ist  gleich* 
falls  ein  beständiges  Hauptsymptom  in  der  Cholera; 
denn  in  dem  Momente,  da  der  Magen  leidet,  strömt 
das  Blut  von  der  Oberfläche  des  Körpers  zum  Her- 
zen und  den  grossen  Gefassen,  was  durch  die  Blässe 
und  Kälte  der  äussern  Theile  des  Körpers,  die  innere 
Hitze  in  der  Herzgrube  und  die  Leichenöffnungen 
hinlänglich  erwiesen  wird.  Schweres  Athmen,  Husten*) 
un4;^ngst  sind  unmittelbare  Begleiter  dieser  Krank- 
heit, welche  wahrscheinlich  vom  Zuflüsse  des  Blutes 

> yi>  ” - ‘ , 

zur  Brusthöhle  herrühren»  Der  Puls  scheint  (?)t  so 
lange  er  noch  fühlbar  ist»  schwach  und  zitternd  za 
SfW^bald  darauf  wird  er  unregelmässig  und  fieber- 
haft und  macht  in  einer  Miaute  80  bis  100  — 1A0  und 

j.  . ' ■ 

i5o  Schläge.  Die  Storung  der  Regelmässigkeit  des 
Pulses  führt  eine  Störung  der  Thätigkeit  der  abson- 
dernden Gefässe  mit  sich;  denn  die  Speichelabsonde» 


Unterleib  ganz  nach  dein  Rüdegrat  eingezogen  wird*  Eben- 
so werden  die  Schmerzen  im  TJnterleibe  auch  nicht  immer 
t durch  Berührung  erhöht;  im  Gegentheil  werden  sie  nach 
Annealej  durch  Druck  und  Friktion  erleichtert. 

*)  Des  Hustens  erwähnt  kein  anderer  Beobachter,  es  scheint 
hier  ein  Uebersetzungsfehler  stattzufinden.  Conwell  sagt 
ausdrücklich:  Husten  oder  Brnstschmerz  sind  pie  vorhan- 
" den* 

i 

7 

t 

, / * * ' 

. \ 


V 


98 

rung  wird  gehemmt;  der  Mond  ist  trocken,  und  es 

[  *  * * 

erfolgt  eine  völlige  Urinverhaltung  *).  . * 

Der  Kopf  leidet  weniger,  obgleich  man  zuweilen 
Schwindel,  Röthe  der  Augen,  Verdunkelung  des  Ge- 
sichts,. Verengerung  der  Pupillen)  Ohrenklingen  und 

dgl.  Erscheinungen,  welche  ein  Gehirnleiden  andeu- 

« 

ten,  bemerkt  hat  Aber  diese  Zufälle  sind  nicht  all- 
gemein, und  der  Kranke  behält  die  Besinnung;  nicht 

. » # t ^ • * • 

blos  bei  den  ersten  Anfällen  der  Krankheit,,  sogar  in 

den  grössten  Qualen  und  in  der  Angst  bleibt  ott  sein 

Geist  ruhig  bis  zur  letzten  Periode  **).  , . 

° 7 • - * 
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*)  Nach  dem  Bericht  des  Bombaj’achen  Geaundheitsrathes  war 
der  Harn  au  Anfang  der  Krankheit  meistens  klar  und  floss 
ungehindert,  zuweilen  sparsam  mit . solcher  Schwierigkeit, 
dass  es  fast  bis  zur  Harnstränge  stieg,  und  oft  in  so  gerin- 
ger Menge , als  ob  die  Nieren  aufgehört  hatten , ihr  Ab- 
sonderungsgeschäft  zu  verrichten^  *—  Die  Absonderung  des 
Harns,  sagt  Scot,  ist  fast  ganz? unterdrückt,  und  auf  das 
Einbringen  des  Katheters  erfolgt  gar  kein  Harnausfluss,  oder 
es  iliesst  nur  sehr  weniger  blasser  aus.  Einige  dieser  letz-^ 
ten  Fälle  waren  ebenso  gefährlich,  als  bei  gänzlicher  Un- 
terdrückung der  Harnabsonderung.  Fand  die  Unterdrückung 
zu  Anfang  der  Krankheit  statt  und  die  Absonderung  kehrte 
‘ wieder,  so  konnte  man  zuversichtlich  Genesung  erwarten. 
Es  werden  Fälle  erzählt,  in  denen  5o  Stunden  lang  kein 
Harn  abgesondert  wurde. 

**)  Die  geistigen  Kräfte,  sagt'  Conwell,  sind  leiöht  verdun- 
. kelt  und  alle  Sinne  gesclnyäclit;  der  Zustand  des  Kranken  . 
nähert  sich  oder  gleicht  der  durch  Trunkenheit  erzeugten 
Schwäche.  Der  Kopf  wird  schwer,  schmerzhaft  oder  von 
Schwindel  ergriffen.  Der  Schmerz  und  die  Schwere  werden  - 
von  den  verschiedenen  kranken  an  verschiedenen  Stellen 
des  Kopfes  angegeben!  aber  sie  klagen  über  keinen  Theil 
mehr,  als  über  den  andern.  • Mit  der  Zunahme  der  Krank- 
»•  heit  nimmt  die  Schwere  des  kopfcs  zu,  ■ die  Begriffe,  werden 
verwirrt,  die  Pupillen  sind  erweitert  und  unempfindlich  ge- 
• gen  das  Licht,  die  Augenlieder  ganz  oder  zum  Theil  ge- 
schlossen, — Nach  Scot  scheinen  die  Geisteskräfte  nie- 
mals, oder  nur  sehr  selten  in  Unordnung  zu  sein.  Sehlum- 
inerschlaf,  sagt  derselbe,  hat  man  oft  für  ein  Kennzeichen 


f 
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Bei  grosser  Schwäche  oder  Abzehrung  de«  Kör- 
pers mit  Kraftlosigkeit  der  Muskeln  erfolgt  der  Tod 
ohne  alle  Reaktion  des  Organismus.  In  andern  Fäl- 
len erscheint  er  unter  den  heftigsten  Qualen,  obgleich 
die  Natur  oft,  aber  fruchtlos  die  schwachen  Kräfte 
zur  Wiederherstellung  der  Gesundheit  sammelt.  Da- 
her scheint  es  zuweilen*  dass  die  thierische  Wärme 
im  ganzen  Körper  oder  doch  in  einigen  Theilen  des- 
selben zurückgekehrt  ist,  der  Puls  erhebt  sich  Und 
wird  sogar  voll,  Krämpfe  und  Erbrechen  hören  auf, 
die  Uebelkeit  vermindert  sich , die  Stuhlausleerungen 
werden  dicker  und  schwärzer;  aber  alle  diese  Zwi- 
schenräume der  Erleichterung  dauern  nicht  lange. 
Bald  darauf  kehrt  Angst,  Irrereden,  Erbrechen  , Be- 
klemmung der  Brust  und  Gefühllosigkeit  wrieder , und 
der  Ausgang  der  Krankheit  wind  sehr  schlecht  Zu- 
weilen stirbt  der  Kranke  in  Angst  und  Gefühllosig- 
keit, zuweilen  ganz  unerwartet  dann,  wenn -das  Von 
Neuem  belebte  Athmen  die  grösste  Hoffnung  zur  Ge- 
nesung gab.  In  diesem  Zustande  bekam  der  Kranke 
oft  Krämpfe  am  ganzen  Körper , welche  in  einer  Mi- 
nute tüdteteni 

Diese  Zufälle  scheinen  nicht  zu  jeder  Zeit  und  in 


* 


T*b.  fj  . f?T4  j * #•*'.  rn  *1  . •’  •• 

der  Brechruhr  ausgegenen,.  aber  mit  Unrecht;  z\7ar  fühlt 

*'  der  Kranke  grosse  Schwierigkeit,  jene  Zurückgezogenheit 
in  sich  zu  überwinden,  welche  ein  so  merkwürdiges  Zei-.* 
chen  der  Krankheit  abgibt;  bringt  man  ihn  aber  zum  Spre- 
iü  chen , ko  sind  seine  Antworten  deutlich  fand  bestimmt.  — 
Nach  dem  Berichte  des  Bombaj’schen  Gesundheitsräthes 
war  der  Geist  immer  getrübt  und  did  freiwillige  Bewegungs- 
- .Fähigkeit  vermindert;  der  Kranke  stolperte  wie  ein  Betrun- 
kener oder  fiel  wie  ein.  hülfloses  Kind  tu.  Bodens  Zuweilen, 
aber  selten , fand  Kopfschmers  über  einem  oder  beide« 

. Augen  statt.  .1 «/  ,.c 
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alten  Fällen  gleich  tu  seht  ln  den  verschiedenen  Pe- 
rioden der  Epidemie,  nach  der  unendliche^  Verschie- 
denheit der  Subjekte  sind  die  Leiden  mehr  oder  min- 

<r 

der  heftig,  von  dem  gewöhnlichen  Erbrechen  und 
Durchfall  mit  leichten  oder  gar  keinen  Krämpfen  stei- 
gen sie  bis  zu  allgemeinen  Zuckungen  und  vöüiger 
Unterdrückung  der  Lebenskräfte.  , 

Zeichen  der  Genesung  sind  ruhiger  und  tiefer 
Schlaf  mit  warmem,  über  den  ganzen  Körper  ver- 
breitetem Schweisse.  Geringe  Schwäche  und  unregel- 
mässige  Thätigkeit  des  Darmkanals  sind  Folgen  eines 
leichtern  Grlcles  der  Krankheit  Freiwillige  oder  durch 
Abführungsmittei  hervorgebrachte  gallige  oder  kopiöse 
Ausleerungen  beendigen  die  Kur.  In  einem  höheren 
Grade  aber  ist  die  Genesung  langsam,  und  die  Leiden 
sind  heftiger.  Die  Kranken  klagen  eine  lange  Zeit 
über  Durst,  Schmerzen  in  der  Magengegend,  Schlaf- 
losigkeit,. bekommen  einen  einfachen  oder  blutigen 
Durchfall;  zuweilen  entsteht  Wassersucht;  selten 
schwaches  Gesicht  (Amblyopia) , Taubheit  oder  Läh- 
mung der  Extremitäten.  Je  eher  die  Ausleerungen 
dick , schwarz  und  scharf  werden , desto  mehr  Hoff-« 
nung  zur  Genesung;  im  widrigen  Fall  erscheinen  Auf- 
stossen  und  Blähungen,  welche  eine  verdorbene  Ver- 
dauung anzeigen.  Sehr  oft  nimmt  die  Cholera  in  der 
Folge  die  Form  eines  remittirenden  oder  intermitti- 
renden  Fiebers  an. 

Die  erste  Periode  der  Krankheit  endigt  sich  in 
94  bis  48  Stunden , selten  dauert  sie  3 Tage.  Nach 
Verlauf  derselben  bestehen  die  Zeichen  des  wieder- 
kehrenden Lebens  in  Folgendem  3 die  animalische  Wär- 
me und  der  Blutnmlauf  stellen  sich  wieder  ein,  Kram- 
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pfe , Erbrechen  und  Durchfall  Termindern  sich , der 
. Stuhlgang  wird  überhaupt  zwischen  dem  dritten  und 
sechsten  Tage  dunkel,  zuletzt  schwärzlich,  harzig,  gal- 
' lig t Brennen,  Schärfe  und  Tenesmus  verbunden. 
Zuweilen  wird  Galle  in  grosser  Menge  ausgeleert. 
Man  hat  bemerkt , dass  der  , Kranke  selten  gerettet 
wurde,  wenn  die  Exkremente  chokoladenfarbig  mit 
auf  der  Oberfläche  schwimmenden  Flocken  waren. 

Das  Fieber,  welches  sich  in  der  zweiten  Periode 
offenbart , muss  eher  für  einen  Kraftaufwand  der  Na- 
tur, den  krankhaften  Reizen  entgegenzuwirken,  als 
für  eine  unumgängliche  Basis  der  Krankheit  selbst  be-  A 
trachtet  werden.  Daher  pflegt  es  von  galligem  Cha- 
rakter und  von  einer  brennenden  Hitze  der  Haut, 
zuweilen  von  Irrereden , Gefühllosigkeit  und  anderen 
^ Gehirnleiden  begleitet  zu  sein. 

W enn  die  Epidemie  ihre  grösste  Höhe  erreicht 
hat,  befällt  sie  die  Menschen  in  volkreichen  Städten 
plötzlich  und  ohne  alle  offenbare  Ursache.  Da,  wo  sie 
in  einem  leichten  Grade  herrscht , gehen  ihr  Zufälle 
einer  gestörten  Verdauung,  verlorener  Appetit,  Drang 
zum  Erbrechen,  Verstopfung  oder  Durchfall  voraus. 
Bei  einigen  Subjekten  ist  eine  allgemeine  Schwäche 
der  Vorbote  *). 


*)  Auf  die  Vorboten  der  Krankheit  legen  die  meisten  Beob- 
achter wenig  Werth;  dieselben  scheinen  häufig  ton  den 
Kranken  selbst  nicht  beachtet  zu  werden,  öfters  auch  gar 
nicht  statt  > zu  finden ; üherdiess  haben  sie  den  meisten 
Beobachtern  zufolge  nichts  Charakteristisches.  Co n well 
sagt:  Die  Kranken  fühlen  anfangs  eine  Beschwerde  im  Ma- 
gen oder  in  den  Gedärmen  mit  Schlaflosigkeit,  Brusf- 
beklcmung,  Unruhe,  eine  Art  von  Schwere  und  Betäu- 
bung des  Kopfes,  Gemiithsbeweguug,  mit  leichten  Schmer- 
len in  den  Muskeln  oder  mit  Frösteln;  diese  Zeichen  fbi- 
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3.  Schilderung  der  Symptome  und  de*  Veor-i 
laufe*  der  morgenländi  so  he  n iBre  chruh  r 
• tob  Dr.  J,  R,  Yo 6 zuChinsurah  in  Ben-  . 

: r . i ‘ galen  *).  : ,*  : . ; 
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Zuerst  begann  der  Anfall  gewöhnlich  init  dem 
Gefühle  einer  Vollheit  des  Magens  'und  Spannung  des 
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gen  nicht  regelmässig  auf  einander;  eines  kann  dem  andern 
vorhergehen  oder  auf  dasselbe  folgen;  zuweilen  fühlt  man 
mehrere  zu  gleicher  Zeit.  Diese  Gefühle  sind  aber  nicht 
, nur  sehr  gering,  sondern  auch  vorübergehend,  und  lassen 
den  da,von  Befallenen  eine  oder  zwei  Minuten  ohne  irgend 
' eine  Unpässlichkeit.  Sie  werden  gewöhnlich  nicht  geachtet 
* und  gehen  öfters,  vorüber,  ohne  bemerkt  worden  zu  sein, 
eben  so  eine  geringe  Erhöhung  des  Pulses,  die  man  eben 
so  wenig  bemerkt,  da  sie  nicht  bedeutend  genug  ist,  um 
Beschwerden  zu  erregen  oder  die  Aufmerksamkeit  auf  stell 
zu  ziehen.  Die  Zeit  dieser  Vorboten  dauert  io  Minuten  bis 
zu  3/4  Stunden.  — Nach  dem  Berichte  des  Bombay'schen 
Gesundheitsrathes  .waren  zuweilen  der  Magen  und  die  Ge- 
därme einige  Tage  vor  dem  Anfalle  in  Unordnung,  versu- 
chen in  einem  Augenblicke  ihre  Verrichtungen  wieder  über- 
mässig und  versetzten  dadurch  die  Kranken  schnell  in  die 
äusserste  Gefahr.  Gravier  berichtet,  in  ‘mehreren  Fällen 
habe  sich  eine  unbeschreibliche  Unruhe  als  Vorläufer  der 
Krankheit  gezeigt.  Er  habe  öfters  die  Kranken  gefragt, 
warum  sie  nicht  früher  seine  Hülfe  nachgesucht  hätten,  und 
-tie  haben  geantwortet:  wir  haben  nicht  daran  gedacht,  Mir 

waren  wie  unsinnig.  — James  Annesley  bestrebte  sich, 
charakteristische  Zeichen  des  Stadiums  der  Vorboten 
aufzufinden;  wir  werden  auf  seine,  in  dieser  Beziehung 
machten  Beobachtungen  zurückkommen. 


ge- 


*)  Vom  Ursprünge,  dem  Verlaufe,  den  Symptomen  und  der 
Heilung  ‘der  Cholera  morbus,  wie  sie  sich  seit  dem  Jahre 
1817  in  Bengalen  gezeigt  hat,  .von  Dr.  J.  R.  Vos  zu  Chin- 
suraii  in  Bengalen;  a.  d.  Holland,  übersetzt  von  Dr.  C.  H. 
Ebermeier  — in  Rust’s  Magazin  für  die  gesammte  Heilkunde. 
Bd.  XX£V.  S.  97  — »35.  Das  Original  dieser  Abhandlung 
wurde  der  in  Batavia  zur  Ergreifung  medicinisch-polizeili- 
cher  Maassregeln  gegen  die  Cholera  für  das  niederländische 
Indien  ernannten  Kommission  zur 
und  von  derselben 
der*  würdig  erklärt.  ■ 
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Beurthcilung  vorgelegt 
der  öffentlichen  Bekanntmachung  beson- 
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Unterleibes,  verbunden  mit  Üebelkeften  und  dem 

Drange  zum  Stuhlgange,  worauf  fast  unmittelbar  eine 
Entleerung  dünner,  wässeriger  Feuchtigkeit  ohne  Ge- 
ruch und  Geschmack  sowohl  durch  Stuhlgang  als  Er- 
brechen erfolgte,  mit  vermehrter  Angst  und  Beklom- 
menheit, so  wie  dem  Gefühle,  als  .liege  ein  festes 
Band  um  die  Herzgegend  und  Mitte  des  Leibes,  da- 
bei ein  heftiger  Durst  und  grosse  innerliche  Hitze. 
Es  dauerte  nun  selten  lange,  bis  heftige  Krämpfe  aus- 
brachen , die  in  den  Fingern  und  Zehen  beginnend, 
sich  von  da  über  Arme 4 Waden,  Bauch  und  die  un- 
tere Gegend  der  Brust  crs treckten. 

Unter  * diesen  Symptomen  von  allgemeiner  Unter- 
drückung der  Lebenskraft  nahm  der  Schlag  der  Puls- 
adern auf  entsprechende  Weise  ab.  Der  Puls  ward 
# . , , * • , 

sehr  bald  beinahe  ganz  unfiihlhar,  oder  liess  sich  nur 

bei  grosser  Aufmerksamkeit k entdecken.  Die 1 Respira- 

* * . 

tion  ward  schwer  und  beschleunigt,  abwechselnd  - mit 
. stöhnenden  und  abgebrochenen  Athemzügen.  Da  das 
Blut  nun  nicht  mehr  in , die  entfernten  Gefässenden 
getrieben  wurde,  sondern  sich  in  den  grossen  Kavitä- 
ten anhäufte  v so  begann  die  äussere  Körperoberfläche 
in  einen  bleichen,  kalten  und  unthätigen  Zustand  zu 
gerathen;  die  Haut  bedeckte  sich  mit  kalten  Schweis- 
sen  und  war  unangenehm  anzufühlen,  grosse  einzelne 
Tropfen  kalter  Schweiss  tratten  hervor,  ihre  Farbe 
war  schmutzig  blau,  mit  unreiner  violetter  Zumi- 
- schung  *).  Das  Gesicht  .veränderte  sich , verfiel , und 


*)  Nach  Conwell  fängt  die  Haut  an  den  Gliedmaassen  an, 
♦ kalt  und  feucht  zu  -werden,  und  die  Kälte  verbreitet  sich 
von  da  aus  nach  und  nach  über  den  Rumpf  und  den  Kopf. 
Ein  kalter  Schweiss,  der  gleichfalls  an  den  Gliedmaassen 

* 
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die  Miene  ir6rd  todteoMinlich  *)f  des  Auge*  in  seine 
Hohle  eingesunket?  war  gläsern,  und  die  Augeniie-- 


anfängt,  fliesst  in  reichlicher  Menge,  so  dass  er  kaum  ab- 
getrocknet, von  Neuem  hervorbricht  und  schnell  grosse 
Tropfen  bildet.  Die  Haut  des  ganzen  Körpers  wird  welk, 
vorzüglich  an  den  Fingerspitzen.  Zuweilen  hört  der  Schweiss 
vor  dem  Tode  auf,  aber  die  Haut  bleibt  immer  feucht  an- 
xu  fühlen.  Die  dem  Herzen  gerade  entsprechende  äussere 
. Flache  der  Brust  wird  ebenfalls  wie  der  übrige  Körper  vor 
dem  Tode  kalt.  In  den  schlimmsten  Krankheitsfällen  wird 
die  ganze  Oberfläche  des  Körpers  plötzlich  feucht,  und 
kalter  Schweiss  fliesst  mehr  oder  minder  reichlich  bis  zum 
Tode,  aber  er  geht  nicht  allmählich  von  den  Gliedmaassen 
zum  Kumpf,  wie  bei»  dem  gewöhnlichen  Krankheitsverlaufe* 
— Zuweilen  wird  nach  W.  Scot  die  Haut  vor  dem  Tode, 
wieder  warm,  aber  dann  beschränkt  sich  die  Wärme  auf 
Kopf  und  Rumpf.  Theilweise  Wärme  ist  eine  gefährlich © 
Erscheinung.  Die  Empfindung  bei  der  Berührung  eines  Kran- 
ken ist  wie  bei  der  eines  Todten.  Die  Haut  wird  selbst  ge- 
gen kochendes  Wasser  und  Mineralsäureo  unempfindlich« 
Trotz  der  Kälte  der  Haut  klagt  nach  W.  Scot  der  Kranke 
doch  beständig  über  Hitze  der  Oberfläche.  Die  Wärme  der 
Haut  ist  nicht  blos  für  das  Gefühl  des  Berührenden  vermin- 
dert , sondern  die  Wärmeabnahme  gibt  sich  auch  durch 
das  Thermometer  zu  erkennen«  Der  Hiilfswundarzt  F i n- 
lajson  brachte  bei  mehreren  Brechruhrkrankem  den  Ther- 
mometer in  die  Achselgrube  und  fand  92  1/2  bis  97P  F., 
während  Dr.  Davy,  der  in  Ceylon,  auf  dem  Vorgebirge 
der  guten  Hoffnung  und  der  Morizinsel  viele  Versuche  au 
gesunden  Eingebornen  und  Europäern  anstellte,  in  der  Ach- 
selgrube eine  Wärme  von  98  bis  ioo°  F.  fand.. 

*)  Nichts  ist  nach  Dr.  Adam  der  Brechruhr  so  eigenthüra- 
lich  als  der  Ausdruck  des  Kranken,  der  sich  in  der  Verän- 
derung seines  Gesichtes  kund  gibt.  Diese  jedem  Beobachter 
in  die  Augen  fallende  Veränderung  ist  eine  der  frühesten 
Anzeigen  des  Anfalles.  Adam  hält  es  für  unmöglich,  die- 
ses Brechruhrgesicht  (facies  cholerica)  zu  verkennen.  Das 
Aussehen ' ist  etwas  schwarzbläulich  , ■ vermischt  mit  einer 
bleiartigen  Blässe,  zuweilen  mit  noch  stärkerer  Blaue  der 
. Lippen  und  Nasenspitze.  Um  die  Augen  ein  schwärzlicher 
oder  blauer  Ring,  der  Augapfel  scheinbar  in  die  Höhle 
eingesunken,  Muskeln  und  ' Zellgewebe  der  Wangen  ge- 
schwunden, und  über  den  Knochen  zusamengefallen,  wo- 
durch ein  geister-  oder  todtenähnlichcs  Aussehen  entsteht, 
welches  nur  der  Pinsel  malen,  von  ,dem  aber  dis  Sprache  * 
keinen  Begriff  geben  kann.  * * 


der  umzogen  sich  mit  schwarzbraunen  Kreisen.  Die 
Lippen  waren  bleifarbige  die  Nägel*  blau , -die  Hand- 
fläche bleich,  wie  eingeschrumpft,  der  ' Mund  trok- 
ken  *),  die  Zange  weiss  belegt,'  unbeweglich  oder 
zitternd  **) ; die  Stimme  ward  schwach  und  heiser. 

Der  Leidende  fühlte 
Verlust  seiner  Kräfte,  die  Arme  zitterten,  er  konnte 
ohne  Hülfe  weder  gehen  noch  stehen,  noch  sich  sonst 
bewegen  und  wurde  gleich  einem  Kinde  schwach* und 
taumelnd  wie  ein  Betrunkener. 

jjJESZT  r ■ ••  •••  '»•  ■ 

yVar  bei  schwachen  Konstitutionen  der  Anfang 
de|  Uebels  gleich  ein  heftiger,  so  kam  es  sehr  bald 
bis  zum  Aeussersten  und  nahm  schnell  einen  tödtli« 

' -j 

eben  Ausgang;  weder  Lebensenergie  noch  Umlauf  des 
Bluts  konnten  auf  irgend  eine  Weise  wieder  herge- 
stellt werden,  und  wenn  auch  Erbrechen,.  Stuhlgang 


*)  William  Scot  dagegen  sagt:  Obgleich  der  Durst  gross 
ist,  findet  doch  kein  Mangel  an 'Feuchtigkeit  im  Monde 
statt.  .Nach  Co n well  ist  die  Absonderung  des  Speichels 
vermindert;  der  Speichel  ist  weniger  häufig  und  zäher  als 
gewöhnlich.  Nach  dem  Berichte  -des  Bombaj’schen  Gesund- 
heitsraths ist  der  Mund  heiss  und  trocken. 


plötzlich  den  unersetzlichen 


**)  Die  Beschaffenheit  der  Zunge  wird  von  den  verschiedenen 
Beobachtern  verschieden  angegeben.  John  Adam  fand 
sie  schmutzigweiss  oder  lebmfarbig,  W.  Scot  feucht,  weiss- 
lich  und  kalt.  Gravier  roth  und  trocken.  Nach  dem 
Berichte  des  Bombay’schen  Gesundheitsratbes  ist  sie  ausge- 
dör/tund  tief  gefurcht,  weiss,  gelb,  roth  oder  braun.  Con- 
well  sagt:  Im  Anfänge  der  Krankheit  hat  die  Zunge  ihre 
gewöhnliche  Farbe  und  bleibt,  sie  mag  rein  sein  oder  nicht, 
wie  sie  war;  das  einzige  besondere  Zeichen  ist  eine  braune 
Farbe  an  den  Seiten"  und  -am  vorderen  Ende.  ln  dem 
Maasse,  wie  die  Krankheit  zunimmt,  wird  die  obere  Fläche 
trocken  und  mij  einer  gelben,  trüben  oder  braunen  Farbe 
überzogen  und  plötzlich  kalt.  ln  einigen  Fällen  war  sie 
sehr  roth.  Das  Zahnfleisch  ist  bleich,  aber  mit  dem  Fort- 
schreiten der  Krankheit  werden  Zahnfleisch,  Zähne  und  Lip- 
pen mit  brauner  Farbe  überzogen.  * 


) 


t 4 % » I 

ünd  Krämpfe  sich  efnigermaassen  verminderten  , r so 
kehrten  sie  doch  bald  mit  verdoppelter  Heftigkeit  zu- 
rück. Der  Durst  blieb  unlöschbar,  und  wenn  er  auch 
für  einen  Augenblick  durch  Wasser  befriedigt  er- 
schien, so  ward  doch  die  Flüssigkeit  schnell  wieder 
mit  grosser  Gewalt  ausgebrochen;  die  brennende, 

innere  Hitze,'  die  Beängstigung  und  Oppression  wahr- 

* » 

ten  bei  steter  Schlaflosigkeit  ununterbrochen  fort. 
Zuletzt  von  unsäglichen  Leiden  abgemattet,  und  nicht 
mehr  im  Stande , einen  einzigen  erneuten  Zufall  aus- 
zuhalten , verfiel  der  Kranke  in  das  letzte  Stadium, 

•  *  * 

ward  eiskalt,  bekam  Zuckungen  und  starb.  % Diess  ge- 
schah oft  schon  eine  Stunde  nach  dem  Anfänge  der 
ganzen  Krankheit,  meistens  dauerten  aber  dfese  hef- 
tigen Zufälle  6 bis  12 -Stunden  *). 

■*  * * ' 

. r * • « f 


*)  Ueber  den  tödtlichen  Ausgang  der  Brechruhr  bemerkt  Di*. 
Adam:  Die  Schwäche,^  Mattigkeit  und  Unruhe  des  Kran- 
ken nahm  zu,  während  die  drohendsten  Erscheinungen, 
Erbrechen,  Abfuhren,  Zuckungen  durch  Opiate  oder  an- 
dere Mittel  gelindert  oder  gänzlich  entfernt  wurden.  Der. 
brennende  Durst  blieb  bis  zuletzt,  und  der  arme  Kranke 
rief  mit  schwacher,  kaum  unterscheidbarer  Stimme,  unauf- 
hörlich nach  Wasser  zu  seiner  Erleichterung.  In  einigen  Fäl- 
len wurde  der  Körper  wärmer,  während  der  Ausdruck  der 
Gesichtszüge  gleich  ungünstig  blieb,  und  obgleich  der  Kranke 
den  Umstehenden  erklärte,  er  1 fühle  sich  besser,  waren 
diese  doch  zu  augenfällig  überzeugt,  dass  die  Krankheit 
nicht  im  Geringsten  abgenommen  habe.  Fast  Alle  behielten 
ihre  Besinnung  bis  zuletzt,  wenn  sie  gleich  merklich  weni- 
ger sinnenscharf,  als  bei  gesundem  Zustande  waren,  und 
Alle  waren  vollkommen  gleichgültig  über  den  Ausgang  ih- 
res Leidens  und  vergassen  alle  vielleicht  zu  Anfang  der 

• Krankheit  hierüber  gehegte  > Furcht.  Auch  nach  Scot 
behält  der  Kranke  bis  zum  letzten  Augenblicke  das  Bewusst- 
sein. Eben  so  schrieb  eirr  Geistlicher  aus  Bombay:  Mein 
Gemüth  ist  seit  einigen  Tagen  durch  die  furchtbaren  Ver- 
' . Wüstungen  der  Brechruhr  auf  da9  Tiefste  betrübt;  aber  Ei- 
nes hat  mich  höchlich  getröstet;  ich  habe  die  Kranken  mit 
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So  war  im  Allgemeinen  der  V eiTau f , wen n d er 
Ted  schnell  • eHolgtei *  *>  Zuweilen  hielt  jedoch  dieser 
eiende  Zustand  länger  anY:  ehe  er‘  mit  dem'-Tode  en- 
digte. Niemals  waren  sich'  die  Leidenden  der  hohen 
Gefahr  bewusst;  sie  verlangten,  sich  selbst  überlas- 
sen zu  bleiben,^ und  da  die  Krämpfe  um  diese  Zeit 
aufh orten  , so  lagen  sie  unbeweglich,  ausser  wenn  sie 
Wasser  zu  trinken  begehrten;  es  war  dann  wunder- 
lich zu  sehen , mit  welcher  Hastigkeit  sie  das  Gefäss 
ergriffen  und  das  Getränk  verschluckten  ,*  zum  Be- 
weise, wie  heftig  das  innerliche  Feuer  brannte.  ' 

Es  herrschte  aber  eine  merkliche  Verschieden 

* « % 

heit  in  der  Art  und  ‘Weise  der  Krankheitssymptome, 
je  nachdem  das  Krankheitsgift  mehr  oder  minder 
schwache  Konstitutionen  ergriffen  hatte  *).  Erbrechen 

■v»*V  1 Ofijf  i (t 
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«ehr  wenigen  Ausnahmen  'bis  zum  letzten  Augenblicke  bei 
Besinnung  gefunden,  und  dies  hat  mir  Gelegenheit  ver- 
schafft, die  augenblicklichen  Zwischenräume  abwartend.  Vie- 
len dieser  Unglücklichen  die  „Verheissungea  der  Gnade 
durch  das  kostbare  Blut  Christi  zu  zu  flüstern 

*)  Nach  dem  Berichte  des*  Bombay’schen  GesundHeitsrathes 
hätten  die  Krankheitssymptome  weniger  Verschiedenheit  und 
geringere  Abweichungen  unter  einander  dargebpten,  als  sich 
fast  bei  jeder  andern  Krankheit  zeigen,  welcher  der  Mensch 
sonst  irochy  unterworfen  ist,  und  Gesunde  und  Kränkliche, 
Starke,  und  Schwache,  Europäer  und  Eiogeborne,  Musel- 
männer und '-Hindus,'  Alt  und  Jung  vori  beiden  Geschlech- 
tern, t von  jeder  Gemüthsart  und  von  jedem  ^Stande  sollen 
v.  sich  gleich  mä'ssig  unter  ihrem  Einflüsse  befunden  ha- 
**-ben.  Wer  sich  mit  andern  Nachrichten  über’  die  morgen- 
ländische  Brechrnhr  bekannt  gemacht  hat,  wird  nicht  ge- 
neigt sein,  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  zu  unterschrei- 
ben. Andererseits  ist  e$  aber  auch  gewiss  übertrieben,  'wenn1 
B.  L.  Sardham  meint,  es  sei  unendlich  schwierig,  etwas 
Allgemeines  über  die  Krankheit  zu  sagen,  da  sie  sich  in 
unendlich  vielen  Modificationcn  und  Formen  äussere,  eine 
Bemerkung,  die  er  in  mehreren  Thcilen  Ostindiens  gemacht 
* habe.  *'  • * • 

# •* 
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blieb  zwar  fast  immer  das  früheste  <nd  häufigste, 
darauf  folgte  Durchfall  und  dann  Krampf ; zuweilen 
war  diess  jedoch  umgekehrt , und  das  Brechen  er« 
schien  später.  Manchmal  machten  auch  die  Krämpfe 
den  ersten  Anfang,  oder  sie  kamen  zugleich.  Ja  in 
manchen  Fällen  war  die  Bösartigkeit  des  Krankheit»-  v 
giffces  so  gewaltig,  dass  es  fast  unmittelbar  das  Le- 
ben des  Ergriffenen  vernichtete,  gleich  als  wäre  der 
Kreislauf  urplötzlich  gehemmt  und  die  Nervenkraft 
auf  einmal  entzogen;  wie  vom  Blitze  erschlagen,  fie- 
' len  die  Leute  plötzlich  und  unvermuthet  todt  nieder. 


Die  Reizbarkeit  des  Magens  und  das  davon  ab- 
hängige Erbrechen  machte  einen  der  quälendsten  Be- 
gleiter der  Krankheit  aus , sie  stand  meistens  mit 
Schwindel  und  einer  Geneigtheit  zu  Ohnmächten  , so 
wie  dem  Gefühle  von  Druck  oder  Spannung  in  der 
Herzgrube  in  Verbindung.  Die  ausgebrochene  Flüss- 
sigkeit  war  wässerichter  Natur,  meist  geschmacklos, 
klar  oder  von  blasser,  indifferenter  Farbe;  zuweilen 
auch  sauer,  grün,  dunkel  wie  Theeaufguss,  mit 

Schleim  vermischt  ln  einigen,  aber  seltenen  Fällen, 

✓ 

wenn  das  Erbrechen  mehrere  Stunden  anhielt,  wurde 
blosse,  unvermischte  Galle  ausgeleert,  da  im  Allge- 
meinen die  Cholera  gerade  durch  Abwesenheit  dieser 
thierischen  Absonderungsflüssigkeit  charakterisirt  blieb. 
Die  Meisten  gaben  im  Beginne  grösstentheils  die  zu- 
letzt  genossenen  Speisen  von  sich,  ehe  sie  die  wäs- 
serige  Feuchtigkeit  entleerten , * doch  nicht  immer, 
denn  man  fand  oflt  nach  dem  Tode  noch  unverdaute 

i > 

Speisen  im  Magen  vor,  zum  hinlänglichen  Beweise, 
dass  dieses  Organ  nicht  fähig  blieb , seine  Funktion 
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mit  Erfolg  aufzuüben  *).  Der  heftig*,  durchaus  un- 
löschbare » niemals  fehlende  Durst  trug  fiel  beiy  die 

' • j i ' 
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*)  Die  ersten  Ausleerungen  beim  Beginnen  der  Kränkbeit  be- 
stehen aus  den  vorher  im  Darmkanal  befindlichen  Stoffen« 
Durch  das  Erbrechen  werden  die  vorher  vom  Kranken  ge- 
nossenen Speisen  (wenigsten«  zum  Theil)  entfernt,  so  wie 
durch  den  Stuhlgang  Koth.  Wenn  mehrere  Beobachter  be- 
haupten, die  ersten  Ausleerungen  bestehen  gleich  aus  den 
bei  der  Cholera  für  charakteristisch  gehaltenen  Ausleerungs- 
stoffen, so>  erklärt  sich  diess  daraus,  dass  den  Aerzten  sel- 
ten die  Gelegenheit  wurde , die  Krankheit  vom  allerersten 
Anfang  an  zu  beobachten.  Die  meisten  Aerzte,  welche  ihre 
Erfahrungen  über  die  morgenländische  Brechruhr  bekannt 
gemacht  haben,  legen,  auf  die  Beschaffenheit  der  durch  das 
Erbrechen  und  Purgiren  ausgeleerten  Stoffe  grossen  Werth, 
und  man  glaubte  vorzugsweise  darauf  ihre  Unterscheidung 
von  der  gewöhnlichen  Brechruhr  gründen  zu  können.  Darin 
stimmen  fast  alle  überein,  dass  das  Erbrochene  und  das 
durch  den  Stuhlgang  Ausgeleerte  im  Allgemeinen  von  glei- 
■ eher  Beschaffenheit  sei,  und  dass  in  der  Regel  keine  Galle 
in  den  * Ausleerungen  zu  finden  sei ; dagegen  weichen  sie  in 
der  Angabe  der  Beschaffenheit  der  ausgeleerten  Stoffe  von 
einander  ab,  ohne  die'  Umstände,  von  denen  diese  Ver- 
schiedenheiten abhängen,  nachzuweisen.  Das  Ausgeleerte 
wird  verglichen  mit  Reiswasser,  mit  dünnem  Haferschleim, 
mit  Hiihnersuppe , mit  Fleischwasser , mit  einer  wässerigen, 
gleichsam  durch  Stärke  steifgemachten  Flüssigkeit,  mit  ver- 
dünntem Eiweiss,  mit  Schlammwasser,  mit  Theeaufguss, 
mit  einem  grünlichen  Muss  wie  von  halbverdauten  Gemüs- 
sen;  es  ist  bald  klar,  bald  trüb,  bald  mit  schleimigen  Flo- 
cken vermischt,  bald  weisslich  , bald  schwärzlich,  bald  asch- 
grau,  bald  braun,  bald  gelblich,  bald  grün,  bald  ganz 
farblos,  zuweilen  mit  kleinen  Thcilen  einer  schwarzen  Ma- 
terie vermischt;  der  Stuhlgang  soll  zuweilen  roth  und  blu- 
tig sein.'  Fast  alle  Beobachter  sagen,  diese  Stoffe  seien 
gerueb-  und  geschmacklos;  andere  sagen,  sie  seien  öfters* 
säuerlich;  eines  bittern  Geschmacks  aber  erwähnt  Keiner, 
waji  allerdings  für  die  Abwesenheit  der  Galle  in  den  Aus- 
leerungen spricht.  Auf  eine  sonderbare  Art  sich  selbst  wi- 
dersprechend sagt  Whjto:  Der  Kranke  bricht"  eine  yeiss- 
liche  Flüssigkeit,  die  jedesmal  unvermischt  mit 
Gglle  ist,  von  welcher  sieh  jedoch  in  jedem 
Quart  hinreichend  deutliche  Spuren  vorfin- 
den. Eine  konstante  Erscheinung  ist  die  Abwesenheit 
der  Qalle  in  den  ausgeleerten  Stoffen . durchaus  nicht;  die 
beiden  hier  mitgetbeiltcn  Krankheitsschildefungen  des  Ben- 
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Reizbarkeit  ;der»  Magenwfifcde  za  Termehren  £ da  es 
beinahe,  unmöglich  war  v den  Kranken : von  . einem  häu~ 
iigen  und  schleunigen  Trinken  kalten  Wassers  abzu- 
halten,  und  dieses ; kaum  niedergeschluckt  v mit  einer 

dbkU - • > I ’ \ > ft  »■»*,  i • ' 
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• u galischen  Gesündheitsrathes  und  des  Dr.  Vos  machen  dar- 
-*»d  auf  aufmerksam , dass  auch  Falle  vorgekommen  seien!,  wo 

reine  Galle  ausgebrochen  wurde,  ebenso  manche  andere 
Berichterstatter,  die  meisten  mit  der  Bemerkung  , dass  sol- 
che Falle  Weniger  gefährlich  gewesen  seien,  als  diejenigen* 
v.  wo  sich  keine  Galle  in  den  Ausleerungen  zeiiitev  Orton 
•**>.  sj>richt/ sogar  von  Fällen , wo  eine  übermässige  Gallönexkre- 
tioil  statt  fand.  Dr.  Gra v ier  ;heobachtete  in  dem  Erbro- 

• ebenda  •;  öfters  Würmer,  in  den  Stuhlausieeruügen  dagegen 

.»  mie.  • W.  Scot  aber  sagt,  es.  seien  häufig  nicht  bloss  durch  1 

• jdas  Erbrechen  sondern  auch  durch  die  Stuhlgänge  Spulwürmer  » • 
ii'  .,fetitfernt  worden.  Die  Menge  der  Ausleerungen  ist  meistens 

*•  »sehr  beträchtlich , hier  und*  da  fehlen  sie  auch  ganz.  Nach  Ei- 
> nigen  hören  sie  längere  Zeit  vor  dem  tödtlicbcn  Ausgang  auf, 

• oder  lassen  wenigstens  bedeutend. nach;  nach  Anderen  hört 
m murr,  das  Erbrechen  auf, >.  dagegen  sich  die (StuhJUius leer angen 

vermehren  mit  einem  eigenen  Gefühl  - von  Zusammenfällen 
nder  Leere  im  Leibe.  Nach  Conwell  dauern  di»;Darm- 

• .*»  Ausleerungen  unwillkührlich.  und  sohne  Verringerung  foxftyi  zur 
r'  weilen  uüi  Vieles  stärker;  selbst  nach  ..dem  Tode  rinnt  die 

- Flüssigkeit!  oft  noch  aus  dem  ’ Mastdarmc  eine  halbe,  bis 

- dreivi  erlief  .Stunden  lang  fort,  während  i welcher  . Zeit \ eine 
i'  sehr  grosse  Menge  abgeht;  nur  in  seltenen  FäQcitnhtirt  nach 

- ihm.  die  Darmausleerung  zugleich  mit  dem  Erbrechen  .auf. 

• < ; Die  Beschwerden,  womit  die  Ausleerungen  verknüpft  sind, 

werden  ebenfalls  sehr  verschieden  angegehen;  Einige  sagen, 
gleich  auf  die  ersten  heftigen  Entleerungen  folge  die  grösste 
Niedergeschlagenheit  der  Kräfte,  nach  Anderen  ,f  fühlt  sich 
der  Kränke  anfangs  iii  Folge  der  Ausleerungen  wohl  er.  Nach 
/0*h  Einigen  sind  die  , Ausleerungen  ohne  viele  Schmerzen  und 
'<  ‘ Stuhlzwang;  * nach  Anderen  sind  jene  bedeutend  und  dieser 

♦ fast  unerträglich.  Cönwell  bemerkt,  die  Leibfcchmerzert 
**"•  nehmen  einen  entschiedenen  periodischen  Charakter  an  und 
->  kommen  in  Zwischenräumen  von  einigen  Minuten,  indem 
" isie  den  Kranken  zum  Stuhle  nothigen;  die  Ausleerung 
^ endigen  dann  den  Anfall  -von  Schmerzen  in  den  Gedärmen, 
i und  lasse  den  Kranken-  eine  Zeitlang  in  Ruhe;  nach  Und 

- nach  werden  die  Stühle  reichlicher  und  häufiger;  sobald 
> sich  der  Kranke  nur  bewege , kommen  die  Leibschmerzen 
s>.  wieder,  und  mit  ihnen  eine  Ausleerung,  und  die  Scbmef- 

• •-  zeit  im  Leibe  werden  immer  häufiger  und  stärker,  , 
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geringen  Menge  Schleim  vermischt,  gleich  'wieder  aus- 
gebrochen  wurde.  Dieses  Erbrechen'  war  einer  der 
lästigsten  Zufalle , hielt  meistens  lange  an , nachdem 
bereits  Durchfall  und  Krampf  gewichen,  und  selbst 
in  glücklich  endenden  Fallen  quälte  es  ungemein  und 
verzögerte  die  „ Genesung  um  . mehrere . Tage.  Diq 
durch  den  Stuhlgang  • entleerten  Stoffe  Waren  grössten-. 

• * i 

theils  von  derselben  Beschaffenheit , als  die  ausge* 
brochenen , wässerig,  weisslich,  lehmig,  mitunter  roth 
und  mit  . Blut  vermischt , oder  grau  , * dick-breiartig, 

und  fast  halb  verdauten  Gemüsen  ähnlich. 

f * • 

Wer  niemals  * einen  von  der  Cholera  Ergriffenen 
beobachtet  hat,  vermag  sich  nicht  leicht  von  der  aus- 
serordentlichen.Besehaffenlieit,  dieser  Ausleerungen 
einen  Begriff  zu  machen.  Es  ist  9 als  ob  alle  Flüssig- 
keiten des  menschlichen  Körpers  Zusammen  gen  omnien, 
nicht  hinreichte a , * solche  Massen  .hervorzubringen 
dass  sie-  aber , sichtbar  die  Masse  des  Bluts  verminder-r 

. i * 

ten,  bemerkte  man  an  seiner  Dicke  *),  so  wie  an  der 
Schwierigkeit,  womit  beim  Aderlässen  das  Blut  aua 
der  Yene  lief,  auch  an  dem  Aufhoren  aller  übrigen 
Absonderungen.  Die  Stulilentleerungen  glichen  off 
einem  anhaltenden  Strome , als  wenn  er  nach  aufge- 

*f  t <3  * »I  fl*  * * * 4 i • 

zogener=  Schleuse  fortwährend  weiter  flösse;  mitunter 
geschah  es  durch  dip  krampfhaften  Bewegungen  des 
Magens  und  des  Darmkanals,-  dass  es  aussah , als  .werde 


„*)  Die  Beschaffenheit  des  Blutes  und  der  Zustand  ddr  Circu- 
lation  sind,  wie,  S cot  bemerkt,  in  c^er  Brechruhr  beson- 
ders gleichförmig.  ,£)er  Gesundheitsrath  von  Madras  hatte 
über  diese  Punkte  < an  etwa  3o  Aerzte  , welche  die  meiste 
Erfahrung  hatten  , Prägen  gestellt;  und  es  ergab/ sich  aus 
einer  Menge  Beobachtungen,  dass  das  Bjiit  in  der  Cholera 
Von  dunkler  l?arbe  und  dicker  Konsistent  sei, ' und  dass  die 

* A Ä * 
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aus  einer  Spritze  gegosteit  Niemals  sah  man  aber 
im  Anfänge  wirkliche  Faeces  oder  gallige  Stoffe  fort- 
gehen. 

Der  Krampf  begann  gewöhnlich  in  den  Gliedern 
und  klomm  langsam  zum  Stamme  hinauf , mitunter 
hatte  aber  auch  das  Gegentheii  statt  , und  er  nahm  in 
den  Bauchmuskeln  seinen  Anfang.  Selten  sah  man 
die  Krämpfe  in  wahre  Konvulsionen  übergehen,  jedoch 
schienen  sie  einzelne,  besondere  Mnskeln  zu  ergreifen, 
und  so  ein  Ziehen  und  Spannen  der  Finger  oder  Ze- 
hen hervorzubringen.  Bejahrte  und  schwächliche  Leute 
Ktten  an  diesen  Symptomen  weniger  als  junge.  Bei 
Europäern  und  Hindus  von  starkem  Körperbau  waren 
die  Krämpfe  heftiger,  die  Gastrocfnemii  wurden  äus- 
serst  hart  und  gespannt,  gleich  einem  dicken  Brette, 
und  man  hat  selbst  harte  Knoten  in  den  weichen  Thei- 
len  der  Muskularsubstanz  gefunden;  der  durch  solche 

Kontrakturen  herbeigeführte  Schmerz  ward  entsetz- 

/ • 

V ' * ' 


* , / * . » ' ' 

Veränderung  der  Farbe  von  der  bisherigen  Dauer  der 
Symptome  abhänge.  Immer  halt  es  schwer,  Blut  aus  der 
Ader  zu  bekommen*  Wenn  es  abgelassen  ist,  soll  es  meistens 
von  Serum  entblosst  sein,  nie  eine  Speckhaut  haben,  aber 
schnell  gerinnen.  In  den  meisten  Berichten  findet  man  be-' 
merkt,  dass,  nachdem  eine  Quantität  abgelassen  worden,  das 
Blut  heller  und  weniger  dick  wurde,  und  dass  zugleich  die 
Circuiation  sich  wieder  belebte.  Wenn  dieses  gleich  eine 
günstige  Erscheinung  ist,  so  zeigte  sie  sich  doch  nicht  nach 
allen  erfolgvollen  Aderlässen.  Man  hat  beobachtet,  dass 
das  Blut  in  den  Fällen,  welche  mit  Symptomen  der  Auf- 
reizung anfangen,  dem  Anscheine  nach  weniger  verändert 
ist,  als  da,  wo  in  einer  frühen  Periode  der  Krankheit  ein 
Collapsus  des  Organismus  beobachtet  wird.  Bei  Leichen- 
öffnungen hat  man  das  Blut  in  dem  linken  Herzen  eben  so 
• dunkel  gefunden  als  im  rechten.  Auch  aus  der  Arteria 
temporal is,  wenn  man  diese  öffiaete’,  kam  das  Blut  dunkel 
und'  dick« 
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lieh  *).  Beständig  klagten  die  * Kranken  über  Schmer- 
zen im  Bauche,  der,  zugleich  beim»  Betasten  äusserst 
empfindlich  und  . schmerzhaft,  zuweilen  . geschwollen, 
oder  ungleich  hart, .1  oder,  gegen  den  Rückgrat-,  eilige- 
zogen  war.  Ebenso  wüthete  unaufhörlich  ein  innerer 
Brand  im  Magen  undhinj  den  * Gedärmen,  der  sich  auf 
Speiseröhre,  Schlund  ; und.  Mundöffnung  erstrecken 
konnte.  Wurde  der  Mägen  selbst  vonKratnpfbef allen, 
so  wurden  die  Schmerzen  unerträglich ; die  Kranken  war- 


* . 


...  * *• 
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r)  Die  obern  Gliedinaassen  werden  nach  Co ji well  weit  wc-, 
niger  häufig  vom  Krampfe  befallen,  als  die  untern,  und  nie 
werden  die  Beuge*  und  Streckmuskeln  zugleich  befallene 
Einreibungen  und  warme  Bähungen  vertreiben  die  Krampfe 
von  einem  Theile  der  Muskeln  zum  andern;  die  Leiden  des  , 
anfangs  ergriffenen  Theils  habe/i  kaum  eine  Minute  lang  ' 
aufgehört,  so  kündigt  ein  neues  Geschrei  den  neuen  Anfall 
und  den  neuen  Schmerz  an.  ‘ Am  meisten  werden  die  Wa- 
denmuskeln und  die  Muskeln  des  Vorderarmes  vom  Krampfe 
befallen.  In  den  schlimmsten  Fällen  fehlen,  vielen  Beobach- 
tungen zufolge,  die  Krämpfe  gänzlich.  Scol  erwähnt  eines 
interessanten  Falles,  wo  die  vorher  gelähmten  und  völlig, 
gefühllosen  Glieder  des  Patienten  wahrend  eines  Brechruhr- 
anfalles von  heftigen  Krämpfen  befallen  und  in  hohem  Grade 
empfindlich  wurden.,  Merkwürdig  sind  auch  , zwei  von 
Marsh  all  berichtete  Falle,  in  denen  nach  anscheinend  Be- 
reits erfolgtem  Tode  noch  Zückungen  eintrateo ; einer  der 
Patienten  war  bereits  in  die  Todtenkammer  gebracht.  In  x 
beiden  FäHen  gerieth  der  Kopf  in  eine  zitternde  Bewegung, 
die  Zehen  dehnten  sich  langsam  aus  und  zogen  sich  wieder 
zusammen,  die  untern  Gliedmaassen  bewegten  sich  rotato- 
risch um  das  Becken,  indem  sie  sich  auf  die  Fersen  setz- 
ten; auch  die  Hände  geriethen  in  Bewegung,  indem  Prona-i 
tion  und  Supination  abwechselten,  die  Finger  wurden  aus- 
gedehnt und  eben  so  fest  wieder  einwärts  gezogen.  In  dem 
einen  Falle  dauerten  die  Kontraktionen  20  Minuten,  in  denn 
andern  3/2}  Stunden.  Während  der  Krankheit  hatte  keiner 
von  beiden  Kranken  Krämpfe  gehabt.  Als  sich  die  Zuckun- 
gen zeigten , wurden  sogleich  Einreibungen  und  andere  be- 
lebende Mittel. lange  und  sorgfältig  angewendet,  aber  ohne  •> 
Erfolg.  . (Zwei  Fälle  der  Art  kamen  auch  in  Orenburg  vor.; 
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fen  sich  gequält  und  ruhelos  von  einer  Seite  auf  die 

andere.  In  andern  Fallen  schien ‘ hinwiederum  gleich 
der  erste  Anfall.* die . Nervenwirkung;  gänzlich  zu  lah- 
men * so  dass  der  D arm k anal»  alles  Gefühls  beraubt 
war;  die  allerschärfsten  und  reizendsten  Flüssigkeiten 
gingen  durch  * ohne  ein  Gefühl  zu  erwecken.  Das 
Zwerchfell  nahm  sehr  oft  au  den  krampfhaften  Bewe- 
gungen Theil  und  gab  dadurch*'  tu  Schmerzen  im 
Rücken  und  in  den  Lenden  Veranlassung*  so  Wie  zu 
einem  den  ganzen  Körper  erschütternden  und  furchtbar 
ängstigenden  SchlUcksen  *).  Krampfhafte  Zuckungen 

in  den  Muskeln  des  Nackens  hat  man  nicht  beobach- 

\ ' . 

tet , wohl  aber  in  einzelnen*  Wenigen  Fällen  Mund- 
klemme.  \r  ■>  * . •> 

Gehern  toter  und  unregelmassiger  Kreislauf  des 
Blutes  War  ein  frühes  und  niemals  fehlendes  Symptom 
dieser  Krankheit  Beinahe  unmittelbar*  nachdem  der 
Magen  zuerst  -ergriffen  * Verliess  das  Blut  die  kleinen 
Gefässe  und  zog  sich  zum  Herzen  und  den  grossen  \ 
Stämmen  Zurück,  Wie  es  sich  deutlich  aus  der  Todten- 
färbe  und  Eiskälte  der  Haut  in  der  ganzen  Oberfläche 
ergab*  so  wie  aus  der  Hitze  in  der  Herzgrube,  dem 
Klopfen  des  Herzens  und  der  grossen  Schlagaderny 
Und  endlich  aus  den  Leichenöffnungen.  Das/*  Leben 
der  kleinen  Adern s hörte  beinahe  ganz  auf  * selbst  das 
Herz  stand  seiner  Funktion  nur  unvollkommen  und 
mit  grosser  Mühe  vor.  Die  heftige  Respiration*  die 
4jQgsty  die  Oppressioq*  das  öftere  Seufzen  und  Stöh- 
nen * welches  alias  mit  eineinder  abwechselte  * wurden 


*)  Nach  William  Scot  ist  das  Schlucksen  keineswegs  ein 
gefabfan  zeigendes  Symptom.  1 
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insgesammt  durch  die  .Anhäufung  des  Bluts  in  der 
Braut  verursacht,  gleichwie  durch  die  vergebliche  An- 
strengung der  Natur,  dasselbe  wieder  in  die  Periphe- 
rie des  Körpers  zu  vertheilen  und  die  Gleichförmigkeit 
der  Girculation  herzu  stellen.  . , * * 

Das  Herz  und  die  Schlagadern  hatten  aber  nicht 
jedesmal  ursprünglichen  A nt  heil  an  der  Krankheit , zu- 
weilen schienen  sie  nur  wenig  zu  leiden;  der  Puls 
blieb  lange  noch  regelmässig,  nachdem  schon  der  Zu- 
stand des  Magens  und  die  Krämpfe  die  Heftigkeit  des 
Bebels  bewiesen  hatten.  Im  Allgemeinen  War  er  je- 
doch sehr  bald  vermindert  und  nahm  in  Zeit  von  17 
Minuten  bis  zu  2,3  und  4 Stunden  auf  solche  Weise 
ab,  dass  man  ihn  nirgends  mehr  fühlen  konnte  und 
selbst  der  Herzschlag  schwach  und  unmerhlich  wurde. 
So  lauge  man  den  Puls  noch  fühlen  konnte*  war  er 
schwach,  regelmässig  und  nicht  sehr  beschleunigt,  in 
der  Regel  von  60  bis  100  Schlägen,  mitunter  jedoch 
sehr  kurz  vor  dem  Tode  bis  i5o,  doch  wurde  er  in  * 
, diesem  Falle  sehr  klein  und  unregelmässig , oft  sehr 
schnell  und  dann  wieder  langsamer  *)»  . ' 


) 


5)  In  Beziehung  auf  die  Verrichtungen  des  Heften*  und  der 
Pulsadern  sagt  C unweit:  Zur  Zeit  des  ersten  Anfalles  der 
Krankheit  nimmt  die  Thätigkeit  des  Herzens  und  der  Schlag- 
adern in"  Rücksicht  auf  die  Häufigkeit  und  Stärke  der  Schläge 
äu;  aber  es  sind  selten  mehr  als  100  Puls&chläge  in  der 
Minute;  nach  dem  kurzen  Zwischenräume  von  einer  halben 
bis  zu  einer  ganzen  Stunde  ist  die  Thätigkeit  der  Schlag- 
adern merklich  in  allen  kleinen  Zweigen  vermindert;  die 
Kopfschlagadern  , behalten  eine  dem  Herzen,  welches  kräftig 
bleibt,  entsprechende  Kraft;  jedoch  ist  diese  gan2  verschie- 
den von  der  im  gesunden  Zustande  und  selbst  von  der  bei 
einer  heftigen  Entzündung.  Ich  würde  diese  Thätigkeit  des 
Herzens  .einen  beschwerlichen  und  mühsamen  Kampf  nen-  > 
nen;  ich  befürchte,  nicht  verstanden  zu  werden,,  aber  ich 
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Das  Leiden  des  J*  Kopfes  stand  niemals  mit . der 
Heftigkeit^  der  Krankheit  im  Verhältnisse,  * zuweilen 

t * 


kann  sie  nicht  deutlicher  als  durch  diese  Benennung  be- 
zeichnen, denn  sie  besitzt  eine  Kraft,  welche  die  iin  gesun- 
den Zustande  übersteigt.  Der  Puls  am  Handgelenke  ist  in 
♦->  den  ersten  Graden  der  Krankheit  sehr  verschieden  ;*  er  ist 
vorzugsweise  ausgedehnt  und  bietet  viele  Veränderungen  dar; 
er  ist  leicht  zusaminenzudrücken.  Es  gibt  Fälle,  wo  eine 
Art  Härte  im  Pulse  ist,  aber  diese  ist  vorübergehend;  denn 
wenn  die  Krankheit  vorwärts  schreitet,  so  wird  der  Puls 
weich,  schwächer,  unregelmässig  und  fadenförmig,  von  r»o 
und  6o  auf  100  steigend  und  bald  ist  er  an  den  GLied- 
maassen  nicht  mehr  fühlbar.  Zuweilen  liegt  die  Ursache 
< seines  Aufhörens  in  der  Thätigkeit  der  Schlagadern,  die 
. stufenweise  langsamer  und  schwächer  wird , so  dass  nicht 
mehr  als  3o  Pulsschlägc  in  einer  Minute  sind.  Dies  kommt 
• ' vorzüglich  bei  derjenigen  Art  von  Brechruhr  vor,  welche 
sich  durch  die  Abwesenheit  der  gewöhnlichen  Zeichen  aus- 
zeichnet oder  wo  . diese  Veränderungen  darbieten.  Wenn 
der  Puls  unmerklich  wird,  so  fliesst  in  den  Adern  der  Glied- 
maassen  nicht  das  geringste  Blut;  die  Schlagadern  lassen 
cs  nur  tropfenweise  herausrinnen , die  Drosselblutader  blutet 
unvollkommen , jedoch  mehr  als  irgend  eine  andere  , und 
der  Aderlassvan  den  Schläfenschlagadern  (obgleich  häufig 
in  den  äussersten  Fällen  angewendet)  wird  wegen  der  Blut- 
überfüllung nutzlos.  Wenn  die  Krankheit  zunimmt , so  ist 
das  Blut  des  Venen  - und  Arteriensjstems  dick,  zähe,  und 
weit  dunkler  als  das  der  Blutadern  im  gesunden  Zustande 
und  bleibt  selbst  nach  dem  Tode  flüssig.  Das  während  des 
Lebens  gelassene  Blut  sieht  eben  so  aus,  ist  ohne  Kruste 
und  gerinnt  unvollkommen  oder  gar  nicht.  Setzt  man  es 
der  Luft  aus,  so  wird  die  dunkle  Farbe  des  venösen  Blutes 
nicht  in  die  hellrothe  des  arteriellen  verwandelt.  — Dr. 
Adam,  der  den  Verlauf  der  Krankheit  in  3 Stadien  ein- 
theitt,  nimmt  im  ersten  Stadium  eine  Aufregung  an  und 
sagt,  der  Puls  sei  während  desselben  schnell , klein  und 
hart,  ungefähr  12O  Schläge  in  der  Minute  und  die  Haut 
sei  dabei  warm.  Ob  eine  solche  Aufregung  des  Gefäss- 
sys tems  nicht  blos  ausnahmsweise  vorkommt , bleibt  zwei- 
felhaft; aus  Adam’s  eigenen  Aeusserungen  scheint  hervor- 
zugehen , dass  er  dieses  Stadium  nur  selten  beobachtet  hat. 
— Wie  sehr  def  Blutumlauf  bei  der  Cholera  nothleidet,  er- 
gibt sich  aus  einem  Falle,  wo  der  Wundarzt,  weil  aus  den 
geöflVieten  Venen  kein  Blut  floss,  die  Brachialarterie  öffnete, 
ab«*  aweh  aus  ihr  kein  Blut  zu  erlangen  war. 
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gab  jedoch' das  frühe  Erscheinen  von  Schwindel  «*  Au- 
genschmerzen , Röthung  der  Bindehaut  Und  Taubheit 
Veranlassung,  den  Hauptsitz  des  Uebels  im  Gehirn  zu 
suchen.  Es  waren  aber  -diese  > Symptome*.  nicht  immer 
gegenwärtig , , und  der  Verlauf  gab  die  vollkommenste » 
Ueberzeugung,  dass  jene  Ansicht  u n gegründet  sei , indem 
der  Leidende  bei  den  > grausamsten  Schmerzen  undt 
Qualen  bei  vollkommenem  Bewusstsein  blieb  und  un-. 
getrübt  AUes  bemerkte^  was]  um  ihn  hernut  vorgingi, 
’i^jopcberall,  wo  die  . Krankheit d ihren  ungestörten  V er- 
lauf  nahm,  hing  die  Heftigkeit  der  Zufälle'  sowohl  von 
der  Heftigkeit,  des  Krankheitsgiftes  als  von  der  Empfind-  ‘ 
lichkeit  des  Organismus  ab  4 nnd  man  muss  picht,  glau- 
ben, dass  die  beschriebenen  Symptome  überall,  und  zu 
Zeiten  gegenwärtig  < W#ren ; vielmehr  , waren«  sie  i 
XU  den  verschiedenen  Perioden,  i wahrend  welcher?  die > 
Seuche  herrschte,  und  in  hesondern  Konstitutionen  des 
Körpers  ^ bei  demselben  .Grade  ; der  Heftigkeit  y von 
höchst  abweichender  Beschaffenheit.  * \ , 

Im  Ganzen  wurden  die.  Ein gebornen  äusserst  hef- 
tig von  der  | Seuche ; ergriffen  ^ und  die  Lebenskräfte 
plötzlich  em  solchem  Maasse  darniedergew;orfen , dass 
sie  .sich  rsWht  zu  restauriren  vermochten,  .und  dieje- 
nigen * 4 yf fliehe,: sich  auch  wieder  einigermaassen  erhöh 
ten,  nichts  desto  r>  weniger  £ später , ein  Opfer  der  zu- 
rückbleibenden Schwäche  wurden.  In  gutartigen  Fällen 
. fand  .der  , Anfall  sowohl  , in  den  Lebenskräften  selbst 

* -*  S * # I . •*  ' S?  > • « < * r r . , ''  ' > . •_<  i..  * ’ * 

einen  A r als  n io  geringerem  Maasse  durch 

Heilmittel.  VVenn  . sich  ^ alsdann  die  ächten  Zufalle 
früh  genug  verminderten,  sq,  fielen  die  Kranken  in  ei- 
nen tiefen  Schlaf , und  der  Ausbruch  eines  massigen, 
sanften  Schweisses  zeigte  an , dass  der  Organismus  ei- 
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oer  sichern  Genesung  entgegengehe.  In  solchen  Fällen 
blieb  eine  geringe  Schwäche  und  Reizbarkeit  der  Ein- 
geweide die  einzige  schlimme  Folge  des  Anfalls,  und 
eine  reichliche  Entleerung  von  Galle*  und  andern  ver- 
dorbenen Stoffen,  sei  es  durch  die  Natur*  öder  durch 
ein  Abführungsmittel  veranlasst,  vollendete  die  Hei- 
lung; in  bedeutenden  Fällen  hingegen  war  die  Recon- 

* , . > i * » 

valescenz  schwieriger  und  ' dauerte  längere  Zeit.  Wenn 
auch  die  vornehmsten  und"  schwersten  Zufälle  schon 
vermindert  waren,  a&  blieben'  die  Kranken  doch  noch 
von  anhaltendem  Harste,  von  Schmerzen  in  der  Ober- 
bauchgegend > und  von  einer  gewissen  Reizbarkeit  des 
Magens' gequält,  so  wie  von  Schlaflosigkeit  und  bösen 
Traumen.  In  langer  Zeit  erhielt  Magen  und  Darm- 
kanal die  frühere  Energie  nicht  wieder , wodurch  dann 
einf  ’ lang  anhaltender  Bauchlluss  zu  entstehen  pflegte* 
Die  Schwäche  blieb  dabei  so  gross  und  unvermindert, 
sie  erforderte  viele  Tage  hindurch  die  sorgfältigste 
Aufmerksamkeit,  um  zu  verhindern,  dass  der  Kranke 
nicht  daran  verloren  gehe;*1  oft  endete  sie  trotz  der- 
selben iü!fc  > unheilbarer  Wassersucht,  Andere  wieder 
verloren  das  Gehör  oder  das  Gesicht.  In  eihem  Falle 

. i » , 

blieb  Lähmung  der  Harnblase  qnd  der  untetn  Extre- 
mitäten zurück , die  auch  sehr  lange  nach  völliger  Be- ‘ 
seitigung  aller  übrigen  Zufälle  anhielt,  1 ’ 


» •»*  r . - l.  i 


t f • * 

Man  sah  überhaupt  alle  diejenigen  sich  schiiefler 
erholen,  bei  denen  eine  Entleerung  scharfer  und  sbhwar- 
zer  Stoffe  stattgefünden  hatte»  so  wife  auf  der  andern 
Seite  langsamer , wenn  saures  Erbrechen , Windsücht, 
Hartleibigkeit  und  andere  Zeichen  verminderter  Thä- 
tigkeit  der  Leber  anwesend^  waren. 
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; J . Trat  das  Ucbel  bei  Europäern  oder  bei  Emgebor- 
nen  von  starker  Konstitution  vollständig  ein , so  kamen 
folgende  Erscheinungen  an  den  Tag.  Die  erste  Pe- 
riode, welche  man  die  kalte  nennen  konnte,  dauerte 
von  24  bis  48  Stunden  und  hielt  selten  langer  als 
drei  volle  Tage  an.  In  den  ersten  24  Stunden  sah 
man  die  tödtliche  Beängstigung,  kalte  Schweisse,  schwa- 
chen Aderschlag,  Erbrechen,  Durchfall,  den  Krampf 
und  den  Durst  beinahe  ohne  Unterbrechung  anhalten; 

. 'i. 

in  der  Folge  zeigten  sich  die  Kennzeichen  der  Gene- 
sung durch  beginnende  Erneuerung  der  Lebenskräfte 
und  vergrüsserte  Hautwärme , bei  abnehmendem  Kram- 
pfe, Erbrechen  und  Stuhlgang.  ' ; ; ^ ' 

•>nr*V.  invi  • • • !»''  .mj.  *•/.  *•  .*•••  • 1 

' ’ JWd  ’ fjehenswSriH#  : 4^  KSrpew  . j lehrte  | langsam 
zur  normalen  zurück,  den  Puls  hob  sich  an  Kraft  und 
Energie  und  Syurde  ^ug)oic|i  beschleunigt ; ‘ffre  Zunge 
wurde  mehr  belegt,'  der  Durst  hielt  änf  jedoch  weni- 
ger mit, , nachfolgendem  : Erbrechen  j ; das  ,,  durch  den 
Stuhlgang  Entleerte  sah  nicht  mehr  Wie  Haferschleim 

• • •••  |*  f ^ i ' ' * . j I *'  a , *!  1 l * ' •*-'  • • 

aus,  sondern  >vurde  zwischen  dem  .dritten:  und  vierten 
Tage  erst  braun  und  wässerig,  dann  dunkel  graü,  schwarz 
Und  pechartig;  in  die  Eingeweide  ergoss  sich,  während 
mehrerer  Tage  eine  grosse  Menge  verdorbener  Galle, 
bis  dass  endlich,  je  nachdem  die  Gesundheit  zürück- 
kehrte,  die  Absonderungen  der  Leber  Und  des  Darm- 
kanals wieder  langsam  -von  Statten-girigem  pie  Stuhl- 
entleerung  selbst  war  in  der  Kegel  mit»  grossem 
Schmerze  verbunden  y unter  Kneipen  und  Zwängen. 
Zuweilen  wurde  die  färbe  der  Stoffe  hellgelb  , und 
die  Anhäufung  von  Gälte  So  gross,  dass  sie  strcu&wsriae 

u .ji<  <”  V 4 " . % i i »tu  r . . ./fpt  • \*i:  • 

sich  euch . «US,  dem  * {klagen  entleerte,  Man  bemerkte, 
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■dass  diejenigen  , « deren  Stuhlgänge  d choooladenforbig 
waien,  selten  wieder  aufkamen  < *).  « - 
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!i,*)  So  wichtig  auch  die  Erforschung  der Art,  wiel  der  Uebcy- 
,J?  VOQ  c^er  Krankheit  in  die^  Wied.ergcnesung  a\i  Stande 

kommt,  unstreitig  ist,  so  geht  doch  aus  allen  Berichten  über 
die  f«morgenländischc  Brechnihr  hervor,1  dass  : roan  r die- 
i «em  Punkte,,  keineswegs  die  erforderliche  Aufmerksamkeit 
geschenkt  hat.  Aus  den  meisten  Nachrichten  von  eüglWchen 
i • * : Aera^em  geht,  hervor*  dass  dieser!  Uebergang  häufig . durch 
em  (galliges)  Fieber  bewerkstelligt  wurde,  über  dessen 
Sjmpfome,  Prognose  und  Behandlung  ' sie  ’ sich1  üddssen 
■ meistens jsekr  kurz  fassen,  wi^  d^s  auch  in  den  bekfen  oben 
uiitgetheilten  - Krankheitsschilderungen  von  Jameson*  und 
Vos  der  Falt>44ih  ©er  Bericht  des  Borrtbavschetf  Gesund- 
beitsrathes  sagt  in  dieser  Hinsicht;  Wenn  ‘'die  Lebenskraft 
wiederzukehren  anfieng/  zeigten  sich  auch  die  verschiedenen 
Lebensthätigkeitcn  von  Neuem.  Blutumlauf  und  Wärme 
stellten  sieh  {Wieder  her,  und  die  Zuckungen  nebst  dem 
üe^elbefiriden  nahmen  beträchtlich  ab.  Nach  und  nach  kam 
'">in  die  gänzOiWärnie  zurück, j der  Puls  erhob  sich  zu  seiner  go 
. ,f.-7ro”nirn unc*  Stärke  und  wurde  scharf  bezeichnet,  ia 
zuweilen  sogar  hart.  " Die  Zunge  furchte  sich  noch  tiefer 
i , ri  vuntf  , der, , Dvmsk  dauerte  mit  i vermindertem  ; Eckel  forfcrDie 
i Stuh^ange  körten  auf,  wie  Wasser  zu  'sein,  wurden  erst 
braun  lind^wassrig;  dann  dunkel,  schwarz  und  pechig,  find 
ff  f . die  .Gedärm^;  ^ondfrten  mehrere;  Tage  hinter  einander  un- 
geheure Mengen  verdorbner  Galle  aas,  bis  die  Absonderun- 
gen  der1  Lfcber  (UndJder  übrigen  Eingeweide  mit  wiederkeH- 
* tÄ ' fei?de— Wohlsein,  nach,  und  0nach  ihr  natürliches  Amsehe» 
bekamen.  Das  Fieber,  welches  während  dieses  zweiten  Zeit- 
\b:,v  • raumes  -den  Krankheit  unabäriÜ  erlich  statt  fand,'  muss 

Anstrengungen  der  Natur,  sich  von  dem 
r . heiligen  Anfalle  zu  erholen,  betrachtet  werden, 

als  wie-:  ein «'we se n t lieber«« u n A*  BOthwendtger  Be- 
~n  der; . Krankheit  s*U>s.t.  . Es  hatte  viel  von  ..der 

^ V n <*1<:S®D  Briten  gewöhnlichen  galligen*  Zufälle. 

-1  ri;?  war  • heiss , und  trocken,  die  Zunge  unrein^  tief  ge- 

m^’  iuuchtl1!i£arr,i;der:.slund  a,,s6?<l<*jf*»  der  Magen  leidend,.. die 
118  Absondehingen  widerdatürlifh  , And  de?  Puls  , 

.rrvVverfQ^  erbch,  w^obgi  noch  zweiten.  Betäubung,  Irrere  den  tmd 
andere  dem  ffifn  beizumessende,  beiden  stattfanden.  War 
aber  die  Krankheit  in  diesem ‘Zeiträume  tödt lieh,*  so^Vürde 
^ Zunge,,  welche,  r^hrafäfh^g  -gewesen,  war,  braun,)  und  zü<r 

weilen  ganz  dunkef,  hart  und  tiefer  gefurcht,  Zähne  und 
Lipped  mit  LnreinigkeHen  bedeckt,  der  Zustand  der  Hau* 


\ 


/ 
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Der 1 Abfall  der  Gbolcr*  , wäi'  durchgängig  i ohne 
alle  vorhergehende  Zeicheb  , * und»  nur  seiten  bemerkte 


•  . — j - • - 

• wechselte;» Frösteln  mit  Hitzcanfiälien,  derdHik*  ward  schwach 
und , zitternd,  der  Athem  ängstlich,  grosse  Unruhe  » und 

t dumpfes  Winseln  folgten , und  der  Kranke  unterlag  bald 
besinnungslos  unter  abraattendem , häufigem,  *»schwarzefh , 
pechigem  Kothabgang.1,4  - Dr.  Adam  bemerkt  über  dieses 
Stadium  der  Krankheit s< „Dieser  Zeitraum,  der  sich  in  die 
Lange  ziehenden  Krankheit  gleicht  vollkommen  dem  ge- 
wöhnlichen nachlassenderi.  bengalischen  Fieber.  „ Es  trat  ge- 
wöhnlich/- 3o  bis  50  Stünden '^oder  zwei  Tage  nach*  dem 
ersten  Anfälle  ein,  und  diß:'U*nänderung  der  Dannnuslee- 
rungen zeigte  seinen  Eintritt  an,  dort  aber,  wo  grosser  Tor- 
por de*  Gedärme  stattfand  , vermehrte  Hautwärrote  und  ein 
, natürlicher  Puls.  Es  herrschte  noch  immer  grosse  Schwäche 
und  fast,  in  allen  Fällen  Verdrossenheit,  die  i zü weilen  der 
Unempfindlichkeit  nahe  kam.  n Irrereden  zeigtb  sich  (in  den 
vaadArd  am  beobachteten  Fällen)  nur  einmal,  and  war  vor- 
übergehend. *:Der  Blick  wurde  natürlicher,'  die  Oberfläche 
*'.*  trockener  und  heisser;.  denwena  gleich  noch  schwache  Puls 
voller,  96mal  in  der  Minute.*  Zunge  am  Rande  feucht,  in 
der  »Mitte  dunkel  belegt  und  trocken.  Es  dauerte  oft  zwei 
bis  drei -Tage,. < ebd  man  durch  Arzneien  Stuhlgang  bewirken 
konnte;  in  »andern  :war  er  gleich  S vom  ersten  Anfang  an 
rcichdicb,  dunkelgrün,  fast  schwarz  *,  flüssig,  wie  verdörbne 
. . Galle,  und  den  Ausleerungen  beim  bengalisehen < Fieber  glei- 
chend« i Erbrechen  trat  selten,  und  nur  auf  kurze  Zeit  ein, 
bestand  aber  < aus  eben  solche»  Stoffen  wie:  der  Stuhlgang. 

. ,j  Wo  - eulezt  ; Genesung  erfolgte,  wurde  der  Puls  natürlicher, 
und.  niemals  so  schwach  und  "Schnell,  als  in  den  schlimmen 
. Fällen.' m Die  Kräfte  (nahmen  dann  nicht  ab; rund  nachdem 
' d»e  Verrichtungen  allmählig  zurüdkgekehrt  waren,»  wurden 
die  -Kranken  io  bis  la  Tage  nach  ihrer  Aufnahme  in  das 
: Krankenhaus  schon  wieder  entlassen»-  In  c den  übel  endigen- 
- den  Fällen  n&lun  die  Häufigkeit  und  Schwäche  des  Pulses 
mit  Allgemeiner  Kraftlosigkeit  zu,  aber  die  Kranken  lebten 
.•<:>  oft>  gWeitf '-vier,  sechs;  ja t sieben  Tage  nach.  Anfang  dieses 
- » Zeitraums.  In  diesem . lezten  Falle  trat  Schlucksen  • und 
. • > kaffeefarbiger  Stuhlgang  und  Erbrechen  zwei  Tage  vor  dem 
* Tode  ein,  < n und  am  .Tage  ^vorher  /wurde  die  Oeflhung  auf 
» einmal  natürlich  , und  diel  andern  ; Erscheinungen  licssen 
•d  günstigfer*^  Die  Unruhe  war  zuweilen  sehr  gross1,  und  der 
Kranke  Tag  vollkommen  gleichgültig,  gegen  alle  «ihn  umge- 
' *f  banden  Gegenstände  da,  oder  er  warf  sich  'twibvoll,  wenn 
vgl  eich  i tuiüdcr  heftig;  als  wie  1 die  Krämpfe  noch  so  stark 
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man  einzelne  Vorläufer,  je  riadhdem  das  Ailstecklings- 
gift  und  der  Zustand  des  - Ergriffenen  beschaffen  wa- 


■ waren,  von  elfter  Seite  Mir  andern.^  Ob  der  Eintritt  die-» 
sc s Fiebers  in  Ostindien  im  Allgemeinen  für  einen  günstigen 
oder  ungünstigen  Ausgang  der  Brechrühr  gehalten  wurde, 
darüber  sagen  die  «angeführten  1 Berichterstatter  Nichts , so, 
wie  sic  sich  auch  nicht  darauf  einlassen,  wie  die  Krankheit 
sich  gestaltet  habe,  wenn  dasselbe  sich  gar  nicht  einstelite, 
so  da«s  man  fast  glauben  sollte,  sie  halten  es  für  den  je** 
desmaligen  Ausgang  der  Brechruhr,  wenn  nicht  der  Tod 
schon  vorher  den  Verlauf  abschneide.  Dieser  Annahme  steht 
aber  der  Umstand  entgegen,  dass  andere  Beobachter  dieses 
sekundären  Fiebers  mit  keinem  Wort  erwähnen*  .GonwelJ, 
der  die  Symptome  der  Krankheit  übrigens  sehr  gen «m  schil- 
dert, spricht  nicht*’ davon,  Spot  auch  nicht;  dieser  sagt, 
wenn  bei  der  Cholera  Besserung  eintrete,  so  sei  diese  meist 
>* . • sehr  rasch  j 1 sie  s gebe  sich  zu  erkennen dmfch  den:  sich  he- 
benden Puls , * Rückkehr  der  Wärme  auf  die'  Qberfläche, 
Schläfrigkeit,  Wiederkehr  von  Kothabgang  und  Wiederein- 
. tritt  der  Absonderung  von  Galle,  Ham  und  Speichel»  Mit"* 
dieser  Besserung  entscheide  sich  die  Krankheit;  doch 
. sei  sie  öfters  nicht  vollständig  und  dann  zeigen  sich  ver- 
schiedene Folgen,  besonders  Leiden  des,  HvPns,  der  Leber, 

• der  Gedärme1  und  dos  Magens.1  Dr.  Gravier  schildert  den 
Uebergang  yön  der  Krankhbit  in.  dV  Wiedergenesung  als 

: eben  so  raich,  wie  gewöhnlich  der  Anfall  deb  Krankheit  ist; 

die  Wärme  kehre  wieder,  der  Puls  hebe  sich  fh  es  »(werde 
wieder  Häm  gelassen5,  und  auf  einen  ruhigen ‘Sdhlaf*  »wobei 
die  Haut  feucht  werde;  erwache'  der  Kranke  mit  einem  un- 
beschreiblichen Wohlbehagen,  Worauf  die  Kräfte  iö  kurzer 
Zeit  wiederkehron»  Ebenso*  erwähnen  auch  andere  Aerzte 
btos  der  Wiederkehr  der  natürlichen  Ausleerungen  y des 
Schlafes  und  Schweisses  als  der  Mittelglieder  zwischen  der 
Krankheit  und  Wiedergenesung.  Es  muss  befremden,  dass 

* In  Ostindien  jenes  sekundäre  Fieber  hauptsächlich  iri«  den 
Präsidentschaften  von  Bombay  /und  Bengalen  heobachtet 
wurde,  dagegen  der  Bericht  des  Madraser  Gcsundheitsrathes 

. so  wie  mehrere  Nachrichten  »ton;  einzelnen  Aerzlwi  l ii»  die- 
ser Präsidentschaft  desselben  nicht  erwähne».  1 Das»  das 
Klima  hieran  nicht  Schuld  war,  sieht  inan  daraus,  dass  die-  ^ 
ses  Fieber  auch  bei  der  Epidemie  in  Astrachan  »un*  Jahre 
1023  beobachtet  wurde , dessen  klimatische  Verhältnisse 
ebenso  verschieden  1 von  dönen  der  Bengalischen  als  der 
Madraser  Präsidentschaft  sind.  Ueberdiess  erwähnt  James 
Ranken,'  der  in*  der  Borabaj’achen  Präsidentschaft 
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rcn.  In  grossen)  »Städten  und  in  Lagern,  wo  die 
Krankheit* *.  am.  grässlichsten  wülhete,  befiel  sie  die 
Menschen  urplötzlich , ohne  irgend  ein  erkennbares 
vorhergehendes  Zeichen,  jedoch  nicht  in  allen  Gegen* 
den  auf?  dieselbe  Weise,  indem  in  einigen  das  Erbre- 
chen vorherrschte,  in;  andern  der  Krampf  und  der 
Durchfall,  in  noch  andern  aber  die  Zufälle  überhaupt! 
weit  gelinder  waren.  • 


\ 

> t 
* • * 


ier  morgenländischenBrech- 

* **  9 * ^ >n 

ch  im  Jahre  1823  in  Astra- 


3.  Beschreibung 
rühr,  wie  sies 

c h a n z e i g t e,  v o n Dr,  S e i d 1 i t z *)• . * 

v 

Ohne  lang-  dauernde?  Vorbote**  trat  die  Krankheit 
meist  plötzlich  auf  mit  Schmerzen,  Poltern,  Kneifen 
int  Unterleike,  einem  Gefühle  von  Mattigkeit,  dass  die 
Rriiee  zitterten  und  : zusammensanken , mit  » Wüstheit,  ^ 
Eingenommenheit  oder » an'  einer«  bestimmten  « Stelle 
fixirtem  Schmerze  . im  Kopfe,  wobei  * die  Kranken  an-r 
fingen  feu  taumeln,  als  ob  sie  betrunken  wären.  Nach- 
dem sie  meist  mehrere  Stunden  vorher  einen  na tür»? 
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Erfahrungen  tiber  die  Brechruhr  sammelte,  Such  des  fieber-i 
haften  Stadiums  nicht.  Banken  ist  ein  Gegner  des  Queck-, 
silbergebrauch»,  der  ln;  der-  Bombay’scheH ' üridv  Bengalisch  eil 1 
Präsidentschaft  ging  und  gebe  war,  während:, man  in  der,, 
Madraser  auf  dasselbe  kein  besonderes  Vertrauen  setzte. 
Auch  in  AstracHatf dks  Qnecksrlberr  in  ,Hohen  Gäl»enL 
gereichte  Ich  bin  sehr  geneigt,  dieses  sekundäre  G^UenHeab.er^ 
als  einen  künstlichen,  durch  die  enormen  Gaben  Quecksilbers 
bnrbelgefabrtetf  Metascherrtatismus  der  Krankheit)  auszu  sehen;» 
der  nach  den  zu  Astrachan  gemachten  Erfahrungen  keines- 
wegs  erfreulich  ist.*  - <5 

*)  Vermischte  Abhandlungen  a\is»  dem  Gebiete  der?  Heilkunde; 
von  einer  Gesellschaft  praktischer  Aerztc  in  St.  Petersburg*. 
i8a5.  Dritte  Sammlung.  St  bis  73.  **••  ♦*•*>-*•  f - - 
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liehen  Stuhlgang  mit  Ausleerung  • von  Darm  ko  th 
gehabt,  stellte  isich  ein  wiederholter  Drang  zum  Stuhle, 
ein,,  der  die  i verwunderten  Patienten  zuerst  alle  'Wer-, 
telstunden  , * , dann  in  noch  kürzeren  Zwischenräumen» 


überfiel  s-und  Nichts  als  eine  dünne, : wässerige  Flüssig^ 
keit  entleere,  i aber»  die  Kranken  aufs  äusserste  und  in« 
kurzer  Zeit  SO:  sehr  abmattete,  'dass,:  wie  Viele  mein- 
ten, sie  dadurch  in  Krämpfe  verfielen. .»  Hierzu  gesellter 
sich  früher  oder  später  ein  heftiges  Erbrechen,  durch 
welches,  wenn  es  früh  eintrat,  zuerst  das  etwa  Ge-, 
nossene  aus  dem  Magen  entfernt  wrurde.  Bei  Vielen 

-*  | ^ f m ■ ' « ” I / r»  . 4t  *J  ! M f 

war  aber  auch  heftige  Uebelkeit  das  zu  Anfang  her-  • 
, vorstechehdste  Zeichen;  das  Erbrechen  einer  klaren, 

selten  bitteren  Flüssigkeit  trat  dann'»  Vor  dem  Durch- 

» 

falle  ein  und  quälte  als  fruchtloses  Würgen  den,  Krän*- 
ken  noch  mehr,  als  jener.  * Es  war  also  nicht  bestimmt^ 
dass  nur/  dieses . oder  jenes  Symptom  das:»,  erste  sei. 
Eine  unersättliche  Begierde  14 , d a»v  »verzehrende  Feu er . 
im  Magen  durch»  vieles  und  kaltes  ?Trxnken  zu*  löschen^ 
hatte  aber  keinen  andern  Erfolg, Vals,  dass  dass  frucht-l 
lose  Würgen*  in  Erb  reellen  ■ der»»:  genossenem  Flüssig- 
keiten sich  umwandelte.  Der -Kopf  war  wüst,  aber 
das  Bewusstsein  bis  auf  einen  gewissen  Grad  unge- 
trübt; der  Athem  zuweilen  erschwert;  die  Schmerzen 
im  Magen  wurden  peinigend,  brennend,  der  Urin  mit- 
unter vermindert  Es  schwand  der  Lebensturgor  im 
ganzen  • Körper  , und  besonders  im  Gesichte , ' schon 
nach  den  eisten  heftigen  Ausleerungen,  wodurch  das 
eingefallene  Gesicht  mit!  der  zusammen  gepressten  Nase, 
den  eingesunkenen  Augen, den  gegen  die  Zähne  ge- 
zogenen Lippen  ein  eigentümliches  Ansehen  erhielt 
Die  Wärme  schwand  aus  den  Gliedern,  ohne  dass  der 
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- Kranke  es  fühlte;  das  Gesicht,  selbst  Zit nge  und  Athem 
.wurden  kalt  und  die. Stirne  mit  einem  kalten  klebrigen 
Schweiss  bedeckt.  Früher  oder  später,  ebenfalls  an 
keine  bestimmte  Reihenfolge  gebunden,  ja  oft  schon 
.mit  den  ersten  Zufällen  des  Erbrechens  zugleich  tra- 
ten die  Krämpfe  ein:.  die  .Zehen  wurden  bald  ge- 

.krümmt,  bald  aus  einander  gespreizt,  die  Wadenmus- 

/ ^ * 

kein  zuckten  zusammen , die  Beine  wurden  in  die 

t 

Höhe  geworfen,  und  zuweilen  war  es  nur  ein  oder 
der  andere  Muskel,  der  sich  .anspannte  und  anschwoll, 
so  dass  die  Kranken,  von  heftigen  Schmerzen  ange- 
trieben,  ihn  zu  drücken  und  zu  kneten  anfingen.  Im 
Liegen  war  zuweilen  dieses  Muskelspiel  heftiger  als 
im  Gehen,,  so  dass  die  Kranken  auf  eine  lästige  Weise 
im  Bette  herumgeworfen  und  gezerrt  wurden , dem 
sie  trotz  ihrer  Mattigkeit  durch  Aufstehen  yorzubeu- 
gen  suchten  *).  , An  den  obern  Extremitäten  wurden 
darauf  ebenso  mannichfach  einige  Finger  gestreckt, 
andere  gekrümmt,  die  Arme  gebogen  u.  s.  w.  - Immer 
allgemeiner  wurden  diese  Krämpfe,  welche  zuletzt  - 
auch  die  Muskeln  des  Bauches  und  Rückens,. der  Brust 
und  des,  Halses  durchzuckten  und  wie  Blitze  von  einer 
Stelle  zur,  andern  zogen.  Nicht  immer  aber  waren  es 
die  untern.  Extremitäten,  w elche  .zuerst . von  Krämpfen 
befallen  wurden,  auch  Hals  und  Bauch  litten  zuweilen 
früher.  Das  Athraen  wurde  unter  diesen  Krampf  zu  fäl- 
len, wenn  sie  Brust  und  Bauch  betroffen,  bald  unter- 


*)  Hierauf  machte  schon  Sydenham  aufmerksam*  Uijiversi  cor-» 
poris  innsculi  spasinis  tentabantur  dirissimis  ita  ut  aeger  e 
lecto  subinde  .exsiliret,  si  forte  extenso  quaquaver-; 
sum  corpore  eorum  vira  posset  e ludere.  Th.  Sy-  > 
i.  idonh.  Opera  rnedica.  V’enet  176a,  fol.  S.  39.  < 
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brochen;  bald  beuchend,  bald  beschleunigt  und  schmerz- 
haft. Von  eben  diesen  Ursachen  mochte  der  Schmerz 
im  Unterleibe,  im  Magen,  im  Schlunde,  der  oft  fürch- 
terlich brennend  wurde,  herrühren«  Eine  innere  Angst 
und  Unruhe  zwang  den  Patienten , bald  diese  bald 
jene  Lage  zu  versuchen.  — Meist  kamen  die  Kranken 
schon  in  solch  einem  Zustande  dem  Arzte  zu  Gesicht, 
und  keiner  erinnert  sich , einen  Fall  der  Brechrtihr 
mit  wahrer  Sthenie  gesehen  zu  haben;  der  Puls  war 
schon  gesunken,  schmal,  sehr  beschleunigt,  späterhin 
kaum  mehr  fühlbar  und  zuletzt  weder  am  Handgelenk 
noch  an  der  Schläfe  zu  entdecken;  der  Herzschlag, 
selbst  das  Pulsiren  der  Aorta  im  Unterleibe  soll  nach 
Einigen  geschwunden  sein;  daher  auch  nie,  oder  nur 
in  geringer  Menge,  das  Blut  aus  den  geöffneten  Venen* 
floss.  Brechen,  Durchfall  und  Krämpfe  dauerten  uw* 
aufhaltbar  fort;  das  Gesicht  sah  leichenhaft  aus.;  die 
Augen  waren  eingesunken,  gläsern,  die  Conjunctiva 
blass,  schmutzig,  die  Lippen  blauroth,  die  Zunge  weiss, 
ohne  Beleg,  kalt;  der  Athem  kalt  und  die  ganze 
Oberfläche  des  Körpers  so  kalt,  dass  selbst  * im  war- 
men Bade  die  Haut  leichenartig  anzufühien  war.  Dabei* 

r 

zeigte  sie  sich  gegen  die  stärksten  Reize,  Reibungen 
mit  der  Tinktur  von  spanischen  Fliegen,  von  türki- 
schem Pfeffer  unempfindlich;  die  Bauchdecken  bis  an 
die  Wirbelsäule  eingezogen.  Zuweilen  hörten  Wür- 
gen und  Durchfall  zuletzt  auf,  aber  die  Krämpfe  be- 
gleiteten das  hinscheidende  Leben  bis  zu  seinem  Ende* 
ja  blieben  selbst  nach  dem  Tode  für  einige  Zeit  als 
Vibrationen  oder  Zuckungen  in  einzelnen  Muskeln 
nach.  War  für  eine  kurze  Zeit  Geistesabwesenheit 
da  gewesen , so  kehrte  auch  Bewusstsein , aber  . mit 


/ 


* 


/ 


127 


gänzlicher  Unempfindlichkeit  für  die  Leiden  des  Kör- 
pers, gegen  das  Ende  des  Lebens  zurück.  Bei  An- 
dern abef  nahmen  nach  scheinbarer  Besserung  die 
Zufälle  plötzlich  zu;  es  entstanden  heftiger  brennen- 
der Schmerz  in  den  Hypochondrien,  besonders  rech* 
terseits,  Respirationsbeschwerden,  Zuckungen  in  Hän- 
den und  Füssen,  Delirien,  der  Puls  sank,  wurde  sehr 
schwach^  unterbrochen,  die  Augen  starrten  halbgeöff- 
net vor  sich  hin;  der  Kranke  warf  sich  unruhig  hin 
und  her,  ward  kalt  und  starb  schnell. 

Die  Dauer  der  Krankheit  war  verschieden;  zu- 
weilen befiel  sie  urplötzlich  ganz  Gesunde  und  tödtete 
sie  binnen  drei  bis  sechs  Stunden,  Andere  wurden  in- 
nerhalb neun  bis  zwölf  Stunden  ein  Opfer  der  Seuche ; 

• sonst  verzog  sich  auch  der  Tod  bis  zum  vierten  Tage 
und  tödtete  in  Rückfällen  oder  Nachkrankheiten  noch 
viel  später.  Konnte  Natur  oder  Kunst  die  Krankheit 
‘überwinden^  so  erwachte  zuerst  die  Thätigkeit  des 
Herzens,  wie  des  Blutsystems  'und  Wurde  allmählich 
kräftiger;  die  Wärme  kehrte  dann  wieder,  die  Haut 
wurde  für  die  Reize  empfänglich,  der  wiederkehrende 
, ’forgor  verwischte  die  leichenhaften  Züge  des  - Ge*  ‘ 
sichts,  Krämpfe  und  Erbrechen  nahmen  ab  oder  hör- 
ten gänzlich  auf,  nur  der  Durchfall  blieb  nicht  selten 
mit  Ausleerung  einer  wässerigen  Unreinigkeit  zurück. 
Die  Kranken  beruhigten  sich  meV  oder  weniger,  klag- 
ten nur  über  geringen  Schmerz  in  der  Brust  und  den 
Hypochondrien,  Lärm  in  den  Ohren  und  Schmerz  im 
Vorderhauptei  * Allmählich  ordneten  sich  die  Thätig- 
keiten  des  Yerdauungskanals , die  Mattigkeit  nahm 
ab , Appetit  und  gehörige  Darmausleerung  stellten 
sich  ein.  , . ' ’ 
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Auch ' das  nachfolgende  Fieber,  woyod  die  benga- 
lischen Berichte  sprechen  und  welches  Dr.  Adam 
das  letzte  Stadium  der  sich  in  die  Länge  ziehenden 

Krankheit  nennt , ist  hier  beobachtet  worden , da  es 

* * 

sich  bei  sieben'  von  einunddreissig  von  der  Brechruhr 

• / 

genesenden  Matrosen  einstellte  und  vier  derselben  töd- 
tete.  Der  Inspektor  U s c h c i n äussert  sich  in  einem 
Berichte  an  die  medicinische  Expedition  des  Scenti- 
nisteriums  darüber  also:  «Einige  Tage  nach  dem  Cho- 
lera-Anfall,  als  Patient  sich  schon  besser  fühlte,  alle 
Thätigkeiten  ausser  der  natürlichen  Oeflfnung^in  Ord- 
nung waren,  er  aber  noch  eine  schwache  Verdauung, 
Völle  im  Magen,  Aufstossen,  Schwere  in  den  Hypn- 
chondrien,  wässrige  oder  schwarzgallige,  doch  schmerz- 
lose Darmausleerungen  hatte,  fing  er  plötzlich  an,  ei- 
nen eigentliümlichen'  unangenehmen  Geruch  auszustos- 
sen,  w urde  unruhig,  fühlte  Schinerzen  im  Vorderhaupte, 
Lärm  in  den  Ohren,  Schmerzen  in  dem  Hypochon-* 
drium  rechterseits,  wobei  der  Puls  schneller  schlugt 
aber  schwach  und  unterbrochen  war,  die  Respiration 
schwer,  schmerzhaft  wurde.  Später  kam  heftiger  Durst 
hinzu,  die  Zunge  wurde  trocken,  blieb  aber  rein;  der 
Kranke  verlor  das  Bewusstsein,  phantasirte,  bekam 
Sehnenhüpfen,  wohl  gar  Krämpfe  in  Händen  und  Füs- 
sen (Einer  sogar  Trismus,  so  dass  er  Nichts  in  ded 
Mund  bringen  konnte)  ; die  Augen  waren  halbgeöffnet* 
starr  nach  oben. gekehrt;  der  Puls  sank  immer  mehr  5 
bei  der  geringsten  Berührung  der  rechten  Seite  fuhr 
der  sonst  unempfindliche  Kranke  in  die  Höhe.  Oie 
Darmausleerungen  waren  entweder  unterdrückt  oder 
sehr  häufig,  aber  in  geringen  Quantitäten,  wässerig, 
dunkelroth.  Endlich  wurden  Hände  und  Füsse  kalt, 
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auf  Stirn  und  Gesicht  brachen  grosse  Sch  weisstropfen 
aus;  der  ganz  dünne  Puls  verschwand  völlig  unter 
dem  Finger,  und  Patient  stirbt  am  zweiten  Tage  dieses 
Fiebers,  welches  ganz  und  gar  der  Cholera  entgegen- 
gesetzt zu  sein  scheint  und  den  Namen  Typhus  ver- 
dient. Die  Sektionen  der  auf  eine  eckeierregende 
furchtbare  Weise  stinkenden  Leichname  zeigten , dass 
die  Substanz  des  Gehirns  weich , die  Kammern  aber 
von  wässeriger  Flüssigkeit  stark',  mehr  als  bei  Cho- 
lera» Verstorbenen , angefüllt,  die  Sinus  und  übrigen 
Blutbehälter  aber  nicht  ausgedehnt  waren.  Im  Her- 
zen finden  sich  polypenartige  Massen  von  geronnener 
Lymphe;  die  Substanz  des  Herzens  selbst  welk, 
schwach;  die  Lungen  schlaff;  die  Leber  entzündet, 
« ungewöhnlich  gross;  ihre  Substanz  an  der  Oberfläche 
einen  halben  Zoll  fast  knorpelhart,  im  Innern  mit  einer 
speckigen,  weissen  Lymphe  angefüllt;  die  Gallenblase 
durch  ein?  grosse  Menge  dunkelgrüner  Galle  gar  sehr 
ausgedehnt,  ohne  Steine,  ohne  Verhärtung.  Die  Milz 
dagegen,  so  sehr  von  schwarzem  Blute  angefüllt,  weich 

und  leicht  zerreisslich  sie  nach  der  Cholera  war,  so 

^ \ 

klein , zusammengeschrumpft , hart , durchzogen  von 

t * 1 

sehnigen , ' schnurähnlichen  Fascikeln  zeigte  sie  sich 
hier;  der  Magen  und  die  Därme  waren  leer,  unverän- 
dert.  — Das  eigentümliche  Vorzeichen , der  Kranke, 
werde,  obgleich  er  selbst  noch  Nichts  merkte,  in  die- 
sen typhösen  Zustand  fallen,,  gab  der  specifische  Ge- 
ruch ab  , welcher  schnell  das  ganze  Zimmer  erfüllte, 
wo  solch  ein  Patient  lag,  dagegen  die  Krankensäle  der 
übrigen  Brechruhrpatienten  ^ nie  auch  den  geringsten 
unangenehmen  Geruch  hatten.» 
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4*‘  Schilderung  der  Symptome,  und  des  Ver- 
laufs der  m orgeln  ländischen  Brechruhr,  wie 
sie  sich  io  Orenburg  im  Jahre  1829  ausserte, 

Von  Dn  Pupurew  *). 

Die  Krankheit  beginnt  mit  oder  ohne  Vorboten} 

■ 1 ’ . ■ • « » ’ 

im  ersten  Falle  unterscheidet  man  drei  Stadien. 

£ . , # * < * • • 

Das  erste  Stadium  (Stadium  podromorum)  zeigt 

folgende  Erscheinungen:  Druck  in  der  Brust,  mühe- 
volles Athmen,  ein  Gefühl,  besonders  unter  den  lin- 
ken Rippen  und  unter  dem  Brustbeine,  wie  von  etwas 
Fremdartigem , ein  unbeständiges  Klopfen  mit  Hitze, 
ein  Schmerz  in  der  ganzen  Gegend  unter  dem  Nabel, 

periodisches,  gewöhnlicher  aber  ununterbrochenes  Die- 
* * • ^ 
h'en  im  Kopfe,  grössere  Heftigkeit  und  Beizung  des 

s Pulses  ohne  Härte,  fast  unaufhörliches  Brummen  im 
Leibe  mit  dem  Gefühle  der  Sättigung  oder  Ueberla- 
düng  des  Magens,  unerachtet  der  Enthaltsamkeit  in 
der  Nahrung  und  der  Anwendung  verdaulicher  Spei- 
sen, Mangel  an  LeibesöfFnung  **) , Verlust  des  Appeti- 
tes, abwechselnd  leicht  herbeikommender  Frost  und 

* * 

Hitze,  kalter  Schweiss  auf  der  Stirne  und  Schlaflosig- 

\ , 

keit.  Diese  Zufälle  beschreibe  ich  in  der  Art-  wie 
ich  sip  selbst  gefühlt,  und  andere  erkrankte  Personen 

1 j j 4 

sie  erzählt  haben  ***).  Bei  der  Anwendung  lösender 


*)  Lichtenstädt,  die  asiatische  Cholera  in  Russl.  in  d.  J.  1829 
. u.  i83o.  S.  yi  bis  70.  . ' . 

**)  In  einem  Gutachten  der  Orenburgischen  Aerzte  wird  auch 
mehrtägiger  Durchfall  als  Vorläufer  der  Krankheit  ange-  : 
führt.  ^ / 

x***)  ln  dem  Aufsatze  des  Dr.  Rang  über  die  Epidemie  in  , 
5 Orenburg  ist  unter  den  Vorboten  der  Rrechruhr  noch  auf-  • 
geführt  Harthörigkeit  mit  Empfindung  einer  kühlen  elektri-(j 
sehen  Aura  im  Kopfe,  zumal  in  den  Schläfen.  Ein  Kran- 
ker fühlte  am  Abende  vor  dem  Erkranken  auf  einmal,  wuh- 
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und  abführender  * Mittel  erfolgen  Ausleerungen  von 
abnormer  Art,  und,  wie  ich  bemerkt  habe,  bedeckt 
mit  einem  blauschwärzlichen , aber  zuweilen  mit  einem 
klebrigen,  eigelbartigen  Schleime;  jedoch  werden  die 
Kranken  in  dieser  Epidemie  dergleichen  Zeichen  selten  , 
gewahr* 

?Die  zweite  Periode  ist  die  eigentliche  Krankheit^ 
Zu  den  obigen  Erscheinungen,  die  unbestimmte  Zeit* 
(einige  Stunden  bis  zu  3mal  24  Stunden  und  länger) 
fprtdauern,  gesellt  sich,  wenn  der  Kranke  keine  Hülfe 
bekommt,  häufige  Stuhlausleerung,  welche  in  wässri* 
gen  Durchfall  mit  Schwächung  der  Kräfte  übergeht. 
Früher  oder  später  beginnt  ein  schreckliches  wässeri- 
ges Erbrechen  mit  Auswurf . von  Stücken  Schleim : 
(Galle  habe  ich  selten  bemerkt)  *).  Das  Gefühl  der. 


rentl  er  las,  wie  sich  sein  Kopfhaar  sträubte,  mit  dem  Ge- 
fühl eines  anwehenden  kühlen  Lüftchens;  ein  anderer  em- 
pfand etwas  Aehniiches  einige  Stunden  vor  dem  Erkranken. 
Dr.(  Gran  bäum  glaubte  Nachts,  es  sei  eine  Maus  über 
ibn  gelaufen,  er.schrack,  bekam  Sebnenhüpfen  an  mehreren 
^Stellen  des  Körpers  und  erkrankte  den  folgenden  Nach- 
. - mittag  an  der  Cholera.  v * 

*)  Rang  bemerkt  in  seinem  Aufsatze  über  die  Orenburger 
«•  Epidemie,  man  habe  nur  wenig  oder  gar  keine  Galle  in  den 
Ausleerungen  bemerkt.  Sie  seien  wässerig  gewesen  und  ha- 
ben im  After  ein  Brennen  wie  von  heissem  Wasser  erregt. 
Die  Menge  der  durch  den  Stuhl  abgegangenen  Flüssigkeit 
sei  unglaublich  gross  gewesen;  Gran  bäum  der  d.ie  Krank- 
heit selbst  überstand,  habe  ibn  versichert,  dass  von  ihm 
• drei  bis  viermal  nacheinander,  jedesmal  beiläufig  zwei 
Pfund  abgegangen  sein  möchten.  Aus  dem  Berichte  des 
Staabsarztes  Smirnow  sieht  man,  dass  er  wenigstens  bei 
seinen  beiden  ersten  Kranken,  gleich  im  Anfang,  sobald  er 
sie  in  das  Hospital  bekam,  galliges  Erbrechen  beobach- 
tete. Ueber  die  Beschaffenheit  der  Ausleerungen  bei  seinen 
weitern  Kranken  sagt  er  Nichts , wie  sich  denn  überhaupt 
die  Orenburger  Aerzte  bei  der  Schilderung  der  Krankheit 
im  Allgemeinen  sehr  kurz  fassen.  ’ 

g * 


S 
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Beengung  der  Brost  geht  in  eine  schreckliche  Empfind 
dang  von  Hitze  und  Ziisammenprossung  über,  das  Ath- 
men  durchaus  erschwert,  bald  selten,  bald  häufig.  Zur* * 

/ t 

selbigen  Zeit  klagen  die  Kranken  über  vorübergehende 

* ^ 

Schmerzen  und*  Hitze  im  Leibe,  .mit  häufiger  Nöthi- 
gung  zu  Erbrechen  und  Durchfall.  Der  Durst  wird  un-; 
ausloschiich , und  die!  Kranken  verlangen  meistens  kal- 
tes  Wasser.  Das  ‘ Weisse  der  Augen  füllt  sich  mehr 
und  mehr  mit  Blutader  Kopfschmerz  wird  stärker,  ■ 
und  das  Drehen  im  'Kopfe  geht  in  Ohnmacht  über. * 
Die  Kräfte  des  Kranken  fallen  *),  das  Aussehen  des  Ge- 
sichts verändert  sich  mehr  oder  minder,  oft  plötzlich, 
die  Glied m nassen  des  Körpers  werden  kalt,  die  Finger- 
spitzen und  die  Lippen  werden  blau , die  Haut , beson- 
ders an  Händen:  und  Füssen,  runzelt  sich,  der  Puls, 
bis  dahin  weich  und  häufig,  wird  so  klein,  dass  man 

ihn  kaum  fühlen  kann,  und  ist  zuweilen  ganz  unfühl- 

✓ 

bar.  Die  Zunge  war  bei  Allen,  die  ich  in  Orenburg 
behandelt  habe,  ganz  rein , zuwreilen  trocken , zuweilen 
feucht,  aber  bei  dem  grössten  Theile  der  Kranken  in 
dem  Dorfe  Sarman^ew  bedeckt  mit  schleimig  schwärz- 
lichen unreinen  Stollen  **) , bei  Einigen  trocken , mit 
Kissen.  Hiezu  kamen  schreckliche  Zusanunenzieh ungen 


/ * * 

*)  Dies  geschieht  nicht  immer  erst  in  der  Folge  der  Ausleerun- 
gen; in  einem  Gutachten  der  Orcnburgischcn,  Aerztu  wird 
bemerkt,  in  manchen  ballen  beginne  die  Krankheit  mit  ei- 
nem unerwarteten  Sinken  der  Kräfte,  wozu  sich  in  der 
Folge  krhreclien  und  Durchfall,  so  wie  auch  Krämpfe  in 
Händen  und  Fussen  gesellten, 

**)  Auch  Moskobri  n i kow  sagt , bei  den  Kranken  in  Oren- 
burg habe  er  eine'  mit  h lassen  Unreinigkeiten  bedeckte 
Zunge,  und  dabei'  einen  unangenehmen , zuweilen  Kit- 
tern - Geschmack  gefunden,  ln  Slerlitamuck  dagegen  sah 
Hofrath  Kcissuer  die  Zunge  der  Kranken  roih  und  trocken. 


* 
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und  Krämpfe , besonders  in  den  Gliedmaassen,  oft  so 
stark  , dass  . man  den  Kranken  nicht  in  einer  Lage  er* 
batten  kann,  so  dass  selbst  Frauen  hierbei  die  Schaam- 
haftigkeit  verfassen  *).  Bei  der  Verstärkung  der  Zu* 
falle  phantasirt  der  Kranke  aus'  Unruhe  und  Angst  un- 
aufhörlich, giebt  Klagetöne  von  sich  und  verliert  jede 
Hoffnung  auf  Besserung.  Das  aus  den  Adern  gelassene 
Blut  ist  schwarz  und  geronnen.  Wenn  in  diesem  Zeit- 
räume nicht  baldige  Hülfe  kommt,  so  verbreitet  sich 
Marmorkäite  über  den  ganzen  Körper,  der  Athem  wird 
von  Stunde  zu  Stunde  schwerer  und  verliert  * die  na- 
türliche Wärme;  der  Pulsschlag,  die  Schmerzen  und 
die  Krämpfe  nehmen  zu,  das  Gesicht  fäll?  ein,  die  Na- 
se^ wird  spitz,  die  Augen  fallen  ein  und  sind  halb  ge- 
öffnet; der  Kranke  wird  ruhiger  und  versichert , dass 
er  sich  wohl  fühle;  aber  eben  dieses  ist  ein  Zeichen 
des  nahen  Todes.  Bei  Einigen  Entsteht  mit  der  Steige- 
rung obgenannter  Zufälle  ein  heftige,  selten  mit  Arz- 
neien abzuwendende  Harnverhaltung,  die  das  Leben 
des  Leidenden  verkürzt  — Ich  habe  auch  gesehen,  dass 

i / 

diese  Krankheit  mit  einem  unerwarteten  Sinken  der 
Krä^e  begann,  mit  ausserordentlichem  Kopfschmerz 
und  Schwindel,  Druck  auf  der  Brust,  Anhalten  des 
Athems  und  Krämpfen;  dann  folgte  starkes  ^ wässeri- 
ges Erbrechen  und  Durchfall;  zuweilen  fanden  gar 
keine  Krämpfe  statt  — Dieser  Zeitraum  ist  sehr 
kurz  und  dauert  selten  über  3 bis  5 Stunden.  Kommt 


*)  Alle  Orenburgcr  Aerzte  sprechen  hauptsächlich  von  den 
Krämpfen  in  den  vom  Kumpfe  entfernten  Theiien  der  Glied- 
maasscn;  allgemeine  Krätnpfc  wurden  gewöhnlich  .erst  einige 
Zeit  vor  dem  Tode  beobachtet  Oeflers  fehlten  sie  ganz. 
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keine  Hülfe,  so  erfolgt  der  Tod  in  8 bis  12  Standen, 
selten  nach  24  Stunden  oder  später  *).  — 

Die  dritte  Periode  ist  die  der  Genesung.  So 
schnell  die  Krankheit  eintritt,  so  schnell  erfolgt  auch 
die  Genesung,  zumal  wenn  die  Hülfe  zeitig  gewesen 
ist.  Ich  weiss  einige  Fälle,  wo  die  Blutentziehung  ge- 
nügte, um  die  Kranken  hinnen  einigen  Stunden  ohne 
weitere  Mittel  gesund  zu  machen.  Kam  die  Hülfe 
spät , so  kehrte  * auch  die  Gesundheit  langsam  zurück. 
Ungemeine  Schwäche  und  Widerwillen  gegen  das  Es- 
sen dauerten  noch  lange  ; auch  kehrten  Durchfall  und 
Erbrechen  ohne  sichtliche  Ursache  wieder.  (Aehnli- 
ches  beobachtete  ich  bei  einigen  Landbewohnern,  wel- 
che ohne  Heilmittel  die  Krankheit  überstanden.)  Bei 
Abnahme  der  Epidemie  zeigte  sich  das  Ucbei  bei  Vie- 
len nur  mit  Durchfall  und  Erbrechen  mit  allmählichem 

t 

Sinken  der  Kräfte  und  unangenehmer  Empfindung  un- 
ter dem  Brustbeine  und  dauerte  gegen  8 Tage  und 
länger.  — Die  Cholera  kann  wiederkehren,  und  dann 
sind  die  Zufälle  stärker  **).  » » 

Die  Wahrnehmbarkeit  und  die  Hebung  des  Pul- 

*)  Man  sieht  hieraus,  dass  die  Krankheit  in  Orenburg  nie  den 
raschen  Verlauf  nahm,  den  sie  öfters  in  Ostindien  zeigte. 
Auch  die  andern  Urenburger  Aerzte  geben  8 Stunden  al*  . 
den  kürzeste^  Verlauf  an. 

**)  lieber  Nachkrankheiten  findet  sich  in  den  Berichten  der 
Orenburger  Aerzte  fast  gar  Nichts  angegeben;  von  dem  an 
andern  Orten  beobachteten  sekundären  galligen  Fieber  ist 
nicht  die  Rede.  Bios  Sokolow  spricht  von  Nachkrankheiten, 
als  welche  er  aufführt:  Schwäche  der  Verdauungsorgane  und 
zuweilen  des  gaifzen  Körpers,  wozu  sich  Fussgeschwulst,  sel- 
tener aber  allgemeine  Wassersucht,  geselle,  so  wie  ein  hitzi- 
ges Fieber  mit  Gefühllossigkeit , das,  wenn  es  den  Kranken 
nicht  in  den  ersten  Tagen  tödte , gewöhnlich  in  ein  schlei- 
chendes Nervenfieber  übergehe,  welches  bei  zeitiger  Anwen- 
dung geeigneter  Mittel  am  häufigsten  sich  durch  Metastusca 
besonders  durch  Geschwülste  der  Parotiden  endige. 
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ses  nach  der  Blutentziehung , die  • Wiederkehr  der 

Wärme  in  den  Gliedmaassen  und  im  ganzen  Körper, 
‘leichte  .und  warme  Ausdünstung  haben  immer  einen 
glücklichen  Ausgang  der  Krankheit  und  schnelle  Ge- 
nesung verkündet.  Heftigkeit  der  Krämpfe  und  Ueber- 
maass  von  Erbrechen  und  Durchfall  haben  nicht  im» 
mer  Uebles  zur  Folge  gehabt,  sondern  hingen  sicht- 
bar von  einem  besondern  körperlichen  Befinden  und 
starker  Wirkung  äusserer  Ursachen  ab.  Wenn  bei  * 
der  Blutentziehung  der  Puls  fiel,  leerer  und  unbe- 
merkbarer wurde,  und  die  Zufälle  sich  verschlimmer- 
ten, dann  war  ein  baldiger  Tod  unvermeidlich,  wie 

mich  däucht,  wegen  Bildung  des  innern  Brandes. 

j ..  * . • 

■ " .■ . 

Man  ersieht  aus  den  voranstebenden  Schilderun- 

i 

gen  deutlich,  dass  die  morgenländische  Brechruhr  auf 
ihrem  Zuge  durch  weitentlegene  Länder  keine  we<- 

sentlichen  Veränderungen  erlitten  hat,  wenn  gleich 

- . * 

nicht  geläugnet  werden  kann,  dass  die  Krankheit  man- 

* * 

cherlei  Modifikationen  einzugehen  fähig  zu  sein  scheint, 
die  übrigens  noch  sehr  einer  genaueren  Bestimmung 
bedürfen  und  der  Beobachtung  noch  ein  weites  Feld 
eröffnen.  Aus  den  vielen  f so  häufig  abweichenden 
Beobachtungen  stellt  sich  folgendes  Bild  der  Krank- 
heit heraus; 

* « 

Der  Verlauf  der  Krankheit  lässt  sich  füglich  in 

r — 

drei  Stadien  eintheilen,  das  der  Vorboten,*  das  der 
eigentlichen  Krankheit  und  das  der  Wiedergenesung 
oder  der  Nachkrankheiten. 

1.  Stadium  der  Vorboten.  Die  meisten 
Beobachter  haben  diesem  Zeiträume  wenig  Aufmerk- 
samkeit geschenkt  und  geben  entweder  keine  Vor- 
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boten  an  9 oder  nur  solche  Erscheinungnn  9 die  nichts 
Charakteristisches  ' haben.  Diese  sind  entweder  Unter- 
leibssymptome 9 wie  Verstopfung  9 Durchfall  u.  dgl., 
oder  Zeichen  von  Affektion  des  Nervensystems,  wie 
sie  auch  bei  andern  Krankheiten,  z.  B.  bei  der  Wurm- 

krankheit,  konsensueli  vom  Unterleibe  aus  entstehen, 

> 

wie  Schwindel,  Ohrensausen  u.  dgl. 

James  Annesiey  allein  hat  sich  bestrebt,  cha- 
rakteristische Zeichen  dieses  Zeitraums,  des  Sta-* 
d i u m invasionis,  wie  er  es  nennt,  aufzufinden,  was 
bei  einer  so  rasch  verlaufenden  und  die  schleunigste 
Hülfe  erheischenden  Krankheit  von  der  höchsten  Wich- 
tigkeit ist,  und  gibt  Folgendes  als  das  Resultat  seiner 
Untersuchungen  an: 

In  den  Gesichtszügen  des  Erkrankenden  spricht 
sich  ein  Zustand  aus,  der  an  Angst  grenzt,  ohne  dass 
derselbe  es  gerade  immer  selbst  bemerkt  oder  über- 
haupt sich  unwohl  fühlt.  Der  Kranke  ist  verstimmt 
und  gibt  auf  genaues  Befragen  an,  dass  er  ganz  eigene 
Empfindungen  habe,  die  er  nicht  deutlich  beschreiben  > 
könne.  Zuweilen  zeigt  sich  ein  klebriger  Schweiss 
auf  der  Haut.  Der  Puls  ist  zwar  ziemlich  voll  und 
hart,  aber  doch  offenbar  unterdrückt  und  mühsam. 
Diese  Beschaffenheit  des  Pulses  erregt  zwar  keine  be- 
sondere Aufmerksamkeit,  wenn  man  nicht  durch  die 
Krankheit  schon  alamirt  ist;  aber  wenn  man  auf  ihr 
Erscheinen  vorbereitet  ist,  so  ist  sie. nicht  zu  verken- 
nen. Der  Kranke  empfindet  Eckel,  der  Stuhlgang  ist 
weniger  konsistent,  als  gewöhnlich.  Der  Kranke  klagt 
übrigens  nicht  über  wirklichen  Schmerz,  selbst  nicht 
bei  einem  Drucke  auf  den  Unterleib..  Er  fühlt  sich 
erschöpft.  Oefters  fühlt  er  Kolikschmerzen,  aber  sie 
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vergehen,  oder  werden  wenigstens  gemindert  durch 
Druck  und  durch'  die  freiwilligen  Ausleerungen.  Urin 
wird  meistens  nur  in  geringer  Quantität  und  selten  ge* 
lassen.  * Der  Unterleib  ist  aufgetrieben. 

Der  Wundarzt  H.  Colledge  bestätigt  diese  An- 
gaben Annesley’s,  und  es  wä^e  höchst  erfreulich, 
wenn  sich  ihre  Richtigkeit  durch  die  Erfahrungen  an- 
derer Aerzte  konstatiren  würde,  da  njan  sich  nach 
%Annesley  von  der  Beachtung  der  Vorboten  keinen 
geringen  Vortheil  versprechen  darf.  «Ich  bin  fest 
überzeugt,»  sagt  er,  «dass  ein  erfahrener  und  aufmerk- 
samer Beobachter  aus  diesen  Symptomen  erkennen 
kann,  wenn  die  Krankheit  einen  Menschen  zu  ergrei- 
fen droht , und  dass  er  durch  Anwendung  zweckmäs- 
siger  Mittel  verhindern  kann , dass  die  Krankheit  nicht 
den  £rad  von  Heftigkeit  bekömmt,  den  sie  ganz  un- 
fehlbar annehmen  würde,  wenn  man  sie  nur  wenige 
Standen  sich  selbst  ^ iiberliesse,  und  welcher  in  einer 
Menge  von  Fällen  den  Tod  herbeiführen  würde , wenn 
man  auch  die  passendsten  und  kräftigsten  Mittel  an- 

4 

wendete.»  < 

Dauer  dieses  Stadiums?  / 

« fc  . . 

2.  Das  Stadium  der  ausgebildetenKrank- 
heit  (das  kalte  Stad itum  mehrerer  Aerzte).  Die 
• ausgezeichnetsten  Symptome  desselben  sind: 

a.  ein  Gefühl  von  Brennen  zwischen  der 
Herzgrube  und  dem  Nabel  und  von  Beäng- 
stigung in  der  Herzgrube.  Dies  ist  eines  der 
ersten  Symptome  und  scheint  ganz  konstant  zu  sein. 

b.  Durchfall* 

c.  Erbrechen.  Durch  beiderlei  Ausleerungen 
Wird  gewöhnlich  eine  wässerige  Flüssigkeit  ent- 


x 


158 

leert,  die  anfangs  mit  den  vorher  im  Magen  und  Darm- 
hanal  enthaltenen  Stoffen  vermischt  ist  und  öfters  in 
ungeheuren  Quantitäten  abgeht.  Beide  Symptome  kön- 
nen fehlen  in  Fällen,  die  einen  sehr  schnellen  tödtli* 

chen  Verlauf  nehmen. 

i 

d.  bedeutende  Abnahme  der  Kräfte,  die 
nicht  blos  Folge  der  Ausleerungen,  sondern  unabhän- 
gig davon  ist,  da  sie  auch  öfters  vor  ihnen  eintritt; 

e.  Zurücktreten  des  Blutes  aus  den  aus- 

/ 

sern  Theilen  des  Körpers  und  Kongestionen 
gegen  die  innern;  daher 

• f • Kalte  def1  oberflächlichen  Theile 
des  Körpers,  welche  an  den  Enden  der  Extremis 
taten  beginnt  und  sich  , nach  und  nach  über  den 
ganzen  Körper  • verbreitet ; später  kolliquative 
Sch  weiss  e; 

g.  ausgezeichnete  Veränderung  der  Ge^ 
sichtszüge  (facies  >cholerica) ; 

h.  Verschwinden  des,  Pulses  an  den  aus«1 
sern  Theilen; 

> . ' > 

i.  stürmische  Bewegungen  des  H e r** 

. **  * ( 

zens ; 

k.  Athembeschwerden; 

l.  ausgezeichnete  Venosität  dej  Blutes; 

m.  schwache,  tonlose  Stimme; 

‘ r 

n.  grosser  Durst  und  heftiges  Verla n* 
gen  nach  kalten  Getränken; 

o.  Störung  der.  natürlichen  Absonde- 
rungen, besonders  der  Urinsekretion; 

p.  Krämpfe,  sowohl  klonische,  als  tonische, 
doch  mehr  crstere;  vorzüglich  Wa d enkr ämpfe;* 
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die  Krämpfe  sind  nicht  konstant  und  fehlen  sowohl  in 
den  leichtesten,  als  in  den  heftigsten  Fällen.  • 

Dauer  des  zweiten  Stadiums  im  Durchschnitt  vier 
und  zwanzig  Stunden  bis  drei  ^'age.' 

Für  die  Behandlung  möchte  es  von  Wichtigkeit 
sein,  nach  der  geringem  oder  grossem  Intensität  der 
Symptome  einen  niederem  und  hohem  Grad  °)  dieses 
Stadiums  zu  unterscheiden,  zwischen  welchen  sich 
übrigens  keine  genaue  Gränze  ziehen  lasst. 

3.  Das  St adium  der  Wiedergenesung  be- 
darf noch  sehr  einer  genauem  Erforschung;  so  weit 
aus  den.  bisherigen  Erfahrungen  hervorgeht,  tritt  die- 
selbe ein: 

a,  indem  der  Kranke  in  einen  wohlthätigen  Schlaf 
verfällt,  während  dessen  sich  ein  warmer  Schweiss 
über  die  Hautoberfläche  verbreitet;  nach  demselben 
zeigen  sich  die  gewöhnlichen  Se  - und  Exkretionen 
wieder.  Ob  die  von  vielen  Beobachtern  angegebene 
Ausscheidung  von  einer  grossen  Menge  verdorbener 
Galle  eine  Folge. der  Krankheit  oder  der  Behandlung 
ist,  ist  nicht  ausgemacht.  Die  Wiedergenesung  kommt 
Öfters  sehr  schnell  zu  Stande.  • 

* 

b.  Die  Symptome  der  Krankheit  werden  nach 
und  nach  weniger  intens,  bis  sie  endlich  gänzlich  äuft 


*}  Ueber  den  letztem  Grad  der  Krankheit  bemerkt  Aretaeus 
sehr  naiv:  Wenn  aber  ein  unmässigcr  (kalter)  Schweiss  her- 
vorbricht, der  Kranke  Alles  wieder  erbricht,  erkaltet  und 
livid  wird,  der  Puls  fast  erloschen,  und  der  Kranke  ganz 
entkräftet  ist,  so  thut  der  Arzt  am  Besten,  sich  unter  ei- 
nem schicklichen  Vorwand  aus  dem  Staube  zu  .machen 
(ayotvhiv  sv  roiai  tovxbouji  svu^enea  evpecr-frai  <pv- 
y?jv).  Aretaei  Cappadocis  Opera  omnia;  edit.  curav,  C.  G. 
Kühn.  Lipsiae,  1828.  S.  271. 
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hären,  and  die  normale  Lebensf hat) gkeit  wieder  her- 
gesteilt wird. 

, c.  - Die  Brechruhr  geht  durch  Nachkrankheiten  in 
die  Gesundheit  über. 

Die  Nachkrankheiten,  die  gleichfalls  noch 
genauerer  Forschungen  bedürfen,  sind  folgende: 

i#  ein  galliges  Fieber  von  remittirendem  oder 
intermittirendem  Typus  (Folge  der  Behandlung . mit 
Yersüsstem  Quecksilber?); 

2.  ein  nervöses  Fieber.  NachLesson  folgte 
auf  der  Insel  Amboina  zuweilen  auf  die  Brechhihr 

t 

»ein  sehr  böses  Nervenfieber,  welches  selten  in  Gene- 
sung überging.»  Solomon  in  seinen  Bemerkungen 


tische  Cholera  in  Russl.  iu  d.  J.  1829  u.  i83o.  S.  180 
bis  196)  sagt,  dass  die  Brechruhr  in  Fieber ' nervöser 
‘ and  fauliger  Art  übergehe. 

3.  Wassersucht  (Bauchwassersucht?). 

4.  Unterleibsleiden,  einfacher  Durchfall, 
Ruhr,  Entzündung  der  Leber,  Darmentzün- 
dung. 

\ 

5.  Lähmungen;  Amblyopie,  Taubheit  nach 
S o 1 o m o n gewöhnlich  mit  Lähmung  der  Zufige 
verbunden,  Lähmungen  der  Extremitäten.*  * 

Der  Tod  tritt  in  dfer  Brechruhr  ein: 

1.  ehe  die  charakteristischen  Symptome  der  Krank- 
heit sich  gehörig  entwickelt  haben,  durch  schnell  läh- 
menden Eindruck  der  Krankheitsursache; 

*\  v 

2.  gewöhnlich  in  der  Höhe  des  zweiten  Stadiums 

durch  Erschöpfung;  ' 

3.  im  Stadium  der  Wiedergenesung  und  Nach- 

* V 

kranklieiten  v 
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ä.  durch  Rückfälle,  zu  welchen  eine  grosse  Ge« 
neig!  heit  vorhanden  ist,  „ 1 

^ b.  ' durch  Nachkrankheiten. 

y 

• Ä  *  * 

t 

• 1 » 

Die  nächste  Ursache  oder  das  Wesen 
der  Brechruhr  zu  erforschen,  ist  ebenso  die  wich- 
tigste als  die  schwierigste  Aufgabe  der  Wissenschaft. 
.Bei  dem  Dunkel  , in  das  diese  Krankheit  noch  in  man- 
cher Beziehung  gehüllt  ist , und  bei  den  Widerspru- 

• . i 

eben,  die  noch  zu  losen  sind,  lässt  sich  wrohl  darüber 
noch  Nichts  mit  Bestimmtheit  aufstellen.  Manche  der 
in  dieser  Beziehung  aufgestellten  Meinungen  stehen 
auf  so  schwachen*  Füssen , dass  schon  eine’ oberfläch-' 
liehe  Untersuchung  dieselben  als  ungenügend  erweist; 
Unter  denjenigen  Ansichten , die  uns  bekannt  gewor- 
den sind  , mochte  die  von  dem  Staatsrathe  v.  Lod  er* 
in  Moskau  : aufgestellte  Ansicht- über  das  Wesen  der 
Krankheit  den  bisherigen  Beobachtungen  und  Erfah- 
rungen am  besten  entsprechen,  und  aus  ihr  die  Er- 
scheinungen der  Krankheit  am  genügendsten  sich  ablei- 
ten lassen.  Nach  einem  in  mehreren  öffentlichen  Blät- 
tern mitgef heilten  Briefe  dieses  rühmlich  bekannten 
Anatomen*)  nimmt  er  den  Sitz  der  Krankheit  im  sym- 
pathischen Nerven -an-  und  verspricht,  in  einer' eige- 
nen Schrift:  über  die  Cholera,  welche  demnächst  in 
Königsberg  erscheinen  soll,  alle  Zufälle  dieser  An- 
sicht gemäss  zu  erklären  und  dieselbe  durch  Leichen-, 
öffnungsberichte  zu  erweisen.  - ✓ 


f • v . - - 

*)  Medicin.  Convcruatiomblatt,  lierausgeg.  von  Holinhaum  und 

IW  8. 

/ 
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Personen , bei  denen  durch  das  Zurücktreten  des  Blu- 
tes  in  die  innern  Theile  keine  so  beträchtliche  ' Ab- 
weichung von  der  im  gesunden  Zustande  stattiinden- 
den  Blutmenge  in  den  äussern  Theilen'  eintritt , wie 
bei  kräftigem ; ebenso  fehlen  sie  in  gelinden  Fällen 
v der  Cholera,  wo  die  äussern  Theile  des  Körpers  nicht 
so  blntleer  sind,  wie  es  in  der  Regel  der  Fall  ist. 
Die  heftigeren  Formen  von  Krämpfen  (Konvulsionen, 
Trismus)  entstehen  durch  konsensuelles  Leiden  ■ des 
Gehirns  und  des  Rückenmarks,  welche  beide  mit  dem 
' Gangliensystem  in  mancherlei  Verbindungen  stehen. 
Von  den  Gehirnnerven  steht  das  zehnte  Nervenpaar, 
der  Nervus  vagus  in  der  genauesten  Verbindung  mit 
dem  Gangliensystem,  wesshalb  die  unter  seinem  Ein- 
flüsse stehenden  Funktionen  bei  . der  Brechruhr  auf-< 
fallende  Störungen  erleiden.  Der  ausgezeichnete  Ein- 
fluss des  Nervus  vagus  auf  die  Respiration  ist  durch 
Versuche  erwiesen;  die  Respiration  ist  in  der  Cholera 
bedeutend  gestört,  wras  allerdings  einestheils  schon 
die  Folge  des  Zurückziehens  des  Blutes  aus  den  aus-- 
sern  Theilen  sein  muss , anderntheils  aber  ohne  Zwei- 
fel auch  Folge  eines  konsensuellen  Leidens  des  zehn- 
ten Nervenpaares  ist*  Die  abnorme  Beschaffenheit  der 
Blutmasse  entsteht  theils  durch  die  mangelhafte  Re- 
spiration, theils  durch  die  kopiösen  Ausleerungen  durch 
Erbrechen  und  Durchfall,  wodurch  das*  Blut  eines 
grossen  Theils  seiner  wässrigen  Bestandteile  beraubt 
wird;  daher  auch  das  Blut  eine  ausgezeichnet  venöse 
und  dicke  Beschaffenheit  -annimmt*  Unter  dem  Ein- 
fluss des  Nervus  vagus  steht  auch  die  Stimme,  welche 
in  der  Cholera  schwach  und  tonlos  ist.  Da  das  sym- 
pathische Nervensystem  überhaupt  dem ' vegetativen  v 
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Leben  vorsteht,  so?  sind  auch  die  Sekretiönsorgane 
von  dem  Einflüsse  desselben  abhängig ; auch  Anden  sich 
überall,^  wo  Absonderungen  von  irgend  einiger  Wich- 
tigkeit Vorgehen,  Knoten  oder  Zweige -des- sympathi- 
schen Nerven,  Setzt  man  nun  das  Wesen  der  Brech- 

’ t 

rühr  in  einen  an  Lähmung  grenzenden  ; Zustand,  des 
sympathischen  Nerven  ,L  so  erklärt  sich  daraus  sehr 
einfach;  die  Unthätigkeit  der  verschiedenen  i Sekretions? 
Organe.  Am  auffallendsten  leidet  die  Absonderung  des 
Urins,  indem  oft  lange  • Zeit  in  der  Krankheit  kein 
Wasser  gelassen  wird,  Auch  durch  i den  Katheter  kei- 
nes , entleert  werden  kann  , und  nach  dem»  Tode  die 
Blase  fast  oder  ganz  leer  getroffen  wird,  Uso  offen- 
bar nicht  blos  die  Exkretion,  sondern > stich,  die  $e* 
Jkretion  des  Harns  stockt  .Ebenso  ist  nach*  der  ge- 
wöhnlichen Ansicht  auch ; die  .Absonderung  der  , Galle 
unterdrückt,  und  viele  Aerzte  haben  hierauf  bei  der. 
Behandlung  ihre  ganze  Aufmerksamkeit  gerichtet  Und 
das  Antreiben  der  Galiensekretion  dabei  für  die  Haupt? 
Sache  gehalten , wornach  : also  die  unterdrückte  Gal- 
lensekretion  die  nächste  Ursache  der  Krankheit  wäre* 
Dieses  ist  auch  geradezu  behauptet  worden',  und  man 
hat  desshalb  den  Vorschlag  gemacht,  die  morgenl in- 
dische Brechruhr  mit;  dem  . Namen  Acholiabzu  bele* 
gen  *)  im  Gegensatz  gegen  die  gewöhnlich^ G heleMI 
die  in : übermässiger  .Galiensekretion  ihren  Grund  haben 
soll;  somit  hätte,  man  Zwei  in  ihren  Symptomen  grosse 
Aehnlichkeit  darbietende  * .*  ihrem  Wesen  aber; , dir 

* w ? 

rekt  entgegengesetzte  Krankheiten.  . Ausgemacht  ist 
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es,  dass  hei  der  morgenländischen  Brechruhr  in  der 
Regel  keine  Galle  in  den  Ausleerungen  vorhanden 
ist;  diess  ist;  jedoch  noeh  kein  Beweis,  das  auch  ihre 
Sekretion  nothleidet.  * Im  Gegenfheile  lässt  der  Um- 
stand, dass  man  bei  Leichenöffnungen  die  Gallenblase 
gewöhnlich  gelullt  findet , darauf  schliessen , dass  es 

i ____  « 

mehr  an  der  Exkretion,  als  an  der  Sekretion 
der  Galle  fehlt;  man  findet  selbst  nach  dem  Tode 
nöch  den  Gallengang  krampfhaft  zusammengezogen, 
ein  deutlicher  Beweis,  dass  der  Austritt  der  Galle  ge- 
hindert ist.  Wäre  auch  wirklich  die  nächste  Ursache  der 
Krankheit  eine  Unterdrückung  der  Gallensekretion,  so 
könnte  doch  Galle  in  den  Ausleerungen  zum  Vorschein 
kommen,  nämlich  solche,  die  schon  vor  Beginn  der 
Krankheit  abgesondert  war.  Ob  nun  die  Galle,  wel- 
che man  in  der  Gallenblase  findet,  vor  oder  während 
der  Krankheit  abgesondert  ist,  lässt  sich  durchaus 
nicht  bestimmt  entscheiden;  wahrscheinlich  ist  es,  dass 
wenigstens  ein  Theil  derselben  erst  während  der  Krank- 
heit abgesondert  ist;  denn  ihre  abnorme  Beschaffen- 
heit lässt  i*  vermuthen dass  zu  ihrer  Bereitung  ein 
krankhaft  beschaffenes  Blut  verwendet  wurde.  'Man  . 
findet  nämlich  die  Gallenblase  fast  immer  von  eine# 
zähen,  dicken,  schwarzen  / oder,  sehr  dunkelgrünen 
Galle  angesdhwollen.  Wenn  wir  es  wahrscheinlich  fin- 
den, dass  auch  während  der  Krankheit  die  - Gal  len  Se- 
kretion fortdauert,  j so  könnte  diess  »auch  als  ein  Ein- 
wurf gegen  die  'obenauff^estellte  Ansicht  von  dem 
Wesen  der  Krankheit  erscheinen  ;*•  dieser  Einwurf  ist 
aber  nur  scheinbar«  Allerdings  stehen  die  Sekretions- 
organe  überhaupt,,  und  gewiss  auch  die  Leber,  unter 
dem  Einflüsse  des  Gangliensystems , und  eine  Schwä- 
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chnng  des  letztem  sollte  also  auch  eine  Schwächung 

der  Gallensekretion  zur  Folge  haben.  Diese  Schwächung 
muss  aber  keineswegs  eine  völlige  Unterdrückung 
sein ; ferner  kommt  aber  auch  der  Einfluss  des  Blu- 
tes  in  Betracht.  Wenn  einerseits  die  Gallensekretion 
durch  den  Schwächezustand  des  Gangliensystems  lei- 
det , so  treibt  andrerseits  der  Kongestionszustand , in 
welchem  sich  die  Leber  befindet,  die  ThäJtigkeit  der 
letztem  an;  eben  so  dient  die  mangelhafte  Respiration 
und  die  mangelhafte  Oxydation  des  Blutes  zur  Erhö- 
hung der  Funktionen  der  Leber,  da  diese  Verrich- 
tungen stets  in  einem  antagonistischen  Verhältnisse  zu 
einander  sind.  Daher  steht  die  muthmaassliche  Fort- 
dauer der  Gallensekretion  während  der  Krankheit  kei- 
neswegs im  Widerspruch  mit  der  Ansicht,  dass  die 
Cholera  begründet  sei  in  einem  Leiden  des  sympathi- 
schen-Nervensystems.'  , 


Ist  die  morgenländische  Brechruhr  eine 
ei  genthümliche  Krankheit  (morbus  sui  ge- 
neris)  oder  gehört  sie  zu  der  gewöhnlichen 
Brechruhr?  Diese.  Frage  ist  von  j Vielen  aufge- 
worfen und  beantwortet,-  von  Wenigen  aber  einer  ge- 
nauem Untersuchung  unterworfen  worden,.,  so  sehr 
sie  auch  dieselbe  verdient.  Die  meisten  Aerzte,  wel- 
che die  morgenländische  Brechruhr  beobachtet  haben, 
halten  dieselbe  ' für  .>  eine  von  der,  gewöhnlichen  speci- 
fisch  verschiedene  Krankheit;  ob  mit J Recht,  soll  in 
den  folgenden  Blättern  untersucht  werden.  Wir  müs- 
sen übrigens  zum  Voraus  bemerken,  dass  bei  dieser 

10  * 


Parallele  nur  auf  die  ächte  Brechruhr  Rücksicht  ge 
nommen  ist,  die  von  der  unächten  «sorgfältig  ge 
trennt  werden  muss* *).  Als  ' diagnostische  > Moment 

i i 

zwischen  der  gewöhnlichen  und  der  morgen  ländische 
Brechruhr  sind  hervorgehoben  worden;  ’ 

'if'~  g*rtjB<  vorzüglich  dte  verschiedene*  B< 
schaffeheit  der  Auileerungen;  in^der  moi 
genländischen  Brechrubr  bestehen  dieselben  in  Was: 
rigen  Flüssigkeiten , in  der  gewöhnlichen  dagegen,  wi 
man  behauptet,  stets  in  galligen  Stollen. « Es  schein 
dass  diejenige*! , welche  diese  Unterscheidung  aufstei 
ten,  keine  oder ' wenig  * Gelegenheit  hatten,  ' die  g< 
wöhnlifche14 Brechruhr  zu  beobachten;  aus  den 
Schreibungen  der  ausgezeichnetsten  Aerztegehthe 
Vor ,;  'dass«-  die  «'  Beschaffenheit  der  ausgeleerten -» Stof 
in  der  letztem  -*  sehr  var»irt.,:*  Schon  von  Andern  ^i 
darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  wie  sehr  besör 
ders  die  Schilderungen  alter  Aerzte  auf  die  morgen 
ländische  Brechruhr  passen.  So  sagt  Celsus:  Simui 
et  dejectio  et  vomitus  est,  praeterque  haec  inflati« 
est , * intestina  torqtientury  * bilia  supra  infraque  & erum 
pit,  primum  aquae  similis , • deinde  ut  in  e 
recens  caro  Iota  esse  * vid eatur , interdu 

' m 

alba,  nonnunquam  nigra,  vel  variai/**).  Ob- 
gleich Gel su s*  hier  das  Wort  hilis  gebraucht,  so 
sieht  man  doch  aus*  der  nähern  Angabe  über  die  Be* 
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*)ts.  I.  P.  Frank,  da  curandi»  hominum  mnrbis  epitoxnc,  juxta 
/cju.i  praelectiones  a nonmdlis  suorum  anditorum  edita  Lib. 
V.  pars  II.  Viennae,  iöÜ«  S.  und  S.  Gi ' Vögel'* 

Han dh.  der  prakt.  Arzneurisscnschaft.  Vierte  Ansg.’  Wien 
1 8*i8.  ThI.  VI.  S.  77.  , - . ... 

■“  ~ i: 11.  *” 


**)  Celsi  de  re  medica  lib.  VI. 
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schafTenheit  der  ausgeleerten  Stoffe  dass  diese  nach 
seinen  Beobachtungen  nichts  weniger  eis  • von  galliger 
Beschaffenheit  waren»  * » , 

- tn o * A r e t a e u s , . -dessen  * Krankheitsschilderungen  . als 
vortrefflich  anerkannt  f sind , nennt  die } Cholera  einen 
recursus  materiae  ex  uni  verso  corpore  in  stomachum 
et  Intestina;  die  Ausleerungen  sind  nach  ihm  anfangs 
wässrig, /ins  spätem.  Verlauf  der  Krankheit  gal~ 
1 1 g » * 

S yd enham  beobachtete  die  Cholera  in  London 
häufig  in  den  Jahren  1669  und  1676.  Die  Brechruhr 
vom  Jahre  1669  schildert  er  folgendermaassen ; Mor- 
bus hie , qui  anno  1669  se  latius  difludcrat,  quam 
alio  quovis  anno,  qnantum  ego  observaveram,  eam 
anni  partem,  quae  aestatem  fugientem  atque  autum- 
num  * imminentem  . coraplectitur,  unice  ap  eadem 
prorsus  fide,  qua  veris  ptimordia  * birudines  aut  inse- 
quentis  tcrapestatis  fervorem  cucullus,  amare  consue- 
vit.  — Malum  ipsum  fäcile  cogooscitur;  adsunt  enim 
vomitus  enormes  ap  ppavorum  huxnorum  cum  maxima 
difßcultate  et  angustia  per  alvum  dejectio ; ventris  ac 
intestinorumVdoIor  vehemens  , injlatio  ; et , distentio; 
cardialgia,  sitis.  , Pulsus  celerac  freqnens*  cum  aestu 
et  anxietate,  non  raro  etiam  parvus  *et  inaequalis,  in* 
super  et  nausea?  molestissima , sudor  interdum  diapho- 
reticus , crurum  et  brachiorum  contractura , «animi  de- 

r ' • ♦ j s ' J/  *4  * t * 

liquium , partium  * extreraarum  frigiditas  r cum  aliis 
consimilis  notae  symptomatibus , quae  adstantes  mag* 


*)  Oe  causi*  et  signis  acutorum  morborum  lib.  II.  cap.  .5i.  — - 
, Arctaei  Cappadori*  Opera  ornnia.  Edit.  cur.  C.  ,G*  Kühn. 
Lipsiae  1828.  S.  43.  <H  ,..:i 
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Parallele  nur  auf  die  ächte  Brechruhr  Rücksicht  ge- 
kommen ist,'  die  voa  der ; un ä chten  ! sorgfältig  ge- 
trennt werden  muss  *).  Als  * diagnostische  • Momente 
zwischen  der  gewöhnlichen  Und  der  morgenländischen 
Brechruhr  sind  hervorgehoben  worden?  * .ü 

i^vl^Än3B*‘ Vorzüglich  die  * v er  schied  ene‘>B  er- 
schaff eh  eit  ' der  * A us leerungen;  in»’ der  mor- 
genländischen Brechrubr  bestehen  dieselben  in  wäss- 
^gen  Flüssigkeiten,  in  der  gewöhnlichen  dagegen,  wie 
man  behauptet,  stets  in ‘galligen  Stoffen.  < Es  scheint, 
dass  diejenigen , welche  diese  Unterscheidung  aufstell* 
ten,  keine  oder'  wenig  * Gelegenheit  hatten,'  die.  ge- 
wöhn litehe  1 «Brechruhr  zu  beobachten ; aus  den ; » t Be* 
Schreibungen  der  ausgezeichnetsten  Aerzte  geht  her- 
vor,''dass*  die  «Beschaffenheit  der  ausgeleerten  ? Stoffe 
in  der  letztem  sehr  variirt  < « j Schon  von  Andern  ;<  ist 
darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  wie  sehr  beson- 
ders die  Schilderungen  alter  Aerzte  auf  die  morgen- 
ländische Brechruhr  passen.  So  sagt  Gels  ns:  Simul 
et  dejectio  et  yomitus  est,  praeterque  haec  inflatio 
est , * intestina  torquentur  ^ bilis  supra  infraque  a erum- 
pit,  primum  aquae  similis , • deinde  ut  in  ea 
recens  caro  Iota  esse  * videatur,  interdum 
alba,  nonnunquam  nigra,  vel  varia***).  Ob- 
gleich Gclsus  hier  das  Wort  bilis  gebraucht , . . so 
sieht  man  doch  aus*  der  nähern  Angabe  über  die  Be* 
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' *)  9.  J.  P.  Frank,  de  curandis  hominum  inorbis  epitome,  juxta 
'ejus  praelectiones  a nonnullis  suo.rum  anditorura  edita  Lib. 
V.  pars  II.  Vlennae,  iö2<4.  S.  -i2 3.  und  S.  Gl  ' Vogel’ s 
Handb.  der  prakt.  Arznemissonschait.  Vierte, lAnsg.  Wien 
18*8.  Thl.  VI.  S.  77,  . , • . 

**)  Celsi  de  re  medica  lib.  Vl/fc'ijjiMl.  >t5  * •*- 
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schaff  enheit  der  ausgeleerten  Stoffe,,  dass  diese  nach 
seinen  Beobachtungen  nichts  weniger  eis  Yon  galliger 
Beschaffenheit  waren*:  , *v  lV%  . . 

.itj'A  retaeus,.dessen  Krankheitsschilderungen  als 
vortrefflich  anerkannt  sind,  nennt  die  Cholera  einen 
recursus  materiae  ex , uni  verso  corpore  in  stomachum 
et  Intestina;  die  Ausleerungen  sind  nach  ihm  anfangs 
wässrig,  im  spätem,  Verlauf  der  Krankheit,  gal- 
) i g «»  * 

/Sydenham  beobachtete  die  Cholera  in  London 

häufig  in  den  Jahren  1669  und  1676.  Oie  Brechruhr 

* 

vom  Jahre  1669  schildert  er  folgendermaassen ; Mor- 
bus fiie,  qui  anno  1669  * se  latius  diftuderat,  qua  in 
alio  quovis«  anno,  qnantum  ego  observaveram,  eaip 


anni  pattem,  quae  aestatem  fugientem  atque  autum- 
num  . imminentem;  . coraplectitur , unice  ac  * eadem 
prorsus  fide,  qua  veris  primordia  birudines  aut  inse- 
quentis  tcmpestatis  fervorem  cucuilus,  amare  consue- 
vit.  — Malum  ipsum  facile  cognoscitur;  adsunt  enim 


vomitus  enormes  ac  pravorum  tuxmorun;  cum  maxima 
difficultate  et  angustia  per  alvum  dejectio;  ventris  ac 
intestjnorum  K dolor  f vebemens , inflatio  ; ,et , distentio ; 
cardialgia,  sitis.  Pulsus  celer  ac  frequens,  cum  aestu 
et  anxietate,  non  raro  etiam  parvus  t et  inaequalis , *0- 
super  et  nausea  molestissima,  sudor  interdum  diaphO“ 


reticus , crurum  et  biachiorum  contractura,  animi  de- 
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liquium,  partium  t extremarum  frigiditas  ,*  cum  aliis 
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cousimilis  notae  symptomatibus , quae  adstantes  mag- 


*)  Oe  causis  et  signis  acutorum  morborum  lib.  II.  ca*v  ,5i.  — * 
i Arctaei  Cappadot  is  Opera  orania.  Edit.  cur.  C.  fit  Kühn. 
Lipsiae  1828.  b.  4J»  n*  ’ 1 . .1 1«,  * / 


/ 


ISO 


nopere  perterrefaciant  atque  etiam  angusto  vinginti 
quatuor  horarum  spatio  aegrum ' interimant«  — An  ei* *  ^ 
nem  andern  Orte  sagt  er:  Exeunte  aestate  (1676)  Cho-  \ ** 
lera  Morbus  epidemice  jam  saeviebat,  et  insueto  tem- 
pestatis  calore  erectus,  atrociora  convulsionum  symp- 
tovnata,  eaque  diuturniora  secum  trahebat,  quarti  mihi 
prius  unquam  widere  contigerat.  Neque  enim  solum 
abdomen,  uti  alias  in  hoc  malo,  sed  nniversi  corpo- 
ris musculi , brachioram  crurnmque  prae  reliquis, 
spasmis  tentabantur  dirissimis , ita ; ut  aeger  e lecto 
su binde  exiliret,  si  forte  extenso  ‘quaquaversum  cor* 
pore  eorum  vim  posset  eludere  *).  Auf  die  Aehn- 
lichkeit  dieser  Schilderungen  der  Brechrnbr  mit  der 
morgenländischen  Cholera  ist  selbst  von  Aerzten , wel- 
' die  die ' letztere  zu  beobachten  Gelegenheit  hätten, 
aufmerksam  gemacht  worden.  Man  bemerkt,  dass  Sy-* 
denham  über  * die  'Beschaffenheit  der  - ausgeleerten  * 
Stoffe  Nichts  sagt,  und  darf  daraus  wohl  schiiessen, 
dass  dieselben  keine  ausgezeichneten  Merkmale  dar- 
boten oder  dass  ihre  Beschaffenheit  nicht7  konstant 
war. 


J.  Qua>in , ^ defr  die  Brechruhr  nicht  selten  hü* 
obachtete,  sab  öfters  fleisch  wasserähnliche  Ausleerun- 
gen. Er  sagt:  Quo  magis * excrementa  a statu  natu- 
rali  recedentia , ut  livida,  nigra  aut  loturae  car* 
ni$  similia  excemuntur,  eo  periculosior  morbus  **), 
Ebense  sagt  S.  * G.  Vogel,  die  Ausleerungen  sehen 
oft  wie  Fleisch wasser  aus  und  seien  anfangs  mit  den 


f m 

*)  Th.  Sydenh.  Opera  mcdica.  Venetiis,  1763.  S.  21  und  39. 

**)  Quarin,  animadversioncs  practicae  in  divcrsos  morbos, 
Viennae,  1786.  S.  205.  - 
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Ueberresten  von  Speisen  und  Exkrementen  vermischt; 
dann  werden  sie  grün,.  gelb  u.  s.  w.  *)  - Der  be- 
rühmte , P.  F r a n k sagt  über  die  Austerungen : . Mox 
uno  impetu  et  tempore,  vei  sattem  vef  alternatim,  et 
vomitus  . et  iluxus  alvi  effrenes  sequuntur.  . Prim  um 
aquae  similia,  dein,  ,a c s i recens  caro  Iota  es- 
set, nonnunquam  alba,  et  nigra  in  aliis,  quod.  rarum 
est , lyrapha  modo  limpida  , et  ad  frigus  coitura,  in 
multis  primum  ciborum  reliquiae,  postea  humores  bi- 
liosi,  ptus  minus  #muco  permix ti,  mox  flavi,  mox  ae-~ 
ruginosi,  mox  fusci,  nigri,  plerumque  acidissimi,  ac  ' 
fere  corrosivi  una  cum  copiosis  ructibus  et  Üatibu&,. 
nec  non  ipso  cum  sanguine,  repetitis  frequentissime 
. vicibus  et  sub  tarn  subitanea  virium  prostratione.  red- 
duntur,  ut  assumti  * veneni  haud  raro  subintret  suspi- 
cio  **),  Man  sieht  hieraus,  dass  P.  Frank  die  galli«? 
gen  Ausleerungen  nicht . für  konstant  in  der  Brech* 
rühr  hielt  und  dass  er  auch  eben  solche  Ausleerung 
gen,  wie  .sic  bei  der  morgenlandischen  Brechruhr 
Vorkommen,  beobachtete.  Auch  eifert  er  sehr  gegen 
die  gewöhnliche  Ansicht,  dass  die  Cholera  die. Folge 
von  krankhafter  Gallensekretion  sei.  Mit  ihm  stimmt 

***  I 

auch  Berends  überein;  dieser  macht  ^besonders  auf- 
merksam darauf,  dass  nicht  blos  gallige  Feuohtigkei-  ' 
ten  ausgeleert  werden,  dass  besonders  duroh  den  Aß»* 
ter  oft  eine  ungemein  grosse  Quantität  wässriger  Feuch- 
tigkeit abgehe,  so  dass  es  den  Anschein  . habe^  »als 
ob  der  ganze  Körper  in  Wasser  zerfliessen 

r 


*)  S.  G.  Vogels  Hapdb.  der  prakt.  Arzuciwiss.  Vierte  < Auf g, 
Wien,  1828.  TbL  VI.  S.  76  * 

**)  J.  P,  Frank,  a.  a.  ü,  S,  23a. 
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wolle.  Er  Sucht  das  Wesen  der  Cholera  in  einem 
heftigen  Krampfe  des  ganzen  Nahrungskanals  und 
nennt;  die  Krankheit  eine  Epilepsie  des  Nahrungska- 
nals, »wie  sie  sich  denn  auch  mit  heftigen  Krämpfen 
der  Extremitäten  und  selbst  mit  allgemeinen  epilepti» 
/gehen  Bewegungen  oft  genug  verbinde.»  Dabei  macht 
er  auf  die  Wichtigkeit  dieser  Ansicht  für  die  Behand- 
lung aufmerksam,  in  sofern  daraus  hervorgehe,  dass 
es  dabei  nicht  auf  Hinwegschaffung  materieller  Reize, 
sondern  auf  Stillung  des  Krampfes  &komme  *)• 

Man  sieht  aus  diesen  Angaben,  dass  die  ausgezeich- 
netsten Aerzte  weit  entfernt  waren,  gallige  Auslee- 
rungen für  ein  pathognomonisches  Zeichen  der  ge- 
wöhnlichen Brechruhr  zu  halten.  Andrerseits  aber  ist 
die  Abwesenheit  der  Galle  in  den  Ausleerungen  bei 
der  morgenländischen  Brechruhr  nicht  konstant,  wo- 
von schon  früher  die  Rede  war.  . Spricht  .doch  Or- 
ton  sogar  von  Fällen,,  in  denen  ein  Uebermaass  von 
Galle  stattgefunden  habe  Ob  Galle  in  den  Aus- 

leerungen erscheint  oder  nicht,  , hängt '.davon  ab,  ob 
der  Gallengang  krampfhaft  verschlossen  ist  oder  nicht. 
In  der  gewöhnlichen  Brechruhr,  die  an  der  Hegel 
nicht  so  heftig  ist,  als  die  morgenländische,  h leibt 
derselbe  meistens  permeabel,  daher  gewöhnlich t in  den 
Ausleerungen  Galle  erscheint)  in  der  heftigem  ■» mor- 
genländischen Brechruhr  aber  findet  in  der  Begel  das 
Gegentheii  statt.  Sollte  nun  die  An  - oder  Ab  wesen-; 

»«  * • * t * 

• » ‘ *3  * t 1 i i f i . . ■*  > 5 * '»  i'  Hl 


*)  C.  A.  W.  Berend«  Vorlesungen  über  prakt.  Arzneiwissen- 
schaft.  Bd.  IV.  Berlin,  1828.  S.  3a8  u,  f. 

. **)  Die  ostindisehe  Cholera,  a.  d.  Engl,  des  J.  M.  Good  über- 
setzt und  mit  einigen  Zusätzen  vergehen  von  Prof.  F.  G. 
Gmelin.  Tübingen,  i83*.  Su  ah  • * \ . j J 
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heil  der  Galle  in  *.  den  Ausleerungen  einen  wescntli- 

»'S  / * 

chen  Unterschied  begründen,  so  wurde  dieser  auf  dem 
geringem  oder  hohem  Grade  des  Krampfes,«  der  den 
Gallengang  befallt,  * beruhen.  Wirklich  meint  denn 
auch' Dr.  Pu  pure w,  das  Wesen  der  morgenländir 

sehen  Brechruhr  ’seij  eine  .1  krampfhafte  Yerschliessung 

» 

der  Gallengänge,  wodurch  ;die  Galle  verhindert  werde, 
sich  in  demZwölffirigerdarm  zu  ergiessen  *).  Wie  er 
aber  hieraus  die  übrigen  Erscheinungen  der  Krankheit 
ableiten  will,  ist  nicht  einzusehen. 

5 2)  sollen  die  allgemeinen  Krämpfe  der  mor- 
genländischen Brechruhr  eigenfhümlich  sein  und  ein 
Unterscheidungsmerkmal  von  der  gewöhnlichen  abge- 
ben. r •* Die  Krämpfe  yariiren,  wir  wir.  gesehen  haben), 
in  der  morgenländischen  Brechruhr  sehr,  so  dass  sie 
ganz  fehlen , aber  auch,  in  ihren  heftigsten  Formen 
sich  zeigen  können.  Die  meisten  Beobachter  machen 
vorzüglich  auf  die  Wadenkrämpfe,. aufmerksam  , f die 
auch  in  der  gewöhnlichen  Brechruhr'  nur  selten  feh- 
len, so  dass  Tode  sie  für  ein  ganz  charakteristisches 
‘Symptom  derselben  ausgibt  **).  , ; Uebrigens  kom- 
men auch  allgemeine  Krämpfe  in,  heftigem  Fällen  der 
gewöhnlichen  Brechruhr  vor,  wie  man  schon  aus  den 
obigen  Citationen  aus  Sydenham  und  Berenda 
sieht.  Schon  Aretaeus  spricht  von  Konvulsionen: 
Mors  doloribus  plenissima  ac  miserrima,  ejuae  con- 
yulsionibus  etr  strangulatione  et  inani  vomitu  in- 
fertur.  Ebenso  bemerkt  Fr. . Hoffmann  über 


*)  Lichtemtädt,  die  asiatische  | Cholera  in  Russland  in  den 
Jahren  1829  iind  i83ö.  Berlin  i83i.  S.»  78.  , 

**)  Tode,  raedic.  Chirurg.  Bibi,  Bd.  IX.  S.-  56(5,  . ..  ' ,i  t 
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Höhe  der  Krankheit:  Malo  ingrÄveaccnte  $itis  accedit 
magna,  externa  refrigescunt , cor  palpitare  incipit, 
Septum  transversum  singultuosis  agitatur  succussioni- 
bus,  urinae  fluxus  cohibetor,  Corpus  geiidis  perfundi- 
tur  sudoribus  et  non ' raro  graves  animi  defectiones, 
saepius  syncopticae,  quin  horrendae  tötius  cor- 
poris conjunguntur  con  vulsiones  *).  'Auch  Vo- 
gel erwähnt,  dass  nicht  selten  Zuckungen  eintreten. 
Also  auch  hieran  kann  sich  die  Diagnose  nicht  halten. 

3)  J.  Annesley  sieht  die  ei  gen  6 Beschaffenheit 
des  Blutes  als  ein  charakteristisches  Zeichen  der  mor- 
genländischen Brechruhr  an.  Die  ausgezeichnete  Ve- 
nositat  des  Blutes  scheint  allerdings  in  der  letztem 
konstant  zu  sein  ; sie  ist  offenbar  die  Folge  des  ge- 
störten  Kreislaufs  und  der  mangelhaften  Respiration  • 
denn  wenn  diese  Funktionen  durch  einen  d Aderlass 
erleichtert  werden , so  ändert  sich  oft  schon  wäh- 
rend des  Blutlassens  die  Beschaffenheit  des  Blutes.' 
Ueber  die  Beschaffenheit  des  Blutes  in  der  gewöhn* 
liehen  Brechruhr  'finden  *wir  keine  Angaben;  bei- 
kanntlich  wird'  in  derselben  selten  Blut  gelassen, 
und  zu  Sektionen  bietet  sie  auch  keine  so  häufige  Ge- 
legenheit dar,  als  die  morgen  ländische  Cholera.  Es 
lässt  sich  also  in  der  Erfahrung  nicht  nachweisen,  dass 
das  Blut  eine  der  lezteren  analoge  Veränderung  ein- 
gehe; indessen  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die-" 
ses  wirklich  der  Fall  ist,  wenn  gleich  in  geriage rem 
Grade,  da  auch  in  der  gewöhnlichen  Brechruhr  die 
Circulation  und  die  Respiration  Störungen  erleiden, 

und  eine  Menge  wässriger  Stoffe  entleert  wird. 

— — , ~ ■ < 

*)  Fr.  HoflYnanni  Opera  omaia  plusicomedica.  Genevae  1740* 
foi.  Tom.  III*  p.  i65v 
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4)  setzt  man  die  ausserordentliche  Bosa rtigk eit 
der  morgenlandischen  Brechruhr  der  Gutartigkeit  der 
gewöhnlichen  entgegen.  Diejenigen , welche  die  letz- 
tere für  so  sehr  gefahrlos  halten,  verwechseln  sie  of- 
fenbar mit  der  unächten ; viele  ausgezeichnete  Aerzte 
sprechen  von  der  Cholera,  als  von  einer  sehr  bedeu- 
tenden Krankheit,  die  mit  schnellen  Schritten  dem  Tod 
entgegen  gehe.  Quarin  sagt:  Kobustissimos  quosque, 
cum  vix  per  aliquot  horas  cholera  correpti  essent, 
pulsu  debilissimo,  ocuiis  caligantibus  ac  fere  exani- 
mes  reperi.  Hinc  recte  Aurelianus  acutissimam  di- 
eit  et  celerrimam  passionem,  quae  nunquam  in  alte-: 
ram  transeat  diem  °).  Nach  Berends  erfolgt  der 
Tod  oft  schon  nach  wenigen  Stunden  **).  Ebenso 
sagt  Vogel,  die  Brcchruhr  entwickle  sich  so  schnell, 
dass  schon  in  wenigen  Stunden  der  blühendste  Kranke 
einer  Leiche  ähnlich  sehen , und  der  Tod  .erfolgen 
könne  ***)•  Auch  P.  Frank  bemerkt:  Vehementiore 
in  cholera  aegroti  ob  immensam  adeo  ac  Celerem  hu- 
morura  ex  ventriculo  intestinisque  simul  jacturam,  ob 
crudeiia  et  corporis  et  animi  törmenta,  post  quiiique 
sexve  -jam  horas  iaciem  vel  maxi  me  mutatam,:  collap- 
sam  et  sibi  dissimillimam  ostendunt,  atque,  nisi 
promptum  feratur  auxilium,  nunc  adeo  angusto 
nnius  nycthemeri  spatio,  nunc  secundo,  tertio  quartove 
die,  raro  tardius  efHant  animam  f).  Man  ersieht  hier- 


v . » 

*)  J.  Quarin  a.  a.  O.  S.  204. 

**)  Berends  a.  a.  O.  S.  327. 

***)  S.  G.  Vogel  a.  a.  O.  S.  7$. 
f)  J.  G.  Frank  a.  a.  O.  S. *  *ia3. 
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aus  da$$  , die  * roorgenläwdiscbe  und  die  gewöhnliche 
Br^hruhr  * in . Hinsicht,  j ihrer,  Gefährlichkeit  nicht  so 
sehr!  entfernt  sind;  jedoch  würde  diess,  selbst  wenn 
es  wirklich  der  Fall  wäre,  dennoch  keinen  specifi- 
schen  Unterschied  begründen. 

Es  würde'  nns  zu  weit  fuhren,  wollten  wir  diese 
Parallele  zwischen  der  gewöhnlichen  und  der  morgen- 
ländischen  Brechruhr  noch  weiter  ausführen.  Man  hat.  die 
Diagnose  vorzüglich  auf  die  bisher  angeführten  Punkte^ 

4 t 

zu  stützen  gesucht,,  und  kann  sich  aus  dem  Obigen  über- 
zeugen, dass  dieselben  keineswegs  haltbar  sind;  ebenso 
lassen  sich  auch ' die  übrigen  Erscheinungen  der  mor- 
gen) ändischen^  Brechruhr  : in  der  gewöhnlichen  nach- 
weisen;  wenn  sie  gleich  allerdings  in  der  letzten  nicht 
so  ‘heftig >au4gebi!det  sind.  Wenn  nun  in  den  Sympto* 
men  der  Krankheit  kein  wesentlicher  Unterschied  sich 
nachweisen  • lässt,  so  können  wir  auch  . einen  < weitern 
Punkt  der  zum  iBehufe  der  Diagnose  geltend  ge-, 
macht  worden  ist,  .nicht  gelten  lässen;  min  hat  näm- 
lich 1 • *•  * •>  j . i i 1 

5)  als  Unterschiede  aufgestellt,  die  gewöhnliche 
Brechruhr  sei  'nicht  ; kontagiös , die  morgenländische 
dagegen  ansteckend.  Letztere  Eigenschaft  ist  bekannt^ 
lieh  vielen  Aerzten  noch  sehr  zweifelhaft;  i allein  wenn 
die  Ansteckungsfähigkeit  auch  wirklich  statt  findet,  g& 
kann  sie  doch  \ keineswegs  als  diagnostisches  Mon^enl 
anerkannt  werden.  Die  meisten  Aerzte  nehmen  an, 
dass  sich  öfters  bei  Ruhrseucben  ein  AnsteckungsstofF 
entwickle,  so  dass  sich  dann  die  Krankheit  durch  An- 

* » » # * 1 '»  , • ! *9 

steckung  weiter  ausbreiten  könne;  aber  noch  keinem 
ist  es  desshalb  eingefallen,  die  Ruhr  in  eine  ansteckende 
und  nichtansteckende  trennen  zu  wollen.  , $ 


t 
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,l< ' Wir  sind  demnach  der  Irf^ihung,  dass  die  gewöhn- 
liche und  die  morgCnländische  Brechruhr  ei  he  und 
dieselbe  Kran  khe  i t sind,  oder  däs$  diess  wenig- 
stens nach  den  bisherige h Erfahrungen  und  Beob- 
achtungen anzu  nehmen  sei  , — eine  Ansicht,  die  wif 
eben  auch  in  den  göttingischen  gelChrtdti  Anzeigen 
ausgesprochen  finden.  *Die  SyinptomatöldgSe,MWie  der 
Verlauf,»  sagt  der  RCcensent  des  amtlich  eh  Berichtes 
des  Gesundheitsrathes  zu  Madras  *),  »stimmen*  so  auf- 
fallend diese  Behauptung  1 auch  Manchem  erscheinen 
mag,  in  den  wesentlichsten  Erscheinungen  mit  der 
früher  bekannten,  unzählige  Mal  beobachteten  und  be- 
schriebenen Cholera  überein.  Das  Eigenthütadiche  ditf- 
li^er  unter  Einwirkung  ' UngdWöhlrchier  1 Umstande  als 
ansteckend1  aufgCtretenCtL^euil^V^Äriii^^dlllfift^^ beson- 
ders mit  auf  Rechnung  der  grossen  Höhe  der  Krank- 
heit, ihrer  Verbreitung  über  die  entgegengesetztesten 
Klimate  und  Völkerschaften , so  wie  auch  der  ange- 
wendeten Behandlungsart.  Die  gleichen  Gruftde  sind 
auch  Schuld,  dass  die  Angaben  und  Schilderungen 
der  Beobachter  so  verschiedenartig,  ja  oft  so  wider- 
sprechend erfunden  werden.  Manche  Aerzte  sahen 
nur  neue  und  ganz  ungewöhnliche  Erscheinungen , für 
welche  ihrer  Ansicht  nach  die  gewölinliche  Beurthei- 
lungs  weise  der  allgemeinen  Pathologie  nicht  ausreiche, 
gegen  welche  die  gewöhnlichen  Anzeigen  der  allge- 
meinen Therapie  Nichts  leisteten,  und  die  Hülf'smittei 
der  Materia  medica  nicht  stark  genug  angewandt  wer- 
den könnten.  Ihr  Erstaunen,  das  bei  den  Nichtärzte» 


*)  Güttingiscbe  gelehrte  Anzeigen.  Jahr-.  i83i.  S.  442* 
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zum  Schreck  wurde,  liess  selten  eine  ruhige,  von  Vor- 
urteilen freie  Betrachtung  zu.  Die  wesentlichen  Er- 
scheinungen wurden  mit  zufälligen  verwechselt,  hypo- 
thetische Voraussetzungen,  durch  Lieblingsmeinungen- 
und  befangenes  Wesen  zu  Glaubensartikeln  ausgebil- 
det, wurden  wie  Thatsachen  angenommen  und  Andern 
als  solche  hingestellt.  Mit  Bedauern  vermisst  man  un- 
ter den  vielen  aufgezeichneten  Krankheitsfällen  ein- 
fache Erzählungen  des  Geschehenen,  so  wie  von  Schul- 
ansichten freie  Erklärungen.  Es  ist  mehr  ein  instinkt- 
artiges Streben,  ein  Wunder  von  Krankheit  zu  zeigen, 
an  deren  Abenteuerlichkeit  man  glauben,  deren  Macht 
man  sich  qnterodnen  müsse,  als  ein  Eifer,  zur  klaren 
wissenschaftlichen  Einsicht  zu  verhelfen,  so  wie  zu. 
der  Angabe  der  Mittel,  um^zur  Ehre  der  Heilkunst ' 
dieses  Uebel  zu  bewältigen.»  $ ^ 
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Voiij  ^eni  Ergebawen  der  Leichenöffnungen» 


v 


Wir  theilen  über  diesen  Gegenstand  die  zwei  voll- 
ständigsten Berichte , die  uns  bekannt  geworden  sind, 
mit,  nämlich  den  von  Dr.  W.  C.  C.  Conwell,  Ober* 
Wundarzt  zu  Madras -und  den  von  James  Annes* 
ley,  denen  wir  dann  das  • Erwähnen*  wertheste , ans 
andern  Nachrichten  beifügen.  - 


* i 


*.  Schilderung  des  Sektionseriunds  von 
-v  W.  C.  C.  Conwell  *).,•••  , 


Der  Kopf.  Welnn  man  den  iKrrischadel* 1  weg- 


i •• 


nimmt,  so  Ist  das  aus  den  G’efässen,  welche  ihn  mit 
der  harten  Hirnhaut  verbinden , ' herausfliessende  Blut 
von  brauner  Farbe  und  klebriger  Beschaffenheit.  Die 
Haut  erschien  schwarz  oder  purpurfarben,  als  ob  sie  ei- 


V, 


* I • 1 


1 , % 

*)  Magazin  der  ausländ.  Litter.  der  ge$.  Hettk.  9 herausgeg. 

von  Gerson  und  Julius«,  ikh  XV.  Ö.  44 1 * u*  H*  c 
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nen  Körper  von  dieser . Farbe  bedecht  hätte.  Eine 
ausserordentliche  /Menge  Bluts  • sickerte  aus  ihren 
Adern.  Die  Hirnmasse  schien  zu  gross  für  den  ei- 
nen Augenblick  vorher  sie  einsch liessenden  Hirnschä- 
del; wenn  man  die  harte  Hirnhaut  wegnahm,  so  wa- 

* 

ren  die  über  die  Fläche  des  Gehirns  laufenden  Adern 
ganz  angeschwollen , als  ob  man  sie  mit  einer  dunkeln* 
purpurfarbenen  Flüssigkeit  eingespritzt  hätte.  Wenn 
man  die  Häute  wieder  über  die  Hirnmasse  legte,  so 

sah  man  deutlich,  dass  die  braune  Farbe  von  den 

# • . « 

Adern  herrühre.  Die  Hirnmasse  war - von ‘ natürlicher 
Farbe  und  Festigkeit,  und  jeder  Blutaderzweig,  wie 
klein  er  auch  war,  erweitert  Und  mit  einem  dunkeln, 
klebrigen,  flüssigen  Blute  angefüllt  Das  waren  die 
Allgemeinen  Erscheinungen.  In  einigen  Füllen  fanden 
*<(ir  * eine  Ergiessung  von  einigen  Unzen  Wasser  im 
Grunde  ünd  an  der  obern  Fläche  des  Gehirns,  und 
in  andern  eine  Austretung*  des  schon  bezeichneten  kle- 
brigen und  dunkeln  Blutes.  Der  lange  Blutbehäl* 
ter  war  beständig  mit  Blufcva^gefüUt  ,i  ebenso  die  Sei- 
tenblutbehälter. Wenn  man  einen  wagerechten  Schnitt 
durch  efae^Hälbkugel  machte,  'so  schien  'das  Gehirn 
seine  natürliche  'Farbe  und  Beschaffenheit  zu  haben; 
aber  anstatt  der  ? Punkte  rothen  Blutes , als  Zeichen. 

• Tf  ruf  • • I*  tt  i r;  , . * . i.T  * ■1x1:,  'j  T T 

dass  die  Schlagadern*  dyr^cbnitten  seien*  fand  sich 

eine  upmittelbai^  Ergiessung  , des  klebrigen  und  , dun-, 
heln  Blutes  aus  den  Enden  der  Adern,  , die  überall  in 

« * < j ...Tl  ' * ■ V*  • ‘ 1 '«  I '■  U *J  . * , • ;f\, ; i jf | * 

der  ganzen  Hirnmasse  angefüllt  waren. 

Im  Allgemeinen  war  eine  grössere  oder  geringere 
Ergiessung  in  den  Seitenhöhlen.  Das  Ader ge- 
flecht  war  , gewöhnlich,  mit  ,Blut  angefüllt.  ..  Das 
h leine  Gehirn  war  von  gewöhnlicher  Beschaffen- 
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heit  bis  auf  diese  venöse  Ueberfüllung.  Wenn ! fiiÄü 
die  Hiriimasse  wegnahm  und  den  Grund  Untersuchte« 
so  zeigte  sich  hier  dieselbe  Venöse  Ueberfüllung.  Zu- 
weilen fand  man  eine  Blutergiessung  int  Grunde* 
Wenn  die  Krankheit  ihre  Zeiträume  schnell  • durch- 
lief, ohne  die  gewöhnlichen  Zeichen'  von  Schmerz* 
Krampf  u*  s.  w.*  so  fand  man  gewöhnlich  ausgetrete- 
nes Blut,  entweder  auf  der  Oberfläche*  oder  im  Grunde 
des  Gehirns*  oder  die  Blutüberfüllung  war  an  diesen 
beiden  Theilen  deutlich  zu  sehen*  ln  unsern  Leichen- 

* • * f 

Öffnungen  zu  Madras  liess  sich  diese  venöse  Anhäu- 
fung stets  nachweisen. 

Die  Brusthöhle*  Wenn  man  die  Brusthöhle 

m 

Öffnete*  So  waren  die  Lungen  mehr  oder  weniger 
IWelk  und  zeigten  mehr  Widerstand  beim  Drucke* 
als  im  natürlichen  Zustande. . Das  Rippenfell  hatte 

seine  natürliche  Farbe,  Ein  oberflächlicher  Einschnitt 

* 6 * 

in  das  Lüngengewebe  Zeigte  nichts.  Ausserordentli- 
ches* ausgenommen  eine  geringe  venöse  Ueberfüllung) 
einem  tiefem  Einschnitte  folgte  eine  reichliche  Ergies- 
sung  eines  klebrigen  und  schwarzen  Blutes.  Wenn  man 
die  Lungen  herausnahm*  so  fand  man  die  hintere  Flä- 
che schwarzblau  und  schwarz*  und  heim  Anfühlen  war 
es*  als  ob  man  eine . Fleischmasse  drücke ; Einschnitte 
in  dieselbe  zeigten  Massen  geronnenen  Blutaderblutes* 
Und  es  floss  eine  grosse  Menge  hervor*  Untersuchte 
man  sorgfältig*  so  fand  man*  dass  dieses  Blut  in  den 
Blutaderzweigen  enthalten  wäv*  in  welchen  die  Blut- 
anhäufung  bis  zu  einem  Grade  Stattgefuaden  hatte* 
der  zwei  Drittel  der  Lungen  der  Luft  .unzugänglich 
machte*  Die  am  wenigsten  * befallenen  Theile  waren 
die  Spitze  und  .vordere  Oberfläche*  Die  Leichenüff- 
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nungen , die  an  andern  Orten  angestellt  worden,  zeig- 
ten verschiedene  Abänderungen  in  Rücksicht  der  Blut- 
anhäufung in  den  Lungen;  in  diesen  Fällen  war  der 
Hauptsitz  der  Ueberfüllung  in  den  Eingeweiden  des 
Unterleibs. 

Die  Feuchtigkeit  des  Herzbeutels  wurde 
von  Einigen  in  einem  krankhaften  Zustande  gefunden. 
Ich  erinnere  mich  selbst  nicht , sie  so  gesehen  zu  ha- 
ben; es  ist  möglich,  dass  ich  sie  nicht  sorgfältig  un- 
- tersucht  habe. 

Das  Herz  war  durchgängig  in  einem  sehr  schlaf- 
fen Zustande  und  von  einer  dunklem  Farbe  als  ge- 
wöhnlich. Die  rechte  Herzkammer  enthielt  ge- 
wöhnlich eine  Menge  klebrigen  Blutes,  «her  die  linke 
war  beinahe  oder  ganz  leer.j^ 

Die  'Bauchhöhle.  Wenn  man  den  Unterleib  öff- 
nete und  das  Netz  hei  Seite  schob  , so  fehlte  das  glän- 
zende Aeussere,  welches  diese  Höhle  im  gesunden  Zu- 
stande darbietet;  sie  erschien  beinahe  trocken.  Der  Ma- 
gen war  gewöhnlich  schlaff  Und  im  Allgemeinen  von 
natürlicher  Farbe*  • Die  dünnen  Gedärme  “Waren 
i immer  mit  Gas  angefüllt,  die  dicken  und  der  Blind- 
darm äusserlich  von  gesunder  Farbe,  im  Allgemeinen 
zusammengezogen.  Das  untere  Drittel  des  Krumm* 
' d armes  war  rucksichtlich  der  Farbe  immer  mehr  oder 
weniger  verändert;  zuweilen  erschienen  kleine  Flek- 
ken  von  blassrother  ■ Farbe  in  einiger  Entfernung  von 
einander»  Diese  Flecken  waren  * an  ihren  Rändern 
blass,  aber  in  ihrem  Mittelpunkte  dunkler;  wenn  man 
einen  von  den  Därmen  losgetrennten  Theil  aufblies 
und  die  Venenäste  in  Acht  nahm , * so  schien  es , dass 
der  Mittelpunkt  d^i  schwarzen  Flecks  durch  eine  ve- 


M. 


n ose  Anhäufung  * und  zuweilen  durch  Austret ung  von 
Blut  erzeugt  werde  und  dass  der  weit  hellere  Band,  der 
die  G ranzen  bildete,  aus  kleinen  Geflossen  zusammen- 
gesetzt war  , die  mit  dem  angefüllten  Theile,  der  da« 
durch  offenbar  etwas  Blut  erhalten  hatte,  verbunden 
waren.  Der  Durchmesser  dieser  Flecken  betrug  ge- 
wöhnlich ungefähr  einen  Drittehsoll;  zuweilen  waren 
sie  so  zahlreich  und  so  gedrängt,  dass  sie  einen  Theil 
der  Därme  roth  färbten } jedoch  entdeckt«'  selbst  hier 
eine  sorgfältige  Untersuchung  noch"?  die  ursprünglichen 
Punkte  der  Anhäufung.  Das  äussere  Aussehe»  wech- 
selte rücksichtlich « der  Farbe ; .in  einigen  Fällen  war 
es  sehr  dunkel,  und  zuweilen  fand  man  es  gleichm&s- 
$ig  schwarz,  wie  in  einem  brandigen  Zustande,  mit 
dem  es  leicht  verwechselt  werden  konnte.  Jedoch 
war  offenbar  kein  Brand  zugegen.  Die  Aeste  der 
Schlagadern  waren  leer;  der  Blinddarm  nahm  nur  sehr 
theilw'eise  oder  gar  nicht  an  diesen  Erscheinungen 
Theil ; ' die  dicken  Därme  zeigten  nichts  Aehnltches, 
die  beiden  obern  Drittel  waren  blass»  Man  kann  hier 
bemerken,  dass,  Wenn  dieser  Grad  von  Bin  tanh  äufung 
in  den  Gefasse/i  der  Därme  statt  fand  4 v.  diess  eine  sehr 
lange  Dauer  der  Krankheit  anzeigte,  und  es  war  we- 
niger ; Blutanhäufung  im  Gehirne,  alsuwenmder  Tod 
rasch  eingetreten  war.  In  ^diesem  letzten  Falle  fand 
v man  viel  weniger,  zuweilen : eine  > geringe  oder  »gar 
keine  venöse  Blutanhäufnng  in  den?  Hüllen  der  Därme. 
Die  Blutadern  des  Netzes  und  . Gekröses  waren . m&t 
schwarzem,  zähem  Blut;e  angefüllt»  Wenn  man  den 
Darmkanal  und, den  Magen  öffnete,  so  fand  man  ge- 
wöhnlich in  Letzterem  ungefähr  vier  bis  sechs  Unzen 
einer  Flüssigkeit , die  genau  dum  vor  dem  Tode  Aus* 
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gebrochenen  oder  durch  die  Stühle  Abgegangenen 
glich;  und  eine  sehr  geringe  Menge  derselben  Flüs- 
sigkeit fand  sich  gewöhnlich  * in  -dem  untern  Theile 
des  Krummdarmes«  Es  war  durchaus  keine  Spur  von 
Galle  im  Magen  öder  im 'Darmkanal  zugegen,  ausge- 
nommen in  wenigen  Fällen,  wo  der  Kranke  drei  Tage 
gelitten  hatte;  die  zähe  Galle  hatte  da  zu  fliessen  ange- 
fangen. Diese  Fälle  waren  sehr  selten. 

Wenn  der  zähe  Schleim  von  der  Schleimhaut  des 
Magens  weggenommen  war,  an  der  er  ausserordent- 
lich fest  sass,  so  kamen  rothe  Flecken  an  verschiede- 
nen Theilen  der  Oberfläche  des  Magens  zum  Vor- 
schein , die  genau  den  schon  beschriebenen , an  dem 
untern  Drittel  des  Krummdarms  torkommenden  glie- 
chen.  ,s 

Die  innere  Fläche  der  Speiseröhre  zeigte  zu- 
weilen ähnliche  * aber  weniger  zahlreiche  Flecken. 
Der  Zwölffingerdarm,  der  leere  Darm  und 
die  beiden  obern  Drittel  des  Krummdarms 

- t 

hatten  an  ihrer  innern  Fläche  nichts  anderes  Krank- 
haftes , als  eine  Fortsetzung  der  dicken  Lage  zähen 
Schleimes,  den  man  im  Magen  gefunden«  In  den  Fäl- 
len, wo  einfache  Flecken  1 oder  Röthen  da  waren, 
nahm  man  diese ' leicht  weg , indem  man  die  Schleim-* 
haut  mit  einem  - Messer  abkratzte;  wenn  aber  < die 
Krankheit  bis*  zu  dem  Punkte  gekommen  war,  wo 
diese  Flecken  sich  vereinigt  und  den  Därmen  eine  all- 
gemeine schwarze  Farbe  gegeben  batten,  machte  man 
sie  durch  das  Abkratzen  nur  blässer. 

i 

Die  innere  Fläche  des  Blinddarms  und  der 
ganze  Grimm d arm  waren  blässer  als  im  gesunden 
Zustande ; . der  obere  . Theil « des  M a s t d a r m e s war 

* t 
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ebenfalls  blass;  «ein,  unteres  Ende  iti  einem  etwas  ge- 
reiften Zustand.  Die  Harnblase, war  runzelig  und 
leer;  ihre  innere  Fläche,  unten, an  der  Vorsteherdrüse, 
zeigte  , oft  Spuren  eines  gereizten  Zustandes. 

.Die  Nieren,  batten  an  Dicke  abgenommen  und 
waren  schlaff*, . . . ; . , 

' ' i * • ##*.  • » « 4 i i 

. , Das  in  der  ,,Mi Iz  enthaltene  Blut  batte, das  in 

i 

dieser  Krankheit  gewöhnliche  Aussehen  . dieser  Fiütf 
sigkeit.  Ich  habe  dieses  Organ  nie  sehr  angefüllt  ge- 
sehen und  finde  diese  Veränderung  auch  nicht,  in  irr 

gend  einem  Ton  den  Tausenden  der  den  drei  Statt- 

\ 

halierschaften  ; Indiens  abgestatteten  .ßeriefite  beson- 
ders bezeichnet^  Diese  Sache  scheint  um  $o  merk- 
würdiger,  da  der  Bau  der  Milz  sie  für  Blutanhäufung 
ausserordentlich  empfänglich  macht  *).  . ^ n 

ln  der  B auchs peicheldrüse  konnten  wir  keine 
Veränderung  bemerken.  . .. v 

Die  Beschaffenheit  der  Leber  wechselte  von  der 
gewöhnlichen  Blutanhäufung  bis  zu  der  stärksten , als 
ob  sie  mit  Gewalt  mit  dickem,  fähem^Dlute  einge- 
spritzt worden  wäre,  welches  ihre  Dicke,  .Dichtigkeit 
und  Farbe  veränderte.  Zuweilen  waren  ihre  Gefässe 
zerrissen,  und  man  fand  eine  beträchtliche  Menge 
ausgetretenen  Blutes  auf  ihrer  auswärts  gebogenen 
Fläche;  ein  in  ihre  Masse  gemachter  Einschnitt  zeigte 
dem  Gesichte  und  dem  Gefühle  eine  muskulöse,  braune 
oder  schwärzliche  Masse;*  - i * 

. Die.  Gallenblase  ist  fast  in,  allen 

.■  - r rW't7l\  -»  \r  .Tr  fl p o > 

einer  zähen«  dicken,  schwarzen  oder  sehr 

. ,*'f  9 tonn  7 , .t  , 


Fällen  von 

• 7 ff  t 

dunkelgrün 
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»en  Galle  angeschwollen.  Wenn  man  eine  Sonde,  in 
den  Gallenblasen  • oder  in  den  Lebergang  bringt'  und 
siegegenden  Zwölffingerdarm  hinführt,  so  stellt  sich 
beim  weiteren  Fortrücken,  nahe  beim  Eintreten  des 
gemeinschaftlichen  Gallenganges  in  den  Darm  ein  Hin- 
derniss ein,  und  es  erheischt  mehr  oder  weniger  Kraft, 
es  zu  entfernen;  wenn  man  hingegen  anf  die  Gallen- 
blase drückte , bedurfte  es  oft  einer  sehr  beträchtlichen 
Kraft,  um  die  Galle  in  den  Zwölffingerdarm  zu  treiben; 
war  aber  riur  ein  Tropfen  durchgegangen,  so  fuhr  sie 
fort  zu  fliessen.  1 .*  * * ~ 4*  ** 

Ich  bedaure  Sehr,  dass  ich  das  Rückenmark 
und  seine  Häute  nicht  untersucht  habe;  eine  Kenntniss 
seines  Zustandes  und  des  Verhaltens  der  Nerven , die, 
nach  den  Krämpfen  zu  urtheilen , vorzüglich  angegtif- 
fcn  sind,  'fvtfrdfc  unsere  Pathologie  bereichert  haben* 

Dr.  Davy  beobachtete  zu  Ceylon,  dass,  obgleich 

* * 

die  Körper  vor  dfcm  Tode  steif  waren,  sie  doch  nachher 
ganz  biegsam  Wurden , und  dass  die  Muskeln , wie  die 
eines  ädf  der*,JJagd  oder’>durch  den  'Blitz  getödteten 
7ThierdsV  gespannt  erschienen,  Welche  Erscheinungen  ich 
Ebenfalls  beständig  beobachtet  habe.  * • iv,:  **■  1 bf'i 

9»'!  '■  < v '((  <%''  ..  ! ' t*t'\  S. 
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eine  bläuliche  Farbe;  die  Lippen  und  andere  nicht  von 
der  Cutis  überzogene  Theile  sahen  dunkel  purpurfarbig 
aus.  Die  weichen  Theile  waren  zusammengeschrumpft, 
die  Augen  eingesunken , die  Gesichtszüge  erstaunlich 
zusammen  gefallen . und  im  Verhältnis*  zu  der  kurzen 
Dauer  der  Krankheit  ganz  auffallend  leichenartig;  die 
ob eriläch liehen  Gefasse  waren  zusammengezogen  und 
blutleer.  . 

<>  * * < » w # «< . * / . • « 

, i,  Kopfhöhle.  Die  Sinus  und  die. -Venen  des 
Gehirnes  und  seiner  Häute  waren  immer  mit  schwarzem, 
dickem  und  klebrigem  Blute  sehr  stark  ange füllt.  Die 
Arachnoidea  war  oft  undurchsichtig,  etwas  ver- 
dickt; und  .an  die  anliegenden  Haute  adhärirend.  In 
den  Ventrikeln  und  zwischen  den  Häuten  fand  sich 

r • i 1 

oft  . etwas  seröser  oder  gelatinöser  Erguss.  Die  Ge- 
hirnsubstanz war  zuweilen  weich  und  breiartig, 
aber  nur  selten  fanden  sich  sehr  deutliche  Spuren,  von 
vermehr  ter  Thätigkeit  der  Gefasse  darin.  ^ 
i x Die  Kongestion  yon  schwarzem  Blute  und  der  so 
oft  angetrotfene  Erguss  scheinen  . die,  Stumpfheit , die 
Schwerhörigkeit,  den  Schwindel  und  das  Brausen  vor 
den  Ohren  veranlasst  , zu  haben  % welches  gewöhnlich 
während  der  Krankheit  beobachtet  wurde;  auch  waren 
jene  Erscheinungen  gewöhnlich  in  den  Fällen  in  höhe- 
rem Grade  vorhanden,  in  welchen  diese  Symptome  am 
heftigsten  sich  geäussert  hatten«  i » th*>4  . i.  f 

Brusthöhle.  Das  Herz  und die lt grossen  Ve- 
nenstamme  fand  man  meistens  von  dickem,  schwar- 
zem Blute  Stark  ausgedehnt  9 welches  in  eiuigen  Fällen 


•;  • * 
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der  zweiten  Aufgabe  von  1829  a.  d.r  Engt,  tiber*.  von  Df. 
*.  G'  Himlj.  fiannovvr,  i83i.  S.  104  u.  ff.  * . 
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flüssig,  iq  anderen  nur  halbflüssig  und  in  noch  au* 
deren  koagulirt  war,  wo  es  denn  wie  schwarze , krü- 
melige Gallerte  aussah.  Die  Substanz  des  Herzens 
schien  zuweilen  weicher  und  leichter  zerreissbar  zu 
sein,  als  im  gesunden  Zustande.  Die  Lungen  waren 
gewöhnlich  verkleinert,  zusammengefallen,  mit  schwar- 
zem Blute  angefüllt,  schwerer  als  im  natürlichen  Zuw 
Stande , und  sahen  fleischig , * hepatisirt  und  wie  ge- 
quetscht aus. ; Die  Pleura  war  gewöhnlich  blass  und 
gesund.  Das'  Pericardium  war  wie  im  natürlichen 
Zustande  und  enthielt  zuweilen  eine  geringe  Menge 
von  Serum. 


■ y*‘t 


Dass  diese  krankhaften  Erscheinungen  mit  der 
Störung  der  Respiration  und  des  Kreislaufes , welche 
während  der  Krankheit  beobachtet  wurde,  in  Verbin- 
dung stehen  ^ wird  Jedem  einleuchtend  sein.  ' Auch 
fand  man,  dass  der  Grad  dieser  krankhaften  Umän- 
derungen genau  im  Verhältnisse  stand  zu  dem  Grade 
der  Störung  jener  Funktionen,  Obgleich  ich  übrigens 
gern  zugeben  will,  dass  ein  grosser  Theil  dieser 
krankhaften  Erscheinungen  erst  nach  dem  Tode  ent- 
stand , so  glaube  ich  doch  aueh  behaupten  zu  dürfen, 
dass  viele  schon  vorher  entstanden  waren  , und  dass 
die  Unterdrückung  der  vitalen  • Thätigkeit  in  den  Or- 
ganen zu  der  Zeit  , wo  die  Krankheit  eintrat,'  allmäh- 
lich diese  nach  dem  Tode  gefundenen  Umänderungen 
ve ranfasste  Und  auch  gleichzeitig  mit  ihnen  beätänd. 

Bauchhöhle.  Bei  ^Eröffnung  der  1 Bauchhöhle 
war  zuweilen  ,<  wie  auch.  Jameson  angegeben  hat ,*  ein 
eigentümlicher  unangenehmer  Geruch  zu  bemerken, 
zumal  bei,  denen , welche  schnell  gestorben  waren. 
Der  Magen  enthielt  . gewöhnlich  eine  grossere  oder 
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geriifgö re  Menge  einer  wässrigen,  trüben,  zuweilen 

Aich  klümperigen  Flüssigkeit»  Diese  Flüssigkeit  hatte 

♦ 

ein  Verschiedenes  Ansehen;  zuweilen  war  sie  farblos, 

* X » 

Zuweilen  grünlich,  oder  mehr  ins  Gelbe  spielend,  in 
.'andern  Fällen  braun,  fast  schwarz»  An  dem  Perito- 
nealüberzuge  des  Magens  war  meistens  Nichts  weiter 
zu  bemerken , als  eine  grössere  Kongestion ' in  den 
Venen,  als  manr  gewöhnlich  zü  finden  pflegt.  Die 
Schleimhaut 1 war  zuweilen  mit  eineilt  dunkel  gefärb- 
ten, zähen  Schleime  bedeckt , und  wenn  man  densel- 
ben  entfernte,  so  bemerkte  man*  dass  dp  den  Haar- 
gefässen  'eine  bedeutende  venöse  Kongestion  statt 
fand» u Diese  Kongestion  ’ tchieh  ; vorzüglich  in  dem 
Unter  "der  Schleimhaut  ‘liegenden  Zellgewebe  ■ ihren 
Sitz  zu  haben^  und  zuweilen  war  sie^an*  einzelnen 
8tell6if  so  bedeutend? 11  dass  es  aussah,  als  Wären  Ek- 

* t » * ^ 

chymosen’  in  dieser  Haut»  Zuweilen  war  die  irinere 
-Haut  sehr  gerunzelt^  dem  Anschein#  *ftkfebi  verdickt, 
Und  ‘fühlte'  sich  teigig  an,1  besonders  Wenn  dar  Magen 
nicht  ‘durch  Flüssigkeit  Öder  Luft  sehr  ausgedehnt  war. 
Oft'  vfrar  der  Magen’  Welk  und  erschlafft,^1  und  ^mah 
könnte  die  Häute  desselben  leichter  7alt<!  gewöhnlich 
mit  einem  hatten  Körper*  durchbohren.  finden  Fällen, 
W#  Von  ’ööifen  der  vitalen  Kräfte  einige  Reaktion  statt 
gefunden  batte,  war  die  innere  Oberflächfe  des  Magen#, 
Vörspftgtidi'  in  der  Gegedd des  ^Pylorus,  » lebhafte^ 
fast  roth  und  schien  verdickt1  und  zu sammert- 
jjti  sein»  tu  r ^ a9i<.'<  *»  i> 

ru* **  Das  Oment ühi  v^Är^^Weileh  zdsknitti#ngefaltet, 
oder  nacheiner  5feit£*dÖs  Lkibes  hin  geschoben. *y  x . 
' * *-  Die’  d ön  n e n G*edä  rttf  * Zuweilen  • an  eh 

nigen  Stetten-  mehr % als  göWöhftficb J zuäätaüÄengezogeri, 
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oft  waren  sie  dur^h  Flatus  ausgedehnt,  und, die  Ve- 
nen derselben  waren  meistens  sehr  stark  mit  .schwar- 
zem Blute  angefüllt ; äusserlich  erschienen  sie  ver- 
dickt, teigig,  und  - ihre  Farbe  variirte  von  blassem 
Roth  durch  alle  tieferen  Schattiningen  bis  zu  dunk- 
lem Purpur;  die  erstere  * Farbe  wurde  besonders  an  . 
dem  : Peritoneal  Überzüge  des  Duodenum  und  Jejunum 
bemerkt,  die  letztere  am  Iieumwrungefakr  rwo  es  sich 
mit  dem  Coecura  verbindet  DieseSchattirungder 
Farbe  schien  von  dem  verschiedenen  Grade  der  ftan* 
gestion  abzuiiängen , . in  welchem.; sieh  die  Hapiilarg$- 
fasse  und  Venen  der  verschiedenen  Theile . des  Darm- 
banal s befanden,,  so  wie  von  der.  Anfüllung  der  artet* 
riellenKapillargefässe,  und  endlich  auch  von  der  Farbe 
des  in  den,  Gelassen  enthaltenen  üfluies«  *.  .»  * 

^ i Wenn  die  dünnen  Gedärme  ^ufgescblit^t  wurden, 

t t 

40  fand  man  die  Häute  derselben  verdicke > zuragl 
wenn  der; Darm  nicht  aufgetrieben,  und  ,noch  mehr, 
wentf  ett  zusammengezogen  „war;  . häufig  .waren  \ sie 
schlaff  i und  r «.  leichter  als  gewöhnlich  zu  zerreisei*. 
Die  innere  Oberfläche  .fand  man  meistens  nfl*?  einer 
nähen  , ■ klebrigen  t)1  lehmfarbigen  Masse  bedeck^  dip 
zuweilen  auch  rahmartig  oder  gelblich  aussah.  ,:. Diese 
war  vorzüglich  bei  Solchen  der  Fall,  wo  die ^ Kran k- 
(heit  plötzfleh  eingetreten  wfer^upd  nicht  lange  ;§£fhi%- 

r 

ert  hatte.  Wen»  man  diese  .Masse  entfernte , so  .fand 
man  gewöhnlich  die  Schleimhaut  in  dem  ohern  * .Theile 
der  dünnen  Gedärme  blass,  in  den  untei^u  hingegen 
dunkel  und  in  einem  Zustande  von  Kongestion,]  vor. 
züglich  da,  rfWO  das  , Ileum  ?Wau  .odep  purpurfarbig 
•ustah.  Wenn  die  Krankheit. länger  gedauert,  und  vor» 


züglich,  wenn  die  {bMAUijUtion  zu  rcagiren  angefau- 


/ 
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gen  hatte,  «6  löste  sich  der  klebrige  Ueb erzog  in 
grösserem  oder  kleinerem  Umfange  los  und  schwamm 
in  dem  flüssigen  Inhalte  der  dünnen  und  - dicken  Ge- 
därme ; * die  Schleimhaut  erschien  dann  gefassreicher 
und  die  arteriellen  Kapillargefässe  erschienen  mehr 
inficirt  als  in  der  frühem » Klasse  Ton  Fällen. 

Die  dicken  G e d ä r m # waren  häufig  zusammen- 

» • 

gezogen,  zuweilen  wären  sie  ausgedehnt,  Und  in  ein- 
zelnen Fällen  fand  an  einigen  Stellen  Zusammenzie- 
hung , an  andern  Ausdehnung  statt.  Kongestionen  in 
den  Veneta  und  genäsen  Kapillargefässen  war  meistens 
sehr  deutlich  zu  sehen , vorzüglich . in  dem  Zellge- 
webe,  welches  die  Häute  mit  einander  verbindet.*  Die 
äussere 'Haut  hatte  gewöhnlich  eine  dunkle  Farbe, 
welche  vOn  dem  in  detf  Gelassen  angehäuften  schwar- 
zen Blute  herrührte.  Die  Schleimhaut  War  Ult  sehr 
gefössreich^  zuweilen  } sah  sie  dunkelroth^  aus  , vor- 
züglich 'wenn  die  Krankheit  ziemlich lang#  gedauert 
hatte  ' utod  * wenn  starke  Stimulantia*  gegeben  waren. 
NiemaU 'fanden  sich  Faeces  in  diesen  Gedärmen,  und 
die  Flüssigkeit,' ; welche  man 'darin  traf,  war ‘meistens 
der  im  Magen  1 und  in 4 den  Gedärmen  -'befindlichen 


. *4  i\ 


ähnlich.  l(' 

Dass  die ‘Kongestion  in  den  Gef  essen  der  dünnen 
Gedirnu#1  mitlJ  den  * Symptomen  in  Verbindung  steht, 
wdlche  4 ä'  der  Nabelgegend  beobachtet  wurden,  wird 
Niemand  'bezweifelnd- Aus  dem  frühen  'Eintreten  der 
Kolikscbm erzen v lässt  sich  - sch  Hessen dass  die  unre- 
gelmässigen Zusammenziehungen  und  ^ Erweiterungen 
im  Dätofkanale  j so  Wie  die  Menge  der  darin  ange- 
häuften Flatus  sehr  bald)' nach  dem*1  Ein  wirken  »‘der 
Krankheitsursachen  entstehen;  diese  Schmerzen  kön- 


V 


nen  folglich ; aU  ein  Zeichen  des  ersten  Stadiums  der 
Umänderungen  , in  der  Struktur  dieser  Theile  betrach- 

-•*  9 

tet  'werden , und  obgleich  diese  Umänderungen  aus 
dem  Mangel  au  vitaler'  Energie  , entstehen,  so  mögen 
sie  doch  wohl  durch  die  krankhafte  Beschaffenheit  des 
Blutes,  welches  in  den  Gefässen  circulirt,;  noch  v$r? 
sclilimmert  werden.  * y • 

Die  Geber  war  , meistens  ungewöhnlich  ..dunkel 
und  mit  schwarzem,  dickem  Blute  sehr  stark  angefüllt. 
Zuweilen  hatte  sie  .eine  purpurrothe  oder  dunkelbraune 
Farbe;  in  andern  Fällen  war  sie  sch^kig,  vergrössert, 
schlaff  oder  teigig  und  leicht  zu  $erreisscn.  . * , 

Die  Gallenblase  war  immer  mit  dicker,  kleb» 
riger  Galle  stark  angefüilt.  , Die  Galle  sah  gewöhnlich 
bei  denen,.  welche  gestorben  waren,  ehe  die  Galle  iu 
den  Exkretionen  zum  Vorschein  kam,  dunkelgrün  oder 
schwarz  aus,  Obgleich  der  Ductus  hepaticus  weit  und 

a. 

wegsam  war,  so  pflegte  doch  die  Mündung  des  Ductus 
choledochus  zusammengeschnürt  zu  sein, , so  dass  mei- 
stens die  Galle  nur  nach  einem  starken  Drucke  auf 
die  Gallenblase  t in  das  Duodenum  * überfloss« , Bei  de- 
nen, weiche  erst  nach  längerer  Dauer  der  Krankheit 
gestorben  waren,  und  bei  welchen  eine  Reaktion  der 
vitalen  Kräfte  und  einUeberfliessen  der  Galle  < in  die 
Gedärme  stattgefunden  batte,'  fand  man  die  Gallenblase 
meistens  leer,  oder  sie  entlüeltnii?  eine  geringe  AJenge 

▼on  gesunder  Galle;  der,  Ductus  choledochus  ^yfair 

/ 

dann  zwar  nicht  immer  ganz  , frei  von  Zusammenschnür 
rung,  doch  war!  er  gewöhnlich  wegsamfr  ais.sia  der 
' vorigen  Klasse  von  Fällen.' * In  i wenigen  Fallen  war  die 
Gallenblase  völlig  leer,  erschlafft  und  welk*;  Justin 
allen  Fällen,  » wo  Galle  in  <den  Exkretionen  ? enthalten 


V 
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gewesen  war,  und  man  bei  den  Sektionen  die  Galten* 
blase  leer  fand,  wo  man  folglich  mit  Recht  annehmen 
konnte,  dass  die  Galle  während  des  Lebens  in  die 
Gedärme  übergegangen  war,  batte  sich  die  klebrige 
Masse,  mit  welcher,  Wie  früher  beschrieben  wurde. 

< f , ' 

die  innere  Oberfläche  der  dünnen  Gedärme  ^üSgeklei- 
det  war,  mehr  oder  Weniger  abgeloset*  und  Schwamm 
entweder  in  dem  flüssigen  Inhalte  der  dicken  Ge- 
därme, oder  sie  war  mit  den  Stuhlatisleerüngen  ganz* 
1 lieh  fortgCschaftt.  - ' »* 

Die  Milz  War  meistens  vergrossert,  mit  schwar- 
zem Blute  sehr  stark  angefüllt,  und  ihre  Textur  war 
weich.  In  einigen  Fallen  zerfiel  sie  in  Stücke,  Wäh- 
rend man  sie  nebst  den  benachbarten  Theilen  unter- 
suchte, Was  aber  sowohl - dem  ungewöhnlichen  Grade 
von  Ausdehnung  als  der  Erschlaffung  und  Erweichung 
ihrer  Textur  zuZuschreiben  War.  Die  Farbe  der  Milz 
Var  immer  ungewöhnlich  dunkel. 

Die  Nieren  hatten  meistens  eine  gesunde  Struk- 
tur* und  es  fand  sich  keine  organische  Umänderung 
daran*  aus  welcher  man  die  völlige  Unterbrechung 
ihrer  Funktionen  Wahrend  der  Krankheit  hätte  erklären 
können/  . J 

Die  Harnblase  War  meistens  leer  * Und  hatte 
sich  Unter  die  Ossa  pubis  zurückgezogen;  die  Schleim- 
haut derselben  War  häufig  mit  einer  beträchtlichen 
Menge  klebrigen  * Schleimes  überzogen.  Die  Zusamt 
menziehung  der  Harnblase  War  offenbar  Folge  des 
Mangels  an  Urin.  • ^ , 

Das  Blut.  — - Die  eigentümliche  Beschaffenheit 
des  Blutes  erregte  vorzüglich  in  dem  ersten  Falle* 
welchen  ich  zu  behandeln  hatte,  meine  Aufmerksam« 
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beit.  Bei  jeder  Sektion,  die  ick  veranstaltete,  fand  ick 
die  Venae  cavae,  die  Venae  mesaraicae,  die  Venen 
in  der  Nahe  des.  Herzens,  die  Vena*  portarum,  die 
Venae  iiiacae  und  subclaviae,  so  wie  die  Sinus  der 
Gehirnhäute  mit  dickem,  zähem  und  schwarzem  «Blute 
stark  angefüüt.  Die  rechte  Hälfte  des  Herzens  war 
gewöhnlich  von  eben  solchem  Blute  ausgedehnt;  und 
wenn  die  linke  Hälfte  desselben  ebenfalls  Blut  entr 

hielt,  so  hatte  auch  dieses  dieselbe  Beschaffenheit.  Die 

* 

Lungen  waren  mit  pechschwarzem  Blute  ausnehmend 
stark  augefüllt,.'  und  in  allen  inneren  Organen  fand 
mehr  oder*  weniger  eine  Kongestion  von  Blut r statt, 
welches  sich  auf  die  angegebene  Art  verhielt.  Die  Ge* 
fasse  an  der  äusseren  * Oberfläche  des  Körpers  und  in 
den  Extremitäten  waren  meistens  zusammen  gezogen 
und  leer,  oder  doch  beinahe  leer»  . 

/Dass  das  Blut  nicht  erst  nach  ,dem  Tode  diese 
Beschaffenheit  annahm  , , wird  durch  . das  Verhalten 
des , selbst  in  * dc^i  früheren  x Stadien  der  Krankheit, 
durch  Aderlässe  entzogenen , Blutes  bewiesen;  .freilich 
mag  aber  auch  diese ,,  eigentümliche  Beschaffenheit 
des-  Blutes  nach  dem  ;Tode  noch  zugenommen  haben« 
In  den  spätem  Stadien  und  vorzüglich  wenn  die 

r # • 

Krankheit  sich  dem  tödtlichen  Ausgange  näherte, f war 
diese  eigentümliche  Beschaffenheit  des  Blutes  am 
auffallendsten.  Ich  will,  nicht  behaupten , dass  diese 
Beschaffenheit  des  Blutes  die  erste  materielle  Störung 
sei,  welche  nachdem  Einwirken  der  Krankheitsursache 
erfolgt;  ich  glaube  aber  gewiss,  dass  sie  eines. der 

t 

ersten  Glieder  in  der  Kette  krankhafter  Erscheinungen 
ist,  welche  mit  dem  Einwirken  der  Ursache  beginnen,, 
und  dass , sie  natürlich  die  krankhafte  Disposition , aus 

- i ^ 
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welcher  sie  entstand,  erhöht  und  unterhält  Man  mag 
behaupten,  dass  das  Nervensystem  auf  irgend  eine  Art 
den  ersten  Eindruck  der  Krankheitsursache  empfing, 
und  nachher  diese  Beschaffenheit  des  Blutes  verur- 
sachte; aber  man  muss  dann  auch  annehmen,  dass  eine 
v verminderte  Thätigkeit  der  Lungen,  der  Leber  und 
der  andern  excernirenden  Organe  gleichzeitig,  oder  doch 
beinahe  gleichzeitig  mit  diesem  ersten  Eindrücke  be- 
stand,  und  dass  folglich  die  verbrauchten  und  schäd- 
lichen Bestandteile  des  Blutes  • nicht  in  dem  Grade 
ausgeschieden  wurden,  als  es  für  die  Fortdauer  der 
organischen  Funktionen  und  die  Unterhaltung  des  Le- 
bens nothig  ist.  ' 

Die  Erscheinungen,  weiche  bei:  den  Sektionen, 
sowohl  an  den  festen  als  an  den  flüssigen  Theilen, 
beobachtet  wurden,  verhielten  sich  bei  den  Eingebornen 
ganz  so  wie  bei  den  Europäern.  Der  einzige  Unter- 
schied , welcher  aber  in  der  allgemeinen  Beurthei- 
lung  der  Krankheit  Nichts  ändert,  besteht  darin,  dass 
bei  den  Ersteren  die  Krankheit  gewöhnlich  sehr  schnell« 
endigte,  - da  ihre  Lebenskräfte  bald  unterliegen,  und 

dass  bei  ihnen  nach  dem  Tode  gewöhnlich  Kongestion 

/ 

beobachtet  wurde;  bei  den  Europäern  hingegen  fand 

*■  r1 

häufiger  eine  Reaktion  statt,  und  folglich  fand  man 

* « 

bei  den  ; Sektionen  eher  Spuren  von  vermehrter  Thä- 
tigkeit  in  den  Kapil  large  fassen. 


\ 

Der  Bericht  des  Bombay’schen  Gesundheitsrat hes 
bemerkt,  man  habe,  vielleicht  irrthümlich,  geglaubt, 
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dass  die  Leichname  .der  an  .der  morgen! ändis eben 

Brechruhr  Verstorbenen  schneller  in  Fäulniss  über- 

/ 

gehen  als  andere;  W.  Scot  läugnet  dieses  geradezu. 

ln  solchen  Fällen,  wo  die  Krankheit  einen  schnel- 
len tüdtlichen  Verlauf  genommen  hatte,  fand  man. 
dem  Bombay'schen  Berichte  zufolge  fast  gar  keine 
krankhaften  Veränderungen.  Nach  Dr*  Vos  war  diess 
besonders  bei  Europäern  von  schwacher  und  kränkli- 
cher Konstitution  und  bei  den  geringere  Klassen  der. 
EingebornOn  «der  Fall.  * jedoch  gab  die  Unterleibs-* 
hohle  bei  der  Sektion  immer  einen  ausserordentlich  * 
unangenehmen  Geruch  von  sich*  der  ton  dem  ge-, 
wöhn liehen  Leichengeruch  sehr  verschieden  war.  Es; 
war  dabei  aber  nicht  das  mindeste  Merkmal*  dass  die 
Gefasspartie  des  Darmkanals  in  irgend  einem  Theile 
gelitten  hattet  er  war  eher  bleich  und  schlaffer  als, 
gewöhnlich,  angefüllt  von  einer  grossen  Menge  weisser 
verdorbener  Flüssigkeit,  oder  leer  und  Von  Luft  auf- 
getrieben. Die  Erklärung  solcher  Fälle  möchte  für 
diejenigen,  welche  die  morgenländische  Brechruhr  als/’ 
eine  Magen  - Und  Darmentzündung  angesehen  wissen 
wollen,  eine  schwere  Aufgabe  sein;  bis  jetzt  haben 
sie  sich  derselben  noch  nicht  unterzogen*  Sehr  oft; 
blieben  die  Brust  Und  der  Bauch  ungewöhnlich  lange* 
seihst  mehrere  Stunden  nach  dem  Tode  warm,  wenn 
die  Giiedmaassen  bereits  kalt,  bleich  und  steif  gewor* 
den  waren*  » . 

Bei  Eröffnung  der  Schädelhohle  traf  man  nicht 
durchgängig  die  in  den  voranstehenden  Schilderungen 
angegebenen  pathologischen  Veränderungen*  Dr.  Kin- 
nis  machte  auf  der  Morizinsel  dreizehn  Leichenöff- 
nungen, wobei  nur  einmal  die  Eröffnung  der  Schädel-. 
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höhle  unterlassen  werde.  In  einem  Falle,  wo  die 
Krankheit  über  12  Stunden  gedauert  hatte,  zeigte 
dieselbe  nichts  Abnormes;  in  den  übrigen  Fällen  fand 
sich  unter  der  harten  Hirnhaut , öfters  auch  zwischen 
der  weichen  und  der  Spinnwebenhaut  wässrige  Flüs- 
sigkeit , ebenso  meistens  in  den  Hirn  Ventrikeln  und 
am  Boden  des  Schädels.  Einigemal  war  die  Substanz 

des  Gehirns  ziemlich  weich,  öfters  die  Blutbehälter 

. * * 

und  die  Gefässe  . der  weichen  Hirnhaut  von  Blut 
strotzend.  — Nach  dem  Berichte  des  Bombay’schen 
Gesnndheitsrathes  sah ' das  Hirn  gewöhnlich  ganz  na- 
türlich aus;  in  einigen  Fällen  war  in  der  Nähe  der 
Kranznath  Lymphe  zwischen  dessen  Häuten  ergossent 
in  andern  Fällen  waren  die  Hirnhöhlen  und  die  zu  . 
denselben  führenden  Blutadern  mit  sehr  dunkeim 
Blute  angefüllt.  — W.  Scot  sagt,  das  Hirn  solle  in 
einigen  Fällen  Kongestion  gezeigt  haben , doch  sei 
diess  nicht  völlig  entschieden.,  Nach  Gravier  zeigte 
das  Hirn  keine  krankhaften  Veränderungen.  Solche 
scheinen  mithin  wenigstens  nicht  konstant  zu  sein. 

t . » * 

Die  beiden  Schilderungen  des  Sektionserfunds  von 
Conwell  und  Annesley  geben  über  die  Rückgrats- 
höhle Nichts  an,  die  überhaupt  selten  untersucht  wor- 
den zu  sein  scheint.  Die  krankhaften  Veränderungen! 
welche  die  in  ihr  enthaltenen  Organe  ein  gehen , ent- 

V • ^ 

sprachen  denen  der  Schädelhöhle.  W.  Scot  sagt, 
in  einem  Falle,  wo  man  das  Bückenmark  untersucht 
habe,  sei  dessen  Scheide  sehr  entzündet  gefunden 
worden;  jedoch  sei  diess  kein  reiner  Brechrnhrfall 
gewesen.  Dr.  Kinnis  untersuchte  die  Rückgratshöhl# 
in  zwölf  Fällen;  nur  einmal  fand  er  keine  Abnormt- 

* * * U '*  i 
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läten.  In  den  andern  Fallen  zeigten""  sieh  gewöhnlich 
Wässrige  E\$udationen  unter  ‘ der  harten'  Habt  des 
ftückenmai  hs  und  dife  Blutadern^  der  weichen  Haut 
Waren  von  Blut  ausgedehnt,  in 'einem  Falle  aber  waren 
sie  fast  leer.  '"  • — 

F | 4  *  * ♦ * ' * 

Die  von  Con wel I und  Aniiesley  angegebenen 
Yerä’nderungfen  der  Lungeh  scheinen  nicht  konstant 
su  sein.  Dr.  Läbrousse  auf  der  Insel  Bourbon  und 

9 t t i.  * ' • 

Guillemeau  auf  der  Morizinsel  wollen  die  Lungen 
ganz  normal  gefunden  haben;  ebenso  ‘waren  die  Brust- 

1 • r , / * J _ f * , « 

eingCAveide  nach  dem  Bombay’schien  Berichte  gewöhn- 
lich gesund ; damit  stimmt  auch-  Gravier  überein. 
Dr.  Kinnis  scheint  an  den  Lungen  keine  in  die‘Au- 
gen  fallenden  Veränderungen  beobachtet,  zu*  haben,1 
wenigstens  spricht  er  gar  nicht  von  ihrer  Beschaffen-  ' 
heit. 


« * i 
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Dass  die  linke  Herzkammer  in  der  Regel  keinf 

ft  * • « • , . . » * 

öder  nur  wenig  Blut  enthielt,  wie  Con  well  angiebt,' 

jft  ^ I t 4 **  t tr 

findet  sicli  ' bei  andern  Beobachtern  nicht  bestätigt.* 
Im  Gegentheil  sagt  W.  Seht,  beide  Herzkammern 
werdenv  voll  dunklen  Blutes  gefunden;  ebenso  giebt 
es  der  Bericht  des  Bengalischen  ’Gesundheitsrafhes  an. 
Die  Schlaffheit  der  Herzsubstlaft^,  deren?  CtfnWe4l 
und  A n n e s 1 ef  erwähn  en,  findfel:  sifeh  gleifehfkifs  nicht 
f&mer.  In  feirterä  Falle  wrar  das  Herz 'Vifelthete  tüt* 
gemeih' fesF  anV.ufühlen , und  sein  ^Gewebe  wideimatüitf 
lieh  trocken  und  fest,  so  dass  fes  riur  mit  Mühe  «hrreh^ 
schnitten  ^werden1  konnte;  dabei  hatte  der  Herzbeutel 
fein  unnatürlich  rotlies  Ansehen  *V  *****  *^r*  ' - - 

i . t.  * _ f 

, % . 

• • ‘ 4«  * •'  i .J.  inVilV.Vf 

• t *’*.u  i'  ; ! .“A  . ,4io**JW**.n 
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*)  Medic.  chirur^.  Zeitung.  Jakug.  i8a5.  Dd.  IV.  S.  36."  **  ' 
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Ueber  die  Ergebnisse  der  Eröffnung  des  Unter- 
leibs haben  wir  deu  genauen  Angaben  ConweU’s  und 
Annesiey’ s aus  sonstigen  Beobachtungen  nur  wenig 
beizufügen.  Mehrere  Aerzte  fanden  Intussusceptionen 
des  Krummdarmes,  namentlich  Dr.  Kinnis;  der  Wund- 
arzt T eifair  auf  der  Morizinsel  fand  sogar  in  einem 
Falle  zw  ei  Ineinanderschiebungen , die  eine  in  der 
Mitte,  die  andere  am  untern  Ende  des  Krummdarmes. 
Der  Wundarzt  Gillespie  zu  Port-Louis  auf  der  Mo- 

'rizinsel  fand  fast  immer  W ürmer  in  den  Gedärmen, 

/ 

auch  Dr.  Kinnis  fand  häufig  welche.  Ob  vielleicht 
. Würmer  für  die  Krankheit  geneigter  machen?  — 

Wenn  wir  hier  von  den  Angaben  der  russischen 
Aerzte  in  Betreff  des  Sektionserfünds  Nichts  erwäh- 
nen , so  hat  diess  seinen  Grund  darin , dass  diesel- 
ben , soweit  sie  uns  bekannt  gew  orden  sind , sich 
durch  Nichts,  als  durch  ausnehmende  Kürze  auszeich- 

# 1 l • .*  • 4*  ^ ^ 4 ' • 4 * f I . • . 
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ii ' Ueber  den  Leichönerfund  bei  den  am  nachfolgen- 
den galligen  Fieber  Gestorbenen  berichtet  -Dr.  John 
Adam«  »Fünf  Oeffn ungen  wurden,  damit  die*  Fäul- 
nis* keine  Veränderungen  hervorbringe,  möglichst 
schnell  tiaCh  dem  Tode  gemacht,  und  nur  bei  einer 
der  Kopf -geöffnet.  Die  Hirnhäute  warem  im  natürli- 
chen Zustande,  die  weiche  Haut  blos-  an  . mehreren* 
Stellen  getrübt,  was  bei  genauerer  -Untersuchung  von» 
einer  grösseren  Menge  Blutwasser>  in  den  Gefässen 
und*  einem'  Mangel 1 rothfärbender  ^Blutkügelchen  her- 
zurühren schien.  Es  waren  keine  Zeichen  von  Ueber- 
füllung  oder  • vorgängig  vermehrter  Thätigkeit  der 
Haargefässe  sichtbar y und  eine  grossere  Menge  von  ~ 
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SlatwasMT  als  sonst.  Im  Bauche  war  das  Metz  immer 

t t 

nach  dem  Magen,  in  die  Höhe  < gezogen , äusserlich 
leicht  geröthet  und  allenthalben  zusammengezogen. 
Bei  Durchschneidung  des  Magens  fand  man  dessen 
ganze. innere  Fläche  geröthet,  in  einigen  Fällen  sogar 
helIroth,in  andern  hingegen  dem  Eisenroste  gleichend, 
nicht  sternförmig,  wie  in  Brechruhrfällen , wo  der 
Kranke  bald  nach  dem  Anfalle  gestorben  war.  Nach 
dem  Pförtner  zu  war  die  Farbe  immer  sehr  dunkel 
und  breitete  • sich  . von  dort  nach  dem  Zwölffinger* 
darme  hin  aus.  Diese  Entzündungsröthe  war  blos  auf 
die  Schleimhaut  des  Magens  beschränkt,  und  konnte 
daher  durch  Schaben  der  Oberfläche  mit  dem  Zer- 
gliederungsmesser  entfernt  werden,  worauf  die  dann 
blosliegende  Muskelhaut  keine  ungewöhnliche  Farbe 
zeigte.  Der  Magen  enthielt  meistens  eine  schmutzige 
wässerige  Flüssigkeit  mit  kleinen  grünlichen  oder 
schwärzlichen , in  derselben  schwimmenden  Flocken, 
welche  an  dem  dessen  innere  Fläche  überziehenden 
Schleime  anhingen.  Die  dünnen  Gedärme  schienen 
aus  wendig,  nicht  sehr  von  ihrem  gewöhnlichen  Ansehen, 
abzu  weichen,  ansgenommen  in  einem  Falle,  wo  sie 
purpurfarbig  und  hier  und . dort . hellroth  waren.  In« 
wendig  war  die  Röthung  wie  im  Magen,  und  wenn 
der  Schleim  weggeschafft;  und  -der  Darm . losgetrennt, 
zwischen  Auge  und  Licht  gehalten  wurde  ns  .sahen  die 
erweiterten  und  zahlreichen  Gefässe  wie ; ein  dichtes 
Netzwerk  aus.  Io  einem.  Falle  bemerkte  man  an  meh» 
reren  Punkten  eine  Annäherung  zur  Vereiterung.  • Der 
Darm  enthielt  in  diesem  einen  gelblichen  dünnen,  gal*, 
ligten  Koth,  der  wie  , die  schwarze  Flockenmasse  im 
Magen  lest  an  dem  Schieimüberzuge  seiner  innern 


Fläche  hieng.  Zuweilen  schien  di#  schleimige  Abson- 
derung der  Gedärme  in  einen  eiterartigen  Ausfluss 
wie  beim  Tripper  verwandelt  zu  sein.  Doch  zeigten 
sich  alle  diese  Erscheinungen,  ausser  in  einem  Falle, 
blos  in  den  dünnen  Gedärmen,  und  der  Grimfadarnt 
nahm  an  dieser  krankhaften  Beschaffenheit  keinen 
Theil*  Einmal  war  der . Blinddarm  ungewöhnlich 
gross  und  lag  über  die  Blase  am  untern  Theil  des 
Bauchs,  auch  seine  innere  Flache  war  geröthet,  wie 

die  der  dünnen  Gedärme,  und  in  einem  andern,  mit 

/ . 

langwieriger  Buhr  verbundenen  Falle  war  der  Darm 
in  seiner  ganzen  Länge  in  Hinsicht  der  Beschaffenheit 
so  wie  seiner  Absonderungen  krankhaft  Im  untern 
Theile  des  Krummdarms  war  der  Schleim  roth  ge- 
färbt, wie  von  dünnem,  geronnenem  Blute,  und  dieses 
Ansehen  ging  bis  zum  After  ununterbrochen  fort. 

r ' 

Auch  die  Häute  des  Darms  waren  verdickt,  und  auch 

/ 

sonst  noch  in  ihrem  Baue  verändert,  wie  man  gewöhn- 
lich bei  veralteten  Ruhrfallen  findet  Die  Leber 
schien  nur  mehr  Blut  als  gewöhnlich  zu  enthalten  und 
war  in  einem  Falle  härter,  so  wie  auch  ihre  Ober- 
, fläche  mehr  gerunzelt  und  wie  alte  Narben  aussehende 
Stellen  enthaltend.  YergrÖssert  war  sie  indessen  nie- 
mals. Die  Gallenblase  war  gewöhnlich  von  dünner, 
grüner  Galle  ausgedehnt,  in  einem  Falle  halb  gefüllt, 
in  einem  andern  war  die  Galle  mehr  zäh  und  klebrig, 
in  einem  dritten  die  Blase  an  Grösse  verdoppelt,  und 
ganz  voll  von  einer  hellen,  farblosen  Flüssigkeit,  wie 
Wasser,  worin  etwas  Weniges  von  reinem  Schleim 
aufgelöst  ist.  Hier  schienen  auch  die  Gefasse  / der 
innern  Haut  der  Blase  erweitert,  und  ihr  Inhalt  dunk- 
ler als  gewöhnlich  zu  sein.  Auch  war  der  Blasengang 
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ganz  i verstopft  und  sehr  verdickt«  • Die  Milz  war  in 
einem  Falle  kleiner  als  gewöhnlich,  aber  in  einem  an- 
dern vollkommen  gesund,  und  in  jeder  Hinsicht  natnr- 
gemäss,  so  wie  auch  die  noch  unerwähnt  gebliebenen 
Baucheingeweide.»  1 
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Voa  der  Behandlung  der  morgenlandischen  ‘ 
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Brecliruhr. 
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Dass  die  folgende  Darstellung  der  gegen  die  roor- 
genländiscbe  Brechruhr  in  Anwendung  gebrachten  Be- 
handlungsmethoden unsere  Leser  ganz  wird  befriedi- 
gen und  beruhigen,  hönuen,  > müssen  wir  bezweifeln. 
In  der  That  ist  es  unbegreiflich,  dass  jetzt,  nachdem 
diese  Krankheit  innerhalb  vierzehen  Jahren  ausgebrei- 
tete  Landstriche  durchzogen  . und  durch  das  Befallen 
von  Millionen  Menschen  den  Aerzten  so  ausgedehnte 
Gelegenheit  zum  Beobachten  dargeboten  hat,  die  viel- 
fältigen Erfahrungen  noch  nicht  zu  einem  sicherem  und 
beruhigendem  Resultate  geführt*  haben.  Vergleicht 
man  die  Erfahrungen  so  vieler  Aerzte,  so  sieht  man 
^ sich  in  ein  Labyrinth  versetzt,  wo  man  ängstlich  nach 
dem  Faden  der  Ariadne  sucht,  um  sich  aus  demselben 
wieder  herauszufinden.  Ein  Arzt  empfiehlt  ein  Mittel 
als  fast  unfehlbar  ,,  das  ein  Anderer . geradezu  als  todt- 
bringend  betrachtet.  Manche  Aes^jUe  stimmen  m der 
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Bestimmung  der  anzuwendenden  Mittel  überein,  aber 
geben  diese  in  ganz  entgegengesezter  Absiebt»  Die 
grösste  Schwierigkeit  aber  macht  die  bunte  Mischung, 
in  welcher  die  verschiedensten  Mittel  zugleich  gereicht 
wurden,  so  dass  es  fast  unmöglich  ist,  auszumitteln, 
welchem  der  angewendeten  Mittel  vorzugsweise  die 
Herstellung  der  Kranken  zu  verdanken  sei.  Aus  allen 
Klassen  des  überreichen  Arzneischatzes  hat  man  ge* 
gen  das  fürchterliche  Uebel  die  wirksamsten  Mittel 
hervorgesucht ; Kälte  und  Wärme,  antiphlogistische 
Mittel  und  die  kräftigsten  und  flüchtigsten  Reizmittel, 
Brechmittel  und  Laxanzen,  selbst  Drastica,  Eis  und 
Brantwein  und  feurige  Weine,  Narcotica  und  Excitan- 
tia,  säuretilgende  Mittel  * und  Säuren  u.  s.  w.,  Alles 
wurde  versucht,  Alles  gerühmt,  Alles  wieder  heran« 
tergesetzt. 

Die  Menge  der  zur  Bekämpfung  der  inorgenlän« 
dischen  Brechruhr  gerühmten  Mittel  ist  ein  trauri- 
ger Beweis,  dass  die  Behandlung  dieser  Krankheit 
noch  auf  sehr  schwachen  Füssen  steht»  Man  ist 
gewohnt,  die  Wirkung  der  gegen  eine  Krankheit 
empfohlenen  Mittel  für  um  so  unsicherer  zu  halten, 
und  die  Krankheit  selbst  als  um  so  schwerer  zu* 
gänglich  anzusehen,  je  grösser  die  Zahl  jener  Mittel 
ist.  Beurtheilt  man  die  Gefahr . der  morgenländischen 
Brechruhr  nach  diesem  Maassstabe,  gegen  den  sich 
freilich  Manches  einwenden  lässt,  so  steht  es  aller- 
dings schlimm  mit  der  Hoffnung,  dass  es  der  Arnei- 
kunst  gelingen  werde,  bedeutende  Vortheile  über  die- 
sen neuen  Feind  zu  erringen.  Wirklich  haben  auch 
schon  Mehrere  die  Ansieht  ausgesprochen , dass  die 
Kunst  der  Aerzte  so  viel  wie  Nichts  gegen  die  Cho- 
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lera  vermöge,  und  sie  den  Krankheiten  beigezahlt,  von 
denen  Aretaeus  sagt;  rd  iiei^ova  navta  icövtoa  fioü- 
voi  &£oll  So  meinten  schon  in  Indien  in  den  ersten 
Jahren,  als  die  Brechruhr  wiithete,  einige  Aerzte,  und 
auch  * in  Deutschland  halte  diese  Ansicht  wieder,  als 
im  vorigen  Jahre  dieser  Schrecken  der  Völker  immer 
näher  gegen  unser  Vaterland  sich  heranwälzte.  Ein  in 
der  allgemeinen  Zeitung  mitgetheilter  nicht  uninteres- 
santer Aufsatz,  der  ohne  Zweifel  von  einem  Arzte 
herrührt*),  schliesst  mit  der  beunruhigenden  Anweisung, 
diejenigen,  welche  von  der  Krankheit  befallen  werden, 
mögen  sich,  statt  auf  menschliche  Hülfe  zu  bauen,  ei- 
nem höhern  Retter  empfehlen.  Unpassend  erscheint 
es  auf  jeden  Fall,  die  furchtsamen  Gemüther  auf  diese 
Art  auf  ein  Uebel  vorzubereiten,  dass  auch  uns  seine 
Macht  fühlen  lassen  kann ; gewiss  aber  ist  es  auch 
höschst  unrichtig,  die  Wirksamkeit  aller  bis  jetzt  an- 
gewendeten Heilmittel  in  Zweifel  zu  ziehen,  wenn  es 
gleich  nicht  leicht  ist,  diejenigen,  welche  enstchieden 
nützlich  sind,  zu  bestimmen.  In  Ostindien  glaubte  man 
sogar,  dass  kein  von  der  Brechruhr  Befallener  genese, 
der  nicht  behandelt  werde.  William  Scot,  Mar- 
shall  und  mehrere  andere  Aerzte  sprechen  diese 
Ueberzeugung  aus.  Indessen  ist  es  ausgemacht,  dass 
auch  die  Heilkraft  der  Natur  ohne  Unterstützung  der 
ärztlichen  Kunst  den  Kampf  mit  der  Krankheit  beste- 
hen kann,  dass  aber  dieses  viel  seltener  der  Fall  ist, 
als  wenn  Arzneimittel  in  Gebrauch  gezogen  werden. 
Bei  der  Epidemie  im  Orenburgischen  Gouvernement 
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vpLt  Herbst  und  Winter  i8r*/30,  iji  welchen,  übrigens 
die  Krankheit  nicht  in  ihrer  .gewöhnlichen  Bösartigkeit 
auftrat,  kamen,  mehrere  bestimmte  f älle  vor^  dass 
Brehruhrkrai\|te  ohne  dass  Arzneien  angewendet  wer- 
den, genasen;  alle  Nachrichten  aber  .stimifeen  darin 
überein,  dass  solche  Fälle . höchst  selten  sind,  und 
dass  die  Meisten,  denen  keine  ärztliche  Hülfe  zu  Theil 
wurde,  §tarben.  Dagegen  behaupten  mehrere  Aerzte» 
welche  die  genannte  Epidemie  .zu  beobachten  Gele- 
genheit hatten  , namentlich  der  Operatnjur/^llllO'Skor 
brinikow  und  .der  Staabsarzt  Pupurew,  die  Cho- 
lera  werde  immer  geheilt,  wenn  zu  gehöriger,. Zeit 
die  zweckmässige  Hülfe  geleistet  werde.  . ( . 

Wenn  die  Bemühungen  der  Heilkunst. | gegen  die 
Verheerungen  der  Brechruhr  in  Asien  und  im  Osten 
Europa’s  bis  jezt  im  Allgemeinen  kein  tröstliches  Re- 
sultat hatten,  so  ist  doch  nicht  zu  bezweifeln,  dass  im 

' ’ ».  » * i 

Falle  die  Krankheit  auch  den  Westen  unsers  Welt- 

. - . ; iT  * f » 

theils  noch  überziehen  sollte,  sowohl  die  allgemeine^ 

/ » « * * rr  a I T» 

polizeilichen  Maassregeln  als  die  Behandlung  der  Kran- 
ken einen  ungleich  besseren  Erfolg  h^ben,  würden,  i^- 

dem  in  unsern  höher  kultivirten  Ländern  « manche 

^ . ' r . ..  t/ 

Umstände,  welche  den  Bemühungen  der  Regierungen 
und  'der  Aerzte  hemmend  entgegentraten , wegfallen 
würden  und  die  Krankheit  uns  auch  besser  vorberei- 
tet  treifen  würde,  als  diess  augenscheinlich  in  Russland 

» 1 1 > * # t * 

der  Fall  war.  Man  braucht  desshalb  die  übertrie- 

• »4  , 

benen  Besorgnisse  so  Vieler  nicht  zu  theilen,  die  schon 

\ N * » * , * I!  » • • f* 

wähnen,  dieser  Würgengel  . des  neunzehnten  . Jahr-» 

^ I 4 ^ 4 kt.«  I 

hunderts  werde  mit  der  Bevölkerung  Europa's  nicht 
glimpllicher  verfahren,  als  der  schwarze  Tod  im 
dreizehnten  Jahrhundert.  Es  wäre  höchst  traurig, 


9 

wenn  die  Heilkunde  ,*  hi?r  nicht  einen  , Beweis  ihrer 
Fortschritte  zu  liefern  im  Stande  wäre.  . % -Vv/  lt* 

In  der  folgenden  Aufzählung  der  gegen  die  xnor- 
genländische  Brechruhr  empfohlenen  und  in  Anwen- 
dung gebrachten  Mittel  könnte  man  eine  strenge  sy- 
stematische Ordnung  vermissen ; man  wird  hier  ■ und 
da  Mittel  aus  den  verschiedensten  Klassen  zusammen- 
gestellt  finden,  und,,  es  hönnte  passender  scheinen,  die 
Mittel  durchaus  nach  der  Aehnlichkeit  ihrer  .Wirkun- 
gen an  * einander  zu  reihen.  Eine  solche  Anordnung 
lässt  sich  aber  nicht  streng  durchführen, ' da  sehr  häu- 
fig die  verschiedensten  Mittel  zugleich  in;  Anwendung 
gebracht  worden  sind,  und  sich  desshalb  nur  über  die 

w t . (i 

gemeinschaftliche  Wirkung  dieser  Mittel  Erfahrungen 
nachweissen  lassen,  ohne  dass  man  dabei  immer  bestim- 
men kann',  weichem  einzelnen  Mittel  der  glückliche 
oder  unglückliche  Erfolg  der  Behandlung  vorzugs- 
weise beizumessen  ist.  In  diesem  Umstande  aber  liegt 
auch  ein  Grund,  warum -die  Therapie  dieser  Krank- 
heit noch  nicht  fester  basirt  ist.  . Es  fragt  sich , ob 
man  * nicht  weiter  vorgeschritten  wäre,  wenn  man  bei 
der  Behandlung  der  morgenländischen  Brechruhr  von 
den  bei  der  gewöhnlichen  Cholera  gemachten  Erfah- 
rungen ausgegangen  wäre.  .Dass  man  bei  der  Hef- 
tigkeit und  dem  raschen  Verlauf  auf  Abweichungen 
von  jener  Behandlungsweise  gekommen  wäre,  ist  nicht 
zu  bezweifeln,  aber  die  Heilanzeigen  möchten  doch 
dieselben  geblieben  sein.  . Denn  jedenfalls  stehen 
die  gewöhnliche  und  die  motgenländische  Brechruhr, 
wenn  sich  auch  eine'  sichere  Diagnose  beider  auf  stel- 
len Hesse,  was  bis  jetzt  noch  nicht  geschehen  ist,  ein- 
ender nÖher.i  als  die  morgeniäncUsche  Brechruhr  mit 
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der  Ruhr  verwand!  ist,  von  welch  lezterer  die  eng- 
lischen Aerzte  die  Behandlung  für  jene  entlehnten. 
Nach  der  Parallele,  die  wir  oben  zwischen  der  morgen- 
ländischen  und  der  gewöhnlichen  Brechruhr  gezo- 
gen haben,  glauben  wir  gerechtfertigt  zu  sein,  wenn 
wir  in  der  nachfolgenden  Darstellung  der  Therapie  der 
morgenländischen  Brechruhr  auch  auf  die  bei  der 
gewöhnlichen  gemachten  Erfahrungen  Rücksicht  nehmen. 

Die  Hauptmittel,  welche  die  brittischen  Aerzte  in 
Ostindien  gegen  die  morgenländische  Brechruhr  an- 
wandten, waren  versüsstes  Quecksilber  und 
Mohnsaft;  in  der  Regel  wurdeh  beide  zusammen 

i 

gegeben  und  zwar  in  beträchtlichen  Dosen.  Man  soll 
auf  diese  Verbindung  durch  Zufall  gekommen  sein, 
indem  ein  an  dieser  Krankheit  Leidender  einen  Skru- 
pel versüsstes  Quecksilber  und  gleich  darauf  60  Trop- 
fen von  einer  Opiumtinktur  aus  Versehen  einnahor 
und  wider  Vennuthen  genas;  indessen  scheint  diese 
Geschichte  zur  Empfehlung  dieser  Kurmethode  erfun- 
den zu  sein,  denn  es  ist  viel  wahrscheinlicher,  dass 
der  gute  Erfolg  derselben  bei  andern  tropischen  Krank- 
heiten dazu  Veranlassung  gab,  sie  auch  in  der  mor- 
genländischen  Brechruhr  zu  versuchen.  Die  Verbin- 
dung von  versüsstem  Quelcksilber  in  Skrupeldosen  mit 
Opium  war  schon  längere  Zeit  vor  dem  Wüthen  der 
Brechruhr  bei  den  in  Ostindien  so  häufigen  Leber- 
entzündungen und  Rnhren  nach  Johnson^  Empfeh- 
lung gewöhnlich  in  Anwendung  gebracht  worden,  und 
die  Verwandtschaft  der  letztem  Krankheit  mit  der  Brech- 
ruhr führte  zu  dem  Versuche,  ihre  Wirksamkeit  auch 
in  dieser  zu  erproben.  Diese  Methode  erwies  sich 
denn  auch  in  Ostindien  nach  den  Zeugnissep  von  einer 
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Menge  englischer  A erste  als  recht ; gut}  auf  ihre  Ent» 
pfehlung  wurde  sie  später  in  andern  Ländern , wo  die 
Cholera  hindrang , und  wo  europäische  Aerzte  sie  zu 
behandeln  bekamen , meistens  angenommen.  So  em- 
pfahl sie  auch  im  Jahre  1823,  als  die  Seuche  in  die 
südlichen  Provinzen  des  russischen  Reiches  eindrang, 
der  Medicinalrath  in  Petersburg  in  der  von  ihm  ver- 
fassten und  noch  jetzt  überall  in  Russland  verbreite- 
ten Anweisung.  Obgleich  die  meisten  Aerzte  in  Ost- 
indien in  die  Verbindung  von  Calomel  und  Opium  das 
grösste  Vertrauen  setzten , so  war  übrigens  doch  der 
Erfolg  dieser  Mittel  keineswegs  so,  dass  man  sich  auf 
sie  allein  verlassen  hatte  , und  man  wandte  daher  mei- 
stens zugleich  noch  andere  Mittel  an,  die  auf  den  Er- 
folg der  Behandlung  durchaus  nicht  ohne  Einfluss  sein 
konnten,  wenn  sie  auch  von  den  meisten  Aerzten  nur 
als  Unterstützungsmittel  der  Kur  angesehen  wurden. 
Dass  die  Erwartungen,  die  man  von  der  Behandlung 
mit  versüsstem  Quecksilber  und  Opium  hegte,  in  der 
Erfahrung  sich  nicht  so  recht  verwirklichten , geht 
übrigens  auch  aus  den  mancherlei  Modifikationen  der 
Anwendung  dieser  Mittel  hervor. 

Schon  Dr.  Tytler,  der,  wie  wir  im  ersten  Bande 
bemerkt  haben , der  erste  Arzt  war,  welcher  die  Cho- 
leraepidemie beobachtete,  wandte  eine  Verbindung 
von  Calomel  und  Opium  an.  Ihm  diente  das  erstere 
als  ein  die  schädlichen  im  Magen  und  in  den  Gedär- 
men befindlichen  Reisüberreste,  die  seiner  Ansicht 
nach  die  Ursache  der  Krankheit  waren,  kräftig  abfüh- 
rendes und  nebenher  auch  die  übermässige  Ab« 
Sonderung  verdorbener  G a 1 1 e hebenbes  Mittel 
1 der  Mohnsaft  aber  sollte  die  übermässige  Reizbarkeit 
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und  Neigung  tum  Erbrechen  im  Magen  dann  massigen, 
wenn  es  < gefährlich  wäre,  gleich  wieder  Quecksilber 

kii  reichen,  und  den  Krämpfen  und  deren  schwachen«» 

_ « 

den  Folgern  zu  Vorkommen.  Es  wurden  daher  beim 
ersten  Besuche  acht  Gran  versüsstes  Quecksilber,  und 
darauf  Mohnsaft  in  fester  Gestalt  gran weise  gegeben. 
Sobald  sich'  aber  eine  Abnahme  des  Pulses  zeigte 
und  die  Haut  kalt  anzu fühlen  wurde,  ward  eine  krampf- 
stillende und  reizende  Arznei  aus  zwei  Unzen  Schwe- 
fdlnaphtha,  eben  so  viel  Salmiakgeist  und  einem  Quart 
gewöhnlichen  Wassers  gereicht.  Zugleich  ward  mit 
dem  versiissten  Quecksilber  in  Gaben  von  vier  Gran 
fortgefahren  jluiw  die  Heftigkeit  der  Erscheinungen 
nachliess.  Ino  einigen  Fallen  waren  zehn  Gran  ver- 
süsstes Quecksilber  und  vier  Gran:  Mohnsalt  nebst 
acht  ürizen  der  Mixtur  in  24  Stunden  hinreichend,  um 
der.  Krankheit  Meister  zu*  werden.  . Gewöhnlich  hörte 
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jaach  Tytlerkdas  Erbrechen  schon  bei  der  ersten 
Gabe  Quecksilber  auf,  und  die  Kranken  wurden  un- 
ter Beobachtung  der  von  ihm  öffentlich  bekannt  ge- 
machten Anweisung  hcrgesteüti  > Mit  dieser  Anwei- 
sung wurden  zweierlei  Pillen  iausgetheilt , weisse,  wo- 
von jede  viert,  Gran  versü&stes o Quecksilber  enthielt, 
und  sohwaezled*  die., » einen  iGrafeiOpeum , enthielten.  In 
der  Anweisung  hieas  es  , v diese.  Pillen  haben:  sich  zur 
Hebung  der  Cholera », als  sehr  nützlich  bewahrt;:  sobald 
Jemand  von  der  Brankheitr  befallen  werde",  soll  man 
ihn  zwei  iweisse  Pillen  .nehmen  lassen,  wenn  sie  ohne 
.Wirkung  bleiben , eine  Stande  darauf  noch  eine , und 
-wenn  diese  nicht  helfen  y vier  Stunden  hach  der  ersten 

I X 

Gabef.  ekiel  vierte;,  wenn  das  Erbrechen,  sehr  stark  sein 
sollte,  so  • müsse  man  eine  von. den  schwarzen  Pillen 
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jedesmal  mit  verschlacken  lassen.  Wenn  diese  Mittel 
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nicht  innerhalb  der  zwei  oder  drei  fersten  Stunden 
nach  ‘ Anfang  des  Anfalls  genommen  werden , so  lasse 
sich  von  ihrer  Anwendung  nur  ein  sehr  beschrankter 
Erfolg  hoffen;  jedoch  sei“  es  rathsam,  selbst  in  einem 
so  spaten1  Zeiträume  der  Krankheit  deren  fortgesetzte 
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Anwendung  nicht  zu  unterlassen,  da%  sie  auch  in  den 
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bösartigsten  Fallen  zuweilen  den  Kranken  gerettet  ha- 
ben. ‘ VÖh  anderweitigen  ' Mitteln  spricht  Tytler  in 
dieser  Anweisung  nicht  ;•  es  ‘ geht  dhraus*  hei’-roi4',  dass 
wirklich  durch  die  alleinige  Behandlung  mit  Caiomiel 
und  Opium  glückliche  Kuren  zu  Stande  kamen;' denn 
der  blosen  'Heilkraft  dfer  Matnr  können*  dieselbe^1 
nicht  wohl  zugeschrieben  Wcrtlen,  da  die  FiiHe;  Welche 
T y t 1er  beobachtete,  nichts  weniger  als  gutartig  tW* 
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ren ; er  bemerkt  nämlidh  im  : Eingang  steihfer  Anwei-* 
sung,  dass  die  Brechruhr,  Wenn  sie  nicht  geheilt  werde,' 
unausblei  b*f  i c h in  2j 1 Stunden  , oft  in  noch  vic# 
kürzerer  Zeit  tödte/  Indem  Dr.  T j fl  fei*  obiges 
fahren  als  das  beste  und  : in  allen  fceineh  ri&chheftgdrt* 
Erfahrungen  bewährt  gefundene  empfiehlt  , idfhläi4f  e^) 
sich  zugleich  heftig  gegen  Ldie  grossen'  1 Gabfen;  von 
Quecksilber  mit  Mohnsaft,  die1  bald  an  die  i 'Pagesord^ 
nung  kamen,  und  meint,  dass  die  Heilung  so ‘manche^ 
Kranken  durch  dasselbe  eigentlich'  bür  sageii  wolle, 
nicht  alle  seien  daran  gestorben.  ; ‘ m‘' A ‘ 

Diese  grossen  Gaben  nrfeichte  sclion  im  Pifdvernbcr^ 
1817  der  Hülfswundarzt  ' Cor'byn.  4 Er ‘gab  ’ 'augen- 
blicklich i5  oder  20  ; Gran  V &r  s b s s t es  ir  eck  Sil- 
ber^ Welches  er  den  Kranken  auf  die  Zuiige  legte  • 
und  mit  6t)  Tropfen  hi  u d a n u m und  20  * tropfen' 
P f e f f e r m ü'n  z ö 1 • in  zWfer  Unzen  “Wa^sefr hinunter- 
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spülen  liess.  Er  erklärte  dieses  für  die  beste  Gabe, 
»weil  60  Tropfen  Laudanum,  statt  wie  i5,  20  oder  3o 
za  reizen,  vielmehr  beruhigend  wirken  und  i5  bis 
20  Gran  versüsstes  Quecksilber,  statt  wie  5 bis  10 
Gran  Mattigkeit,  Unbehagen  und  Entzündung  der  ' 
Gedärme  zu  bewirken  und  desshalb  abzuführen,  das  * 
Erbrechen  stillen,  die  Krämpfe  heben,  den  Kranken  in 
Schlaf  bringen  und  ihm  ein  oder  zweimal  Oeffnung 
verschaffen.»  Nach  dieser  Behandlung  des  ersten  Ta*  , 
ges  gab  Corbyn  am  zweiten,  wo  schon  Erbrechen 
und  Abfuhren  nebst  den  Krämpfen  aufgehört  hatten 
und  allgemeine  Feuchtigkeit  der  Haut,  gesunder  Schlaf 
und  Fühlbarkeit  des  Pulses  am  Handgelenke  eingetre* 
ten  waren,  3o  Gran  Ja I a ppen Wurzel,  welche  ei*r 
nen  oder  zwei  gallige  Stuhlgänge  bewirkten.  Bei 
dieser  Behandlung  versichert  er  von  110  Kranken  nur 
zwei,  bereits  alte  hinfällige  Leute,  verloren  zu  haben» 
Bei  Europäern  empfahl  Corbyn  überdiess  noch  reich* 
liches  Blutlassen  und  niemals  eine  geringere  Gabe, 
als  20  Gran  versüsstes  • Quecksilber , 60  Tropfen  Lau*; 
danum  und  20  Tropfen  Pfeffermünzöl  mit'  zwei  Un*f* 
zen  Wasser  zu  reichen,  und  bei  Krämpfen  des  Unter* 
leibs  ein  grosses  Blasenpflaster  über  denselben, 
zu  legen.  Wenn  dieses  indessen  nicht  ziehen  oder 
das  Blut  nicht  aus  der  Ader  fliessen  wollte,  bess  er 
die  Kranken  warm  baden,  oder  auch  nur,  Wo  diess  4 
nicht  zu  erlangen  war,  warm  reiben  und  mit  war- 
mem Wasser  begiessen.  Bei  unaufhörlichem  hefti- 
gem Erbrechen  und  Abführen  reichte  er  80  Tropfen 
Laudanum  mit  20  Tropfen  Pfeffermünzöl , 20  Gran 
versüsstes  Quecksilber,  und  liess  40  Tropfen  Landa- 
num  als  Klystier  mit  Heiswasser  geben.  Wenn  in  drei 
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bis  vier  Standen  * bei  ne  Besserung  eintrat,  wiederholte 
er  diese  Gebe,  worauf,  wie  er  sagt,  der  Kranke  in 
einen  gesunden  Schlaf  verfiel,  aus  dem  er  fast  geheilt 
erwachte.  Die  Nachkur  bestand  dann  in  regelmässi- 
gem Offenhalten  des  Leibes  mit  versüsstem  Queck- 
silber und  Jalappe  und  gelegentlicher  Gabe  von  60 
Tropfen  Laudanum,  um  Schlaf  zu  bewirken.  Das  hef- 
tige und  dringende  Verlangen  der  über  grossen  Durst 

i 

und  starkes  Brennen  in  den  Gedärmen  klagenden 
Kranken  nach  kaltem  Wasser  zum  Trinken  räth  Cor- 
byn  niemals  zu  befriedigen,  da  er  viele  während  des 
Trinkens  ihren  Geist  aufgeben  gesehen  habe;  er  em- 
pfiehlt vielmehr  warmes  Reiswasser  als  Getränke  zu 
geben.  .•  Das  versüsste  .Quecksilber  räth  er  stets  in 
Pulverform  und  niemals,  in  Pillen  zu  geben , da  diese 
oft  unverändert  abgehen,  und  bei  einer  zwölf  bis 
höchstens  dreissig  Stunden  währenden  Krankheit  keine 
Zeit  zu  verlieren  *sei.  Aus  dem  nämlichen  Grunde 
wendete  er  den1  flüssigen,  Und  nicht  festen  Mohnsaft 
an,  dem  er,  .um  die  Luft  aus  dem  aufgetriebenen 
Magen  und  den  Gedärmen  zu  entfernen,  Pfefferin ünzöi 
zusetzte..  Als < einen  > Beweis  der  gjiten  Wirkung  sei*. 
19er  Kurmethode  führt  Cor  b y il  an  , J dass  in  Roiqh? y, 
von  14651  auf  diese  Weise  Behandelte#  j#ur,i  »ßö  #ar- 
heb,  während  * welche:  gar^ihieH  behandelt  wur- 

den, sämmtlick  das»  Leben  einb  hasten*  j-,.  ;Vjde  ^pgli-» 
sehe  Aerzte,  die  das  .Gor b y n’sche  Verfahren  in  An*^ 
Wendung  brachten^  ferkiären,  sich  dabei  am  Besten  be- 
funden zu  haben.;  Ueberhaupt  wurden  Quecksilber 
undi  das  Opiuni  allgemein  als  die  ffauptiniftel  gegen  die 
Brechrdhr  angesehen,  i Beide  ; Mittel  .wurden  oft  i#  u#-. 
geheuern  ^ und  noch  * dazu  häufig  wiederholten  Gaben 
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gegeben;  doch  nur  selten  beschränkte  man  sich  auf 
sie  allein , es  wurden  die-  kräftigsten  fluchtigen  Reiz- 
mittel, Blutentleerungen  durch  Yenaesektion  und  Ar- 
teriotomie , so  wie  durch  Blutigel , die  verschieden- 
sten Hautreize  u.  s.  w.  häufig  zugleich  damit  in  An- 
wendung gebracht,  mit  einem  Worte  die  Behand- 
lung io  komplicirt,  dass  schwer  auszumitteln  ist,  was 
denn  eigentlich  wirklich  hiilfreich  in  der  Krankheit  war. 

Ehe  wir  nun  zur  der  Aufzählung  der  langen  Rei- 
he der  in  Anwendung  gekommenen  Mittel  ’ überge- 
hen, wollen  wir  die  Wirksamkeit  der  am  allgemein- 
sten angewandten,  nämlich  des  versiissten  Quecksil- 
bers, des  Mohnsafits,  der  Biutentleerungen  und  der 
Hautreize  einer  genaueren  Prüfung  unterwerfen. 

Das  versus  st  e Quecksilber.  — Es  wird  von 
den  meisten  englischen  Aerzten  und  neuerlich  auch  von 
einem  Theile  'der  russischen  Aerzte  ganz  vorzugs- 
weise gerühmt;  meistens  betrachten  sie  dasselbe  als! 
das  erste  und  * unerlässlichste  Mittel  bei  . der  Behänd«; 
lung  der  Cholera , obgleich  > sie  seine  Wirkung  auf  die 
allerverschiedenste  Art  erklären*  ^ Dr.  T y 1 1 e r gab 
es,  wie  wir  sahen*: um  das  Uebermaass  verdorbener 
Galle  wegzuschaffen,'  Andere,  um  die  ihrer  Meinung, 
nach  unterdrückte  Gallensekretion  wieder  ein  zuleiten,' 
wieder  Andere  wandten  es  als  antiphlogistisches  Mit-; 
tel  anv  Viele  endlich,  um  die  grosse  Reizbarkeit  des 
Magens  zu  beruhigen  ',  denn  Jbhnson  behauptet  in 
seinem  gepriesenen  Werke  über  die  Krankheiten  tro- 
pischer Länder,  Calomel-in  grossen  Dosen  sei  ein  be- 
ruhigendes Mittel  für  den  Magen,  und  was  John?i 
aön  sagt,  gilt  den  meisten  Aerztenvin  Ostindien» als 
Cnoan.  Wenn  man  auf  die  grossen*  Dosen  von  C&to^ 
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mel  mit  Opium  Zunahme  des  Erbrechens  beebach* 

tete , was  natürlich  nicht  selten  der \ Fall  war,  so 
musste  der  Grund  dieser  Verschlimmerung  in  der  Arfv  . 
wie  man  das  letztere  gab,  «aber  durchaus  nicht  in 
dem  Calomel  liegen.  Nur  selten  wurde  ron  dem  ver- 
süssten  Quecksilber  ausschliesslich  Gebrauch  gemacht; 

Dr.  Hinnis  soll  auf  der  Morizinsel , wo  die  Krank* 
heit  einen  sehr  bösartigen  Charakter  hatte , vom  ver« 

4 süssten  - Quecksilber  ganz  allein  * z u w eilen  einigen 
Nutzens  gesehen  haben..  Sonst  finden  sich  keine  An« 
gaben  über  einen  ausschliesslichen  Gebrauch  des  ver- 
süssten  Quecksilbers;  dagegen  wurde  es  aber  auch  ~ 
selten  ganz  weggelassen  und  auf  die  aller  verschieden* 
ste  Art  gereicht.  Die  Gabe,  • welche  zweckmässig 
sein  soll , variirt  nach  den  ■ Angaben  verschiedener 
Aerzte  von  einigen  Granen  bis  zu  vierzig;  die  Einen 
beschränkten  sich  auf  eine  einzige  Dosis , Andere 
häuften  die  Dosen  in  einer  grossen  Anzahl  auf  einan* 
der,  so  dass  die  Kranken  eine  halbe  Unze  und  dru* 
her  zu  verschlucken  bekamen.  > Viele  gaben  immer 

% 

Skrupeldosen,  Andere  gaben  nach  der  ersten  Dose 
das  Mittel  in  absteigender  Quantität;  wieder  Andere 
stiegen  von  Anfang  mit  den  Dosen  und  verminderten 
sie  dann  wieder  nach  und  nach.  So  wurde  es  im  Jahre 
i8a3  im  Seehospitai  zu  Astrachan  gemacht;  man  gab 
allen  Kranken  das  versüsste  Quecksilber  zuerst  zu 
zehen  Gran,  stieg  dann  alle  drei. Stunden  um  fünf 
Gran  bis  zu  dreissig  Gran  pro  dosi , dann  verminderte 
man  in  gleicher  Progression  die  Gabe  und  setzte  zu- 
letzt gahz  aus.  Die  Verehrer  dieses  Wundermittels 
Hessen  sieb  durch  das  so  häufig  darauf  folgende  Er^ 
brechen  - von  seinem  Gebrauche  nicht  abschrecken, 
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sondern  * sind  der  Meinung , jede  ausgebrochene  Gabe 
müsse  sogleich  durch  eine  gleiche,  die  nicht  in  Rech- 
nung komme,  ersetzt  werden.  * Wailace  schlug,  um 
dem  Erbrechen  Torzubeugen,  vor,  das  Caiomel  mit 
Opium  in  einer  Portion  Honig  zu  geben , welches 
Verfahren  denn  auch  von  Andern  häufig  in  solchen 
Fällen,  wo  das  versüsste  Quecksilber  immer  wieder 
ausgebrochen  wurde,  benützt  wurde.  Sonderbar  ist 
es,  wie>  die  Aerzte  sich  abmühten,  den  Grund  des 
auf  das  * Einnehmen  von  versüsstem  Quecksilber  ver- 
mehrten Erbrechens  aufzufinden.  C o r b y n empfiehlt 
Opiüm  in  flüssiger  Form*  weil  das  feste  leicht  wieder 
durch  Erbrechen  ausgestossen  werde;  dagegen  meint 
Tytler,  man  müsse  den  Mohnsaft  in  fester  Gestalt 
geben , da  die  Tinktur  in  grossen  Gaben , gereicht, 
Statt  die  Neigung  zum  Erbrechen  zu  vermindern,  sie 
vielmehr  steigere;  Diesem  widerspricht  dann  wieder 

i 

Boyle,  'der  aus  demselben  Grunde  den  Mohnsaft  lie- 
ber * in  Klystieren  als  innerlich  geben»  will  , wie  er 
denn  einen  Fall  erzählt,  wo  zwei  Drachmen  Mohn- 
safttinktur  im  Klystier  alle  Übeln  Erscheinungen  hemm- 
ten, nachdem  der  Kranke  ohne  Verminderung  der 
Reizbarkeit  des  Magens,  'in  einer  Stunde;  <i3o  Gran 
versüsstes  Quecksilber  und  ß5o  • Tropfen  Mohnsaft» 
tinktur  genommen  hatte*  * Es  gehört  wirklich  keine 
geringe  Verblendung  dazu,  den  Grund  des  vermehr- 
ten Erbrechens  in  der  Form,1  wie  das  Opium  gege- 
ben wurde,  zu  suche»,  statt  im  CaiemeL  Allerdings 
ist  bei  einer  so  grossen*  Reizbarkeit  des  Magens  , wie 
sie  in  der  Cholera  statt  findet,  Alles,  was  der  Kränke 
zu  sieh  nimmt,  im»  Stande,  augenblickl&h  »durch  den 
mechanischen  Eindruck!  Erbrechen  hervor  Zurufen,  * Ue- 
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brigens  ist  auch  die  dynamische  Wirkung  des  Ca- 
lomeis der  Art , dass  es  bei  einem  reizbaren  Magen 
leicht  Erbrechen  hervorruft;  und  wenn  diess  in  der 

i 

Brechruhr  nicht  immer  sich  bestätigt,  so  ist  das  eher 
dem  zugleich  gegebenen  Opium,  als  den  grossen  Ga- 
ben des  Calomeis  zuzuschreiben.  Dass  das  Opium 
diese  Wirkung,  die  krampfhaften  Zusammenziehun- 
gen, die  das  Erbrechen  hervorbringen,  zu  heben  be- 
sitzt, ist  allgemein  bekannt,  zeigt  sich  aber  ganz  be- 
sonders in  seiner  ausserordentlichen  Wirksamkeit  in 

i 

der  gewöhnlichen  Brechruhr , welche  die  grössten 
Aerzte  anerkannt  haben.  Indessen  theilen  keines* 
wegs  alle  diejenigen  Aerzte,  welche  das  versüsste 
Quecksilber  zur  Heilung  der  Cholera  benützt  haben, 
die  Ansicht,  dass  dasselbe  den  reizbaren  Magen  zu 
besänftigen  vermöge.  Namentlich  bemerkt  John  Ildn- 
derson,  obgleich  er  das  Calomel  für  das  vorzüglich- 
ste Mittel  erklärt,  dass  es  die  Inkonvenienz  habe, 
dass  es  das  Erbrechen  und  die  äusserst  grosse  Reiz- 
barkeit des  Magens  vermehre,  welches,  da  es  das 
Einbringen  von  Arzneimitteln  verhindere,  das  schwie- 
rigste von  allen  Symptomen  sei.  Ebenso  sagt  Wil- 
liam Scot,  unbefangene  Beobachter  haben  nicht  ge- 
funden, dass  das  versüsste  Quecksilber  beruhige,  eher 
wohl  das  Gegen theil.  Jedenfalls  sollte  man  wohl  die 
Behandlung  mit  solchen  Mitteln  beginnen,  die,  statt 
das  fatale  Erbrechen  zu  steigern,  vielmehr  demselben 
auf  das  kräftigste  entgegen  wirken;  letzteres  werden 
ohne  Zweifel  wenige  deutsche  Aerzte  vom  Calomel 
erwarten. 

Die  meisten  Aerzte,  welche  sich  des  versüssten 
Quecksilbers  gegen  die  Brechruhr  bedient  haben. 
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hatten  dabei  den  Zweck,  die  Gallensekretion  wieder 
herzustellen.  Die  Wirkung  des  Quecksilbers  auf  die 
Sekretionsthätigkeit  der  Leber  ist  ausser  Zweifel , tritt 
aber  nur  dann  ein , wenn  die  resorbirenden  Gefasse 
es  der  allgemeinen  Säftemasse  zugeführt  haben.  Dass 
die  Resorptionsthätigkeit  in  der  Cholera  sehr  darnie- 
derliegt,  hat  man  bei  dem  allgemeinen  Leiden  des 
vegetativen  Lebens  allen  Grund  zu  glauben.  Wenn 
auch  die  Resorption  nicht  völlig  unterdrückt  ist,  so 
ist  sie  doch  höchst  wahrscheinlich  so  unbedeutend, 
dass  auf  der  Hohe  der  Krankheit  nicht  so  "viel  Queck- 
silber durch  die  Gefässe  aufgenommen  wird , dass 
dadurch  eine  Wendung  der  Krankheit  herbeigeführt 
werden  könnte.  Vielmehr  wird  der  grösste  Theil  des 
eingenommenen  Quecksilbers  entweder  als  Ballast  in 
dem  Darmkanal  liegen  bleiben,  oder  mit  den  wässri- 
gen Stoffen  durch  das  Erbrechen  und  das  Abführen 
wieder  ausgespült  werden,  ohne  irgend  eine  Wir* 
kung  hervorgebracht  zu  haben.  Hieraus  lässt  es  sich 
erklären,  wie  in  manchen  Fällen  eine  so  ungeheure 
Quantität  von  Quecksilber  ohne  Schaden  gegeben 
werden  konnte.  \ Wenn  die  Krankheit  durch  die  zu- 
gleich gegebenen  Mittel  gebrochen  ist  und  die  Re- 
sorptionsthätigkeit wieder  kräftiger  wird , dann  tritt 
auch  die  Wirkung  des  im  Darmkanal  zurückgebliebe- 
nen Quecksilbers  ein  und  gibt  sich  besonders  durch 
die  Antreibung  der  Gallensekretion  zu  erkennen;  da- 
her viele  Aerzte  gallige  Stuhlentleerungen  als  eine 
kritische  Erscheinung  der  Cholera  aufführen.  Ist  die 
Quantität  des  im  Magen  und  in  den  Gedärmen  zu- 
rückgebliebenen Quecksilbers  gross , so  kann  durch 
die  übermässige  Gallensekretion  , welche  dadurch  ein-1 
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geleitet  wird,  ein  künstliches  Gallenfiebcr  hervorge- 
b rächt  wT erden , dessen  Prognose  bei  der  durch  die 
vorhergegangene  Krankheit  hervorgebracbten  Schwache 
' des  Körpers  nicht  anders  als  ungünstig  ausfallen  kann» 
Ob  das  Yon  manchen  Beobachtern  angeführte  scknn- 
däre  gallige  Fieber  wirklich  auf  diese  Weise  entsteht, 
wollen  wir  keineswegs  bestimmt  entscheiden,  geste- 
hen aber,  dass  wir  sehr  geneigt  sind,  dieses  anzuneh- 
men.  Fs  findet  sich  nämlich  bei  vielen  Aerzten,  wel- 
, che  ihre  Erfahrungen  über  die  morgenländische  Brech- 
ruhr bekannt  gemacht  haben,  kein  Wort  über  dieses 
% 

Fieber,  und  zwar  sind  diess  solche,  welche  von  dem 
versüssten  Quecksilber  entweder  gar  keinen  oder  nur 
einen  beschränkten  Gebrauch  gemacht  haben,  wäh- 
rend man  dasselbe  gerade  bei  Solchen  erwähnt  findet, 
welche  die  Wirksamkeit  des  Quecksilbers  über  Alles 
erheben  und  dasselbe  am  ungemessensten  in  Anwen- 
dung gebracht  haben.  Man  könnte  entgegenhalten, 
dass  die  Erscheinungen,  welche  die  Uebersättigung 
des  Organismus  mit  Quecksilber  gewöhnlich  anzuzei- 
gen pflegen , nach  der  Cholera  nur  selten  beobachtet 
werden.  Allerdings  scheint  selten  in  Folge  der  mit 
Quecksilber  behandelten  Brechruhr  Speicheliluss  ein- 
zutreten.  Dabei  ist  aber  wohl  zu  beachten,  dass  die  ' 
Oberbauchgegend  der  in  dieser  Krankheit  Vorzugs^ 
weise  leidende  Theil  ist  und  dass  man  daraus  recht 
gut  sich  erklären  kann , warum  die  eigen thümlichen 
Wirkungen  des  Quecksilbers  sich  gerade  in  »der  Af- 
fektion der  Leber,  die  sonst  weniger  deutlich  hervor- 
tritt, zeigen  und . dagegen  die  sonst  das  auffallendste 
Symptom  ab  gebende  vermehrte  $peichelsekretion  zu- 
rücktritt. Letztere  Wirkung  des  Quecksilbers  kann 
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auch  desswegen  weniger  eintreten weil  ' durch  die 
enormen  wässrigen  Ausleerungen  in  der  Cholera  die 
Quantität  der  wässrigen  Stoffe  im  Körper  sehr  ver- 
ringert sein  muss;  dass  dieser  Umstand  von  Ein-* 
fluss  ist , bestätigt  '*  die  Angabe  Dr*  R ang'st  ’ dass 
nach  der . Behandlung  der  Cholera  < mit.  Quecksilber 
ohne  Opium  oder  mit  ^geringerem.  Gaben  des  letztens 
keine  Sali vation  folgte  * sondern  : diese  dann, am  mei- 
sten beobachtet , . wurde , wenn..  . grössere  Dosen  vom 
Opium  zugleich  . mit  dem  versiissten  r» Quecksilber  in» 
Anwendung  gebracht  wurden.  In  letztem  Falle  wur- 
den die ‘wässrigen  Ausscheidungen  des.  Darmkanals  frü- 
her beschränkt,  und  die  grössere  im  Körper  zurückge- 
bliebene Quantität  wässriger:  Stoffe  war  die  Bedingung 
dfer  möglich . werdenden  Salivatioiv  - ^ . i ,,  r 
John  Hen der soi>)  der  das  versüsste  Queck-. 
Silber  für  dss  vorzüglichste  Heilmittel  in  der  morgen- 
ländischen  Brechruhr  erklärt , gesteht  zu,  dass  es  un- 
ter diejenigen  Mittel  gehöre,  , welche  .am  langsamsten 
wirken^  Wahrend  bei,  einer  Krankheit,  die  so  schnell*, 
Fortschritte  mache,  schon  auf  einige  Minuten  sehr 
viel  ankomme.  Ferner  bemerkt  er,  dass  es  von  allen 
Arzneimitteln , welche  gegenwärtig  in  dem  Verzeich- 
nisse der  Purgirmittel  stehen,  in  Hinsicht  seiner  Wirr 
hungen  das  unsicherste  sei.  Und  doch  > sagt  ifert  iisDas 
Calomel  ist  gewiss  wegen  seiner  guteii  Wirkung)  die 
es  bloss  durch  seine  purgir ende  .Eigenschaft , her- 
vorbringt,  das  vorzüglichste  Mittel^  und  wenn  di* 
purgirende  Wirkung  ' desselben  fehlschlägt , so  < wird 
es  gewiss  ganz  unnütz  gefunden.»  Wenn  es  sich,. wie. 
Henderson  zu  glauben  schein); , in  der  Cholera  vor- 
züglich um  die  Indikation  handelt  p zu  purgiree^Ä 
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begreift  man  nicht,  warum  er:  dazu  gerade  das  Calo- 
mel  nimmt,  das  er  selbst  das  unsicherste  Purgirmitr 
tei  nennt  und,  von  dem  er  selbst  gesteht,  dass  es  lang- 
sam wirke,  während  in  dieser  Krankheit  eine  schnelle 
Einwirkung  der  Kunst  nöthig  sei.  Es  könnte  unrecht 
scheinen,  um  die;  Wirksamkeit  eines  Mittels  .verdfLph;- 
tig  .zu  machen,!  eine  ungeschickte  Anpreisung  dessel- 
ben zum  Angriff  auf  dasselbe  zu  benützen.  Allein 
die  Erfahrungen  über#  das  versüsste  Quecksilber  sind 
der  Art  x dass  man.' unmöglich  aus  denselben  ein  ge- 
nügendes ™ Bes  ul  tat  ziehen  kann.  Die  meist^ti . Aerzte 
geben  nur  ihre,  Behandlungsweise  ,an,  ohne  das  Er- 
gebnis derselben  genau  nachzuwreisen , und  können 
Tielleicht  letzteres  , für  ganz  günstig  ansehen  , : wenn 
es  auch  gar  nicht  der  Art.  ist ,t  dass  Andere. sich  da- 
mit begnügen  würden..  Welchen  Theil  aber  das  Ca- 
lomel  an  den  Resultaten  der  Behandlung  ha^e)  bleibt 
überdiess  noch  ungewiss , da . fast  durchgängig  auch 
andere  Mittel  zugleich  ; angewendet  wurden  die  nicht 
ohne -Wirkung  sein  konnten  und  vielleicht  noch  bes-. 
sere  Wirkungen  hervorgebracht  hätten,  wenn  sie  nicht 
mit  Calomel  wären  verbunden  worden. , Unter  solchen 

» t j * . i » ■*  2 * i 

Umständen  . kann  » man  sich  nicht  damit  begnügen  , die 

r * 

Empfehlungen  eines  Mittels  ohne  Weiteres  als  begrün- 
det anzusehen  $ sondern  man  muss  auch  prüfen,  ob  ra- 
tionelle Grüncjfi  zu  seiner  Anwendung  statt  fanden  und 
ob  dieselben  richtig  «sind.  Ferner,  ist  zu  beobachten, 
ob  nicht  vorgefasste  Meinungen  die.  Beobachtungen 

' Y / , *y.»  . j .* v 1 . 4 * i' 

, , Dass  die  Erfahrung  nicht  so«  g$nz  ( glänzend  für 
das  Calomel  spricht,  geht  schon  daraus ? hervor,  dass 
tt^tnehe  Aerzte  von  seiner  Anwendung  zurückkamen* 
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So  müssen  namentlich  in  der  Präsidentschaft  Madras 


die  Erfahrungen  nicht  besonders  for  die  Anwendung 
des  Calomels  gesprochen  haben , da  in"  dem  Berichte 

der  Gesundheitsrathes  von  Madras’  der  Herausgeber 
■ < ^ , 4 
desselben,  William  Scot  sagt:  die  Erfahrung  habe  ge- 
lehrt, dass  das  versüsste  Quncksilber  keinen  eigen* 
thümlichen  Einfluss  auf  die  Krankheit  habe,  und  die- 
jenigen Aerzte , welche  es  gar  nicht  gebrauchten,  bei 
der  Behandlung  der  Brechruhrid’anken  nicht  unglück- 
licher gewesen  seien,  als  diejenigen,  welche^Gebrauch* 
davon  machten,  während  sich  gegen  seine  frühzeitige 
Darreichung  triftige  Gründe  anführen  lassen;  nur, 
wenn  bereits  eine  glückliche  Veränderung  eingetre-^ 
ten  sei,  und  1 die  gewöhnlichen  Verrichtungen  wieder 
im  Gange  seien , soll  dass  versüsste  Quecksilber  ange- 
zeigt sein.  Dabei  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  der 

Bericht  des  Gesundheitsrathes  in  * Madras  erst  im  Jahr 

■ ' , - « 

1824  erschien,  dass  demselben  also  eine  längere  Er- 
fahrung zu  Grunde  liegt,  als  den  Berichten  der  bei*; 

* 

den  andernv  Gesundheitsräthe  von  Kalkutta  und  Born« 
bay,  in  welchen  die  ausgezeichnete  Wirkung  des  Ca^ 
lomels  gerühmt  ■ wird.  In  Russland*  wurde  das  CaloS* 
' mel  auch  häufig  in  Anwendung  gebracht;  aber  die1 
Stimmen  über  seine  Wirksamkeit  sind  sehr  getheift.L 
Im  Jahre  1823  wurde  in  Astrachan  das  Quecksilber  m* 
den  Hospitälern  allgemein  angewendet,  in  der  Privat- 
praxis nur  selten ; 4 der  Erfolg  aber  scheint  in  jeneir 
nicht  günstiger  gewesen  zu  sein,  als  in  dieser;  auch 
scheinen  die  meisten  dortigen  Aerzte  dem  Calomef 
nicht  besonders  hold  gewesen  zu  sein.  Dr.  * M a r- 

köwsky  wollte,  als  er  von  der  Krankheit  befallen* 

’ • » * , 
wurde,  die  Calomelpuiver  nicht  nehmen,  wie 
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Seidlitz  ganz  lakonisch  bemerkt*  Dagegen  nehmen 
die  Aerzte,  welche  im  Winter  i829/30  im  Orenburgi- 
schen  Gouvernement  die  Cholera  zu  beobachten  Ge- 
legenheit hatten , das  Calomel  in  Schutz.  Man  ge- 
brauchte es  daselbst  neben  dem  Aderlässe  sehr 
allgemein«  Pupurew  gesteht,  dass  er  es  nicht  über 
i5  Gran  pro  dosi  zu  geben  wagte;  hingegen  versi- 
chert Granbaum,  dass  er  und  andere  Aerzte  durch 
Erfahrung  kühner  gemacht  es  -$u  einem  Skrupel  und 
mehr  5 bis  8 mal  nach  einander  in  verschiedenen  In- 
tervallen gegeben  und  hiervon  die  erwünschtesten 
Wirkungen  beobachtet  haben.  Grosse  und  seltene 
Gaben  sollen  nach  ihren  Erfahrungen  am  heilamsten 
sein.  Nicht  zu  übersehen  ist  es  jedoch,  dass  in  Oren- 
burg  neben  dem  Calomel  nicht  blos  Aderlässe,  son- 
dern auch,  innerlich  verschiedene  'Beizmittel  und  aus-* 
ßerlich  die  kräftigsten  Hautreize  gewöhnlich  in  An-  - 
Wendung  kamen.  Ein  ungenannter  Moskauer  Arzt  sagt  : 
»Versüsstes  Quecksilber  ist  das  allerschädlichste  Mit- , 
tel  und  sollte  untersagt  werden.»  (Magazin  der  aus- 
länd. Litter.  der  geskmmten  Heilk.  Bd.  XXL  * S.  58.) 
Dr.  v.  Hübenthal,  der  die  Brechruhr  an  der  per- 
sischen Gränze  beobachtete,  bemerkt  in  seiner  »Dar- 
stellung und  Behandlung  der  orientalischen  Cholera» 
(Hufeland’s  und  Osanns  Journ.  der  prakt.  Heilk.  i8ji* 
Januarheft.  S.  88  bis  io3.)  über  den  Gebrauch  des 
Quecksilbers:  »Die  ungeheuren  Gaben  von  Calomel 

einiger  englischen  Aerzte  habe  ich  aus  leicht  zu  er- 
achtenden Gründen  nicht  versucht ; und  da,  wo  ich 
dieses  Mittel  von  Andern  anwenden  sah,  schien  es 
mir  immer,  {als  ob  dadurch  die  krampfhaften  Erschei- 
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Bungen  vermehrt,  das  Uebel  selbst  aber  nie  vermindert 
ojder  geheilt  wurde.»  4 *. 

, Eben  so  ungünstig  spricht  sich  Professor  Dr.  H. 
Blumenthal,  in  seinem  »flüchtigen  Schattenriss  der 
sogenannten  Cholera,  indica,  wie  sie  im  Jahre  i83o  in 
der,,  östlichen  Hälfte  des  europäischen  Russlands,  epi- 
demisch herrschte,»  (Rust's  Magazin  für  die  gesammte 
Heilk.  Bd.  XXXIII.  S.  554*  bis  58i)  über  das  Calomei 
aus:  »Die  englischen  Aerzte  haben  in  dieser  Krankheit 
bekanntlich  das  Opium  und  Calomei  in  grossen  Gaben 
empfohlen , und  diese  Mittel  sind  auch  von  der 
Mehrzahl  der  russischen  Aerzte  bona  fide  auf  je- 
nen Rath  angewandt  worden;  ob  mit  vielem  Nutzen, 
daran  möchte  ich  zweifeln,  wenn  ich  gleich  manche 
Aerzte.  sich  rühmen  hörte,  mit  Calomei  Wunderku- 
,ren  vollbracht  zu  haben.  Ich  habe  dieses  Mittel  selbst 
nicht  angewandt,  (denn  für  die  Anwendung  desselben, 
in  kleinen  Gaben  fand  ich  nie  die  mindeste  rationelle 
Indikation,  auch  ward  es,  wrie  ich  bei  Andern  gese- 
hen .habe,  hier  immer  wieder  weggebrochen,  und  in 
Gaben  zu  i5  bis  20  Gran,  wie  jene  Aerzte  rathen, 
habe  ich  nie  gewagt,  es  anzuwenden);  aber  ich  war 
einigemal  Zeuge,  als  es  von  Andern  in  Ungeheuern 
Gaben  gereicht  wurde.  Die  Ausleerungen  nach  oben 
und  unten  wurden  schnell  gestopft;  der  ganze  Orga- 
nismus gerieth  in  eine  furchtbare  Reaktion,  die  Kran- 
ken warfen  sich  unruhig  hin  und  her,  ihre  Angst  stieg 
mit  jedem  Augenblick,  das  Auge  irrte  wild  umher, 
der  ganze  Leib  flng  an  zu  zittern , bis  endlich  im 
glücklichen  Falle  ein  allgemeiner  Schweiss.  ausbrach 
sund  der  Patient  von  dieser  epidemischen  Krankheit 
gerettet  war.  (Sollten  diese  Erscheinungen  nicht  durch 
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das  ohne  Zweifel  zugleich  in  grossen  Gaben  gegebene 
Opium  hervorgebracht  worden*  sein  ?)  ' Hier  wirkt  das 
Calomel  offenbar  als  ein  Contrastimnlus,  und  die»vbr- 
handengewesene  Krankheit  wird  durch  eine  neuerregte 

überwunden.  Aber  ich  sah  auch  Kranke  , * deren'  Zui 

& 

stand  noch  viel  Hoffnung  zur  Genesung  versprach, 
nach  der  Darreichung  des  * Calomeis  in  furchtbare 
Konvulsionen  mit  Zähneknirschen  verfallen  und  in 
diesen  sterben.  Ich  sah  Andere,  die  durch  diese  Me- 
thode zwar  dem  epidemischen  Uebel  entrissen  wur- 
den, — iri  ein  langwieriges  Siechthum  übergehen,  und 
ward  so  in  der  Ueberzeugung  immer  mehr  bestärkt, 
dass  das  Calomel  hier'  ein  verwerfliches 
Mittel  sei,  das  für  den  wertigen  Nutzen,  den 
es  in  einzelne!*  Fällen  ge w’ ährt,  in  der  MehN 
zahl  derselben  einen  überwiegenden  Sc  ha*« 
den  stiftet.»  - •rN,t  : “ J n/  :*u\ 

Die’  vielerlei  Gründe,  welche  fürM  den  Gebrauch 
des  Calomels  angegeben  'werden,  sind  ein'  Beweis, ,5da$s 
man  über  sein  Indioirtsein  nicht  gäw z im  Klaren  Wa x\ 
Der  Meinung  Johnson ’s,  dass'  grosse  Gaben  dfesed 
Mittels  die  Reizbarkeit  des  Magens  heben,  wird'wWhl 
in  Deutschland  Niemand  bei  pflichten.-  Dass  dai'Cfcid-* 
rtel  nicht  als  antiphlogistisches  Mittel5  f,ih  Anwerbung 
kam,  ‘wie*  Einige  meinen,  wird  schon  ‘dufchr  :d0ri 
gleichzeitiger*  Gebrauch  1 { der  reizendsten -,l Mittel V ! det* 
fast  immer  statt  fand,^  wiederlegt.’^  Ärti*  allgemehist^it 
aber  ist  die  Ansicht,  man  ' müase  * liid 5 unterdrückte 
Gallensekretion  herSteilen.  Zu  gegeben*, 3 die  :GälJen8fcl 

kretion  sei  unterdrückt  \ was  dtrrch  den  MartgdH4Wd 
Galle  in  :dert  aüSgelCerten  Stoffen  keineswegs 
sen  srst,  . wogegen  vielmehr  spricht,  ‘data  in  -den  L et 
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chen  die  Gallenblase  gewöhnlich  gefüllt,  ja  überfüllt 
angetroffen  wurde,  so  ist  diese  Unterdrückung  der 
Sekretion  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  entweder  Folge 
des  krampfhaften  Zustandes,  der  den  Darmkanaf  be- 
fallen hat  und  sich  wohl  auf  die  Gal  len  gef ässe  er- 
strecken könnte,  oder  die  Folge  einer  allgemeinen 
Schwäche  des  vegetativen  Lebens,  dem  ein  Leiden 
des  Gangliennervensystems  zu  Grund  liegt,  und  » eine 
rationelle  Behandlung  wird  also  darauf  hinarbeiten  müs- 
sen, durch  Begulirung  der  Thätigkeif  der  Nerven 
die  Ausscheidung  der  Galle  indirekt  wieder  herzu- 
stellen, anstatt  sie  direkt  durch  Mittel,  welche  auf 
die  Leber  wirken,  einleiten  zu  wollen. 

Darüber,  dass  in  Ostindien  bei  der  Behandlung 
dieser  Krankheit  gleich  zu  dem  Calomel  gegriffen 
wurde,  darf  man  sich  nicht  wundern,  indem  dasselbe 
in  neueren  Zeiten  als  eine  Art  Universalmittel  in  den 
Krankheiten  jenes  Landes  betrachtet * wird , und  da- 
selbst unter  den  Aerzten  eine  eigentliche  Sucht,’  mit 
Quecksilber  zu  ykuriren,  herrscht,  die  nicht  unbeach- 
tet gelassen  werden  darf,  wenn  man  die  Empfehlun- 
gen dieses  Mittels  gegen  die  morgenländische  Brech- 
ruhr einer  ruhigen  Prüfung  unterwerfen  will. 

Der  Ursprung  der  Mode,  mit  Quecksilber  zu  ku- 
riren,.  datirt,> sich  aus  den  ersten  Jahren  des  gegen- 
wärtigen Jahrhunderts,  zu  welcher  Zeit  sie  in  Benga- 
len begann.  Sie  war  anfangs  gutartig  und  nicht  sehr 
verbreitet,  bis  Johnson  in  seinem  übrigens  in  vie- 
len Beziehungen  schätzbaren  Werke:  Essay  on  the 
Influence  of  tropical  climates,  more  * especially  the 
climate  of  India  on  r european  constitutions  etc.  * (erste 
Ausgabe*  London,  i8i3.)  ihr  zu  einer  allgemeinen 


Herrschaft  verhalf,  die  übrigens  in  neuester  Zeit  wie- 
der in  der  Abnahme  begriffen  ist.  Das  Johnson'sche 
Werl; , das  nach  dem  Urtheile.  unparteiischer 
und  sachkundiger  Richter  manches  Schätzbare,  aber 
auch  viele  ungegründete,  verkehrt  .vorgetragene  und 
für  die  Praxis  höchst  nachtheilige  Lehrsätze  enthält) 
gilt  durch  ganz  Ostindien  für  ein  untrügliches  medi- 
cinisches  Orakel  und  gab  die  hauptsächlichste  Veran- 
lassung zu  dem  unverantwortlichen  Missbrauch  des 
Calomels.  Dieser  Missbrauch  geht  so  weit,  dass  nicht 

nur  unwissende  Aerzte  dasselbe  als  Universalmittel 

% 

gegen  die  meisten,  ja  beinahe  alle  Krankheiten  ohne 
Unterschied,  und  zwar  in.  den  fürchterlichsten  Gaben 
anwenden,  sondern  dass  selbst  Laien,  vornämlich  run- 
ter den  Engländern,  dasselbe  als  Hausmittel  ohne 
ärztliche  Vorschrift  gegen  jegliche  . Unpässlichkeit  ein- 
nehmen. Einfach  um  zu  laxiren,  nehmen  Manche  Ca- 
lomel  auf  Butterbrod  herumgestreut«  Die  Sucht  der 
Anhänger  Johnson 's  geht  oft  so  1 weit,  dass  sie  alle 
andere  Heilmittel  verwerfen  oder  als  unwichtig  her 
trachten ; und  sich  unter  einander  den  Ruhm . streitig 
•machen,  wer  .von  ihnen  je  die  grösste  Dosis  Queck- 
silber vorgeschrieben  , habe,  , und  diese  Modekrankheit 
hat  einen  solchen  Schlendrian  bei  vielen  Aerzten  her- 
beigeführt, dass  sie  «das  Quecksilber  ohne  diagnosti- 
sche Unterscheidung  gegen  alle  ^möglichen  Krankheiten 
anwenden. ,,  eE$  ist  zwar  nicht  zujäugnen, . dass  .das 
Quecksilber  in  warmen  Klimaten  weniger  nachthei- 
lige Folgen  hat;  aber,  bei  der  übertriebenen  Anwen- 
dung desselben.,,  wie  ; siq  ,i in  •.  Ostindien  gäng/.^und 
gebe  ist,  , kann;  es  doch  nicht  anders  ti  sein,. , als  dass 
durch  . die.  blinden  Anhänger  * dielen  Mode  . .eben  ao 
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viele  Menschen ' gemordet  als  gerettet ; werden.  Wer 
sich  über  diesen  Unfug  genau  unterrichten  will,  der 
lese  den  Aufsatz:  Kurze  Schilderung  der  Hydrargyro- 
manie  und  Haematomante  unter  den  Aerzten  in  Ost« 
indien  von  Dr.'F.  A.  €.  Waitz,  Stadtarzt  und  Ge- 
burtshelfer in  Samarang;  in  Horn ’s , Nasses  und 
Wagner  s Archiv-  für  medicinische  Erfahrung.  Jahrg. 
i83o.  Mai,  Juni.  S.  507  bis  566.  . 

' Bemerkenswert}*  .ist  es,  dass  Johnson  mit  sei- 
nen Lehren  zu  einer  Zeit  auftrat,  wo  der ■ entzünd- 
liche Krankheitscharakter  sich  (in  Europa)  ausgebil- 
det hatte.  Das  Glück,  weiches  dieselbe  machte,  scheint 
dafür’ zu  sprechen^  dass  dieser  damals  auch  in  Ost« 
indien  ^herrschte.*  Johnson  kurirte  Krankheiten  mit 
Quecksilber,  die  früheor  mit  tonischen  Mitteln  behan- 
delt worden  waren,  beides  mit  Glück,  weil  die  Krank- 
heiten das  eine  Mal  mit  Entzündung  komplicirt  waren, 
das  andere  Mal  nicht.1  Er  tadelt  die  Kurmethode  sei- 
ner Vorgänger,  G 1 ar  k e*  und  L i n d,  Weiche  die  Chi- 
narinde mit  gutem  Erfolg*  gegen  das  Bengalische  Fie- 
ber anwandten, f und*  nennt1  sie  einen  Fehlgriff*,  well 
er  Bluten tleerungen  und  Quecksilber  -vOn  • Nützet) 
fand.  Dabei  übersiebt  * er,  dass  Clarke  und,  Lihd 
in  ihrer  Beschreibung  des  bengalischen • 'Fiebers  Nichte 
von  o Delirien  und  Schmerzen  in  der  !Oberbauchge- 
gend  erwähnen,  Symptome,  die  zur*  seiner  Zeit  jedes 
Mal  dieses  Fieber  begleiteten  unddib  Anwesenheit  einer 
Hepatitis  sehr  wahrscheinlich  machten.  - .jo 
-n*>  tt  Dass  die  Johnson  sehe  Behandlung  in  der  Leber- 
entzündung, 1 der  Ruhr  und- dem  bengalisehen  Fieber, 
welche  letztere  Krankheiten  nicht  seiten'  mit  der  er- 
sten kompliciit  sind,  zu  der  Zeit,  als  sie  in  -Aufnahme 
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kam,  im  Allgemeinen  wirklich  durch  eineiKglücklichen 
_ Erfolg  sich  empfahl,  kann  man  nicht  in  Zweifel  zie- 
hen; sie  hätte  sonst  nicht  so  allgemein  in  Gebrauch 
kommen  können*  Auch  führt  Johnson  Thatsachen  an, 
die  sehr  günstig  für  die  Behandlung  sprechen,  nament- 
lich in  der  Ruhr,  in  welcher  er  dieselbe  an  sich  selbst 
erprobte.  Dass  aber  die  Johnson’schen  Lehren  sehr 
einseitig  sind  und  auch  seine  Nachahmer  diese  Ein- 
seitigkeit, vielleicht  nur  in  noch  höherem  Grade  thei- 
len , muss  jedem  Unparteiischen , der  dieselben  einer 
gründlichem  Prüfung  unterwirft , einleuchten.  Schon 
die  ganz  gleichförmige  Behandlung  einer  ziemlichen 
Anzahl  von  Krankheiten  muss  den  Verdacht  erregen, 
dass  dieselbe  zu  allgemein  angewendet  wurde  und 
dass  zu  wenig  dabei  individualisirt  wurde.  Ebenso 
sind  die  grossen  Gaben  von  Calomel  anstössig;  John- 
son selbst  gesteht , öfters  davon  üble  Wirkungen  ge- 
sehen zu  haben,  die  sich  mit  seiner  Behauptung,  das 
Calomel  beruhige  den  Magen , nicht  vereinigen  Hessen ; 
er  schreibt  . dieses  aber  seiner  Vermuthung  nach 
_ stattgefundenen  Erkältungen  zu.  Wie  er  zu  jener 
Behauptung  kam , wäre  nicht  zu  begreifen  , wenn  er 
seine  Skrupel  dosen  von  Calomel  nicht  stets  mit  Opium 
gegeben  hätte.  Man  sieht  aber  eben  hieraus,  wie  sehr 
' er  in  Befangenheit  war,  indem  er  eine  Wirkung,  die 
~ offenbar  dem  Opium  zuzuschreiben  ist,  das  er  immer 
. als  Corrigens  beisetzte , dem  Calomel  beilegt  Un- 
parteiische Aerzte,  welche  die  Johnson’schen  Lehren 
an  Ort  und  Stelle  prüfen  konnten,  haben  ihre  Ein- 
seitigkeit dargethan  und  gezeigt,  dass  man  mit  gerin- 
geren Dosen  von  • Quecksilber  sicherer  zu  dem  er- 
wünschten Ziele  kommen  könne. 
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■Beachtet  man  diese  Befangenheit  der  Johnsonianer, 
so  muss  man  gegen  ihre  Erfahrungen  in  Beziehung  auf 
die  Behandlung  der  Cholera  auf  der  Hut  sein;  und 
ohne  desshalb  ungerecht  zu  sein,  wird  man  ihre  An- 
preisungen des  'Calomels  nicht  hoch  anschlagen  dür- 
, fen.  Wir  wollen  damit  keineswegs  das  Calomei  ganz 
aus  der  Behandlung  der  Cholera  verbannen  , aber  auf- 
merksam machen,  dass  seine  Wirksamkeit  erst  noch 
durch  Erfahrungen  nachzu weisen  ist,  die  mitv  yorur* 

i 

theiisfreierem  Sinne  gemacht  werden. 

Besondere  Erwähnung  verdient  noch  die  Ansicht 
James  Annesleys  über  die  Anwendung  des  ver- 
süssten  Quecksilbers  in  der  morgenländischen  Brech- 
ruhr. »Da  man  bei  den  Sektionen,  sagt  er,  die  Ge- 
därme mit  einer  rahmfarbigen , dicken,  klebrigen  und 

•*  j • --  ^ 

zähen  Masse  angefüüt  findet,  welche  altem  Rahmkäse 
),  - 
höchst  ähnlich  ist,  und  da  diese  Masse  ohne  Ausnahme 

bei  allen  an  der  epidemischen  Cholera  Gestorbenen 
gefunden  wurde,  so  kann  man  wohl  mit  Recht  schlos- 
sen, dass  sie  in  geringerer  Menge  auch  bei  Allen, 
x welche  genasen , vorhanden  gewesen  ist ; es  muss  da- 
her unser  Hauptbestreben  sein,  sie  zu  entfernen.  In- 
dessen scheinen  abführende  Mittel  auf  diese  Masse 
anfangs  nicht  zu  wirken , denn  es  erfolgen  nur  wäss- 
rige Ausleerungen  darnach ; so  lange  diess  dauert, 
können  wir  überzeugt  sein,  dass  der  Zustand  noch 
nicht  gut  ist , wenn  auch  die  Ausleerungen  kopios 
sind  und  von  selbst  erfolgen.  Man  muss  die  Beschaf- 
fenheit der  ausgeleerten  Masse  immer  gehörig  unter- 
suchen; so  lange  als  nicht  die  eben  beschriebene 
Masse  abgeht,  darf  man  sich  nicht  einbiiden,  in  der 
Rur  grosse  Fortschritte  gemacht  zu  haben.  Calomei 
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skrupelweise  gegeben,  fand  ich  immer  am  zweckmas- 

sigsten , um  dieses  eigenthümliche  Secretum  zu  ent- 
fernen. Zuweilen  verband.  ich  das  Calomel  mit  Aloe  *) 
und  liess  es  alle  Abend  und  Morgen  nehmen,  -bis  der 
Stuhlgang  schwärzlich  grau,  konsistent^  und  zähe  wurde. 
Alsdann  wurden  abführende  Mixturen  und  Klystiere 
gegeben,  und  zwar  mit  dem,, besten  Erfolge.  Diese 
Kurmethode  wurde  täglich  befolgt,  mit  Blutigeln,  Bla- 
senpilastern u.  s.  w.  den  Umständen  gemäss.  Nach 
ein  bis  zwei  Tagen  fand  ich  gewöhnlich,  dass  der 
Stuhlgang  dunkelgrün  wurde,  und  diess  deutete  immer 
den  Anfang  einer  heilsamen  Einwirkung  an.  Indessen 
wurde  mit  den  abführenden  Mitteln  und  dem  Calomel 
doch  noch  5 bis  6 Tage  länger  fortgefahren , bis  der 
Stuhlgang  natürlicher  und  in  dem  ganzen  Habitus  des 
Kranken  eine  merkliche  Besserung  sichtbar  wurde. 
Alsdann  wurden,  nach  Umständen  i bis  2 Monate  lang 
alterirende  Mittel  gegeben.  Diess  ist  durchaus  * nöthig, 
einen  Rückfall  zu  verhüten.»  — 

»Mein  Hauptzweck  (bei  der  Behandlung  der  Cho- 
lera), bemerkt  Annesley  weiter,  war,  die  Symptome 
von  Kongestion  zu  bekämpfen  und  die  Ausleerung 
der  klebrigen  zähen  Masse  aus  den  Gedärmen  zu  be- 
wirken; ersteres  geschah  durch  Blutentziehung,  so- 
wohl allgemeine  als  örtliche,  durch  Antispasmodica, 
Aether,  Ammonium  und  Kampher,  verbunden  mit  äus- 
serlichen  Reizmitteln;  letzteres  geschah  durch  Calomel 


*)  E s ist  nicht  überflüssig,  hierbei  darauf  aufmerksam  zu  ma- 
chen, dass  An  n.esley  im  Anfang  der  Krankheit  seinen' 
Skrupeldosen  von*-'  versüsstem  Quecksilber  immer  Mohnsaft 
(u  Gran  pro  dosi)  beifügte. 
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mit  Aloe.  Die  Drogne  amere  *)  schien  mir  oft  sehr  gut 

za  thun,  and  allerdings  lässt  sich  auch  denken,  dass  die 
Gummata , aus  welchen  sie  besteht , die  Wirkung  des 
Calomels  unterstützen  und  zur  Entfernung  der  klebri- 

• 

gen  und  zähen  Masse  aus  den  Gedärmen  beitragen ; 
ich  gab  sie  desshalb  oft  neben  dem  Calomel  zu  einer 
halben  bis  ganzen  Unze  in  Verbindung  mit  der  Kam- 
phermixtur  **);  der  Erfolg,  so  wie  auch  die  Sektions- 
befunde schienen  dafür  zu  sprechen , denn  in  einigen  ' 
Fällen  fand  ich,  dass  die  klebrige  Masse  halb  im  lleum 
hinuntergeführt  und  der  obere  Theil  des  Darmkanals 
ganz  davon  frei  war.  Da  die  Anhäufung  dieser  Masse 
so  beträchtlich  ist,  da  sie  in  allen  Fällen  von  Cholera 
vorkömmt,  und  da  es  so  schwer  ist,  sie  zu  entfernen, 
so  glaube  ich , dass  die  Rückfälle  häufig  dadurch  ent- 
stehen , dass  sie  sich  noch  in  den  Gedärmen  befindet, 
selbst  nachdem  die  Circulation  wieder  hergestellt  ist. 
Jch  betrachte  daher  auch  die  Ausleerung  dieser  Masse 
als  einen  Hauptgegenstand  der  Behandlung;  denn  so 
lange  als  die  Gedärme  mit  einem  solchen  klebrigen 


% . 

*)  Die  Zusammensetzung  der  Droguc  amere  giebt  Anne  sic/ 
folgcndermaassen  an: 

R.  Aloes  Socotr.  libr.  unam, 

Gumrn.  Mjrrh.  t, 

— Mastich. 

— Benzoes 

Rad.  Columbo  ana  uncias  octo, 

Croci  Angelic.  (v) 

Rad.  Gentian.  ana  uncias  quatuor,  • . • y. 

Eau  de  vie  libras  triginta  sex, 

Genevre  (Wachholderbcerengeist?)  libras  duodecim. 

M. 

Diese  Mischung  muss  vierzig  Tage  lang  stehen  und  *dann 
vor  dem  Gebrauche  durch  Papier  filtrirt  werden. 

**)  Die  Mixtura  Camphorae  wird  bereitet,  indem  man  eine  hal- 
be Drachme  Kampher  mit  einer  Pinte  Wasser  abreibt. 
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StolYe  ausgekleidet  sind , kann  die  Arznei  nicht  auf 
dieselben  wirken , und  die  Krankheit  wird  also  da- 
durch in  die  Länge  gezogen.  Da  ich  fand , dass  selbst 
nach  Beseitigung  der  Symptome  von  Kongestion  die 
Heilung  nur  wenig  fortschritt , bis  schwärzlich  graue, 
und  späterhin  dunkel  grüne,  klebrige  Massen  ausge- 
leert wurden,  so  war  ich  begierig  zu  sehen,  wie  sich 
die  Sekrete  des  Magens  und  der  Gedärme  verhalten 
würden  , wenn  sie  mit  den  verschiedenen  in  der  Cho- 
lera gebräuchlichen  Mitteln  in  Berührung  kommen. 
In  dieser  Absicht  nahm  ich  eine  beträchtliche  Menge 
dieser  Masse  aus  den  Gedärmen  eines  an  der  Cholera 
Gestorbenen  heraus , in  einem  Falle,  wo  sie  sehr  reich- 
lich vorhanden  war,  und  stellte  in  Gegenwart  mehrerer 
Männer  von  Fach,  welche  mit  mir  das  Hospital  (zu 
Madras)  besorgten , mit  grosser  Geduld  allerlei  Ver- 
suche an , die  ich  mir  vorher  ausgedacht  hatte.  Fol- 
gendes waren  die  Resultate: 

Das  Secretum  selbst  war  koncentrirt  und  sah  rahm- 
artig oder  graulich  gelb  aus , wie  gutartiger  Eiter 
Wenn  es  mit  Alkohol  vermischt  wurde,  so  bildeten 
sich  eine  Menge  koagulirter,  von  einander  abgesonder- 
ter, sehr  feiner  Klümpchen;  die  Farbe  blieb  unveräVi*. 
dert,  oder  sie  wurde  mähr  ocherartig.1111 1 ’ h 

* * * # ( t • t i | '"f4/ 

Ammonium,  Aether  und  Kampfer  brachten  durch- 

‘ • r.  t * ^ * | I ) f • ^ 

aus  keine  Veränderung  hervor. 

: -in*! 

Verdünnte  Salpetersäure  , verursachte  einen  Nie- 

; ..  **  • :»i;  r >‘\"j  ■'  •>.  « 

d erschlag  von  feinen  Floqkep;  Weinsteinsäure,  in  ei- 

•*  ö * * , . . "y  fr:  i 7 Jl*  •pT) 

ner  „ziemlich  starken  Auflösung  löste  sie  vollständig 
auf  und  machte  sie  ganz  flüssig. 

.Ti  . IT  ■ • • i * irrt#  uil  >••  •: 

Gallenblasengalle  lösete  . die  Masse  : merklich  auf, 
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und  die  Mischung  bekam  eine  Farbe,  die  zwischen 
beiden  Farben  in  der  Mitte  Stande" 

Calomel , in  geringerer  Menge  hinzugemischt, 
brachte  eine  dunkle , grünlich  graue  Farbe  hervor , so 
dass  die  Masse  ganz  so  aussah,  wie  die  mehr  erwähn- 
ten dunkel  grauen  Stuhlansleerungen ; auch  schien  es 
die  Masse  etwas  aufzulösen.  *** 

Calomel  und  Gallenblasengalle  verbunden  brach- 
ten eine  dunkel  grüne  Farbe  hervor  und  ‘machten  die 
Masse  flüssiger.  ’ ’ ’ t **  ?'<*> 

* Diese  Versuche  wurden  nachher,  so  oft  sich  eine 
Gelegenheit  darbot , wiederholt , jedoch  ohne  die  se- 
cernirte  Masse  aus  den  Gedärmen  'herauszunehmen, 
und  das  Resultat  war  jedesmal' dasselbe.  Ich  schtiesse 
daher  aus  diesen  Beobachtungen  Folgendes: 

1)  Weinsteinsäure  ist  am  passendsten  zum*  Ge- 
tränk, weil  sie  die  Masse  auflöset.  * * ^ 

2)  Das  Calomel  verbindet  sich  mit  dieser  klebri- 

gen Masse,  löset  sie  ab  und  bewirkt  jene  schwarzen, 
grauen  Stuhlausleerungen,  welche  dem  Anfänge  der 
Besserung  vorangehen,  zu  welchen  aber  die  nGeMl 
Nichts  beiträgt , und  welchen  auch  keine  Galle  bei  ge- 
mischt ist:  u 

3)  Die  grünen  Stuhlausleerungen,  welche  auf  die 
vorigen  folgen,  werden  dadurch  veranlasst,  dass  sich 
Gallenblasengalle  und  Calomel  mit  dieser  Masse  ver- 
binden. 

f * » 

Diese  Versuche  haben  über  die  Behandlung  der 
Cholera  ein  ganz  neues  Licht  verbreitet,  und  in  allen 
Fällen,  welche  ich  nachher  zu  behandeln  hatte,  richtete, 
ich  mich  nach  den  dadurch  festgestellten  Principien. 
Limonade  wurde  als  gewöhnliches  Getränk  gereicht. 


a 


und  war  dep  Kranken  immer  ganz  besonders  ange- 
nehm. Calomel  in  grossen  Dosen  v sk rudelweise  * und 

* * * * 

mit  der  Drogue  amere  verbunden,  wurde  dreist  und 
zuversichtlich  öfters  wiederholt;  wenn  dann  die  Symp-j 
tome  von  Kongestion  einmal  beseitigt  und  di$  Circu- 
lation  wiederhergestellt  war,  so  konnte  man  ruhig 
eine  einfache  Nachbehandlung  folgen  lassen;  Wenn 
ich  dunkelgraue  Stuhlausleerungen  erfolgen  sah , so 
wusste  ich , dass  das  Calomel  gehörig  wirkte , und 
wenn  sie  eine  grüne  Farbe  bekamen,  so  war  ich 


überzeugt,  dass  die  Gallengänge  sich  entleerte^ ^ dass 
die  Galle  angefangen  hatte  zu  iliessen,  und  dass  Alle* 
auf  gutem  Wege  war.» 

Diese  interessanten  Untersuchungen  James  Ap? 

nesleys  sprechen  allerdings  dafür,  dass  das  versiisste 

Quecksilber  ein  bei  der  Behandlung  der  morgenländi- 

seben  Brechruhr  nicht  % zu  vernachlässigendes  Mittel 
• 

ist,  erweisen  aber  seine  Nothwendigkeit  im  ersten  und 

• * « i '* 

zweiten  Stadium  der  Krankheit  nicht ; und  es  möchte 
nach  allem  Obigen  die  Anwendung  desselben  auf  das 
dritte  Stadium  zu  beschränken  sein,  wie  diess  schon 

1 . • . .>  ■ ; • f U Ifi » in  o V* ' ‘ . ' r -1 1 T.  ■ r* 

von  William  Scot  angenommen  wurde. 

Der  Mohnsaft  — ist  bekanntlich  von  alten  Zeiten 


her  als  eines  der  wirksamsten  Heilmittel  in  der  Brecli- 

Jr  ä « * 4.  4 J J ' 

rühr  betrachtet  worden.  Schon  Serapion  und  ile- 
raklides  von  Tarent  empfahlen  ihn,  un/1  auch  die 
grössten  Aerzte  neuerer  Zeit  loben  seine  ausgezeichr 
nete  Wirksamkeit,  wiewohl  sich  auch  immer  Stimmen 

►I  **."• . ?'■.  t f 

gegen  seine  Anwendung  hören  Hessen,  doch  scheint 
es , dass  sich  diese  mehr  auf  theoretische  Ansichten, 
als  auf  die  Erfahrung  stützten.  Da  man  die  scharf- 
gewordene  und  auf  den  Darmkanal  schädlich  ein  wir- 
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kende  Galle  als  den  Grund  der  Krankheit  anzusehen 
gewohnt  war,  musste  man  in  der  Theorie  mehr  für 
ausleerende  Mittel  sein ; allein  in  der  Praxis  behaupt 
tete  doch  der  Mohnsaft;  so  sehr  den  Sieg,  dass  manche 
Aerzte  dadurch  yeranlasst  wurden , jene  Ansicht  über 
die  Entstehung  der  Krankheit  in  Zweifel  zu  ziehen, 
wie  sich  denn  namentlich  P e t e r Frank  jener  Ansicht 
sehr  bestimmt  entgegensetzt  und  das  ' Opium  als  das 
vorzüglichste  Mittel  in  der  Brechruhr  anpreist,  ebenso 
auch  Berends.  - tr  . ° ' ''*  4-**^ 

Am  bestimmtesten  spricht  sich  J.  Q u a r i n für 
die  ungesäumte  Anwendung  des  Opiums  aus;  er  sagt: 
»Plurimi  initio  morbi  jusculum  pulli  tenue  ad  mentem 
Sydenhami  largiter  potandum  j ab  ent,  ut  acrimonia  hoc 
modo  eludatur;  ego  centum  et  amplius  aegros  cholera 
affectos  tractavi,  in  quibus  vix  elapsis  aliquot  ab  ac- 
cessu  aegritudinis  horis  debilitatem  , summam , oculos 
caliginosos  et  palsum  inveni  vix  sub  sensus  cadentem; 
itaque  mox  ad  opium  confugiendum  est.  Nun- 
quam  me  hujus  methodi  poenituit,  etsi  Joung 
asserat , frequentius  nocere  opium , nisi  acre  vomitu 
ante  expulsum  sit.»  So  günstig  äussert  sich  Quarin 
für  den  Gebrauch  des  Opiums,  ungeachtet  er  eine  zu 
reichliche  Absonderung  von  scharfer  Galle  als  die  ge- 
wohnliche  Ursache  der  Krankheit  ansieht. 

Auch  Sydenham  lobt  das  Opium  sehr,  doch 
liess  er  vor  seiner  Anwendung  einige  Stunden  ver- 
streichen, während  welcher  Zeit  er  die  Ausleerungen» 
durch  Darreichung  von  Hühnerbrühe  unterstützte  und 
Klystiere  mit  derselben  Flüssigkeit  setzen  liess.  Kam 

er  zu  den  Kranken , . nachdem  die  Krankheit  schon 

* ' . t . ß 

längere  Zeit  gedauert  hatte,  so  nahm  er  gleich  zu  der 


r 
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»sacra  hujus  tnorbi  incora,»  wie  er  das  Laudanum 
nennt,  seine  Zuflucht.  Er  hatte  bei  den  vielen  Brech- 
ruhrfällen, die  ihm  in  den  Jahren  1669  and  1676  zu 
London  vorkamen  und  deren  Schilderung  wir  oben 
mitgetheilt  haben,  viele  Gelegenheit,  die 
Wirksamkeit  seiner  Behandlungsmethode  zu  erproben. 

' > Ebenso  spricht  sich  S.  G.  Vogel  sehr  günstig 
über  das  Opium  aus  und  stimmt  überhaupt  im  Ganzen 
mit  Sydenham  überein.  * Auch  er < empfiehlt  anfangs 
laue  Getränke  und  lässt  dann  zum  Opium  übergehen. 

In  heftigen  Fällen,  sagt  er,  müsse  sogleich  dazu  ge- 
schritten werden.  »Sind  gleich  anfangs  die  Auslee- 
< 

rangen,  sie  mögen  beschaffen  sein,  wie  sie 
'•%o  i 1 en , so  heftig  und  - angreifend dass  - von  ihrer 
Enormität  das  Schlimmste  zu  befürchten ' und  mithin 
zu  ihrer  Stillung  kein  Augenblick  Zeit  zu  verlieren 
ist,  so  muss  sofort  mit  Nachdruck  zu  diesem  Zwecke 
das  Möglichste  veranstaltet  werden ; und  das  ist  ge- 
wöhnlich der  Fall  mit  jeder  ächten  Cho- 
lera» • 

De  Haen  beklagt'  die  Uneinigkeit  der  Aerzte  itt 
Betreff  der  schnellen  Anwendung  des  Opiums  in  einer 
Krankheit,  die  dem  Menschen  oft  binnen  einer  «Vier- 

« j » 

telstunde  alle  Kräfte  raube.  r * ‘ 

* . f . j 

■*  VVenn  in  der  gewöhnlichen  Brechruhr  die  Öfters 
stattfirtdende  scharfe  Beschaffenheit  der  ausgeleerten 

1 f ~ A 

Stoffe  im  Anfang  der  Krankheit  von  der  ungesäumten 
. Anwendung  des  Möhrisafts  abhalten  kann , so  findet 
diese  Rücksicht  auf  keinen  Fall  in  der  morgenländi-  , 
sehen  Brechruhr  statt,  und  man  begreift  nicht,  warum 
man  nicht  allgemeiner  von  dem  kÖpium  als  Hauptmit- 
tel  Gebrauch  gemacht  hat,  um' so  mehr  da  die  engii- 
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sehen  Aerzte  die  - morgenländische.  Brechruhr  ,als 
Cholera  spasmodica  der  4 gewöhnlichen  als  G h o- 
lera  biliös a entgegengestellt  hahen.  Allein  die  brit- 
tisch- ostindischen  Aerzte  fanden  es  bequemer  , , in . ih- 
rem Quecksilberschlendrian  zu  beharren,  und  so  sind 
die  Erfahrungen  über  die  Wirkungen  des  Opiuräs  in 
der  Brechruhr  noch  nicht  sehr  zahlreich.  . Die  Fälle, 
wo  dasselbe  gemeinschaftlich  .mit  Calomel  gebraucht 
wurde,  können  weder  für  noch  gegen  seine  Wirksam* 
keit  sprechen , 1 da»  seine  Wirkung  durch  diese  Verbin« 
düng  sehr  bedeutend  modificirt  werden  musste. 

Das  Opium  bekämpft,  wie  man  bei  der  gewöhali* 
eben  Brechruhr  sieht,  am  kräftigsten  die  Ausleerun- 
gen* die  zwar  nicht  der  erste  Grund  des  Collapsus 
sind,  aber  doch  bei  ihre?  oft  so  enormen  Quantität 
die  Kräfte  noch  mehr  herabstimmen  müssen  , wesshalb 
diese  Ausleerungen  um  jeden  Preis  schnell  £u  stillen 
sind*  Zweitens  empfiehlt  sich  das  Opium  durch  /seine 
ausgezeichnete  diaphoretische  Wirkung;  alle  Beobach- 
ter stimmen  .darin  überein,  dass  ein  warmer  Scl^weiss 
eine  sehr  günstige  Erscheinung  * in  der  Cholera  sei 
und  die  gegründetste  Hoffnung  zpr  Herstellung  gebe. 
Einen  Schweiss  bewirkt  unstreitig  ; das  Opium  viel 
eher  als  das  Calomel,  obgleich  letzteres  nach  John- 
son auch  schweisstreibend  wirken  soll,  diess  aber  nur 
aus  dem  Grunde,  weil  nach  ihm  ein  Sympathia 
cutaneohepatica  besteht , vermöge  der  ein  bestän- 
diges Gleichgewicht  der  Haut  ^«und  Leberthätigkeit 
stattfinde;  hätte  es  damit  seine  Richtigkeit,  so  müss- 
ten schweisstreibende  Mittel  immer  auch  vermehrte 

' I ; * T r V* 

\ . * - 

-Sekretion  der  Leber  bewirken,  *und  Mittel,  welche 

* ” . * * • » 

die  Gallensekretion  antreiben  y zugleich  auch  Diapko- 
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retica  sein»  Demnach  konnte  man  an  die  Stelle  des 
Calomeis  eben  so  gut  jedes  sch  weisstreiben  de  Mittel 
setzen;  eine  Behauptung,  welche  noch  Niemand  auf- 
zustellen  in  den  Sinn  gekommen'  ist  und  die  auch 
Johnson  selbst  schwerlich  vertheidigen  möchte. 

Eine  dritte  Wirkung  des  Opiums,  welche  es  ganz 
vorzüglich  für  » die  Cholera  passend  . macht  ,*  ist  seine 
kram pfstil  lende.  Sowohl  die  örtlichen  Krämpfe  im 
Darmkanal  als  die  allgemeinen  erfordern  krampfstil- 
lende  Mittel;  und  der  .hohe  Grad,  in  welchem  sie 
gewöhnlich  auftreten,  muss  auch  dazu  bestimmen,  zu 
dem  kräftigsten  krampfstillenden  Mittel  , zu  greifen« 
Endlich  erhöht  auch  der  Mohnsaft  die  Thätigkeit  des 
Gefasssystems , die  in  der  Brechruhr  so  tief  gesunken 

$p£*’  ' *’s  • ' 1 1 * •’  '*  *’ 

Ein  . Uebelstand  bei  der  Anwendung  des  Opiums 

ist  es , dass  durch  dasselbe  leicht  Kongestionen  gegen 
den  Hopf  entstehen.  Die  Afifektion  des  Gehirns  in 
der  Cholera  ist,  so  weit  sich  aus  den  bisherigen  Be* 
obachtungen  schliessen  lässt , allerdings  keine  der 
Krankheit) Wesentlich  zukommende  Erscheinung,  scheint 
aber  in  manchen  Fällen  .doch  so  bedeutend  zu  sein, 
dass  die  Anwendung  des  Opiums  schädlich-  werden 
muss;  und  die  nähere  Bestimmung  seiner  Indikation 
ist1  desshalb  sehr  wünschenswert!).  Nie  aber  sollte 
man  sich  aus  dem  angegebenen  Grunde  auf  das  Opium 
allein  verfassen  (vielleicht  * den  ersten  Anfang  der 
Krankheit  ausgenommen) ; immer  sollten  zugleich  kräf- 
tige Hautreize  angewendet  werden,  um  die  schwei ss- 
treibende  Wirkung  desselben  zu  unterstützen;  denn 

V * 

wenn  sich  diese  Wirkung  zeigt,  hat  man  »wohl, von 
den  ungünstigen  Nebenwirkungen  des  Opiums  wenig 
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oder  nichts  mehr  za  furchten.  Mit  dem  Eintreten 
des  Schweisses  ist  nothwendig  eine  gleichförmigere 
Vertheilung  der  Blutmasse  verbunden  und  damit  eine 
Sistirung  oder  wenigstens  Verminderung  . der  Kon- 
gestionen gegen  einzelne  Theile.  Ebenso  wird  auch 
das  Aderlässen  als  ein  wichtiges  Corrigens  des  Mohn- 
safts zu  betrachten  sein.  ‘ i •• 

Wenn  gleich  die  Theorie  und  die  Erfahrungen 
bei  der  gewöhnlichen  Brechruhr  sehr  günstig  für  die 
Anwendung  des  Mohnsafts  in  der  morgenländischen 
Cholera  sprechen,  so  ist  doch  sein  Nutzen  in  der 
letztem  durch  die  Erfahrung  noch  nicht  genügend 
erwiesen.  Da  in  Ostindien  die  meisten  Aerzte  der7 
Johnson’schen  Behandlungs weise  anhingen , so  wurde 
das  Opium  nur  selten  als  Hauptmittel  in  Anwendung 
gebracht»  Doch  fanden  sich  auch  Aerzte , welche 
demselben  am  meisten  Vertrauen  schenkten;  so  James 
Banken,  der  in  dieser  Beziehung  sagt:»  «Bei  der 
Behandlung  der  Cholera  sind  die  stärksten  Reizmittel 
indicirt,  und  von  diesen  ist  die  ; Opiumtinktur  vielleicht 
das  zweck  massigste.  Werden  bei  dem  ersten  Anfall 

vom  Vomiren  ‘hundert  Tropfen  genommen  y tso  .macht? 
sich  eine'' zweite  Dosis  häufig  unnothigv  4ch  rpflegt» 
gemeiniglich  die  Dosis  so  oft  zu  wiederholen  ,*  bis  sie 
im  Magen  blieb.  War  diess  der  Fall  und  Hessen  die 
beunruhigenden  Symptome  nicht  nach,*  so  . habe  ieh 
die  hundert  Tropfen  in  einer  Stunde  wohl  dreimal  ^er- 
reicht und  zuletzt  einen  ' glücklichen  Erfolg  V erhaltet. 
Kleine  Gaben  bewirkten  denselben  nie.»  Dabei  em- 


pfiehlt er  zugleich  Wein,  in' geringen  Quantitäten, 
die  aber  oft  wiederholt ' werden  dürfen,  und  "Warm- 


halten  des  Kranken. 
* 


U 
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Obgleich  Johp  Henderson  das  Calomel  über 
alle  andern  Mittel  erhebt,  so  lässt  er  doch  auch  dem 
Opium  Gerechtigkeit  widerfahren;  und  es  verdient 
alle  Beachtung,  was  er  darüber  sagt:  »Laudanum 
und  stimulirende  Mittel  stehen  dem  Calomel  sehr  nach, 
doch  sind  sie  zum  Theil  nützlich  gewesen , da  sie 
beide  das  gehörige  Gleichgewicht  > im  Körper  wieder- 
herstellen,  die  spasmodische  Thätigkeit  entfernen  und 
der  natürlichen  Thätigkeit  der  Gedärme  gestatten,  den 
Stoff  nach  unten  fortzutreiben.  Während  das  ^ Lau- 
danum die  Reizbarkeit  vermindert , unterdrückt  es 
auch  das  Erbrechen;  jedoch  ist  es  von  wenigem  Er- 
folg,-wenn  es  nicht  gleich  im  ersten  Stadium  der 
Krankheit  gegeben  wird.» 

£1  W illiam  Scot  spricht  sich  gleichfalls  günstig 
über  das  Opium  aus:  »Unter  allen  gegen  die  gast- 
rische Reizung  und  die  krampfhaften  Erscheinungen 
angewendeten  Mittel  steht. der  Mohnsaft  oben  an,  des- 
sen Wirkungen  in  einer  frühen  Periode  der 
Krankheit  entschieden  hülfreich  gewesen  sind,  be- 
sonders bei  den  Eingebornen,  wo  die  Krankheit  sel- 
ten Komplikationen  zeigt.  Schwerer  lässt  sich  die  ge- 
eignete Dosis  dieses  Mittels  bestimmen ; achtzig  bis 
hundert  Tropfen  der  Tinktur  oder  zwei  bis  vier  Gran 
in  Substanz  war  die  gewöhnlichste  Gabe,  so  dass  man 
es  anfangs  in  flüssiger  und  spater  in  Pillenform  an- 
wendete. , Besonders:  eignen  sich  diejenigen  Fälle  für 
seinen  Gebrauch , in  welchen  der  Magen  und  Darm- 
kanal vorzugsweise  afficirt  sind,  was  sich  durch  Er- 
brechen, Schmerz  im  Epigastrium  oder  Durchfall  zu 
erkennen  gibt.  Es  ist  aber  keineswegs  als  ein  specifi- 
sches  Mittel  gegen  die  Cholera  zu  betrachten.»  * 

191 
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Bei  den  Eingebornen  in  Ostindien  scheint  sich 

X 

das  Opium  als  das  beste  Mittel  gegen  die  Cholera  er- 
probt zu  haben.  Dr.  V o s sagt  in  dieser  Beziehung 
»Bei  den  Eingebornen  erwies  sich  als  das  sicherste  und 
passendste  Hüifsmittel  die  möglichst  schleunige  An- 
wendung des  Opiums , > sobald  sich  nur  die  ersten 
Symptome  der  Cholera  gezeigt  hatten,  nachher  pur- 
girende  Mittel.  Unmittelbar  nachdem'  die . Krankheit 
sich  als  epidemisch  zeigte , wurde  Tom  englischen 
Gouvernement  allen  Obrigkeiten  durch  ganz  Bengalen 
befohlen,  inländische  Aerzte  auf^ Kosten  der  Regie- 
rung in  Dienst  zu  nehmen  und  mit  allen  nothigen 
Heilmitteln  zu  versehen , um  Jedermann  ohne  Unter- 
schied aufs  Schnellste  zu  Hülfe  zu  eilen.  Es  ist  unr- 

• V 

möglich,  die  Zahl  derjenigen  zu  bestimmen,  welchen 
diese  Maassregel  das  Leben  erhalten  'hat;  allein  in 
Kalkutta  sind  von  den  35796  Menschen,  welche  durch 
eingeborne  Aerzte  behandelt  wurden  , nur  23o8  ge- 
storben.» Es*  ist  zu  bedauern , dass  V o s anzugeben 
unterlässt,  welche  Behandlungsmethode  diese  inländi- 
schen Aerzte  angewen4et  haben;  indessen  da  er  von 
diesem  glücklichen  Resultat  der  Behandlung  so  unmit- 
telbar auf  die  Empfehlung  des  Mohnsafts  spricht,  so 
ist  mit  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  dass  dieser 
die  Hauptrolle  bei  der  Behandlung  spielte.  ' r,: 

Dr.  William,  Stcuart  Anderson  rühmt  die 
Wirkungen  des  Mohnsafts;  nach  ihm  zeigte  sich  der- 
selbe in  Gaben  von  3 bis  zu  5 Gran , oder  auch  60 
bis  80  Tropfen  Laudanum  sehr  wirksam  (in  Verbin- 
dung mit  Blutentleerungen  und  Bädern);  wenn  er 
ausgebrochen  wird,  soll  man  ihn  in  Klystieren  zu  10 
Gran  b eibringen.  Nachdem  durch  dreiste  Gaben  von 


\ 
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Opium  die  Nervenreizung  beruhigt  4 die  Schmerzen 
und  Krampfe  gemildert  und  die  Gefassthätigkeit  ge- 
hoben ist,  soll  man  durch  gelinde  ölige  oder  salzige 
Mixturen  Stuhlgang  wieder  zu  erwecken  suchen.  Da- 
bei ist  zu  beachten,  dass  Anderson  ausdrücklich 
bemerkt,  das  Hirn  bleibe^  in  der  Cholera  bis  zum  letz- 
ten  Augenblick?  frei.  Dem  Calomel  ist  er  nicht  hold. 
Nach  Dr.  Thomas  MifflinHall  endete  die  Brech- 
ruhr in  den  Jahren  1817  und  1818  in  Bengalen  mei- 
stens unglücklich , wenn  nicht  Opiumtinktur  in  den 
grössten  Dosen , Branntwein , Aether  u.  s.  w.  innerlich 
gegeben  und  die  äusserliche  Anwendung  von  Senf, 
Spiritus  und  Friktionen  bald  Einhalt  thaten.  Bei  der 
Brechruhr , , welche  im  December  1827  und  Januar 
1828  in  dem  Distrikte  von  Ballyhackamore  vorkam, 
fand  R.  M,  Kittrick  den  Mohnsaft  in  grossen  Gaben 
sehr  wirksam  *). 

Nach  der  Angabe  niederländischer  Zeitungen  Hess 
auf  der  Insel  Java  die  Regierung'  eine  Arznei  aus  Lau- 
danum,  Pfeffer  münzöl  und  Branntwein  austheilen,  wel- 
che mit  grossem  Nutzen  gebraucht  wurde.  Ebenso 
wurde  nach  Fraser  in  Persien  gewöhnlich  eine  Mi- 
schung von  Laudanum  und  Branntwein  angewendet 

ln  Astrachan  sahen  im  Jahre  1823  mehrere  Aerzte 

• * 

von  der  Anwendung  des  Opiums  in  Verbindung  mit 


*)  Mit  Unrecht  wird  Dr.  W.  Robson  von  Julius  (Magazin 
der  ausländ.  Liiter.*  der  gcs.  Heilt,  lld.  VII.  S.  4°°) 
Schnur  rer  (die  Cholera  morbus  etc.  S.  5a)  unter  dieje- 
nigen Aerzte  gezählt,  welche  vorzugsweise  den  Mohnsaft 
rühmen.  Er  empfiehlt  vielmehr  Pillen  aus  einem' 

Calomel  und  einem  Gran  Opiumextrakt,  alle  zwei  Stunde^ 
und  in  bösen  Fällen  die  doppelte  Dosis.  (Medic.  chirnrg* 
< Zeitung.  18.ä4*  Öd.  il.  S.  203.) 

•>  / . w 
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Bädern  guten  Erfolg.  Auch  neuerlich  haben  sich  in 
Russland  manche  Aerzte  sehr  günstig  über  dasselbe 
ausgesprochen.  Dr.  v.  Hübenthal  sagt:  »Zur  Er- 
füllung der  zweiten  Indikation  (Zurückführung  der 
gesunkenen  Gefässthätigkeit  zu  ihrem  Normal  Verhält- 
nisse und  Aufrichtung  des  deprimirten  Vitalitätsver- 

hältnisses  des  ^Nervensystems)  giebt  es  kein  zuverläs- 

» • 

sigeres  Mittel  als  den  Mohnsaft;  nur  durch  den  zweck- 
mässigen Gebrauch  des  Mohnsafts  allein  kann  die 
gesunkene  Gefässthätigkeit  wieder  zu  ihrem  Normal- 
verhältnisse  zurückgeführt  und  das  deprimirte  Vitali- 
tätsverhältniss  des  Nervensystems  wieder  aufgerichtet 
werden.  Am  sichersten  wirkt  dieses  Mittel,  wenn  es 
nach  vorhergegangenen  reichlichen  Blutausleerungen 
in  öligen  Emulsionen  oder  auch  im.  reinen  Oele  auf- 
gelöst und  in  nicht  zu  langen  Zwischenräumen  gege- 
ben wird: 

R.  Opii  purissimi  gr.  V1IL 

solve  in  A<j.  Nucis  moschatae  libr.  dimid.  adde 
Ol.  Ricini,  . 

Mucil.  Gummi  arab.  ana  unciam, 

Syr.  Aurant.  unciam  dimidiam. 

MDS.  anfangs  alle  Viertelstunden , später  stündlich  ei- 
nen Esslöffel  voll. 

* 

4 

R.  Opii  purissimi  gr.  VIII. 

solve  in  Olei  Papaveris  alb.  uncia  una. 

DS.  anfangs  alle  Viertelstunden , nachher  ■ alle  Stunden 
einen  Theelöffei  voll* 

Mit  diesem  Mittel  wird  so  lange  fortgefahren,  bis  aller 

Schmerz  verschwindet  und  das  Erbrechen  aufhört. 

\ « « 

Bis  dahin  muss  der  Kranke  durch  öfteres  Anreden, 
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Sfarch'  starke  Riechmittel  ’ti.  dgi. ' voti‘ Schlaf  ab  gehal- 
ten werden,  weil  dieser  bei  der  torpiden  Stimmung 
des  Gehirns  leicht  dein  Tod  herbeifiihren  kartn?’  Erst 
dann , wenn  die  nothigeh  Bedingungen  erfüllt  und  di& 
gesunkene  Gefässthätigkeit  ’ zu  ihrem  Normal  Verhält- 
nisse zurückgeführt  ist,  geniessg  der  Kranke  def 
Rühe.»  Ein  ungenannter  Moskauer  Arzt  nennt  dal 
Opium  das  beste  Mittel  in  der.  Chöiera;  nach*  ihm 
soll  man  es  in  Pulverform  öder  in  Pillen  geben  Volk 
einem  halben  bis  zu  einem  Gran  pro  dösi*  Andere 
russische  Aerzte  dagegen  Sprechen  sich  gar  nicht 
günstig  über  die  Wirkungen  des  Opiums  aus,'  2.  BC 
Dr.  H.  B lumenthal  Und  Dr.  Lindgroen.  Letzte- 
rer Sägt  in  dieser  Beziehung  : »Was  die  innern  Mittel 
betrifft*  So  hat  die  Erfahrung  die  Von  den  Engländern 
zu  allgemein  empfohlene  Anwendung  der,  erhitzenden 
krampfstillenden  Mittel  (Ol.  Menth.,  Ol.  Cajepufc  etc.) 
nicht  bewährt  nnd  die  günstige  Wirkung  des  Opiums 
höchst  zweifelhaft  gemacht,  es  schien  vielmehr  Wegen 
der  leiöht  eintretenden  Entzündungen  Und  Soporösen 

Zustände  geradezu  Schädlich  zu  sein*  Nur  Gewöhn- 

» * 

heitstriiiker  ertrugen  es  leichter.»  (Ru$t4s  Magazin 
für  die  gesammte  Heilkunde.  Bd.  XXXIII.  S.  6oo)i 
Dr.  Blume nthal  sagt,  er  habe  das  Opium  einigemal 
als  krampfstillendes  und  Gefässthätigkeit  erweckendes 
Mittel  ähgewendet*  doch,  so  sicher  eS  auch  anfangs 
für  beide  Zwecke  wirken  möge,  So  Sehr  seien  seine 
Selntlndären  Wirkungen  zu  fürchten;  Was  ‘auch  die 
Erfahrung  bestätige,  indem  Kranke  nach  einer  äügen- 
blicklichen  Erregung  des  arteriellen  Systems  in  Sopor 
Verfallen  seien,  aus  dem  sie  nicht  wieder  erwachten.» 
Ebenso  haben  auch  mehrere  brittisch- ostindische  Aerzte 

15 
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unglückliche  Erfahrungen  über  die  vorzugsweise  An- 
wendung des  Mohnsafts  gemacht.  _/-r 

Nimmt  man  alle  diese  Urtheile  zusammen,  so  wird 
man  sich  wohl  vor  einem  zu  grossen  Vertrauen  auf 
den  Mohnsaft  hüten  müssen.  Jedenfalls  scheint  er  durch 

* < r t * 

eine  bereits  stattfindende  Affektion  des  Kopfes  oder 

* 

durch  eine  in  der  Konstitution  des  Kranken  begrün- 
dete Neigung  dazu  bestimmt  kontraindicirt  zu  sein, 
und  im  Allgemeinen  mehr  für  schwächliche  Personen 

m)  f * P « • 1 | y * i * * ,,  * * * f|i  $ j m 

als  für  vollblütige  geeignet  zu  sein,  wie  man  schon 
in  Ostindien  beobachtete,  dass  er  bei  den  schwächli- 
eben  Eingebornen  * sicherere  Dienste  leiste  als  bei  den 

-*  i . , l *8  f * ‘ 

kräftigem  Europäern.  In  denjenigen  Fällen  aber,  wo 
das  Opium  nicht  kontraindicirt  ist,  möchte  es  immer- 
^ hin  uuter  die  Hauptmittel  gegen  die  Cholera  zu  setzen 

\ * ..  , . t 

w . Manchem  könnten  die  öfters  in  Anwendung  ge- 
brachten enormen  Gaben  von  Mohnsaflt  an^tössig  er- 
scheinen, wie  z.  Bw  Thomas  Hall  einem  Kranken 

0 4 > * k > • 

in  Zeit  von  einer  Stpnde  700  Tropfen  Opiumtinktur 
mit  12  Unzen  Branntwein  gab,  und  Dr.  Lloyd  in- 
Berhalb  20  Minuten  einem  eben  erst  an  der  Cholera 

t o ‘ « - » 1 

erkrankten  Offizier  ^70  Tropfen  Laudanum  mit  Schwe- 

* ^ f.  * •»  . t*  t 

felnaphtha  reichte  . Man  erinnere  sich  aber  dabei,  wel- 
che ungeheure  Gaben  Opium  bei  heiligen  Affektionen 
des  Nervensystems , z.  B.  bei  Tetanus  der  mensch- 
liche Körper,  nicht  allein  zu  ertragen  im  Stande  ist, 
sondern  auch  zu  seiner  Herstellung  erfordert,  und 
man  wird  auch  in  der  Gholera  weniger  abgeneigt  sein, 
bedeutende  Dosen  von  Mohnsaft  zu  geben,  besonders 

* * r ' * * V • 9 

wenn  man  bedenkt,  dass  in  heftigen  Fällen  derselben 
Symptome  Vorkommen,  die  sehr  deutlich  eine  Annä- 

* * ^ 4 » «*  ^ * ' y 1 < • k I#  jULa  ' ■ 
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herung  zur  tetanischen  AfTektion  des  Nervensystems 
zu  erkennen  geben , und  dass  manche  Fälle  erzählt 
werden  , wo  Kranke  nach  Anwendung  von  ganz  aus« 
serordentlichen  ..  Gaben  von  Opium  hergestellt  wor- 
den  sind,  die  dieselben  durchaus  hätten  tödten  müs- 
sen, wenn  das  Opium  kein  zur  Bekämpfung  der  Cho- 
lera geeignetes  Mittel  wäre. 

* 

Blut  ent  Ziehungen.  — Bei  der  englischen  Be« 

' bandlungsweise  wurden  gewöhnlich  auch  Aderlässe  an- 
gewendet. Die  Erfahrungen  über'  ihren  Erfolg  sind 
sich  widersprechend,  insofern  Manche  sie  dringend  em- 
pfehlen , Andere  aber  einen  nacbtheiligen  Erfolg  ge- 
sehen haben  wollen;  doch  ist  es  hier  weniger  schwie- 
rig, als  bei  andern  Heilmitteln , zu  bestimmen,  unter" 
welchen  Umständen  sie  genützt  haben.  Alle  englischen 
Aerzte  stimmen  darin  überein,  dass  da$  Aderlässen  in 
der  Begel  kontraindicirt  sei  bei  den  Eingebornen  Ost- 
indiens, die  eine  schwächlichere  Konstitution  haben,  als 
die  Europäer.  Ebenso  waren  sie  bei.  schwächlichen 
und  alten  Europäern  erfolglos  oder  schädlich.  Ferner 
mag  die  Zuträglichkeit  des  Aderlasses  von  dem  Sta- 
dium der  Krankheit  abhängen.  Manche  Aerzte  sahen 
von  dem  Aderlässen  allein  im  Anfang  der  Krankheit 
guten  Erfolg.  . ; . t 

Der  Bericht  des  bengalischen ; Gesundheitsrath  cs 
sagt:  »Das  Blutlassen  konnte  im  Durchschnitt  bei  allen 
Europäern  und  bei  kräftigen  Eingebornen  in  der  er- 
sten,  zweiten  oder  dritten  ^Stunde  nach  dem  ersten 
Anfälle  von  zwölf  bis  dreissig  Unzen  angewendet  wer- 
den. ; In  allen  Fällen,  wo  es  unter  den  angegebenen 
Umständen  geschah,  schnitt  es  schneller  als  je- 
des Ändere  Mittel  die  Krankheit  kurz  ab* 
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löste  die  Krampfe , stillte  die  Reizbarkeit  » des  Magens 
und  der  Eingeweide  und  entfernte  die  allgemeine  Nie» 

i 4 

derdrückungs  der  Lebens  Verrichtungen.  > Bei  den  Einge- 
bornen  trat  gewöhnlich  so  schnell  allgemeine  Schwä- 
che ein,  dass  es  zu  spat  zum  Blutlassen  war.» 

Im  Bombay’schen  Berichte  wird  gleichfalls  das  Ader- 
lässen bei  Europäern  als  das  sicherste  Mittel  empfoh- 
len, und  auch  bei  Eingeb ornen,  wenn  es  früh  genug 
geschehen  könne. 

Bemerkenswerth  ist,  was  ’ W i 1 1 i a m Scot  im 
Berichte  des  Gesundheitsrathes  von  Madras  über  die 
Blutausleerungen  sagt  Er  sagt,  man  könne  nur  mit 
Mühe  zu  der  Ueberzeugung  gelangen,  dass  dieselben 
bei  dem  niedrigsten  Grad  der  Lebenskräfte,  bei  -fast 
erloschenem  Herzschlag,  bei  Vernichtung  aller  Lebens- 
wärme, und  bei  dem  Stillstehen  fast  aller  Funktionen 
dennoch  Hülfe  zu  leisten  : im  Stande  seien.  Anfangs 
habe  man  in  Fällen  von  heftigem  Krampf  zur  Ader 
gelassen,  und  als  die  Leichenöffnungen  öfters  einen  mit 
Blut  überladenen  Zustand  der  Gefässe  in  den  Einge- 

weiden  zu  erkennen  gegeben,  habe  man  diesem  Zustand 

< , , 

die  Blatausleerungen  entgegengesetzt  Erfolgte  Ohn- 
macht auf  den  Aderlass,  so  wäre  diess  gemeiniglich  ein 
günstiges  Zeichen  gewesen.  Man  habe  mitunter 
auf  dfen  Aderlass  ' einen  tödtlichen  Collapsus  ' folgen 
sehen,  am  häufigsten  aber,  wenn  nur  eine  kleine  Quan- 
tität Blutes  ausgeleert  worden  sei;  denn  wenn  die 
Ausleerung  des*  Blutes  ' so  lange  fortgesezt  worden 
sei,  bis  sich  die  Wirkung  derselben  bis  auf  die  innem 
Gefässe  und  das  Herz  erstrecken  konnte,  so  habe  es 
geschienen , das  hierdurch  »die  Circulation  von  einem 
sie  unterdrückenden  Hindernis*  ' befreit  ' worden  sei. 
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Die  einzige  Schwierigkeit  hierbei  liege  in  der  za  weilen 
stattfindenden  Unmöglichkeit,  eine  hinreichende  Men- 
ge Bluts  zu  bekommen.  Der  Arzt  müsse  dabei  Frik- 
tionen, warmes  Wasser  und  den  innern  Gebrauch  von 
Reizmitteln  za  Hülfe  nehmen,  ohne  sich  “durch*  eine 
Anwandlung  von  Schwache  - abschrecken  zu  > lassen, 
doch  auch  bei  einer  temporären  Besserung  * des  Pulses 
za  beruhigen;  denn  wenn  es  gelinge  y die  innern  Ge* 
fasse  za  entleeren;  so 11  sei  der  franke  wahrscheinlich 
gerettet;  wo  nicht,  so  sei  er  wahrscheinlich  verloren» 
Der  Collapsus  sei  nicht  die  Folge',  des  Blutverlustes, 
sondern  müsse  durch  letztere  gehoben  werden;?  dein 
ungeachtet  solle  man  picht  einzig  * und  allein  auf  ihn 
bauen,  und  der  Gesimdheitsrath  ertheilt  den  Rath,  dem 
Aderlass  die  Anwendung  antispasmodischer  und  reize n- 
d er  Mittel  voraus  zuschicken.  < * ’ ' ♦ " *'  ' 

i £\&' efa '■  auffallendes  Beispiel  von  der  - 'Nützlichkeit 
des  IJlutlassens  bei  Europäern  Werden  die  -Erfahrung 
gen  * des  Dr.  B u r r e 1 1 angef  ührt.  I Dieser  ? Hess  unter 
w>0  Kranken'  88  zur  Ader  y Wovon  zwei  sterben , < i». 
wurde  keiri  ' Blut  abgezapft  und  von  ihnen  starb#  n 8. 
Allein  bei  näherer  Betrachtung  kann  man  darauf  doch 
keinen  grossen*  Werth  legen  ; da  nichts  Näheres ‘ Uber 
die  Krankheits umstände  angegeben  ist, 'so  könnten  letz- 
terem Fälieso  heftig  gewesen  sein , dass  man  gar 
keinen  Aderlass  zu  Stande  bringen  konnte , * und  die 
andern  88  Fake  solche;  die  vielleicht  auch  ohne"  Ader- 
lässe gehoben  worden  wären.  So  meinte  auchwirk- 
Kch  Dr.  Kinnis,'  in  denjenigen  Fällen  • von  * Cholera, 
wo1  aus ' einer  gemachten  ' Venenöffnuhg  das? ' Blttt ä in 
Strömen  geflossen  sei,  hatte  ^auch  die  Heilung  toi' und 

für  sich  erfolgen  können.'  «**  itphtoHpfjLj 
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Marthall,  der  die  Krankheit  in  Ceylon  beo- 
bachtete, ist  ebenso  wie  Kinnis  dem  Blutlassen  nicht 
geneigt;  doch  gesteht  er,  er  habe  es  dennoch  zuwei- 
len hei.  Europäern  nützlich  gefunden , wenn  es  ange- 
wendet , worden  sei , ehe  die  Thätigkeit ; des  Herzens 
und  der  Schlagadern  bereits  vermindert  war. ..  Bei 
Schwarzen  dagegen  fand  er  das  Aderlässen  immer  schade 
lieh,  so  wie  auch  dann,  wenn  die 'Haut  schon  angefan- 
gen hatte,  kalt  und  klebrig  .und  der  Puls  schwach  zu 
werden,  • . ' s ■ « v ; * 

Von  .einigen  Aerzten  in  Ostindien  wurde  auch 
öfters  das  Blutlassen  ausschliesslich  in  Anwendung  ge- 
bracht. , Conwell  sagt  in  dieser  Beziehung,  man 
könne  fragen,  ob  der  Aderlass  und  besänftigende  Ge- 
tränke nicht  ohne,  versüsstes  Quecksilber  und  Mohn- 
saft angewendet  werden  müssen.  Er  antwortete  hier- 
auf, dass  mehrere  . A erste  - dieses  Verfahren  befolgen 
und  einige  es  sogar  vorziehen;  er  sei  fest  überzeugt, 
dass  der  Aderlass , im  Anfang  angewendet,  und  selbst 
vielleicht  das  warme  Bad,  , noch  früher  in  vielen  Fällen 
die  Krankheit  heben  könne;  jedoch  sei  mau  den  viel- 
fältigen Erfahrungen  Achtung  schuldig,  .welche  die 
gleichzeitige  Anwendung ; von  : versüsstem  Quecksilber 
. und  Opium  als  wirksam  erwiesen  haben.  . -a  m,  .. 

Sehr  beachtenswerth  sind  die  Angaben  James  An- 
nes leys  in  Betreff  der  B 1 utentzieh ungern  ! . /.  ; - . , 

1 »An  Blutentziehung,  sagt  er,  muss  man  (wegen 
der  gefährlichen  Kongestionen  gegen  die  iftnern  Or- 
gane), wenn  sie  anders  ausführbar  ist,  ganz  vorzüg- 
lich denken.-  Der  Zweck  derselben  ist  Verminderung 
der  Blutmenge , damit  das  Herz  und  die  Bungen  von 
Oppression  befreit  und  in  Stand  gesetzt  werden*  ilu’C 
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Funktionen  zu'  verrichten.  Man  kahn  diesen  Zweck 

, r « f Ji  i 4 t 

fedocK  'hur  in  den  frühem  Stadien  der  Krankheit  und 
ehe  die ^ Circulation  am  Handgelenke  aufgehört*  hat, 
ifrreicheO;  ist  n dt  big , dhs$  ‘ früh  Hülfe 

gfelefktet  wird,  denri  späterhin  will  das1 Blut  selten 
aus  der  Vene  heraus  fliesscn,  und  wenn  es  buch  fliesst, 
so  geschieht  es  doch*  nur  in  zu  geringer  Menge,  als 
dass  Bessehing  dadurch  henforgebracht  werden  könnte; 
Ich  habe  Zuweilen  gesehen,  dass  K>,  18,  ja  wohl  20 
Uhzen  Blut  langsam  und  in  einem  dicken  Strahle  aus 
d^^Vcirte  herausflostf^h**  dann  1 hörte  es  plötzlich  auf 
zu  dBelssen,  und  der  Kranke  starb  schnell.  Ich  glaube, 

1 * m % ^ ^ ^ ^ t * 4 

dass  in  diesen  Fallen  nur  die  Quantität  Blut  entzogen 
wurde,  welche  in  den  Venen  geblieben  war,  nachdem 

• » ■ •»  j ; j '1  . 1 t * 

did  Circulation  schon  in  ihnen  aufgehört  hatte,  und 
dass  das  Blut  folglich  zu  fliessen  aufhdrte  , als  di4; 
Venen  entleert  waren.  ^ Dieser  Umstand  hat  zu  sbhr 
verschiedenen  Urtheilen  * Über  die  Zweckmässigkeit  der 
Biutentziehungen  Veranlassung  gegeben , und* 1 Einige 
haben  daraus  geschlossen,  dass  der  Tod  durch  Ader-’ 
lasse  beschleunigt  \friirde.  Ich  will  die  Sache ‘selbst 
nicht  läugnen;  aber  ich  glaube,  dass  alsdann  die  Krank- 
heit schon  so  Weit  vorgeschritten  war,  dass  der  Tod >f 
unter  allen  Umständen  erfolgt  sein  würde,'  und  dass 
dieser  Ausgang  dei%  Krankheit'  durch  die  Biutentzic- 
hung  vielleicht  nur  um  eine  halbe  oder  um  eine  ganze 
Stunde  früher'  herbeigb  führt  wurde.  Wir  haben  aber 
aubh  Fälle,  wo  das  Blut^  selbst  wenn  man  die  Blut- 
eh&iehdng  in  den  späteren  Stadien  der  Krank- 
heit vornähm,  so  lange  floss,  bis  das  Gleichgewicht  * 
in  äöf  Cireulatioh % hergestellt  war  und  die  ^ranl/en^ 
genasen.  In  diesen  Fällen  war  das  Blut  anfangs  dick', 
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schwarz  und  kam  nur  tropfenweise  hervor;  nach  und 
nach  wurde  es  dünner  und  floss  leichter,  bis  es  end- 
lich eine  hellrothe  Farbe  annahm.  Nach  dieser  Ver- 
änderung muss  man  sich  immer  richten;  ob  sie  schon 
eintritt,  wenn  nur  eine  Unze  Blut  entzogen  List , oder 
erst,  wenn  dreissig  entzogen  sind,  ist  gleichgültig;  aber 
ehe  sie  nicht  eingetreten  ist,  kann  man  den  Kranken 
nicht  für  gerettet  halten*  Meiner  Meinung  nach  sollte 
man  daher  unter  allen  Umständen  eine  Blutend 
ziehung  versuchen.  — Obwohl  ich  übrigens  rathe , in 
allen  Fällen  und  in  jedem  Stadium  der  Krankheit  eine 
Blutentziehung  zu  versuchen,  sq  weiss  ich  doch  auch 
6ehr  wohl,  dass  manche  Kranke  genasen,  ohne  dass 
ihnen  irgend  Blut  entzogen  war;  auch  kann  ich  den 
Erfolg  der  Blutentziehungen  nicht  immer  verbürgen; 
aber  ich  glaube,  behaupten  zu  können,  dass,  wenn 
man  in  den  frühesten  Stadien  der  Krankheit,  ehe  die 
Circulation  am  Handgelenke  aufgehört  hat,  einen  Ader- 
lass vollführen  kann,  neun  Fälle  unter  zehn  glücklich 
verlaufen  werden,  namentlich  wenn  die  schwarze  Farbe 
des  Blutes  in  die  rothe  übergeht,  wenn  der  Puls  sich 
hebt  und  die  Krämpfe  nachlassen.  — Wenn  ich  übri- 
gens Blutentziehung  als  den  Hauptanker  in  der  Be- 
handlung der  Cholera  bezeichne,  so  muss  man  dess-r 
halb  nicht  glauben,  dass  sie  allein  zur  Heilung  hinrei- 
chend wäre.  Auch  andere  Mittel  sind  sehr  wesentlich. 
Der  Zweck  der  Blutentzieliung  ist , den  Krampf  und 
die  venöse  Kongestion  zu  mindern,  das  Herz  und  die 
Lungen  von  der  Oppression  zu  befreien  und  die 
dringendsten  und  quälendsten  Symptome  zu  heben; 
wenn  man  diesen  Zweck  nicht  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  erreicht,  so  wird  alle  weitere  Bemühung  frucht- 
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los  bleiben;  wenn  er  aber  erreicht  wird,  so  ist  die 
Krankheit  dadurch  gleichsam  in  einen  lenkbaren  Zu- 
stand gebracht,  obgleich  auch  nicht  selten  nachher 
die  kräftigsten  Mittel  erforderlich  werden,  um  einen 
ganz  entgegengesetzten  Zustand  der  Krankheit  zu  be- 
. kämpfen,  welcher  beinahe  eben  so  gefährlich  ist,  als 
der  erstere , und-  durch  die  eintretende  Reaktion  ver- 
anlasst wird,  während  die  Konstitution  sehr  ungünstig 
für  die  Entwicklung  desselben  gestimmt  ist.  Ich  hielt 
es  um  so  mehr  für  nüthig,  die  Yortheile  der  Blutend 
Ziehungen  aus  einander  zu  setzen,  da  ich  weiss , dass 
viele  yon  den  Aerzten  in  Ostindien  ein  grosses  Vor- 
urtheil  dagegen  haben.  Meine  eigene  Erfahrung  spricht 
entschieden  dafür;  nur  sehen  wir  die  Kranken  nicht 
immer  so  früh,  dass  man  eines  guten  Erfolges  gewiss 
sein  kann.  In  solchen  Fällen  muss  man  zu  andern 
Mitteln  seine  Zuflucht  nehmen , man  muss  nämlich  An- 
* tispasmodica  und  Stimulantia  geben.» 

Der  Wundarzt  B.  L.  Sardham  liess  im  Jahre 
1823  zu  Meerat  gleich  fm  Anfänge  der  Krankheit 
vierzig  bis  sechzig  Unzen  Blut  abzapfen,  und 
zwar , wie  er  versichert,  mit  dem  besten  Erfolge.  Die 
Verrichtung  des  Herzens  werde  dadurch  gehoben,  der 
Puls  kehre  an  der  Hand  zurück , die  Oberfläche  der. 
Ilaut  verliere  ihr  zusamraengeschrumpftcs  Ansehen' 
und  ihre  Todeskälte,  die  Krämpfe,  das  Erbrechen  und 
der  unauslöschliche  Durst  vermindern  sich.  ; (Nach 
dem  Aderlässen  gab  Sardham  1 bis  2 Unzen  Wunder- 
b au  in  öl  mit  */2  bis  1 Unze  Terpentinöl,  was  nach  eini- 
gen Stunden  wiederholt  wurde ; ein  Blasenpilaster  auf 
die  Magengegend.  Wenn  sich  alle  Krämpfe  gelegt 

hatten  , so  gab  er  eine  volle,  Dosis  Calomel * undu  nach 
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einigen  Stunden  einige  Drachmen  Jalappe /‘wodurch 
dann  mit  Erleichterung  ‘des  Kranken '■  viele  ‘ galligte 
Massen  ras  geleert  wurden.  Das  Calomei , sagt  er, 
wirke  durchaus  nicht,  wenn  man  ihm  nicht  die  Oele 

, i . . , / 

vorausschicke  5 es  werde  * wegen  der  heftigen  krampf* 
haften  Zusammenschnürung  des  Magens  und  ? der  Ge- 
därme gewöhnlich  gleich  wieder  aus  gebrochen  ^ wha  er 
1817  häufig  gesehen  habei) 

' • thv ! G r a v ie r zu  Pondfehery  , ‘ein  eiMgefr1  AÄ* 
bänger  Broussai s's,  der  die  Cholera  mit  dem  Nethen  * 

V _ - t J V 

Castro-entdrite  epidemique  «de 
legt,  konnte  an  der*  englischen  Behandlung*  Weise  kei- 
nen Gefallen  finden,  und  nahm  seine  Zuflucht  iü  lauen 
Getranked  und  zum  Aderlässen,  bis  er  später  dti  Blüt- 
igeln  überging,  Worauf  wir  weiter  unten  zfurÜchhem«1 
Äien  werden.  ^ 4Er  sagt , in  einfachen  Fällen  ,*neäer  wo 
die  Krankheit  ganz1  frisch  gewesen  sei,  habe'  W lini« 
warmes  Wasser  und  versüsstes  B eis wasser  reichen 
lassen  uind  diese  Mittel  ‘ haben  grÖsstentheils  äusge- 
reicht; : Wenn  /aber  die  Erscheinungen  einen  baldigen 
Tod  ankündigten,  wetin  die  Gliedmaassen  - kalt , die 
Ifrämpf ei ‘ die  Beklemmung  heftig  waren/  habe  er  seine" 
Zuflucht  zu  einem  Aderlässe  nehmen  müssen/  dfer  mei- 
stens sehr  günstig  gewirkt,  aber  doch  nichtöäHfe  seine 
Wünsche  befriedigt  habe.  Die  Wirkungen^  des  Ader- 
lassens  schildert  er  mit  folgenden  Worten  : »Sogleich 
klart  sich  das  Gesicht  des  Kranken  auf  * -er/1  der  bis 
jetzt  :kein  Wort  hervorbringen  konnte , ruft  ‘ nun  mit 
einem  unbeschreiblichen  1 Ausdrucke  aus:«.  ■ lch^biu1'  ge-1 
rettet  !' Die  Zunge  * wird  feucht,  das,4‘ Erbrechen/  die 
Stuhlausleerungen,  die  Krämpfe,  die  Beklfmmüngen 
vermindern  eich1  und  -hörCn  1 manchmal  $ ganz  auf  ^ die 
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Ilarnabsonderung  kehrt  wieder,  «ine  Erscheinung, 
welche  in  allen  Fällen  das  Zeichen  eines  günstigen 
Ausgangs  war.  Nach  einem  zweiten  Aderlässe  tritt 
ih  der  BegOl  ein  Nachlass  aller  bentäWhigendew  Symp- 
tome ein«"'  Dann  ! fühlen  die  Krankend  einen  beinahe 
wüthenden  Hunger  *)  dem  man  nicht  nachgehen  darf, 
weil  sodst  alle  Zufälle  Imit  der  grössten  ‘'Heftigkeit 
wiederhehren  und  alle  Hülfe  unnütz  ist»  ^ - 

Jt> h n Cormick,  der  die  Cholera  im  Jihr  1822 1 
in  Persien  beobachtete,  bemerkt  über  die*  Blutentzie- 
hungen: »Nur  selten  wurde  ich  hefte  erste«  Entste- 
• hen  des  Uebels  herbeigerufen , um  reichlichen  Ad«v 
lass,  von  dem  man  wohl  in  diesem  Stadium  am  ersten 
guten  Erfolg  erwarten  durfte,  vornehmen  zu  * könnend 
In  mehreren  Fällen  wandte  ich  denselben  an,-  während 
das  Uebel’  schon  einen  hohen  Grad  von Heftigkeit'  er- 
reicht haßte,  konnte  .aber  alsdann  den  Ausfluss  von  5 * 
bis  6 Unzen  Blut  mir  mit  so  viel  Miihe  erreichen , dass« 
ich1  davonabsUnd.kJedoch  fand -ich  den « Aderlass- 
während  der  sekundären  Stadien  der  - Rrankheifc  höchst 
wohlthätig,  da  der  Hopf  frei  gemacht,  die  Neigung  zur  > 
Schlafsucht  beseitigt  und  der  Wiedereintritt  der  nor- 
malen Sekretionen  des  hepatischen  Systems  erleichtert 
wurde.*  •*.  o **  i I ' u hiotaai ft,  .> i 

i der  Epidemi*  in  b Astrachan  ite  Jahre  iÖ«3/ 


U t.?i 


’*)  Auch  William  Scot  spricht  ron  dem  sich  öfters  einstcl* 
lenden  Hunger,  scheint  ihn  übrigens  nicht  als  eine  Folge 
der  bluten! ziehung  anzusehen*  ^Ihm  zufolge  darf  man  sich 
von  der  Empfindung  des  Hungers  nicht  leiten  lassen,  «loch 
t,  dürfe  man  sie  auch  nicht  ganz  unberücksichtigt  lassen..-  Man 
soll  etwas  leichte  Nahrung  reichen  und  beobachten,  ob  jene 
Empfindung  darauf  erleichtert  werde,  und  wenn f diese«  der 
Fall  «ci,  soll  man  fftU  Umsicht  fortfahrep, 


I 
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wurden,  'zwar  nach  Dr.  Seidlita  Blutentleerungeit 
versucht gelangen  aber  fas?  nj«*j,vfeiJL  die  'fhätigkeib 
ina  Blutgefässsy steine  „von.  Anfang  ,90  zu  «ehiv  uutetft 
drückt  Vfar  unifi  die  Haut  in  einet«. : kalten  erstarrten- 
Zustande  sich  befand  ; die  wenigen,  enHeerten  Qu^- , 
chenBlutes  vermochten  auch  tue  zu  nütze«,  ,, 

IrtüBfi.ider  .^Bfidemie  im  Winter;,. »8”/^  gg,„Pren-. 
burgischen  Gouvernement  wurde  das  Bli*tlassen , als 
d,as  i hauptßäfihli<?h»te  und  erste  JHjqelr:,i«  ,der. . £}w.le,'a 
betrachtet , obgleich  es  auch.Fälbhgab  4 wo  Cholera-  j 
kranke  [ ohne  > 44frJ***  glücklich  t hergesteHt  wurden. 

Als  kondraindicirendi^ührt  Sokplovv  auf;,  hohe«  Al-  ( 
ter  des  Krank««,  B schwache  „ erschöpfte  Köpperhc«clidl- 1 
fenheit  .oder  iKflft!tK>Ch,  nicht  langer  Zeit  vprgeoomme- 
ne«  ; Aderlässe«  rtiSchwangerschgtfv  der  Eintritt',  ptlew 

die,  Fortdauer}  de«  Monatsllusse«  *),./ , E^adh . dem,  Bfttb 
richte  des  Staabsapztes  Blagodato.w  war  eine, starke, 
Blutentziehang  zuweilen  hinreichend«  die  Kiämpfp,,  ,die,  [ 
Schmerzen  und  .«die  ; andern  Zufälle  , zu  heben  jj,  agfjj 
der  Höhe  der  Krankheit  blieb  sie  jedoch  zuweilen 

fruchtlos,  f «ib  .tdaofa  mit  iak  *h  uiMUlfifiu. 

In  dem  übrigen  Russland  sind  die  Stimmen  über 
den  Nutzen  des  Aderlasses  getheilt.  Professor  Dr* 

II.  Blumentlial  rühmt  denselben  und  fand  ihn  in 
>ferbinctaag(  Np?vmj$  und  ;PiajrfK>i*tiote  Haut- 
reizen sehr  yortheilhaft.  Auch  Dr.  Lindgrojen 


’f)  Dieses  Fortdauern  des  Monatsfhisses  in  der  Brechruhr  ist 
eine  sehr  auffallende  Erscheinung;  Mn  einer  so  heftigen 
: Krankheit  sollte  man  erwarten,  dass  derselbe  unterbrochen 

wird.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  So  ko  l'ow  über  die  Falle, 
JV'  die  er  beobachtete,  nichts  Näherei  'angfbt  und  di  eso  Er- 
scheinung nur  so  gelegentlich  ertfühitt.  rTA'<*‘  • ■ 4 i's#* 
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Wirkungen  des  Blutlassens.  »Der  zwei-  bis  dreimal 
innerhalb  24  Stunden  wiederholte  Aderlass,  sagt  er, 
gehört  zu  den  Haupterfordernissen  der  Kur,  darf  aber 

(■  * r * «* «»  * e * a 1 1 

nur  bei  wirklich  vollblütigen  robusten  Subjekten  in 

• • * k 1 1 • . > * - ' • » 

* reichlichem  Maasse  bewerkstelligt  werden;  bei  schwäch- 
lichen nervösen  Subjekten  sind  Aderlässe  zn  4 Unzen, 
etwa  nach  einiger  Zeit  wiederholt  hinreichend  , die 
freiere  Blutcirculation  und  Derivation  von  innern 
Theilen  zu  befördern.»  Dr.  v.  Hübenthal,  der  die 

I r.  ! »|  . • 

^Cholera  in  Arkatak  an  der  persischen  Gränze  behan- 
delte, sagt  über  die  Blutentleerungen: 

»Der  ersten  Anzeige  (Entfernung  der  Kongestio- 
nen und  Wiederherstellung  des  verlognen  Gleichge- 
wichts des  KrCislaufsystemCs , mit  besonderer  Rück- 
sicht anf  die  gesunkene  Temperatur  des  Bluts)  zu 
genügen , behaupten  die  Blutausleerungen  den  ersten 
Rang.  Sie  geben  noch  immer  das  sicherste  Mittel 
an  die  Hand,  die  obwaltenden  Hindernisse  des  freien 
Kreislaufs  aus  dem  Wege  zu  räumen,  hindern  dadurch 
nicht  allein  das  weitere  Fortschreiten  des  Uebels  , son- 
dern tragen  auch  viel  zur  Aenderung  der  abnormen 
Temperatur  des  Blutes  bei  und  befördern  so  auch  die 
Wiederherstellung  des  Gleichgewichts  des  Kreislaufs. 
Aus  diesem  Punkte  betrachtet  ist  es  einleuchtend,  wie 
Blutausleerungen,  selbst  bei  dem  niedrigsten  Grade 
der  Lebenskräfte  , bei  völlig  erloschenem  Herzschlage  ( 
und  gänzlichem  Erkalten  noch  hülfleistend  waren. 
Mit  der  Anwendung  des  Aderlasses  ist  daher  keine , 
Zeit  zu  verlieren.  Die  dabei  gemachte  Oeifnung  muss 
hinlänglich  gross  sein  ^ um  dem  Blute  einen  ungestor- 
ten  Ausfluss  zu  gestatten.  Bei  hohem  Grade  des  ver- 
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lornen  Gleichgewicht*  , der ; Circulaticm  und  bei  r schon 
beginnender^  Gerinnung  des  Blutes  ist  es  indessen 
keine  geringe  Aufgabe,  eine  hinlängliche  Menge  Blut 
zu  erhalten,.  In  diesem  Falle  muss  durch  Eintauchen 
des  Körpers  in  ..warmes  Wasser  yon  35°  B.  das  zu- 
rückgetretene'. Blut  wieder  hervorgerufen  und  . der 
Aderlass  an  mehreren  Stellen  zugleich  vorgenommen 
werden.  * Nach  < geschehenem  Aderlässe  muss  man 
darauf  sehen,  .dass  die  geöffnete  Vene  nicht  durch 
festes  Binden  in  ihrer  Funktion  gehindert  werde.  Be- 
sonders ist  diess  beim  Aderlässen  am  Halse  picht  aus- 
ser Acht  zu  lassen.  Am  sichersten  ist  es , die  kleine 
.Wunde  nur  »fnit  einem  Stückchen  englischem  Pilaster 

< r * * ‘ * 

zu  bedecken« 9 Der  genannten  Anzeige  entsprechen 
ferner  . nach  H ü b e n t h a 1 Erwärmen  des  jElörpers, 
Bähungen  und  Einreibungen , > wovon  später  die  j^lede 
.sein  wird;  der,  zweiten  Anzeige  Hübe  nt  hals,  der 

* >'  nwyi;  \ » • « ■ *.  / — * * TJX» 

vorzüglich  das  Opium  entspricht,  wurde  schon  er- 
wähnt. * . ,•  . i ' . , v . 

Alle  Erfahrungen  über  das  Aderlässen  in  der  Cho- 
lera zu  s am  mengen  o mmen,  »,  findet  man  , dass  dasselbe 
ein  ganz  ausgezeichnetes,  aber  keineswegs  in  allen 
Fällen  anzu wendendes  Mittel  ist.  Diejenigen  Fälle ^ in 
welchen  es  geschadet  haben  soll,  darf  man  wohl  als 
solche  betrachten , . die  eine  solche  Höhe  erreicht  hat- 

vf  ^ Nvii.  f * . •>  i >,  4 » r »iry 

,ten,  dass  überhaupt  nichts  mehr  fruchten  konnte,  oder 

I fr> « f.«  » n . , rili  >».  * i ' u 1 '*  1 <f.  f . T < t f .i-l'T'  I 

in  denen  es  gar  nicht  hatte . angew endet  werden' sollen, 
in  denen  es  kontraindicirt  war.«/  Die  Nichtbeachtung 
.von  Gegenanzeigen  steht  der  reinen  Erfahrung  am 
meisten,  im  Wege.  Wenn  ein . Mittel  ohne  alle  Be- 
rück^i^hfigung  der . Individualität  der  Krankheitsfälle 
angewendet  wird,  so  kann  es  gar  nicht  fehlen,  dass  so 
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unglückliche  Fälle  Vorkommen  , dass  dem  Arzte  über 
den  Schaden,  den  er  gestiftet  hat,  die  Augen  aufgehen 
müssen;  und  häufig  wird  dann  ein  Mittel,  was  in  eini- 
gen Fällen , wo  man  es  nicht  hätte  anwenden  sollen,  * 
eine  auilallend  nachtheilige  Wirkung  hatte,  bei  Seite 
gesetzt , wenn  es  auch  gleich  bei  einer  besseren  Indi- 
vidualisirung  der  Fälle  den  anfangs  gehegten  Erwar- 
tungen vollkommen  entsprechen  würde.  So  lassen 
sich  wohl  die  ungünstigen  Aeusserungen , die  neuer- 
liche aus  Russland  über  das  Aderlässen  verlauteten, 
ungezwungen  erklären. 

Als  entschiedene  Gegenanzeige  ist  eine  schwache 
Konstitution  und  Blutarmuth  anzusehen;  daher  man  in 
Indien  L»ei  den  Eingebornen  vom  Aderlässen  nie  vielen 
Nutzen  gesehen  hat , wohl  aber  Schaden  , wenn  man 
glaubte  , dass  das , was  bei  einem  kräftigen  englischen 
Matrosen  gute  Dienste  geleistet  habe,  auch  einem  - 
schwächlichen  Hindu  helfen  müsse. 

- 4/  Auch  bei  alten  Leuten  hielt  man  schon  in  Indien 
das  Aderlässen  für  unpassend,  und  die  Erfahrungen 
der  russischen  Aerzte  stimmen  damit  vollkommen 
überein.- 

A 

Am  meisten  empfiehlt  sich  das  Aderlässen  im 
Anfang  der  Krankheit,  wa  durch  die  Entleerung  einer 
beträchtlichen  Quantität  von  Biut  den  Kongestionen 
des  Blutes  gegen  die  inneren  Theile  vorgebeugt  oder 
denselben  wenigstens  ein  minder  heftiger  Charakter 
ertheilt  werden  kann.  In  Beziehung  auf  die  Quantität 
scheint  man  nicht  ängstlich  sein  zu  dürfen,  und  die 
Ansicht  W.  Scots  verdient  alle  Berücksichtigung, 
dass  man  reichlich  Blut  lassen  müsse,  um 'die  innern 
Theile  von  dem  Andrange  des  Blutes  zu  befreien. 

• ^ * f p r * • * L • * ? i - j . . . 4 > * 
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Lasst  man  nur  wenig  Blut,  so  Wird  dadurch  nur  be- 
werkstelligt, dass  die  Hautvenen,  die  ohnediess  wenig 
Blut  enthalten , noch  mehr  entleert  werden  und  da* 
‘durch  wird  das  gestörte  Gleichgewicht  zwischen  den 
a'ussern  und  innern  Theilen  noch  erhöht;^  lasst  man 
dagegen  eine  grosse  Quantität  Blut,  so*  befreit  man 
die  innefh  Gefässe  von  der  Menge  Blut , die  dieselben 
hicht  mehr  gehörig  fortzuschaffen  im  Stande  sind;  die 
durch  die  Masse  des  Blutes-  halb  gelahmten  Gefäss- 
w and  (in  gen  können  httn  auf  die  Verminderte  Blutmasse 
wieder  kräftiger  Wirken  Und  sie  mehr  gegen  die  aus- 
sem  Theile  treiben*  wodurch  ejne  wohlthätige  Ver- 
theilüng  der  Säfte  bewirkt  Wird  * die  ein  nothwendiges 
Erforderniss  zur  Hebung  der  Krankheit  ist  Die  Quan- 
tität des  zu  lassenden  Blutes  Wird  daher  auch  am 


meisten  Von  der  grossem  öder  geringem  Yollblütig- 
keit  des  Kränken  abhängig  zu  machen  sein  * Weniger 
von  der  Heftigkeit  des  Kränkheitsanfalles*  Die  bren- 
nende Empfindung  in  der  Obetbauchgegend  kann  auch 
als  Maassstab  dienen;  sie  ist  ohne  Zweifel  die  Folge 
der  Üeberfüllung  der  grossem  Gefässe  des  Unterleibs. 
Bei  Schwächlichen  Personen  ist  sie  nicht  so  heftig, 
als  bei  kräftigen  Und  Vollblütigen;  in  Ostindien  Wurde 
sie  bei  den  Hindus*  die  selten  ; das  Aderlässen  ertra- 
gen konnten  * in  viel  geringerem  Grade  beobachtet, 
ab  bei  den  Europäern*  bei  denen  nach  den  'Versiehe-: 
rangen  so  vieler  Aerzte  die  Bitttausleerungen  ausge- 
zeichnete Dienste  leisteten* 

Auch  auf  der  Hohe  der  Krankheit  wird  die  An- 
wendung des  Aderlasses  von  manchen  Aerzten  em- 
pfohlen, von  andern  widerrathen.  Diese  Verschieden- 
heit der  Ansichten  erklärt  sich  aus  der  eben  berührten 
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Wirkung  von  der  Entleerung  kleiner  Quantitäten  Blu- 
tes. Da  in  dem  Stadium  der  höchsten  Depression 
seiten  eine  gehörige  Quantität  Blut  wird  entzogen 
werden  können , so  möchte  allerdings  das  Aderlässen 
nicht  am  Platze  sein,  und  es  ist  nicht  auffallend,  wenn 
Kranke  schnell  auf  das  Aderlässen  starben,  wiewohl 
es  Unrecht  wäre,  gerade  das  letztere  als  die  Ursache 
des  unglücklichen  Ausgangs  anzusehen,  da  der  Kranke 
schon  vorher  in  einem  Zustande  ist,  in  welchem  der 
Eintritt  des  Todes  nicht  unerwartet  sein  kann.  Das 
Wichtigste  ist  unstreitig,  in  solchen  Fällen  durch  die 
kräftigsten  Hautreize  eine  Bevulsion  gegen  die  ober- 
flächlichen Theile  des  Körpers  zu  bewirken , und  erst 
wenn  diese  eingetreten  ist,  zum  Aderlässen  seine  Zu- 
flucht zu  nehmen.  In  manchen  Fällen  wird  aber  das 
Blutlassen  eben  durch  die  günstige  Wirkung  der  äus- 
sern  Mittel  ^überflüssig  gemacht  werden;  jedoch  ist 
dieses  keineswegs  immer  der  Fall,  und  nicht  selten 
hat  man,  nachdem  dadurch  ein  Trieb  gegen  die  äus- 
sern  Theile  eingetreten  war,  noch  Blutentleerungen 
für  nöthig  erachtet  und,  selbst  wiederholt,  mit  Glück 
ausgeführt. 

Manche  Aerzte  haben  gegen  die  Anwendung  des 
Aderlasses  in  der  < Cholera  die  Einwendung  gemacht, 
dass  dieselbe  keine  entzündliche  Krankheit  sei.  Die 
Nichtigkeit  dieser  Einwendung  springt  in  die  Augen; 
der  'Aderlass  wird  in  manchen  Krankheiten , die  durch- 
aus nicht  entzündlicher  Natur  sind,  in  Anwendung  ge- 
bracht, namentlich  in  Fällen,  wo  die  Blutcircul ttion 
gestört  ist,  z.  h,  in  manchen  Arten  von  Asphyxie. 
Durch  die  Ausleerung  eines  Theiles  des  stockenden 
Blutes  wird  die  Circulation  des  zurückbleibenden  er- 

16 
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leichtert  und  damit  der  Blutlauf  und  das  Gleichgewicht 
zwischen  Gefäss-  und  Nervensystem  wiederhergestellt. 
Demnach  mochten  allgemeine  Blutentziehungen  immer 
ein  Hauptmittel  bei  der  Behandlung  der  Cholera  blei- 
ben. Dieselben  wurden  auch  schon  früher  bei  unserer 
gewöhnlichen  . Cholera  mit  Glück  angewendet,  z.  B. 
von  Wintringham;  doch  werden  sie  hier  nur  sel- 
ten nothig  sein,. und  desshalb  haben  sich  mehrere  aus- 
gezeichnete Aerzte  - ganz  gegen  dieselben  ausgespro* 
eben,  wie  Quarin,  Berends.  .• 

Auch  örtliche  Blutentziehungen  wurden 
in  der  Cholera  nicht  selteni  vorgenommen.  Besonders 
wurde  von  englischen  Aerzten  die  OefFnung  der  Schlä- 
fenschlagader öfters  bei  heftigem  Blutandrang  gegen 
den  Kopf  vorgenommen,  jedoch,*  wie  es  scheint,  in 
der  Regel  ohne  besondern  Erfolg.  Besser  bewährte 
sich  die  OefFnung  der  Drossel  bi  utader  oder  die  Anle- 
gung von  Biutigeln  an  den  Kopf.  / 

B 1 u t i g e 1.  Der  grösste  Lobredner  der  . Blutigeb 
ist  Dr.  Gravier der  .anfangs  seine.  Kranken  blos 
mit  Aderlässen  und  - Reiswasser  kurirte;  später  setzte 
er  an  die  Stelle  des  erstem  Blutigel.  Er  sagt  dar-* 
über , in  ‘den  beiden  letzten  Monaten  der  Seuche  zu 
Pondichery  (>819)  seien  * von . ihm  selbst  t oder  unter 
seiner  Anleitung,  dreiundneunzig  Personen  behandelt 
worden.  »Zwanzig,  bei  denen  die  Krankheit  eben  erst 
sich  gezeigt  hatte,  tranken : fr i s ches  Wasser  und» 
waren  nach  24  bis  26  .-Stunden  hergestellt;., dreiund- 
sechzig, .die  schon  länger,  erkrankt  waren,  tranken 
ebenfalls  • frisches*  Wasser . und  bekamen  dreissig  bist 
fündig  Blntigel*  an  die  Magengegend  und  genasen  in 

kurzer  Zeit.  Bei  diesen  verschwanden  alle  beunru- 
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lügenden  Erscheinungen  , sobald  die  Blutigel  mit  dem 
Saugen  fertig  waren;  die  Wärme  der  Gliedmaassen 
kehrte  wieder,  der  Puls  hob  sich,  es  wurde  Harn  ge- 
lassen, und  ein  ruhiger  Schlaf,  wobei  die  Haut  alte- 
mal feucht  wurde,  verkündigte  den  glücklichen  Aus- 
gangs Die  Freude  der  Kranken  bei  ihrem  Erwachen 
lässt  sich  nicht  beschreiben,  sie  hatten  weder  Angst 
noch  Schmerzen  mehr.  Die  schnelle  Wiederherstellung 
der  Kräfte  trug  besonders  dazu  bei , »ihre ; Zufrieden- 
heit zu  erhöhen,  und  jene  Einheizer  (incendiaires)  in 
Erstaunen  zu  setzen , die  es  noch  * immer  nicht  begrei- 
fen können,  wie  klares*  Wasser  und  Biutigel  ein  soU 
ches  Wunder  thun  können,  denn  so  nennen  sie  diesen 
Erfolg.  Allein  die  Beispiele  waren  so  häufig  und  so 
allgemein  bekannt,  dass  sie  sich  wohl  überzeugen  muss- 
ten. Diese  dreiundsechzig  Kranke  waren  alle  am 
dritten  Tage  nach  der  Anwendung  der  Biutigel  schon 
wieder  bei  ihren  gewöhnlichen  Geschäften t>\  Um  diese 
Thatsachen  zu  Bekräftigen  und  sie  gegen  allen  Widern 
Spruch  zu  sichern,  ersuchte  Gravier 'den  General- 
gouverneur der  französischen  Besitzungen  in  Ostin-/ 
dien,  den  Grafen  Dupuy,  die  obigen  dreiundachzig 
Genesenen  durch  den  Polizei richter  darüber  befragen 
zu  lassen,  und  ihre  Aussage  wurde  zu  Protokoll  ge- 
nommen. — Gravier  versichert,  der  Erfolg  seiner 
Behandlung  sei  so  rasch  gewesen,  der  Ruf  derselben  . 
habe  sich  so  schnell  verbreitet , dass  die-  Malabaren, 
welche  sonst  keinen  Tropfen  Blut  sehen  konnten,  sich 
zuletzt,  ohne  einen  Arzt  zu  befragen,  dreissig  und 
vierzig  Biutigel  setzten.  Ferner  bemerkt  er,  die  Kran? 
ken^.  welche  mit  Blutigein  oder  blos  mit  frischem  Was- 
ser behandelt  wurden,  haben  niemals  jenen  Hungen 
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gefühlt,  den  er  nach  dem  Aderlässe  so  heftig  und  un- 
heilbringend gesehen  habe.  Beachtenswerth  ist  nach 
ihm  der  Vorzug,  den  hlares  Wasser  vor  dem  säuer- 
lichen und  Gummiwasser  hätte,  ein  Vorzug,  den  er 
erst  ziemlich  spät  erkannt , von  dem  er  sich  aber  hin- 
länglich überzeugt  habe.  Der  Kranke,  meint  er,  müsse 
entweder  sterben  oder  durch  Biutigel  und  reines  Was- 
ser geheilt  werden.  vTausende  von  Magenentzün- 
dungen, fügt  er  hinzu,  die  hier  recht  zu  Hause  sind, 
überzeugen  mich  täglich  davon  und  geben  mir  ein 
Recht,  so  bestimmt  zu  sprechen.  Heutzutage,  wo 
die  Heilkunst  nicht  mehr  im  blosen  Ar  zu  er- 
geben,- sondern  wesentlich  darin  besteht^ 
die  entzündliche  Reizung  zu  heben,  sobald 
sie  sich  zeigt,  (Danksei  dir  dafürgeb  rächt, 
o grosser  Br  oussais!)  ist  dieser  Unterschied 
zwischen  klarem  und  Gummiwasser,  den 
man  noch  vor  kurzer  Zeit  als  albern  klein- 
lich  verworfen  haben  würde,  von  grosserer 
Wichtigkeit.» 

, • • ( . ' ' - ' 

Die  Gravier’ sehe  Behandlung  wurde  von  den 

* f ' * 

ihm  untergeordneten  Acrzten  gleichfalls  in  Anwendung 
gebracht,  und  wie  er  behauptet,  mit  Glück,  namentlich 
ryon  Dr»  Negrin  bei  der  Seuche  in  Karikal  im  August 
und  September  1825.  ^ 

■ ’ * 

Dass  diese  einfache  Behandlungsmethode  ausser- 
dem eingeschlagen  worden  wäre,  ist  unbekannt; 
und  so  glänzend  auch  Gravier  -ihren  'Erfolg 
schildert,  so  wird  man  gegen  seine  Empfehlung  doch 
auf  der  Hut  sein  müssen. ' Er  zeigt  sich , wie  aus  dem 
Obigen  hervorgeht,  als  einen  sehr  exaltirteh  Anhän- 
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gcr  Broussais’s.  Die  Krankheit  kann,  nie  sie  ihm 
vorham , nicht  besonders  heftig  genesen  sein ; denn 
eine  Krankheit,  wo  unter  93  Fällen  20  durch  blosses 
Wasser  in  Zeit  von  24  Stunden  kurirt  werden  , kamt 
man  in  der  That  nicht  einer  besondern  Bösartigkeit  be- 
schuldigen. Da  wir  hier  blos  die  Behandlung  mit  Blut- 
igeln berücksichtigen,  so  bleiben,  um  ein  Resultat  aus 
den  angegebenen  Erfahrungen  zu  ziehen,  nur  73  Fälle 
übrig,  die  mit  Blutigeln  behandelt  wurden.  Von  die- 
sen  genasen  63  und  10  starben,  mithin  starb  nicht 
ganz  der  siebente  Theil  der  mit  Wasser  und  Blut- 
igeln Behandelten,  ein  Resultat,  das  allerdings  noch 
nicht  ganz  befriedigend  ist,  aber  doch  neben  den 
Resultaten , die  manche  andere  Aerzte  von  ihrer  Be- 
handlung sahen , immerhin  nicht  gering  zu  achten  ist, 
um  so  mehr,  da  diess  die  schwereren  Fälle  waren; 
denn  die  gelinderen  waren  mit  blossem  Wasser  be- 
7 handelt  worden.  Was  jene  10  Fälle  mit  tödtliehcm 
' Ausgang  betrifif,  so  sucht  Gravier  den  Grund  davon 
darin,  dass  hier  die  Blutigel  statt  in  die  Magengegend 
an  die  Weichen  und  an  die  Unterbauchgegend  gesetzt 
worden  waren.  Auffallend  ist  es , dass  unter  den  93 
Fällen  Gravier’s  32  sind,  wobei  kein  Erbrechen, 
und  purpur  rothe  Stuhlentleerungen  statt- 
fenden,  sonst  aber,  wie  er  versichert,  alle  gewöhnli- 
chen Symptome  der  Brechruhr.  Wenn  auch  hier  und 
da  • von  andern  Beobachtern  als  . Ausnahme  blutige 
Stuhlentleerungen  erwähnt  werden,  so  ist  doch  diese 
Angabe  Gravier* s von  purpurrothen  Stuhlgängen  so 
entblöst  von  der  Bestätigung  anderer  Aerzte,  dass 
man  geneigt  sein  muss  anzunehmen,  dass  entweder 
die  Brechruhr  in  Pondichery  einen  ganz  eigenthümli- 
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chen  Charakter  hatte,  oder  dass  Gravier  eine  Krank- 
heit,  die  gar  nicht  die  Cholera  war,  mit  diesem  Mode- 

naroen  belegte.  Zwar  enthält  die  allgemeine  Schilde- 

/ 

rung  der  Krankheit,  wie  sie  Gravier  gibt,  Nichts, 
was  im  Widerspruch  stünde  mit  andern  Beschreibun- 
gen der  Krankheit ; jedoch  ist  sie  sehr  kurz  utad  unge- 
nügend, so  dass  damit  jene  Vermuthung  nicht  vollkom- 
men widerlegt  ist.  > 

Nach  alle  dem  zweifeln  wir,  ob  andere  Aerzte 
geneigt  sein  werden,  dem  Beispiel  Graviert  zu  fol- 
gen und  sich  einzig  auf  frisches  Wasser  und  Blutigei 
zu  verlassen.  Damit  soll  übrigens  keineswegs  geläugnet 
werden,  dass  das  Ansetzen  von  Blutigeln  an  den  Unter- 
leib in  vielen  Fällen  die  übrige  Behandlung  kräftig  un- 
terstützen kann.  Auf  der  Höhe  des  zweiten  Stadiums 
können  sie  wahrscheinlich  nicht  in  Anwendung  kom- 
men, wreil  sie  bei  der  Blutleerheit  der  äussern  Theile 
nicht  saugen  können,  (daher  kommt  wohl  die  Angabe 
des  Dr.  Dobrodejeff,  dass  Blutigel  während  Brech- 
ruhrepidemien  nicht  saugen;  s.  Bd.  I.  S.  119.  Haben 
sie  denn  auch  bei  andern,  al§  Brechruhrkranken,  nicht 
gesaugt?)  aber  im  ersten  Stadium  und  im  Anfang  des 
zweiten  können  sie  gewiss  häufig  sehr  nützlich , im 
dritten  Stadium  öfters  unumgänglich  nothwendig  wer- 
den. Oefters  wendete  man  statt  der  Blutigel  auch 
blutiges  Schröpfen  an;  doch  scheinen  die  erstem  den 
Vorzug  zu  verdienen;  die  Blutentziehung  bewirken 
beide  gleich  gut,  aber  die  Blutigel  haben  voraus,  dass 
durch  sie,  besonders  w’enn  sie  in  grösserer  Menge  ge- 
setzt werden,  zugleich  ein  kräftiger  Hautreiz  bewirkt 
wird,  was  beim  Schröpfen  in  geringerem  Maassc:  der 
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Fall  ist , und  dass  sie  somit  der  Blutüberfüllung  der 

innern  Theile  auf  doppelte  Weise  entgegen  wirken. 

/ 

Manche  der  brittisch-ostindischen  Aerzte  machten  mit 
gutem  Erfolge  Gebrauch  von.  den  Blutigeln;  ebenso 
versichert  John  Cormick,  in  Persien  häufig  örtliche 
Blutentziehungen  durch  . Schröpfen  und  Blutigel  vor- 
genannten zu  haben,  und  nie  ohne  wohlthätigen  Er- 
folg. Ganz  besondere  Aufmerksamkeit  verdienen  die 
Bemerkungen  Jkmes  Annesley's,  bei  dem  wir  über- 
haupt die  genügendste  Belehrung  zu  finden  gewohnt 
sind,  über  den  Gebrauch  der  Blutigel  im  dritten  Sta- 
dium  der  Krankheit.  »Die  Indikation  in  diesem  Stadium, 
sagt  er,  ist  Verhütung  von  Kongestion  in  den  Einge- 
weiden  des  Unterleibs  und  der  Brust  und  im  Gehirne. 
Meistens  bemerkt  man ' in  dem  spätem  Stadium  der 
Krankheit  eine  ungewöhnliche  Betäubung  und  Träg- 
heit an  den  Kranken,  und  zuweilen  sind  sie  so  eigen- 
sinnig und  mürrisch,  dass  sie  höchst  unangenehm  wer- 
den; wenn  nämlich  diese  Symptome  eintreten,  so  kann 
man  nur  mit  der  grössten  Mühe  eine  Antwort  aus 
ihnen 'herausbringen , und  da  man  keine  Auskunft  er- 
hält und  das,  was  man  selbst  bemerkt,  nicht  in  allen 
Fällen  zureichend  ist,  so  muss  ’ man  oft  gleichsam  im 

Finstern  handeln.  Die  Kranken,  bei  welchen  diese 

% 

Symptome  Vorkommen , klagen  selten  über  vielen 
Schmerz;  wenn  man  aber  den  Unterleib  untersucht, 
so  fühlt  er  sich  meistens  an  allen  Stellen  sehr  voll 
und  teigig  an  v als  ob  in  den  Gedärmen  eine  bedeu- 
tende Ueberladung  und  in  den  Eingeweiden  eine  sehr 
starke  Kongestion  stattfände ; 4 wenn  man  auf  die  Le- 
bergegend drückt,  so  krümmen  sich  die  Kranken  zu- 
sammen, und  in  ihrem  Benehmen  spricht  sieh  eine 
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unbehagliche*  Empfindung  aus,  obgleich  sie  oft  sehr 
bestimmt  und  hartnackig  versichern,  sie  fühlen  keinen 
Schmerz.  Die  Augen  sind  zuweilen  ungewöhnlich 
glänzend,  die  Pupillen  verengert,  »und  offenbar  ist 
Lichtscheu  vorhanden;  dennoch  behaupten  die  Kran« 

ken,  sie  hätten  kein  Kopfweh , und  könnten  ohne  alle 

• « » 

Beschwerde  in  das  Licht  sehen.  Der  Puls  ist  oft  un- 
terdrückt und  mühsam,  selbst  wenn  im  ersten  Stadium 

♦ 

eine  grosse  Quantität  Blut  entzogen  ist  Diese  Symp- - 
tome  erfordern  schnelle  Hülfe,  und  wenn  sie  heftig 
sind,  so  muss  man  zur  Ader  lassen;  meistens  aber 
wird  man  mit  Blutigeln  ausreichen , und  ich  halte  sie 

in  diesem  Stadium  selbst,  für  ein  besseres  Mittel  als 

* 

eine  allgemeine  Blutentziehung,  denn  mir  scheint  es, 
dass  sie  die  Kapillargefasse  entleeren,  und  zur  Her- 
stellung' der  Circulation  beitragen,  ohne,  dass  sie  die 
Kräfte  des  Kranken  schwächen , — ein  Umstand  von 
hoher  Wichtigkeit,  da  die  Konstitution  ohnehin  schon 
sehr  gelitten  hat  — Eine  sehr  ausgebreitete  Erfah- 
rung hat  bewiesen , dass  diese  Behandlungsart  der 
Krankheit  einen  auffallend  glücklichen ' Erfolg  hat. 
Die  Symptome,  durch  welche  sie  indicirt  wird,  erfor- 
dern jedoch  ein  höchst  wachsames  und  genau  unter, 
scheidendes  Auge,  weil  die  Kranken  selten  darüber 
klagen;  ich  weiss  viele- Fälle,  wo  sich  die  Aerzte  mit 
den  Antworten,  die  sie  erhielten,  begnügten,  o^ine 
weiter  nachzuforschen , und  nachher  waren  sie  oft  er- 
ftaunt,  wenn  höchstens  1 oder  2 Stunden,  nachdem 
f.ie  günstig  berichtet  hatten , gefährliche  Symptome 
zum  Vorschein  kamen.  Ein  höchst  gründliches  Kran- 
enexamen  ist  daher  zur  Behandlung  der  epidemischen 
t.holera  durchaus  erforderlich,  um  so  mehr  da  die 
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Sensibilität  durch  das  Allgemeinleiden  der  Konstitution 
in  bedeutendem  Grade  mitzuleiden  scheint,  und  die 
Kranken  gegen  ihr  Schicksal  ganz  gleichgültig  zu  sein 
pflegen.  Wachsamkeit  und  richtige  Unter- 
Scheidung sindoffenbarvon  so  grosse  rW  i ch- 
tigkeit  bei  der  Behandlung  dieser  Krank- 
heit, dass  ich  den  praktischen  Arzt  nicht 
dringend  genug  dazu  ermahnen  kann.  Wenn 
der  Kranke  bei  einem  Drucke  auf  den  Unterleib  zu- 
rückweicht so  muss  man  Blutigel  in  beträchtli- 
cher Anzahl  ansetzen , und  zwar  vorzüglich  auf  die 
Lebergegend.  Wenn  Kopfaffektion  da  ist,  so  muss 
man  Blutigel  an  die  Schläfen  und  an  den  unteren  Theil 
des  Schädels  setzen.  Letzteres  ziehe  ich  vor,  denn 
ich  glaube  davon  grosseren  Erfolg  gesehen  zu  haben, 
als  wenn  sie  an  die  Schläfen  angesetzt  wurden.  — 
Abführende  Mittel  (Calomei  allein  oder  mit  Aloe) 
müssen  natürlich  dazu  gegeben  werden.» 

• Auch  die  Erfahrungen  mancher  russischer  Aerzte 
sprechen  zu  Gunsten  der  Btutigel;  jedoch  stimmen 
sie  nicht  ganz  mit  einander  üherein.  S o k o 1 o w sagt, 
wenn  nach  dem  Aderlässen  und  einer  Gabe  Calomei 
und  Opium  die  Unruhe  der  Kranken , besonders  das  ' 

Gefühl  von  Druck  unter  der  Brust  fortdaure  oder 

» 

gar  noch  stärker  werde,  so  müsse  inan  in  die  Präkor- 
dialgegend  12  bis  20  und  mehr  Blutigel  setzen;  öfter 
genüge  jedoch  eine  allgemeine  Blutentziehung,  ohne 
welche  die  Blutigel,  so  viel  ihrer  auch  sein  mochten, 
zu  Nichts  nützten.  Andere  meinen , man  solle  bei 
vollblütigen  Personen  zur  Ader  lassen,  bei  schwächli- 
chen dagegen  statt  dessen  Blutigel  setzen. 

Aeusser liehe  Mittel.  — Viele  der  britlisch- 

i 
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• * 1 

/ 


250 


ostindischen  Aerzfe  , welche  sich  auf  ihre  Behandlung 
mit  Calomel,  .Molmsaft  und  Aderlässen  verliessen,  leg- 
ten im  Allgemeinen  keinen  grossen  Werth  auf  kräf- 
tige Reizung  der  Haut  und  sahen  sie  ,nur  als  Unter- 
stützungsmittel der  Kur,  nicht  als  einen  integrirenden 
TJieil  der  Behandlung  an ; sie  scheinen  desshalb  auch 
in  vielen  Fällen  ganz  ausser  Acht  gelassen  worden  z^l 
sein  „ gewiss  mit  Unrecht.  * Die  Theorie  spricht  \\tir 
sStreitig  für  die  Anwendung  von  Hautreizen  in  der 
Cholera;  es  gibt  fast  keine  Krankheit,  in  der  nicht' 
eine  Antreibung  der  Hautthätigkeit  einen  günstigeu 
Einfluss  hatte;  und  in  allen  Fällen,  wo  uns  erhöhte 
Hautthätigkeit  erwünscht  ist,  begnügen  wir  uns  nicht 

bl  os  mit  innerlichen  auf  die  Haut  wirkenden  Heil  mit- 

• » 

teln,  sondern  unterstützen  letztere  auch  durch  unmit- 
telbares  Reizen  der  Haut,  das  nur  selten  kontrarndi- 
cirt,  meistens  aber  sehr  nützlich  ist. 

Die  rothmachenden  und  blasenziehenden  Mittel 

. ^ i 

dienen  als  Heilmittel  vorzüglich  bei  Störungen  des 
Gleichgewichts  im  Nervensystem  und  Gefässsystem. 
und  bei  gesunkener  vegetativer  v Thätigkeit  der  äusseru, 
Haut.  Alle  diese  Bedingungen  finden  in  der  Brech- 
ruhr statt,  und  man  darf  desshalb  bei  der  Behandlung 
dieser  Krankheit  den  Hautreizen  keine  untergeordnete 
Stelle  anweisen,  um  so  mehr,  da  die  Anwendung  in- 
nerlicher Heilmittel  durch  die  ausserordentliche  Reiz- 
barkeit des  Magens  so  sehr  gehindert  ist.  Oft  wird 
die  Anwendung  von  Hautreizen  erst  die  Anwendung 
von  innerlichen  Mitteln  möglich  machen , indem  sie 
durch  den  Gegenreiz  die  grosse  . Reizbarkeit  des  Ma- 
gens mildert,  wie  auch  das  Aderlässen  oft  erst  ge? 
lingt,  wenn  durch  die  Hautreize  bereits  wieder  eine 
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gleichförmigere  Vertheilung  der  Blutmasse  und  der 
Nerventhätigkeit  bewirkt  ist  CJcberdiess  hat  sich  die 
Wirksamkeit  dejr  Hautreize  in  Persien  und  in  Russ- 
land sehr  glänzend  ausgewiesen  in  Fallen , wo  man 
von  ihnen  ausschliesslich  Gebrauch  machte  oder  sie 
mit  andern  Mitteln  verband , denen  man  keine  ausge- 
zeichnete Wirkung  zuzuschreiben  geneigt  sein  kann. 
Dabei  haben  diese  Mittel  den  Vortheil , dass  sie  in 
der  Cholera  nie  wirklichen  Schaden  stiften  können, 
was  wir  von  keinem  der  andern  gegen  dieses  Uebel 
empfohlenen  Mittel  behaupten  möchten. 

O ertliche  Hau  tre  i z e wurden  auch  von  den 
brittisch  - ostindischen  Aerzten  selten  vernachlässigt* 
Anfangs  wandten  sie  auf  die  Empfehlung  Corbyn’s 
grosse  Blasenpflaster  am  , Unterleib  an.  Dass  die- 
selben nicht  viel  wirken  konnten , leuchtet  ein.  Bei 
\ * 
der  Cholera  müssen  die  Mittel  , welche  überhaupt 

nützen  sollen,  schnell  wirken,  was  die  Kanthariden 
keineswegs  thun.  SelbstAbei  'normaler  Hautthätigkeit 
tritt  ihre  Wirkung  nur  langsam  ein,  noch  viel  mehr 
aber  bei  . einer  so  sehr  gesunkenen  Thätigkeit  der 
Haut , wie  sie  in  der  Cholera  stattfindet.  Man  kam 
desshalb  bald  auf  andere  kräftigere  Mittel;  besonders 

bediente  man  sich  der  von  William  Scot  versuch- 

* • 

ten  und  angerathenen  Salpetersäure , und  viele  eng- 
lische Aerzte  meinten  , sie  sei  jedem  andern  Hautreize 
Vorzuziehen;  man  bediente  sich  zum  Aufstreichen  ge- 
wöhnlich einer  Mischung  von  zwei  Theilen  Säure  mit 
einem  Theile  Wasser  und  brachte  dieselbe  mit  dem 
Barte  einer  Feder  auf  die  Haut;  sie  wurde  dann  ent- 
weder gleich  wieder  mit  Wasser  abgewaschen  oder 
mit  einer  Potaschenauflösung  oder  mit  Salmiakgeist 
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neutralisirt.  Besonders  rühmen  die  Wundärzte  A* 
Killet  und  Dr.  Kennedy  dieses  Verfahren;  ebenso 
fand  es  Po  well  sehr  wirksam.  Von  4l  Kranken,  die 
er  auf  diese  Weise  behandelte , starben  ihm  nur  6. 
Nach  ihm  konnte  nach  dem . angegebenen  Verfahren 
die  Oberhaut  leicht  abgenommen  * werden , und  dann 
wurde  ein  Blasenpflaster  auf  den  entblösten  Theil  ge- 
legt, um  den  Gegenreiz  zu  unterhalten.  *I)abei  wur- 
den innerlich  Opium  und  Kampher  in  kleinen  Gaben 
nebst  schleimigen  Getränken  gegeben«  James  An- 
ne s 1 e y versuchte  die  Salpetersäure  oft  als  blasen- 
ziehendes Mittel  und  fand , dass  sie  heftiges  Brennen 
in  der; Haut,  aber  in  keinem  einzigen  Falle  Blasen 
% hervorbrachte;  er  hält  kochendes  Wasser  für 
vorzüglicher,  .obgleich  er  gesteht,  niemals  davon  Ge- 
brauch gemacht  zu  haben.  Auch  W*  Scot  enpflchlt 
Umschläge  mit  kochendem  Wasser,  bemerkt  aber  da- 
bei, dass  diese  Mittel  in  einem  spätem  Zeitraum  der 
' * 

Krankheit  nur  unsicher  wirken , indem  die  Haut  öfters 

# 

so  unempfindlich  werde,  dass  sie  auch  auf  die  stärk- 
sten Reize  nicht  mehr  reagire.  Es  erklärt  sich  hier- 
aus , warum  mehrere  englische  Aerzte  diese  Mittel 
ganz  unwirksam  gefunden  haben  wollen;  indem  sie 
zum  Voraus  wenig  davon  erwarteten , nahmen  sie  erst, 
wenn  sie  sahen,  dass  die  ijhrigen  Mittel  zur  Bekäm- 
pfung der  Krankheit  nicht  ausreichen,  zu  den  Haut- 
reizen ihre  Zuflucht;  aber  dann  war  es  meistens  zu 
spät,  die  Haut  war  schon  in  eine  solche  Unthatigkeit 
versanken,  dass  die  Hautreize  nicht  einmal  eine  ört- 
liche Wirkung  hervorbrachten,  also  auch  nicht  durch 
Gegenreiz  auf  die  Affektion  der  innern  Organe  wir- 
ken konnten.  Wenn  diese  Hautreize  wirksam  sein 
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sollen,  müssen  sie  gleich  zu  Anfang  der  Krankheit  un- 
gesäumt in  Anwendung  gebracht  werden.  Der  An- 
weisung des  Petersburger  Medicinalraths  zufolge  wurde 
auch^in  Russland  häufig  die  Salpetersäure  als  Hautreiz 
benützt  und  erhielt  den  Beifall  mancher  Aerzte.  Dr. 
v.  Hübenthal  bemerkt,  die  gewöhnlichen  blasenzie- 
henden Mittel  können  nur  allenfalls  im  Anfänge  der 
Krankheit  einigen  Nutzen  gew  ähren , späterhin  trete  . 
die  eigene  Beschaffenheit  der  Haut  des  Erkrankten 
ihrer  Anwendung  in  den  Weg;  statt  ihrer  können  aber 
Begiessungen  mit  geschmolzenem  Wachs  angewendet 
werden.  Auch  Senfteige  werden  von  Manchen  em. 
pfohlen  u.  dgl.  mehr.  Sehr  beachten« werth  ist  der 
' Vorschlag  des  Dr.  6e  idlitz,  Moxcn  zu  versuchen. 
Empfehlung  möchte  auch  die  Gondr  et’sche  Aro- 
moniumsalbe  verdienen,  die  ausserhalb  Frankreich 
weniger  bekannt  ist,  als  sie  es  verdient  *).  Solche 


*)  Diese  Salbe  wirkt  je  nach  der  Verschiedenheit  ihrer  An- 
wendung als  rnthmachendes , als  blasenziehendes  und  als 
äzefides  MNtel,  und  nimmt  durch  die  Sicherheit  und  Schnel- 
ligkeit ihrer  Wirkung  eine  der  ersten  Stellen  unter  den 
Hautreizen  ein.  Aiibert  gibt  in  seinen  Nouveaut  elemeus 
de  Thcrapeutique  et  de  Matiere  medicale  (5te  Aqsg.  Paris. 
1826.  Thl.  III.  S.  267.)  ihre  Zusammensetzung  folgender- 
maassen  an: 

R. 

Adipis  porcini  paululum  liquefacti  drachmas  septein, 

Scbi  ad  candela.s  liquefacti  drachmam  nnarn; 

Mixta  conjice  in  lagenam  perfecte  obturatam;  adde  . 

, Amrnoniacae  liquidae  ( 25° ) drachmas  sex  ad  unciam 

unam, 

M.  agitando  hermeticeque  obtura. 

Einreibungen  mit  dieser  Salbe  vermehren  schnell  die  Haut- 
thätigkeit;  bleibt  sie  5 bis  6 Minuten  auf  der  Haut  aufge- 
tragen, so  wirkt  sie  als  rothmachendes  Mittel;  in  i5  bis  *iO. 
Min  uten  bewirkt  sie  eine  vollständige  Blase,  in  einer  Stund# 
eine  förmliche  Kauterisation,  * 

I ' 
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Hautreize  sind  übrigens  nicht^auf  die  Herzgrube  zu 
beschränken,  sondern  sollten  namentlich  auch  längs 
des  Rückgrats  und  an  den  Extremitäten  angebracht 

werden.  John  Cormick  liess  mit  sehr  gutem  Er- 

* , 

folg  die  Beine  und  Arme  des  Kranken  mit  Lappen, 
die  in.  fast  kochendes  Wasser  getaucht  wurden,  be- 
ständig umwickeln  und  reiben,  und  versichert,  ihm 
sei  kein  Mittel  bekannt,  dureh  welches  die  Wärme  in 
den  Extremitäten  besser  unterhalten  werden  konnte. 
Das  Anlegen  von  Flaschen,  die  mit  siedendem  Wasser 
gefüllt  sind,  oder  von  mit  heissem  Sand  angefüllten 
Säcken  wird*  von  manchen  Aerzten  zu  demselben 
Zwecke  gerühmt.  Wichtiger  aber  noch  als  alle  diese 
auf  einzelne  Theile  angebrachten  Hautreize  scheint 
es  zu  sein,  auf  die  ganze  Jlautoberfläche  reizend 
einzuwirken,  und  vielleicht  dürfte  man  sich  hiervon 
mehr  als  von  allen  sonst  noch  angepriesenen  Mitteln 
versprechen  , wenn  gleich  mehrere  Aerzte  keinen  be- 
sondern  Erfolg  davon  gesehen  haben  wollen.  Es 
fragt  sich,  ob  diese  Aerzte  nicht  schon  vorher  gegen 
ausgebreitete  Hautreize  ein  ..Vorurtheil  hatten.  Die 
Erfahrung  ist  bekanntlich  eine  Achsel trägerin  und  be- 
stätigt gerne  jedem  Arzte , was  er  sich  vorher  dachte. 
In  den  Fällen,  wo  ausgebreitete  Hautreize  Nichts  nütz- 
ten oder  gar  geschadet  haben  sollen,  trägt  vermuth- 
lich  die  verspätete  Anwendung  oder  der  Mangel  an 
gehöriger  Ausdauer  die  Schuld,,  die  dem  Mittel  selbst  , 
aufgebürdet  wurde.  / 

Am  meisten  sprechen  für  die  ausgedehntesten 
Hautreize  die  Erfahrungen  in  Baku  im  Jahre  18^3, 

von  denen  uns  Dr.  Seidjitz  berichtet  (vergl.  Bd.  I 

\ 

S.  69  u.  f.).  Dort  bestand  die  ganze  Behandlung  der 
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Brechruhr  in  Uebergiessung  des  sogleich  entkleideten 

Patienten  mit  Wasser  und  darauf  folgenden  starken 
' Reibungen  des  Körpers , die  so  schonungslos  vorge- 
nommen  wurden , dass  der  Wiedergenesene  blaue 
Flecken  am  ganzen  Körper  davon  trug.  Die  Glied- 
maassen  und  der  Rumpf  wurden  nicht  blos  gerieben, 
sondern  auch  gekneipt  und  geknetet,  ein  Verfahren, 
zu  dem  schon  der  Instinkt  auffordert.  Jedermann 
weiss,  dass  das  einfachste  Mittel  gegen  Wadenkrämpfe 
ein  kräftiges  Reiben  und  Kneipen  ist.  Jene  Manipu- 
lationen wurden  immer  von  mehreren  Personen  zu- 
gleich  vorgenommen  und  mehrere  Stunden  anhaltend 
fortgesetzt.  Erst  wenn  darauf  Besserung  eintrat,  be- 
kam der  Kranke  einen  warmen  Thde,  worauf  die  Ilaut 
einer!  wohlthätigen  Schweiss  ergoss,  mit  dem  die  Ge- 
nesung eintrat.  Weiterhin  wurde  nichts  als  eine 
strenge  Diät  beobachtet,  um  Rückfällen  vorzubeugen. 
Diese  einfache  Behandlungsmethode  verdient  die  grösste 
Beachtung  und  beweist,  wie  viel  durch  ein  kräftiges 
Antreiben  der  Hautthätigkeit  in  der  Brechruhr  gelei- 
stet werden  kann  ; denn  nach  Dr.  Seidl  itz  war  das 
Verhältniss  der  Genesenen  zu  - den  Gestorbenen  giin* 
stiger  als  zu  Astrachan,-  (wo  man  die  Behandlung  der 
englisch  - ostindischen  Aerzte  befolgt  hatte, ) wiewohl 
die  Seuche  an  denen,  welche  das  Opfer  derselben 
wurden,  ihre  ungeheure  Schnelltödtlichkeit  bewies. 

In  Ostindien  sah  man  öfters  einen  guten  Erfolg 
von  einfacher  Anwendung  der  Wärme.  'Einen  solchen 
FaM  erzählt  Dr.  White  zu  Madras.  Einerv  seiner 
Bedienten  war  von  der  Brechruhr  4 befallen  worden ; 
seine  Kameraden*  hielten  ihn  in  ^der  Nähe  eines  gros- 
sen Feuers,  wandten  einige  Zeit  hindurch  Einreibungen 
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an  und  retteten  so  den  Kranken.  Conwell,  der  die« 
ses  Falls  erwähnt,  bemerkt  dabei,  die  Wärme,  wenn 
man  sie  unmittelbar  auf  die  Oberfläche  des  Körpers 
anwende,  sei  von  ausserordentlichem  Nutzen;  es  gebe 
wenige  Mittel,  die  so  geeignet  wären,  die  Wärme 
mitzutheilen,  als  gewöhnliches,  gut  erwärmtes  Küchen- 
salz in  kleinen  Säcken  oder  in  Servietten  eingeschla- 
/ 

gen.  Einreibungen  mit  erwärmtem  Flanell  und  Sorge 
für  eine  beträchtliche  Wärme  der  Luft  dürfen. nach 
ihm  nie  vernachlässigt  werden.  James  Annesley 
versichert  von  allen  äusserlichen  Mitteln  gewärmten 
Flanell,  Sinapismen  und  Blasenpflaster  am  zuträglich- 
sten gefunden  zu  haben , und  schlägt  auch  ein  gut 
eingerichtetes  Sandb&d  vor,  indem  er  darauf  aufmerk-1 
sam  macht,  dass  in  den  Jahren  1780,  1781  und  1782, 
wo  die  Brechruhr  in  Indien  herrschte,  Nichts  so  gute 
Dienste  leistete  als  ein  Bad  von  heissem  Schrot  Auch 
William  Scot  sagt,  trockene  Wärme  mit  heissen 
Salz-  oder  Sandsäcken  sei  oft  .mit  gutem  Erfolg  an- 
gewendet worden.  In  Orenbiirg  sah  man  ebenfalls 
von  trockenen  Reibungen  mit  erwärmtem  Flanell,  so 
wie  von  dem  Anbringen  von  Wärme  mittelst  erwärm- 
tem Hafer,  Kleie,  Asche,  Salz  u.  dergk  günstige  Wir- 
kungen. Nach  Prof.  Dr.  H.  Blumenthal  tragen 
Reizung  der  Haut  durch  fleissiges  Reiben  des  Körn* 
pers  und  ununterbrochene  Application  von  Wärm* 
kräftiger  und  schneller  als  alle  innere  Mittel  dazu 
bei,  Leben  und  Wärme  in  die  peripherischen  Theile 
des  Organismus  zurückzurufen  und  das  obwaltende 
' Missverhältnis  im  Kreisläufe  wieder  auszugleichen. . 
»Nach  gemachtem  Aderlass,  sagt  er,  ist  vor  allen 

Dingen  nachdrückliches  Frottiren  des  ganzen  Körpers 
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vorzunehmen.  Hier  hat  man  hauptsächlich  darauf  zu 
sehen , dass  alle  T heile  des  Körpers  zugleich  ge- 
riehen  werden , und  darum  müssen  4 Personen  auf 
einmal  diese  Reibungen  an  einem  Kranken  vornehmen, 
denn  sonst  hünnen  dieselben  keinen  Nutzen  schallen. 
Man  kann  sie  entweder  mittelst  einfachen  Baumöls  und 
der  biosen  Hand , oder  noch  besser  mit  von  geistigen 
Flüssigkeiten  durchfeuchteten  ilaneiicnen  Lappen  vor- 
nehmen lassen,  und  da  hat  sich  besonders  folgende 
sonderbare  Mischung  einen  vorzüglichen  Ruhm  erwor- 
ben, so  dass  man  sic  allgemein  das  Liniment  um  an- 
ticholericum  genannt  hat: 

R. 

Theriac.  drachm.  III. 

» , 

Acid.  nitr.  dilut.  unc.  II.  ' 

Ol.  Tbercbinth.  unc.  III. 

Mell,  despumat.  unc.  L 

• Spirit.  Vini  rectific.  unc.  VI.  '•  % 

M.  F.  Linimentum. 

Nach  den  Reibungen  aber  muss  ungesäumt  und  gleich- 
zeitig mit  der  Anwendung  der  oben  erwähnten  innem 

t 

Mittel  (die  vei'scbiedenen  A etherarten , die  flüchtige 
Baldriantinktur,  der  Lhjuor  C.  C.  sirec.,  Moschustink- 
tur, u.  a.  dgl.  erregende  Mittel}  eine  künstliche  Er- 
wärmung ununterbrochen  fortgesetzt  werden.  Allge- 
meine warme  Räder  taugen  zu  diesem  Zwecke  nicht; 
de£  Vortheil  einer  allgemeinen  Erwärmung,  den  sie 
vorübergehend  gewähren , wird  weit  überwogen  von 
dem  nachtheiligen  Druck,  den  das  Wasser  auf  die 
Oberfläche  des  Körpers  ausübt , wodurch  das  Blut  ; 

- 1 

noch  mehr  gegen  die  innern  Thcile  gedrängt  und  die 
Gefahr  der  Erstickung  erhöht  wird,  wesshalb  die  Pa- 
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tienten  selbst  sich  auch  selten  wohl  im  Bade  befinde*» 
Sehr  zweckmässig  aber  sind  warme,  ja  heisse  Fuss- 
bäder.  Mit  dem  günstigsten  Erfolge  wurde  die' Ader 
an  beiden  Füssen  zugleich  geöffnet,  und  letztere  so- 
dann bis  an  die  Kniee  in  so  heisses  Wasser  gesteckt* 
als  der  Kranke  es  nur  vertragen  konnte,  während 
gleichzeitig  der  obere  Theil  des  Körpers  mit  erwärm- 
ten wollenen  Tüchern  fleissig  gerieben  ward.  — Ein 
Moskovischer  (?)  Bürger  hat  zur  künstlichen  Erwär- 
mung des  Körpers  das  Belegen  desselben  mit  abge- 
brühtem Heusamen  empfohlen  (s.  Bd.  I.  S.  i3i  u.  f.) ; 
so  zweckmässig  dieses  Mittel  an  sich  ist  , so  kann  da« 
bei  doch,  besonders  wenn  man  nicht  sehr  sorgsame 
Krankenwärter  hat,  die  mit  der  grössten  Gewissenhaf- 
tigkeit den  kühl  werdenden  Heusamen  durch  frisch 
abgebrühten  immer,  wieder  ersetzen,  gar  zu  leicht 
eine  nachtheilige  Erkältung,  gerade  während  der  ein- 

* • i ' 1 

tretenden  Krise  erfolgen,  die  dann  sicher  ein  Recidiv 
verursachen  und  den  Tod  herbeiführen  würde.  Da- 
her  bediene  ich  * mich  zu  diesem  Zwecke  lieber  des 
gedörrten  Hafers  y mit  dem  ich,  nachdem  er  in  kleine 
Säcke  geschüttet  worden,  den  ganzen  Körper  umlegen 
und  den  kühler  werdenden  natürlich  aufs  Sorgfältigste 
wieder  mit  frisph  gedörrtem  verwechseln  lasse,  womit 
so  lange  fortgefahren  werden  muss,  bis  nach  einge- 
tretenem allgemeinem  Schweisse  die  gefahrdrohenden 
Zufälle  nachlassen  und  die  Krankheit  in  das  Stadium 
der  Rekonvalescenz  übergeht.»  — Dr.  Lindgroen 
empfiehlt  im  Stadium  prodromorum  Einreibungen  von 
starken , die  Haut  reizenden  Dingen , als  Mischungen 
der  Tinctura  Capsici  mit  Weingeist,  Kampherspiritus, 
Ammonium , mit  Zusätzen  von  Terpentin  oder  Theer, 


2S9 
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das  Tragen  eines  Stucks  Leinwand,  welches  mit  Thccr 
getränkt  und  nachher  getrocknet  Worden,  auf  Brust* 
und  Unterleib,  Sinapismen  auf  die  Magengegend,  Wai- 
den, Arme  und  Fusssohlen , scharfe  Fussbäder  und 
ganze  Bä’der  (dabei  Aderlass  oder  Blutige!,  und  Ca« 
lomel , 3 bis  4 Uran  pro  dosi  alle  3 Stunden}*'  Im 
zweiten  Stadium  rä'th  er  anhaltendes  Reiben  des  gan- 
zen  Körpers  mittelst  Bürsten  undj  wollenen  Tüchern, 
die  mit  Kampherspiritus  u.  dgh  f Vorher  < befeuchtet, 
sind)  warme  feuchte  Umschläge  aus  aromatischen  Kräu«; 
tem  oder  mit  Lappen,  die  in  heissen  Essig  abwech-5 
selnd  getaucht  Werden,  lim  Füsse*  Kniekehlen,  Kopf 
und  Gesicht,  (die  Umschläge  um  den  Kopf  sollen  sehr 
erleichtern^)  ferner  Essigdämpfe,  besonders  aromatische,! 
die  man  um  den  Körper  streichen  lässt,  indem  matt, 

• den  Kranken  entkleidet  und  mit  Decken  bis  zum  Halser 
einhüllt  * über  glühende  Steine  setzt)  auf  welche  als« 
dann  aromatischer  Essig  gegossene  Wird  ; jedoch  be» 
merkt  CT,  man  dürfe  dabei  die  aromatischen  Umschläge" 
Um  Kopf  lind  Augen  nicht  vernachlässigen)  sonst  ent«« 
stehen , leicht  Schwindel  tittd  Ohnmacht»5  (Ausserdem» 
empfiehlt  I)r.  Lindgroön  in  diesem  Stadium 
entziehungen  und  Calomel  Za  6 bis  8 Gran  pro  dosi 
alle  Stunden  3 bis  5mal  wiederholt;  die  auf  seinen 
»Gebrauch  nachfolgenden  lästigen  Zufälle,  fügt  er 
bei,  fordern  zu  seltenem.' Gaben  auf p auch  gebe  es 
Fälle,  die  ganz  ohne  seinen  tiebradeb  einen  glückli- 
chen Ausgang  und  eine  kürzere  Rekon  v alescen» 
gehabt  haben.)  Auch  Dr.  V.  Hübenthal  erklärt 
das  Erwärmen  des  Körpers  für  sehr  wichtig  lind 
sagt,  'man  wende  dazu  mit  Nutzen?' Bähungen  von  ge- 
brühetern  Birk eniaub,  Hopfen)  Heu  n*  dgl.  an;  nur 
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müsse  man  damit  so  lange  fortfahren,  bis  Herz  - und 
Ptilssehlag  sich  wieder  efnstellen;  ebenso  leisten  aux*h 
Einreibungen  von  Oel  und  Theer^an  einem  warmen 
Orte,  das  Reiben  mit  Senf,  Pfeffer  , oder  mit  Spiri- 
tuosen Mitteln , als  Salmiak  - oder  Kamphergeist,  Kan- 
tharidentinktur  u.  dgl.  grossen  Nutzen.  — In  Ostindien 
machte  man  nach  William  Scot  besonders  von  den 
beiden  folgenden  Linimenten  bei  den  Einreibungen 
.Gebrauch : 1)  eine  Mischung  aus  2 Drachmen  Kant  ha- 
ridentinhtur , 3 Drachmen  Kampher  und  4 Unzen  Sei- 
fenliniment mit  Opium , 2)  2 Drachmen  Senfsamen- 

pH  IveiviVi  Unzen  Terpentinöl  und  l/2  Unze  Olivenöl. 
Ausserdem  werden  noch  zu  Einreibungen  empfohlen: 
heisser  Arrak  oder  Branntwein,  Balsamus  vitae  exter- 
nus,' Opodeldok , Aufgüsse  von  Senf,  von  spanischem 
Pfeiler,  Zwiebel,  Knoblauch,  Meerettig  u.  s.  w.  Vor- 
züglich scheinen  ~$ich  Einreibungen  mit  einem  Aufguss 
von  spanischem  Pfeffer  zu  empfehlen;  man  hat  in 
Russland  auf  seine  Anwendung  einen  Ausschlag  ent- 
stehen sehen,  ein  Beweis,  wie  kräftig  er  auf  die  Haut 
einwirkt*  Gelingt  es,  die  Haut  in  eine  solche  Thätig- 
keit  zu  versetzen,  die  zur  Bildung  eines.  Erythems 
noth  wendig  ist,  so  darf  * man  .nicht  daran  zweifeln, 
dass  die  Macht  der  Krankheit  vollständig  gebrochen 
ist;  und  ein  Mittel,  von  dem  man  schon  einen  solchen  . 
Erfolg  beobachtet  hat , verdient  besonderes  'Ver- 
rauen,  wenn  auch  seine  Wirkung  nicht  immer  in  so 
vollkommenem  Grade  sich  zeigen  sollte. 

Bäder.  Die  Erfahrungen  und  Urtheile  über  die 
Wirkung  warmer  Bäder  in  der  Brechruhr  stimmen 
nicht  ganz  überein.  Nach  William  Steuart  An- 
derson zeigten  sie  sich  in  Ostindien  sehr  wirksam. 
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um  die  Krankheit  im  ersten  Entstehen  zu  ersticken, 
indem  man  den  Kranken  in  ein  Bad  von  97  bis  100*  F. 
lange  genug  — wohl ' 1 */2  bis  2 Standen  — setzen 
und  die  darauf  folgende  Ausdünstung  im  Bette  genau 

abwarten  liess.  Dr.  Yos  bemerkt  über  diesen  Gegen* 

* 

stand : »Das  warme  Bad  besass  allerdings  die  Kraft,  den 

#%  «um  . % IraP  > . 

Krampf  etwas  zu  lindern,  den  Kreislauf  zum  Theii 
wieder  herzustellen  und  bei  Einigen  das  Erbrechen 
etwas  zu  lindern , besonders  auf  so  lange,  als  sich  der 
Kranke  im  Wasser  befand.  Doch  blieb  diese  Besse- 
rung nur  von  kurzer  Dauer , und  nachdem  das  Bad 
verlassen  war,  stellten  sich  die  vorigen  Zufälle  als- 
bald mit  ausserordentlich  vermehrter  allgemeiner 
Schwäche  ein.  Einige  Kranke  wollten  sich  durchaus 
nicht  baden  lassen  , und  dazu  gezwungen  leisteten  sie 
grossen  Widerstand.  Man  hat  sie  oft  mehrere  Stun- 
den anhaltend  darin  erhalten,  jedoch  ohne  den  minde- 
sten heilsamen  Einfluss»»  vM  ?/v>* 


Nach  Conwell  sind  die  Bäder  zu  verordnen  int 
Anfang  der  Krankheit,  oder  wenn  die  Thätigkeit  im 
Blutsystem  bereits  wieder  sich  verbessert , dagegen 
taugen  sie  im  Zustande  des  Collapsus  nicht.  Im  Sta- 
dium der  .Besserung  seien  sie  von  dem  grössten 

Nutzen.  1 

\ % 

. * t 

/ / 

Uehereinstimmend  damit  bemerkt  J ohn  Cor* 
mick,  er  habe  die  warmen  Bäder  häufig  während 
der  grössten  Heftigkeit  des  Anfalls  versucht  r aber 
nie  habe  der  Patient  die  geringste  Erleichterung  ge- 
fühlt, im  Gegentheil  über  Zunahme  der  Schmelzen 

sich  beklagt,  und  jederzeit  habe  seine  Erschöpfung 

* * 

» darauf  zugenommen ; wenn  jedoch  dieses  Stadium  vor- 


* 


I 


* ■ - _-** 
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über  gewesen  sei  , so  sei  die  Rekonvalescenz  durch 
das  Bad  um  vieles  beschleunigt  worden,  und  Vorzüge 
lieh  haben  ihm  die  Bäder  , zur  Wiederherstellung  der 

Urinsekretion  sehr  dienlich  geschienen. 

\ * 

William  Scot  sagt,  sowohl  die  wannen  als  die  1 
Dampfbäder  haben  den  Erwartungen , die  man  von  ih« 
nen  hegte,  nicht  entsprochen,  besonders  nicht  in  den 
Fällen  von  bedeutendem  Collapsus*  Oft  haben  die ; 
Kranken,  wenn  sie  todtkalt  anzufühlen  gewesen  seien, 
bei  Anwendung  einer  massigen  Wärme  über  unleidli- 
ches Sengen  und  Brühen  geklagt.  wjj  / 

Nach  B o y 1 e's  Erfahrungen  ist  das  Bad  nur  dann 
nützlich,  wo  der  Kranke  über  dessen  grosse  Hitze 
sich  beklagt  und  sich  davon  loszumachen  sucht,  ganz 
unwirksam  aber,  wo  es  demselben  blos  angenehm  war, 
wesshalb  es  1821  in  Bombay  auch  so  heiss  angewen- 
det wurde,  dass  es  die  Haut  fast  verbrühte. 

Am  meisten  werden  die  warmen  Bäder  von  den 
Astrachan’schen  Aerzten  nach  den  Erfahrungen  in  der 

- Epidemie  vom  Jahre  1823  gerühmt*  Im  Seehospitale 
daselbst  wurden  die  Kranken  sogleich  bei  ihrer  Auf- 
nahme in  ein  warmes  mit  Branntwein  geschärftes  Bad 
gesetzt,  das  stets  bereit  War,  und  blieben  darin  fünf- 

\ * . 9 » 

zehn  bis  dreissig  Minuten.  Sowohl  im  Bade  als  nach 
demselben  wurden  fast  fortwährend  Reibungen  ge- 
macht mit  Flanell  und  einem  Spirituosen  Aufguss  des 
rothen  Pfeffers,  dem  kaustischen  Salmiakgeist  u.  s.  w. 
und  in  den  freien  Zwischenräumen  der  ganze  Körper 
mit  Säcken  voll  warmem  Sande  belegt.  Die  Wannen- 
bäder wurden  später,  da  sie  sich  als  das  vortrefflichste 
Mittel  bewährten,  um  welches  die  Kranken  als  das  ein- 
zige Labsal  flehten,  zwei  - bis  viermal  des  Tags  wie- 
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derholt  und  wenigstens  einmal  täglich  bis  zur  völligen 
Genesung  fortgesetzt.  Auch  in  der  Privatpraxis  zeig- 
ten sie  sich  von  der  besten  Seite;  die  heftigsten 
Krämpfe  lösten  sich  in  demselben,  die  erstarrten,  zu-  • 
sammengezogenen  Glieder  thauten  nach  den  Ausdrücken 
der  Kranken  gleichsam  auf  und  wurden  dem  Willen 
unterthan,  das  Brechen  und  Purgiren  ward  aul  eine 
wunderbare  Weise  beschwichtigt,  welche  Zufälle  alle 
;wiederkehrten,  sobald  der  Patient  aus  der  Wanne  stieg. 
Diejenigen,  welche  genasen,  konnten  sich  nicht  genug 
in  Lobpreisungen  dieses  Mittels  ergiessen.  Je  länger 
die  Brechruhrkranken  in  der  Warane  sassen,  desto 
mehr  gestärkt  fühlten  sie  sich  durch  die  mitgetheilte 
künstliche  Wärme  und  die  gegönnte  Ruhezeit.  Ls 
scheint,  fügt  Di.  Seidl  itz  bei,  dieses  Mittel  allein 
allen  Indikationen  zu  entsprechen  und  verdiente  in  ver- . 
zweifelten  Fällen  stundenlang  angewendet  zu  werden, 
wobei  in  der  Zwischenzeit  die  kräftigsten  rothma- 
chenden  Mittel,  am  besten  Senf,  auf  eine  möglichst 
grosse  Oberfläche,  auf  Wirbelsäule  und  Herzgrube 
gelegt  werden  müssten.  (W  ie  schon  früher  erwähnt 
wurde,  verband  man  in  Astrachan  mit  den  Bädern  die 
Anwendung  von  Calomel  und  Opium  , oder  von  letz- 
terem in  Verbindung  mit  verschiedenen  Reitzmitteln.) 

Auch  in  neuester  Zeit  sahen  manche  russische 
Aerzte  von  Bädern  glücklichen  Erfolg.  Dr.  v.  11  ii- 
benthal  sagt,  Bäder  von  3o°  R.  leisten  bei  massiger 
Kälte  des  Körpers  grossen  Nutzen , und  fügt  bei : »Im 
hohem  Grade  des  Verschwindens  der  Lebenswärme 
aber  findet  ihre  Anwendung  nicht  mehr  statt ; in  die- 
sem Falle  muss  aller  äusserliche  Druck  sorgfältig  ver- 
mieden werden , um  nicht  noch  mehr  das  Blut  von 


' der  Oberfläche  des  Körpers  zu  entfernen.  Dem  Drucke 
des  Wassers  allein  ist  es  auch  zuzuschreiben , dass 
warme  Bäder  das  hier  nicht  leisten,  was  uns  ihr  Wär» 
megrad  zu  erwarten  berechtigt.* * 

Wenn  man  von  den  warmen  Bädern  Gebrauch 

- y 

macht,  wovon  man  nach  den  bisherigen  Erfahrungen 

<■  «Mr'  _ s 

im  ersten  und  im  dritten  Stadium  sich  allerdings  gün- 
stige Wirkungen  versprechen  darf,  so  sollte  man  wohl 
nicht  unterlassen,  ihre  Wirkung  durch  zweckmässige 
Beimischungen  zu  erhöhen.  Man  kann  dazu  alle  Ru- 
bei acientia,  namentlich  Senf,  spanischen  Pfeifer,  Sei- 
fensiederlauge *)  u.  dg!.,  ferner  aromatische  Kräuter 
und  spirituöse  Flüssigkeiten  benützen.  Ein  ungünstiger 
, Umstand  ist  es,  dass  die  Bäder1  gewöhnlich  nicht  so- 
gleich, wenn  sie  für  nothwendig  erachtet  werden,  an- 
gewendet werden  können  und  man  über  ihrer  Zube- 
reitung leicht  eine  kostbare  Zeit  verliert;  in  der  Pri- 
vitpraxis  wird  man  sich  dessh&lb  in  der  Regel  nicht 
damit  befassen  können,  ausgenommen  in  Fällen,^  in 
welchen  die  Krankheit  nicht  rasch  überhand  nimmt. 


*)  „D  i e grosse  A b 1 e i t u n g,u  welche  T i 1 e s i u s verschlägt, 
sind  Laugenbäder.  TJeber  die  Cholera  und  die  kräftigsten 
.Mittel  dagegen,  nebst  Vorschlag  eines  grossen  Ablettungs- 
mittels,  um  die  Krankheit  in  der  Geburt  zu  ersticken,  von 
Dr'~Ti!esius,  Nürnberg.  t83o.)  Der  Grund,  warum  wir  die 
Erfahrungen  dieses  Arztes  im  vorliegenden  Abschnitt  nicht 
berücksichtigen,  ist,  dass  wir  uns  nicht  klar  machen  konn- 

* ten,  von  welcher  Krankheit  derselbe  eigentlich  spricht.  Fast 
auf  jeder  Seite  werden  die  Ruhr  und  die  Cholera  unter 
einander  geworfen.  Wenn  auch  die  Ruhr  und  die  Brech- 
ruhr  hinsichtlich  ihrer  Ursachen  ziemlich „ übereinstimmen 
mögen,  so  sind  doch  die  Krankheiten  selbst  verschieden; 
und  wer  die  Erfahrungen,  die  er  hei  der  einen  dieser  Krank- 
heiten machte,  auf  die  andere  übertragen  will,  darr  wenig- 
stens den  Beweis  ihrer  Identität  nicht  schuldig  bleiben. 
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ln  Krankenhäusern  aber  sollte  man  wahrend  Broch» 

ruhrepidemien  stets  warmes  Wasser  zu  Wannenbädern 
bereit  halten,  wie  es  im  Jahre  1023  in  Astrachan  der 
Fall  war;  denn  wenn  das  Wasser  erst  zubereitet  wer- 
den muss,  so  kann  häufig  das  Bad,  das  im  Augenblick, 
wo  es  der  Arzt  verordnete,  zweckmässig  und  nützlich 
gewesen  wäre,  in  der  Zeit,  wo  es  wirklich  angewendet 
wird,  unnütz,  ja  schädlich  werden.  Daher  mag  cs  auch  f 
kommen,  dass  sich  manche  Aerzte  ganz  dagegen  aus- 
sprechen. So  meint  James  Annesley,  die  warmen 
Bäder  schaden  in  der  Brechruhr  mehr  als  sie  nützen; 
übrigens  gesteht  er,  nur  2 bis  3m al  von  warmen  Bä- 
dern Gebrauch  gemacht  zu  haben,  und  desshalb  ist 
ihm  kein  entscheidendes  Urtheil  zuzugestehen. 

Dam  pfb  ä der  scheinen  die  gewöhnlichen  Bäder 
noch  an  Wirksamkeit  zu  übertreffen  und  werden  be- 
sonders von  Russland  aus  sehr  gerühmt,  wiewohl  man 
übrigens  schon  in  Indien  davon  Gebrauch  machte. 
Auch  Annesley  hält  Dampfbäder  für  zweckmässiger, 
obgleich  er  auf  beides  nicht  viel  hält.  Dr.  Seidlitz, 
der  die  warmen  Wannenbäder  am. meisten  empfiehlt, 
schlägt  für  solche  Fälle,  wo  die  Verhältnisse  des 
Kranken  die  Anwendung  derselben  nicht  zulassen, 
Dampfbäder  vor.  »Da  möchte  ein  einfaches  Dampfbad, 
wie  es  nach  den  Mittheilungen  eines  englischen  Arztes, 
der  während  meiner  Anwesenheit  durch  Astrachan 

4 

reiste , in  Indien  jetzt  häufig  angewendet  wrerden  soll, 
die  Stelle  des  schwierigeren  Wannenbades  ersetzen. 
Man  stellt  nämlich  unter  die  (wollene)  Bettdecke  zu 
jeder  Seite  des  Kranken  ein  irdenes  Gefäss  mit  sie- 
dendheissem  Wasser,  hüllet  den  Kranken  fest  ein  und 
lässt  ihn  allenfalls  auch  den  Kopf  unter  die  Decke 
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stecken.  Die  Wirkung  der  eng  eingeschossenen 
Dämpfe  < ist  in  der  That  schnell  und  kräftig.»  Nach 
vielfältigen  neuern  Erfahrungen  haben  sich  solche 
Dämpfe  wirklich  als  sehr  erfolgreich  hewährt.  P u? 
purew  versuchte  dieselhen  in  Orenburg,  er  liess  den 
Kranken  mit  einer  warmen  Decke  bedecken  und  unter 
diese  ein  Gefäss  mit  heissgemachten  Steinen  bringen, 
auf  welche  dann  Wasser  und  Essig  gegossen  wurde; 
diese  Dämpfe  brachten  einen  starken  Schweiss  hervor, 
und  wurden  je  nach  den  Umständen  2 bis  3 mal  tag«  . 
lieh  angewendet.  Die  Erscheinung  des  Schweisses 
diente  immer  als  glücklichem  Vorzeichen;  wenn  er  unr 
terhalten  wurde,  genas  der  Kranke  sehr  schnell.  Solche 
Dämpfe  wurden  auch  in  Moskau  von  mehreren  AerzT. 
ten,  Dr.  Brosse,  Wisotzky,  Richter  2,  Hei- 
mann,  Sülke  und  Rasantzow  in  Verbindung  mit 
diaphoretischen  Getränken  sehr  wirksam  gefunden. 
An  ihre  Erfahrungen  reiht  sich  auch  die  eines  schwei- 
zerischen in  Moskau  ansässigen  Fabrikanten  an,  der, 
einem  Priyatschreiben  von  daher  zufolge , folgende 
Behandlung  mit  Glück  autyandte:  Gleich  bei  den  ersten 
Symptomen  der  Krankheit  gab  er  einen  vollen  Thee« 
loffei  von  Magnesia  und  traf  dann  schnell  Anstalt  zu 
einem  Dampfbad.  Er  nahm  eine  Badwanne,  stellte 
darein  einen  Rohrstuhl  ^ durch  welchen  die  Dämpfe 
gut  durchdringen  konnten,  und  legte  unter  diesen 
Stuhl  einen  oder  zwei  heisse  Ziegelsteine.  Darauf 
setzte  er  den  Kranken  auf  den  Stuhl  und  deckte  ihn  • 
mit  einem  Betttuch  oder  Mantel  dermaassen  zu,  dass 
nur  der  Kopf  frei  und  die  Wanne  rundum  zugedeckt 
war.  Um  die  Dämpfe  hervorzubringen,  nahm  er  eine 
Mischung  von  Weingeist  oder  starkem  Kornbrannt- 
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wein  mit  Essig,  goss  davon,  indem  das  Betttuch  oder 
der  Mantel  ein  wenig  mit  der  Hand  aufgehoben  wurde, 
so  viel  auf  die  Ziegelsteine,  dass  genug  Dampf  ent- 

i V , 

stand,  um  den  Kranken  gehörig  in  Schweiss  zu  brin- 

x • 

gen,  was  zehn  bis  fünfzehn  Minuten  Zeit  brauchte. 
Dabei  bemerkte  er,  dass,  sobald  die  erkalteten  Hände 
und  Füsse  im  Dampfbade  ihre  gehörige  Wärme  wie- 
der erlangten,  der  Kranke  gerettet  war.  Während 
des  Dampfbads  wurde  ein  warmes  Bett  bereitet,  auf 
welches  dann  der  Kranke  sammt  dem  Mantel  oder 
Betttuch  gebracht  und  allmählich  von  oben  bis  unten 
abgetrocknet  wurde,  wobei  man  mit  dem  ihm  angezo- 
genen Hemd  jeden  Theil  gleich  nach  dem  Abtrocknen 
zudeckte.  Nach  dem  Abtrocknen  wurde  der  Patient 
warm  zugedeckt,  damit  er  wieder  in  Schweiss  gerathe, ' 
und  demselben  5 bis  6 Tassen  eines  Aufgusses  von 
gleichen  Theilen  Krausemünze,  Chamillen  und  Linden- 
blüthen  mit  etwas  Zucker  gereicht.  Es  trat  nun  eine 
ausserordentliche  Transpiration  ein,  die  ein  Wechseln 
der  Wäsche  nothwendig  machte;  sobald  der  stärkste 
Schweiss  etwas  nachgelassen  hatte,  ‘nahm  man  eine 
Mischung  von  gleichen  Theilen  Kamphergeist  und 
Essig  und  rieb  damit  mittelst  Flanell  den  ganzen  Kör- 
per des  Kranken  von  oben  bis  unten  ein,  was  ein  aus- 
serordentliches Brennen  über  die  ganze  Hautober- 
fläche bewirkte.  Im  Falle,  dass  der  Kranke  heftige 
Leibschmerzen  haben  sollte,  empfiehlt  der  Urheber 
dieser  Behandlungsmethode  ein  Kissen,  das  init  Cha- 
millen und  Krausemtinze  angefüllt  ist  und  den  ganzen 
Unterleib  bedeckt,  erwärmt  aufzulegen.  Nützt  dieses 
nicht,  so  soll  man  das  Kissen  mit  rothem  Wein  be- 
netzen und  so  heiss  auflegen,  als  es  der  Kranke  er* 
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tragen  kann.  Im  Falle,  dass  der  Durcheil  sich  nicht 
geben  will , soll  man  den  Kranken  ein  Spitzglas  guten 
Medoc  oder  eines  andern  starken  rothen  Weines  mit 
einem  Esslöffel  voll  gestossenen  Birkenkohlen  ver- 
mischt trinken  lassen.  Der  schweizerische  Fabrikant 
wandte  diese  Behandlung  bei  18  Kranken  seines  Hau- 
ses an,  worunter  auch  seine  eigene  Frau  war,  mit  ei- 
nem solchen  Erfolg,  dass  nur  zwei  davon  starben, 
deren  Einer  sich  jedoch  durch  grobe  Diätfehler,  wäh- 
rend er  Rekonvalescent  war,  der  Andere  durch  zu  lan- 

s - 

ge  Verheimlichung  der  Krankheit  seinen  Tod  selbst 
zuzog.  »Diese  Behandlung  hat  die  Meinigen  im  Hause 
ausserordentlich  beruhigt,»  bemerkt  der  Fabrikant, 
»da  zu  sehen  ist,  dass  durch  diese  Behandlung  die 
Krankheit  vollkommen  zu  heilen  ist»  Wir  sind  zwar 
nicht  der  Meinung,  dass  diese  Behandlungsweise  un- 
trüglich ist,  wie  das  überhaupt  keine  sein  wird;  je- 
doch mag  ihr  Erfolg  als  ein  Beweis  für  die  Wirksam- 
keit der  Dampfe  in  der  Cholera  gelten  j denn  dass 
die  letztem  bei  dieser  Behandlungsweise  am  meisten 
wirkten,  springt  in  die  Augen. 

I)r.  Lindgroen  rühmt  auch  die  Wirkung  aro- 
matischer Essigdämpfe.  Professor  B 1 um  e n t b a 1 
sagt,  das  gemeine  Volk  in  einigen  Gegenden  des  süd- 
lichen Russlands  habe  durch  Dampfbäder  die  Wärme 
des  Körpers  herzustellen  versucht,  die  Kranken  seien 
in  die  Dampfbäder  gebracht  und  überdetn  noch  ihr 
ganzer  Körper  mit  gereinigtem  D a e g u 1 1 (?)  einge- 
schmiert worden;  »und  wahrlich,  fügt  er  hinzu,  erlaub- 
ten uns  die  Lokal  Verhältnisse  überall  unsere  Kranken  so- 

1 i 

gleich  in  eine  gute  russische  Badstube  zu  bringen, 
wir  bedürften  der  innern  Mittel  nur  höchstens  als 
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Nachkur  noch  und  würden  in  der  Behandlung  dieser 
scheusslichcn  Seuche  glücklicher  sein,  als  es  leider 
bisher  der  Fall  war.»  Nicht  minder  lobt  Dr.  v.  Hü- 

benthal  die  einfachen  Dampfbäder.  Doch  scheinen 

* 

Dämpfe  von  reinem  oder  aromatischem  Essig  den  Vor- 
zug vor  einfachen  Wasserdämpfen  zu  verdienen. 

Ehe  wir  die  in  der  Brechruhr  angewendeten  äus- 
ser Heben  Heilmittel  verlassen,  haben  wir  noch  einer 
anscheinend  sonderbaren  Behandiungsweise  zu  erwähnen,  ( 
die  früher  gegen  heutige  Brechruhrfälle  in  Ostindien 
mit  grossem  Erfolg  angewendet  worden  sein  soll.  Es 
wurde  nämlich  die  Ferse  mit  einem  glühenden  Nagel, 
jedoch  ' nicht  tief  und  mehr  an  den  kallosen  Theilen, 
gebrannt,  worauf  die  Schmerzen  meistens  sogleich 
nachliessen  und  die  Wirkung  der  schweisstreibenden 

v 

, Mittel  am  sichersten  vorbereitet  wurde.  Dellon, 
dem  anfangs  diese  Behandlung  ■ lächerlich  erschien, 
überzeugte  sich  von  ihrem  guten  Erfolg  so  sehr,  dass 
. er  die  Kur  selbst  annahm  und  sie  sogar  an  sich  selbst 
anwenden  iiess.  ln  neuerer  Zeit  scheint  diese  Behand- 
lung ganz  in  Vergessenheit  gekommen  zu  sein. 

Die  bis  jetzt  betrachteten  Mittel,  versüsstes  Queck- 
silber , Mohnsaft,  Blutlassen  und  Hautreize  sind  die« 
jenigen,  welche  bei  der  Behandlung  der  Brechruhr  bis- 
her am  häufigsten  in  Gebrauch  gekommen  sind ; ausser 
ihnen  aber  versuchte  man  noch  eine  Menge  anderer  Mittel 
'mit  grösserem  oder  geringerem  Erfolg,  die  wir  im  Fol« 
genden  vollständig  aufzuführen  uns  bestreben  werden* 
,Hi'  AetherischöligeMittel.  — Schon  in  Ostindien 
wurde  von  ihnen  häufig  Gebrauch  gemacht.  Bei  der 
so  allgemein  befolgten  Corbyn1  sehen  Behandlungs- 
weise w urde  P f e f f e r m ü n z ö 1 , 20  Tropfen  pro 
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, nerlich  genommen  viele  Kranke  gerettet  haben.  W i 1- 
liam  Scot  sagt,  der  Kampher  habe  sich  in  .Verbin- 
dung mit  versüsstem  Quecksilber  und  Opium  sehr 
nützlich  gezeigt.  ' Dr.  C.  Livingstone  wandte  in 

• 

Kanton  den  Mohnsaft  in  einem  Kampherjulep,  in  Ver- 
bindung mit  Salpethernaphtha  an  und  versichert,  er 
habe  davon  gewöhnlich*  einen  so  glücklichen  Erfolg 
gesehen , dass  er  selten  Ursache  gehabt  habe , irgend 
ein  anderes  Mittel  znr  Linderung  anzu wenden.  In  sol- 
chen Fällen,  wo  durchaus  alles  in  den  Magen  Gebrachte 
wieder  susgebrochen  wurde,  wurde  von  Dr.  Vos  und 
vielen  andern  Aerzten  in  Bengalen  folgendes  Verfah- 
ren mit  dem  besten  Erfolge  eingeschlagen;  zwei  Gran 
Opium  und  vier  oder  fünf  Gran  Kampher  wurden 
in  sechs  * und  dreissig  Tropfen  Spirit,  ammon.  aromat. 
aufgelöst  und  zwei  Theelöff’eb  voll  Wasser  hinzuge- 
setzt; wurde  auch  dieses  wieder  ausgebrochen,  so  wie- 
derholte man  nach  einer  halben  Stunde  eine  Dosis  der 
Auflösung  von  einem  Gran  Opium  und  drei  Gran 
Kampher.  Oefters  wurde  dabei  auch  ein  Klystier  mit 
Asa  foetida  und  einem  Theelöffel  voll  Laudanum  ge- 

» . i 

setzt.  Auch  in  Russland  wurde  vom  Kampher  öfters 
Gebrauch  gemacht;  Sokolow'  in  Orenburg  rühmt 
namentlich  denselben  und  sagt, , dass  derselbe  in  Ver- 
bindung mit  Calomel  und  Opium  in  vielen  Fällen  weit 
mehr  geleistet  habe , als  letztere  allein.  Wir  bringen 
hierbei  in  Erinnerung,  dass  der  Kampher  von  mehre- 
ren Aerzten  in  unserer  gewöhnlichen  Cholera  sehr 
empfohlen  worden  ist;  Dr.  Bang  schreibt  seinem 
Liquor  nervinus  eine  speciiische  Kraft  bei  der  Brech- 
ruhr zu;  derselbe  ist  eine  Auflösung  von  zwei  Skrupeln 
Kajupher  in  einer  halben  Unze  llotfmäim'scher  Tropfen. 
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Der  Kampher  ist  eines  der  wirksamsten  erregen-’ 
den  ' Mittel , verbreitet  seine  Wirkung  schnell  über 
alle'  Systeme  und  Organe;  dabei  ist  diese  Wirkung 
dauernder  und  anhaltender , als  die  Von  verwandten 
erregenden  Mitteln.  Unter  seinen  Wirkungen  auf  ein-  v 
zelne  Systeme  und  Organe  tritt  besonders  hervor  seine 
nervenstärkende  und  krampfstillende  Eigenschaft,  seine 
ausgezeichnete’ Wirkung  auf  die  Thä’tigkeit  der  Haut; 
Alles  Eigenschaften,  welche  ihn  in  der  Cholera  empfeh- 
len. Besonders  passend  erscheint  er  auch  wegen  sei- 
ner beruhigenden  Wirkung  auf  die  Harnwerkzeuge. 
Man  trifft  bei  Leichenöffnungen  von  Persdhen,  die  an 
der  Brechruhr  gestorben  sind , öfters  ein  Erythem  der 
Harnblase,  wie  es  auch  in  Folge  der  Anwendung  von 
spanischen  Fliegen  so  häulig  eintritt,  wobei  bekannt- 
lich der  Kampher  als  das  beste  Mittel  sich  durch  lan- 

. • • • , i»  # _ . » . , • 

ge  Erfahrung  erprobt  hat.  In  der  Cholera  ist  es  ein 
gutes  Zeichen,  wenn  der  Harnzwang  auf  hört  und  wie- 
der reichlich  Urin  gelassen  wird;  und  es  ist  nicht  un- 

i 

wahrscheinlich,  dass  der  Kampher  darauf  giiustig  hin- 
wirken wird. 

* . • / . - * I i 

Ein  Uebelstand  beim  Gebrauch  des  Kamphers  ist 

es , dass  er  häufig  vom  Magen  nicht  ertragen  w ird. 

fis  scheint  übrigens  , dass  man  sich  in  der  Brechruhr 

nicht  besonders  davor  zu  fürchten  hat , da,  wie  w ir  so 

’ eben  angef  ührt  haben , manche  Aerzte  die  Erfahrung 

machten,  dass , wenn  die  Kranken  alle  ihnen  gereichten 

. • 

Mittel  wieder  ausbrachen,  sie  diese  bei  sich  behielten,  *. 
wenn  man  denselben  Kampher  zusetzte.  Indessen  beklagt 
sich  doch  Professor  Blumentha  l gerade  in  dieser 
Beziehung  über  den  Kampher.  »Anfänglich,  sagt  er, 
glaubte  ich,  der  Kampher  müsse  das  Mittel  sein,  wel-  • 

13 
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ches  hier  hauptsächlich  Anwendung  findet  , . weil  er 

% * 

Diaphoreticum  und  Nervinum  zugleich  isr,  und  ver- 
suchte ihn  daher  in  verschiedenen  Formen,  — aber 
in  der  Regel  wurde  er  nicht  , vertragen , und  seihst 
da , , wo,  Erbrechen  nicht  zugegen  war , gab  ihn  der 
Magen  doch  schnell  wieder  zurück.  Dasselbe  ist  im^ ' 
mer  der  Fall , wenn  man  sonst  zweckmässige  Mittel 
in  der  Form  von  Pulvern  oder  Mixturen  darreicht. 

— Selbst  in  Naphtha  aufgelöst  wurde  der  Ilampher 
selten  ertragen.»  Wahrscheinlich  hätte  Blumen tlial  bes- 
seren Erfolg  von  diesem  Mittel  gesehen,  wenn  er  es 
in  Oei  gegeben  hätte,  wie  man  es  auf  der  Morizinsel 
an  wendete.  Auch  ein  Zusatz  von  Mohnsaft  .wird  den 
Kampher  in  dieser  Beziehung  komgiren.  Der  Kam*. 

i 

pher  möchte  besonders  in  der  Periode  des  Collapsus 
als  eines  der  wirksamsten  Mittel  anzusehen  sein,  und 
es  ist  zu  wpnschep,  dass  derselbe  in  Zukunft  mehr, 
als  bis  jetzt  geschah,  bei  der  Behandlung  der  Cholera 
benützt  werde.  , 

■ ■ f • • 

..  Moschus,  Castoreum*  Auch  diese  Mittel 

- , s ' 7 *'  ^ 

verdienen  mehr  beachtet  zu  werden;  beide  wurden 

schon  in  Indien  öfters  angewendet,  ohne  dass  die  Er- 
fahrungen darüber  genauer  bekannt  wären.  Der  Staabs- 
arzt  Solomon, sah  im  vorigen.  Jahre  in  Astrachan 
einen  Fall,  wo  Erbrechen,  Durchfall,  Erkalten  der 
Glieder  und  Sinken  des  Pulses  durch  die  Anwendung 
von  Moschus  und  Bibergeil  zu  28  Gran,  innerhalb  12 
Stunden,  in  8 Gaben,  geheilt  wurden , ohne  dass  Blut 
entzogen  wurde,  ln  verzweifelten  Fällen  wendete  er 
mit  Erfolg  Moschus , Bibergeil  und  Kampher  .verbun- 
den bei  schon  weit  vorgerückter  Krankheit  an.  Ebenso 
lobt  auch  Dr.  Blumenthal  die  Moschustinktur.  Be- 
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rends  erklärt  den  Moschus , und  das  Bibergeil  für 
sehr  wirksame  Mittel  in  der  gewöhnlichen  Brechruhr. 

Phosphor.  — Unsers  Wissens  wurde  der  Phos- 
phor blos  von  Dr.  John  Adam  angewandt,  und 
zwar  in  drei  Fällen  von  Cholera,  von  denen  nur  einer 

. glücklich  ablief.  In  Ermanglung  von  Naphtha , um 
den  Phosphor  darin  aufzulösen,  gab  ihn  Adam  in 
Substanz  in  der  bedeutenden  Gabe  von  2 bis  3 Gran. 
In  einem  der  tödtlich  abgelaufenen  Fälle  halte  der 
Kranke  nicht  weniger  als  zwölf  Gran  Phosphor  in 
kleinen  Stücken  eingenommen.  Es  gehört  kein  gerin- 
ger Grad  von  Keckheit  dazu,  den  Phosphor  auf  diese 
Art  in  Substanz  anzuwenden ; das  traurige  Beispiel 
eines  Apothekerlehrlings,  der  das  Opfer  seiner  toll- 
kühnen Versuche  mit  dem  Phosphor  wurde,  wovon 

1 

vor  wenigen  Jahren  die  öffentlichen  Blätter  berichte- 
ten, ist  noch  in  frischem  Andenken.  Adam  fordert 
zu  fernem  Versuchen  mit  dem  Phosphor  auf;  diese 
müssten  aber  jedenfalls  mit  einer  Auflösung  desselben 
in  Naphtha  oder  besser  in  Oel  gemacht  werden;  übri- 
gens scheint  der  Phosphor  bei  dem  Kongestionszustand 
des  Darmkanals  in  der  Brechruhr  nicht  am  Platze  zu 
sein,  da  er  so  leicht  Magenentzündung  bewirkt. 

Ammoniummittei.  — Diese  wurden  nicht  sel- 
ten in  der  Brechruhr  angewendet,  indessen  immer 
mit  andern  innerlichen  Heilmitteln  verbunden,  so  dass 
in  der  Erfahrung  nicht  nachzuweisen  ist,  welchen  An* 
theil  sie  an  dem  Erfolg  der  Behandlung  hatten.  Ja« 
mes  Annesley  gab  neben  Calomel  und  Mohnsaft 
gewöhnlich  eine  Mischung  aus  A q.  Ammon.  (Liq. 
Ammon,  caust)  35  Tropfen , Schwefel ather  2 Drach- 
men und  1%  Unzen  Kamphermixtur.  Von  dieser  Mix- 
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tur  wurde  älle  ior  siö  oder  aö  Minuten  ein  kleiner 
Esslöffel  voll  gegeben.  Die  flüchtige  Salbe  wurde 
öfters  zu  Einreibungen  benützt.  P u p u r e w empfiehlt 
das  es s i gs  a,u  r e ** A mm onium  als  diaphoretisches 
Mittel.  Die  ausgezeichnete  Heilkraft  dieser . Mittel  in 
andern ‘Krankheiten , wo  ähnliche . Indikationen  zu  er- 
füllen sind,'  wie  in  der  Brechruhr,  sprechen., zu  Gun- 
sten ihrer  Anwendung  in  der  letztem. 

Geisti  ge  Mittel.-—  Auch  diese  wurden  gewöhn* 
lieh  zur  Unterstützung  / anderer  Mittel  gegeben,  doch 
scheinen  sie  oft  einen  t nicht  unbedeutenden  Antheil 
an  dem  Erfolg  der  Behandlung  gehabt  zu  haben.  Ge- 
gen ihren  Gebrauch  haben  , die  wenigen  Aerzte^^  wel- 
che die  Brechruhr  für  entzündlicher  Natur  halten , sehr 
geeifert.  *.  Dagegen  half  mach.»  S ar  d h a m den  Einge- 
bornen  in  Ostindien  oft  eine  Gabe  Branntwein.  , Sehr 
oft*  wurde  diesefr  als  Vehikel  für . andere  Arzneistoffe 

i s . 

benützt,  besonders  für  :Kampher  und  Opium.  , In  Per- 
sien gab  man  Mohnsaft  und;  Branntwein  mit,  gutem  Err 
folg.  Ebenso  machte  man  in  Ostindien  von  verschieb* 
denen  W dinen  Gebrauch , • entweder  rein  oder  mit 
Wasser  vermischt.  Nach  Schnurrer  halt  man  neuer- 
lich in  Ostindien  .viel  auf  den  Rheinwein  und  sieht 
ihn  als  ein  Hauptmittel  an.«  Interessant  und  sehr  zu 
Gunsten  des  < Weines  sprechend  ist,  folgende  That* 
Sache , die  der  Missionär  Dietrich  aus : Schuscha 
berichtet:  ' »Der  Bruder  ^aremba,  in  dessen  Armen  - 
Saltet  an  der  Cholera  gestorben  war,  kam  dem  Geiste 
nach  ziemlich  munter , . aber  in  grosser  körperlicher 
Schwachheit  bei  uns  in  Schuscha  an*  ».  Kaum  hatte  er 
sich  zwei  Tage  in  unserm  Missionshause  niedergelassen, 
um  von  den  Anstrengungen  und  kummervollen  Erfah- 
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rangen  seiner  Rehe  im  brüderlichen  Schoos e auszu- 
ruhen, so  brach  diese  fürchterliche  Krankheit  den  28. 
Sept.  (i83o)  an  ihm  hervor  und  nahm  den  folgendes 
Tag  so  sehr  zu,  dass  alle  Hoffnung  für  seine  Rettung 
zu  verschwinden  schien.  In  der  Nacht  vom  39.  auf 
den  3o.  lies s mich*  unser  leidender  Bruder  um  drei 
Uhr  Morgens  zu  seinem  Krankenlager  rufen,  um  mir 
noch  seinen  letzten  Willen  mitzutheilen.  Nach  einigen 
Stunden  stiller  Geistesfassung  verlangte  er,  dass  man 
ihm  zur  Erleichterung  •*  seiner  Schmerzen  warmen 
Wein  zum  Trinken  und  zu  Umschlägen  auf  den  Magen 
geben  möchte.  Da  aber  dieses  bis  jetzt  durchgängig 
für  tödtliches  Gift  in  dieser  Krankheit  gehalten  wurde, 
' so  konnte  sich  Bruder  H. , der  ihn  aufs  treulichste 
verpflegte,  unmöglich  entschliessen , ihm  Wein  zu  rei- 
chen, bis ‘endlich  der  Sterbende  ihn  durch  die  feste 
Erklärung  dazu  nöthigte,  dass  hoffnungslosen  und  be- 
reits aufgegebenen  Kranken  Alles , was  sie  zur  Er- 
quickung und  Erleichterung  der  Sehmerzen  wünschen, 
gegeben  werden  müsste.  So  erhielt  er  denn  endlich 
warmen  Wein,  und  die  Arznei  wurde  bei  Seite  ge- 
setzt. -Als  ich  am  andern  * Morgen  wieder  zu  dem 
Kranken  kam,  war  er  so  munter,!  dass  er  Speise  ver- 
langte, und  er  besserte  • sich  * von  einer  Stunde  zur 
andern  so  sichtbar,  dass  wir  am  Morgen  * den  1.  Oct. 
der  süssen  Hoffnung  seiner  Wiedergenesung  uns  hin- 
geben durften.»  .Einem  andern  Briefe  aus  Schuscha 
zufolge  - genas  der  erwähnte  ; Zaremba  x vollkommen, 
und  die  andern  Brüder,  die*  er  angesteckt  hatte,  folg- 
ten seinem  Beispiele  und  genasen  ebenfalls.  Diese 
Erfahrungen  sind  durchaus  unverdächtig  und  beweisen, 
dass  der  Wein  ein  nicht  zu  übersehendes  Unter- 
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stützungsmittel  in  der  Behandlung  der  Brechruhr  ab- 
gibt. Auch  in  der  gewöhnlichen  Cholera  wird  ein 
guter  Wein  nicht  unpassend  den  Getränken  beige- 
mischt  und  dient  vorzüglich  zur  Milderung  des  so 
ausnehmend  quälenden  Durstes.  Naphthen  wurden 
gleichfalls  oft  mit  Glück  bei  der  Behandlung  der  Brech- 
ruhr benützt. 

Kaltes  Wasser,  Eis.  — -Wie  die  Aerztc  bei 
der  gewöhnlichen  Cholera  sich  noch  nicht  darüber 
vereinigt  haben,  was  man  den  Kranken  am  besten  zu 
trinken  gebe,  so  findet  in  dieser  Beziehung  auch  bei 
der  morgenländischen  ein  grosser  Gegensatz  der  An- 
sichten statt.  Einestheils  werden  warme,  '.aromatische 
Getränke  empfohlen,  anderntheils  kaltes  Wasser,  das 
wieder  von  Andern  geradezu  für  Gift  erklärt  wird. 

. Ein  Arzt  will,  man  soll  sich  in  der  Krankheit  des 
Trinkens  enthalten , ein  Anderer  meint , man  soll  dem 
gewaltig  mahnenden  Instinkt  folgen  Und  kecklich  trin- 
ken. Corbyn  und  Boyle  rathen,  das  heftige  und 
dringende  Verlangen  der  über  grossen  Durst  und  star- 
kes Brennen  in  den  Gedärmen  und  der  Herzgrube 
klagenden  Kranken  nach  kaltem  Wasser  zum  Trinken 
niemals  zu  befriedigen,  da  Viele  während  des  Trin- 

\ 

kens  ihren  Geist  aufgegeben  haben ; sie  empfehlen 
vielmehr  warmes  Reiswasser  als  Getränke  zu  geben. 
Es  fragt  sich  noch  sehr, ' ob  in  den  von  Corbyn  be- 
zeichneten  Fällen  das  'Trinken  von  kaltem  Wasser 
wirklich  die  Ursache  des  tödtlichen  Ausgangs  war; 

, das  post  hoc  ergo  propter  hoc  ist  bekanntlich  ein 
sehr  trüglicher  Schluss.  Es  stehen  vielmehr  ganz 
konträre  Erfahrungen  der  Behauptung  Corbyn’s  ent- 
gegen; schon  früher  erwähnten  wir  Dr.  Grayier’s, 
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der  seinen  Kranken  mit  dem  besten  Erfolg  kaltes  Was- 
ser gegeben  und  zwanzig  Personen  ganz  allein  durch 
, dasselbe  geheilt  haben  will.  Gravier  erzählt  einige 
Fälle  um  die  gute  Wirkung  des  kalten  Wassers  zu 
beweisen.  Velly  Tschetty,  Dollmetscher,  ein  starker 
kräftiger  Mann , ward  Morgens  früh  mit  grosser  Hef- 
tigkeit befallen.  Erbrechen , Stuhlgänge , Krämpfe, 
kalte  Schweisse  traten  zugleich'  auf.  * Der  indische 
Arzt  Rassendren,  der  gerade  bei  dem  Kranken  war, 
liess  ihn  sogleich  einige  Gläser  Wasser  trinken , wel- 
ches ' zum  Abkühlen  hingestellt  w ar.  Eine  Stunde 
nachher  hatten  alle  Zufälle  aufgehört,  der  Kranke 
schlief  ruhig  und  fühlte  am  Abend  nur  noch  geringe 
Müdigkeit,  die  sich  am  andern  Morgen  ganz  verlor. 
Ein  zweiter'  Fall  ist  folgender:  Ein  Landmann  wrar 
seit  siebzehn  Stunden  in  einem  gefühllosen  Zustande,  . 
so  dass  seine  Kameraden  ihn  für  todt  hielten.  Itas- 
sendren  ward  gerufen,  fand  keinen  Puls,  keine 
Wärme  mehr  und  setzte , um  wenigstens  Nichts  ver- 
säumt zu  haben , fünfzehn  Blutigel  in  die  Magenge- 
. * gend.  Gravier,  dem  er  sogleich  die  Anzeige  ge- 
macht , gab  , als  er  den  Kränken  sah , , alle  Hoffnung 
•auf;  indessen  hiess  er  ihm  etwas  frisches  Wasser  in 
den  Mund  giessen  * und  die  Gliedmaassen  mit  kameel- 
haarenen  Decken  reiben.  Da  der  Kranke  das  einge- 
gossene Wasser  niedergeschluckt  hatte,  ward  eine 
zweite  Portion  eingefüllt;  er  griff  mit  der  H^nd  nach 
der  Magengegend,  um  das  Tuch,  womit  diese  bedeckt 
war,  wegzureissen.  Die  Blutigel  hatten  sich  vollge- 
sogen, fielen  ab;  man  liess  das  Blut  fliessen.  Die 
Wärmendes  Körpers  • hatte  sich  gehoben,  nur  die 
Gliedmaassen  waren  noch  kalt;'  mit  dem  Reiben  so 
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wie  mit  den  kleinen  Gabeii  Wassers  wurde  fortgefahr 
ren.  Nach  zwei  Stunden  war , die  Wärme  überall 
gleich,  allein  der  kleine,  schnelle  Puls,  die  entstellt«* 
Züge,  die  fJpruhe  j die  sich  auf  dem  Gesichte  ausr 
sprach,  die  Begriffs  Verwirrung  deutete  noch  auf  eine 
heftige  Beizung  in  der  Schleimhaut  des  Darmkanals* 
Nach  wiederholtem  Aufstossen  • erfolgten  Erbrechei* 
Und  ziemlich  heftige  Nervenzufälle.  Da  das  Wasser 
pllein  nicht  ausreichte,  wurden  ä dreissig  Blutigel  auf 
die  . Magengegend  gesetzt.  Hierauf  trat  in  der  . Nacht 
völliges  Nachlassen  der  Krankheit  ein,  am  andern 
Morgen  bekam  der  Kranke  Gummiwasser  , am  drittel* 
versüsstes  Reiswasser  und  bis  zum.  sechsten  Tage 
Hühnersuppe.  Am.  siebenten  Tage  stand  der  Kranke 
auf,  ohne  sich  besonders  schwach  zu  fühlen,  was  auch 
auch  durch  seine  Bewegungen  an  den  Tag  gelegt 
Ward.  Der  dritte  Fall,  dessen  Gravier  erwähnt,  ist 
folgender:  »Der  indische  Bediente  des  Kapitän  De- 
marche vom  Sepoybataillon , ward  von  der  epidemi<? 
sehen  Gastro  - ent  e rite  befallen.  Mohnsaft,  Aether, 
bittere  Mittel , Ingweraufguss  waren  . angewandt  jnd  • 
wieder  ausgebrochen*  Ein  herbeigerufener  Ti*di$cher 
Arzt  bereitete  eine  Salbe  aus  Gitronensaft,  Alaun  und 

t * , » t * I * ™ * * 

Eisenoxyd  upd  rieb  dem  Kranken  damit  die  Augei* 
ein;  der  dadurch  erregte,  Schmerz  reizte  den  Kranken 
bis  zur  W uth , das  Erbrechen  nahm  zu,  er  schlug  um 
sich,  seine  Umgebungen  flöhe**,  er  verfolgte  sie,, traf 
auf  seinem  Wege  einen  vollen  W asserbehälter,  stürzte 
sich  hinein  upd  trank  mehrere  Minuten  lang  mit  gros- 
ser  Gier.  Man  umringte  ihn,  blieb  ruhig  im  Was- 
ser; eine  Ohnmacht  war  die  Folge*  der  ungeheuren 
Wasser«,  d*e  er  hinuntergestürzt  hatte;  man 
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zog  ihn  aus  dem'  Wasser  , trocknete  ihn , brachte  ihn 
zu  Bette;  er  schlief  eilf  Stunden  lang  sehr  ruhig, 
und  erwachte  ohne  Erbrechen,  ohne  fernere  Stühle, 
ohne  irgend  eine  Klage , allein  er  ist  seitdem  blind. 
Diesen  Fall  kennt  ganz  Pondichery.»  — - Diese  Fälle 
mögen  dazu  dienen , nicht  so  ohne  Weiteres  die  Mei- 
nung der  meisten  englischen  Aerzte  anzunehmen,  dass 
das  Trinken  des  kalten  Wassers  in  der  Cholera  höchst 
gefährlich  sei.  Indessen  haben  wir  früher  unser  Miss- 
trauen gegen  die  Erfahrungen  Gravier’ s geaussert, 
und  wir  würden  auch  hier  auf  dieselben  kein  beson- 
deres  Gewicht  legen  , wenn  ihnen  nicht  anderweitige 
Erfahrungen  zur  Seite  stünden.  Der  Staabsarzt  S o* 
lomon  sagt,  er  * habe  bei  heftigem  Erbrechen  mit 
grossem  Nutzen  die  Präkordien  mit  Eis  waschen, 
kalte  Umschläge  darauf  legen  und  innerlich  Eiswasser 
viertelstündlich  zu  einem  Dtsertiöffel  voll  geben  lassen. 
Ein  Preusse,  der  in  Saratow  die  Krankheit  überstand, 
meldet  in  der  Königsb&*ger  Hartung  sehen  Zeitung, 
i83o,  nro.  i38:  »Vierzehn  Tage  hielt  so  die  Krank- 
heit. in  der  Stadt  an,  ohne  dass  ich  auch  nur  den  ge- 
ringsten Anfall  gehabt  hätte , obgleich  ich  Kranke  und 
Sterbende  fast  täglich  besuchte;  und  schon  glaubte 
ich  mich  mit  meiner  festen  Natur  brüsten  zu  dürfen, 
als  auch  ich  davon  befallen  wurde,  und  zwar  so  hef- 
tig , dass  ich  den  zweiten  Tag  schon  fast  unkenntlich 
war.  Ich  konnte  mich  indessen  nicht  entschliessen, 
die  geringste  Arznei  zu  nehmen;  das  Einzige,  was  , 
ich  während  der  Krankheit  genoss,  waren  Häringe, 
Essig  und  ein  paar  Eimer  Wasser,  Alles  wie  es  meine 
Neigung  erforderte,  und  beute,  nach  *4  Tagen,  bin 
ich  wieder  völlig  stark  und  hergestelit.»  Ganz  vor- 
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züglich  fand  Professor  Dr.  Blumenthal  das  Eis, 
um  das  ausserordentliche  Erbrechen  zu  stillen.  Er 
bemerkt  in  dieser  Beziehung : . »In  Füllen , wo  der 
Magen  so  reizbar  war,  dass  er  durchaus  nicht  das  Ge* 
ringste  mehr  nehmen . konnte , sondern  alles  Darge- 
reichte  ohne  Ausnahme  schnell  wieder  wegbrach  , griff 
ich  zum  Eise  und  bemerkte  zu  meiner  grossen  Freude, 
dass  dieses  Mittel  hier  ausserordentliche  Hülfe  leistet. 
Jetzt  lasse  ich  überall,,  wo  ein  heftiges  Erbrechen  die 
Anwendung  innerer  Mittel  vereiteln  will , alle  6 Minu- 
ten, oder  so  oft,  als  sich  nur  nach  dem  Einnehmen 
der  Arznei  Uebelkeit  einstellt,  eine  Eispille  schlucken, 
worauf  die  Uebelkeit  jedesmal  wieder  verschwindet. 
Ja , wo  auch  nicht  einmal  starkes  Erbrechen  zugegen 

ist,  bediene  ich  mich  des  Eises  , nur  um  den  brenneq- 

» \ 

den  Durst  des  Kranken  zu  löschen,  indem. das  auf 
diese  Art  in  den  Magen  gebrachte  Quantum  von  Flüs- 
sigkeit nicht  bedeutend  ist,  das  quälende  Gefühl  des 
Durstes  aber  dadurch  am  sichersten  und  schnellsten 
gestillt  wird.  Dagegen  ist  alles  laue  Getränk , selbst 
nur  verschlagenes  Wasser  T durchaus  zu  widerrathen, 
indem  es  das  Erbrechen  erregt,  ohne,  den  Durst  stil- 
len zu  können.  Die  Patientea  selbst  fühlen  die  wohl* 
thatige  Wirkung  des  Eises  und  verlangen  mit  einer 
heissen  Begierde  darnach , ja  es  scheint , auf  sie  wie 
ein  Analepticum  zu  wirken,  und  Kranke,  deren  Zustand 
schon  fast  keine  Hoffnung  mehr  gewahrte,  wurden 
durch  den  anhaltend  fortgesetzten  Gebrauch  des  Eises 
wieder  hergestellt.  Nicht  als  ob  das  Eis  für  sich  die 
Genesung  bewirken  könne,  aber  indem  es  die  exces- 
sive  Reizbarkeit  des  Magens  herabstimmt , schaff  t cs 
den  indiciiten  innern  Mitteln  bessern  Eingang,*  die 
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dann  durch  Wiederbelebung  des  arteriellen  Systems 
eine  wohlthätige  Krise  herbei  Zufuhren  vermögen.  So- 
bald der  Puls  sich  zu  heben  beginnt  und  ein  allge- 
mein ausbrechender  Schweiss  die  Heftigkeit  der  Symp- 
tome mildert,  muss  der  Gebrauch  des  Eises  natürlich 
eingestellt  werden , damit  ..  es  nicht  die  Krise  störe, 
und  /in  dem  Maasse,  als  das  Athmen  freier' wird  und 
der  Puls  sich  hebt,  müssen  die  flüchtigen  Reize  mit 
^ permanenteren  vertauscht  werden. 

Schon  in  alten  Zeiten  wurden  öfters  kalte  Getränke 

< 

in  der  Cholera  angewendet,  wir  finden  bereits  • bei 

% 

Aretaeus  das  kalte  Wasser  empfohlen , ebenso  bei 
Coelius  Aurelianus.  Auch  versichert  G.  Cleg- 
horn  in  seinen  Beobachtungen  über  die  epidemischen 
Krankheiten,  die  1744  his  >749  in  Minorca  geherrscht, 
(a.  d.  Engl,  übers,  von  J.  C.  G.  Ackermann,  Gotha, 
1776.  S.  222)  die  spanischen  Aerzte  hätten  in  der  äus- 
serst  heftigen  Cholera  Nichts  wirksamer  gefunden,  als 
den  Gebrauch  des  kalten  Wassers.  S.  H.  Vogel 

bemerkt  in  Beziehung  auf  das  Trinken  kalten  Wassers 

* 

und  die  kalten  Umschläge:  »Wenn  alles  Andere,  was 
näher  liegt , Nichts  hilft , was  hat  man ' zu  verlieren, 
auch  diese  Mittel  zu  versuchen  ! Der  kluge , umsich* 
tige  Arzt  weiss  Zeit  und  Umstände  zu  solchen  Maass- 
regeln gehörig  zu  benutzen  und  findet  nicht  selten 
unerwartete  Hülfe  von  Dingen , die  ohne  alle  Uebcr- 
legung  angewendet,  allerdings  Schaden  thun  könnten.» 
^ Von  der  Ansicht,  dass  man  in  der  Brechruhr  das 
Trinken  untersagen  müsse , scheint  man  neuerdings 
ganz  zurückgekommen  zu  sein.  Bei  der  Epidemie  in 
Orenburg  liess  man  die  Kranken  vieles  schleimige 
Getränk,  Abkochungen  von  Gerstengraupe,  Perlgraupe, 
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Reiss  u.  dgl.  trinken , an  andern  Orten  in  Russland 
häutiger  Aufgüsse'  von  aromatischen  Pflanzen,  die 
auch  von  Co  n well  empfohlen  wurden.  Syden- 
h am  Hess  bei  der  Cholera  dünne  Hühnerbrühe  trin- 
ken und  sie  auch  in  Klystieren  beibringen;  und  die 
meisten  Aerzte  folgen  in  der  Behandlung  der  gemeinen 
Brechruhr  seinem  Beispiel , indem  sie  nur  warme  Ge- 
tränke reichen.  Andere  jedoch  halten  sich  an  kühle 
Getränke , die  den  Kranken  besser  Zusagen ; ganz  be- 
sonders eignen  sich  dazu  kohlensaure  Mineralwasser, 
Selterser , Fachinger  Wasser  u.  dgl. , von  deren  guter 
Wirkung  ich  mich  in  einigen  schweren  Fällen  von 
Brechruhr  überzeugt  habe , wobei  die  Kranken  mir 
für  das  ihnen  dadurch  bereitete  Labsal  nicht*  genüg 

i 

danken  zu  können  versicherten.  William  Scot  em- 
pfiehlt einen  Zusatz  von  Pflanzen-  und  Mineralsäuren 
zu  den  Getränken;  auch  in  örenburg  setzten  mehrere 
Aerzte  den  schleimigen  Getränken  gewöhnlich  Sauer- 
honig zu,  während  andere  namentlich  die  vegetabili- 
schen Säuren  für  nachtheilig  erklären  und  behaupten, 
dass  dieselben  sogar  in  der:  Rekonvalescenz  plötzlich 
einen  Rückfall  zu  bewirken  vermögen.  James  An- 
nesley  empfiehlt  Limonade. 

Mineralsäuren«  — Von  der  Salzsäure,* 
Sch  w üfels  äure  undSalpete  rsäu  r e machte  man 
in  Ostindien  sowohl  als  in  Russland  bei  der  Behandlung 
der  Brechruhr  Gebrauch;  jedoch  fehlt  es  an  genaue- 
ren Nachweisungen , was  damit  geleistet  wurde , meh- 
rere Aerzte  loben  sie  wegen  ihrer  Wirksamkeit  ge- 
gen den  so  ausnehmenden  Durst.  Dieses  Symptom 
scheint  allerdings  besondere'  Berücksichtigung  zu  ver- 
dienen; mit  vielem  Getränk  ist  der  Durst  nicht  zu 
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fischen auch  wirdj  dasselbe  gewöhnlich  Schnell  wie- 
der ausgeworfen , und  die  Eispiilen  Blumenthais 
möchten  doch  nicht  durchgängig  anzu wenden  sein»  Es 
handelt  sich  also  um  ein  Getränk,  das  in  geringer 
Quantität  den  Durst  zu  mildern  geeignet  ist , ; und 
dazu  möchten  sich  vor  Allem  Mineralsäuren.  empfeh- 
len , entweder  mit  Wasser  oder  mit  diaphoretischen 
Getränken  verdünnt.  ? Ueberdiess»;  erscheinen  sie  auch 
wegen  ihrer  Wirkung  auf  die  Blutmasse  und  Blutbe* 
Wegung  als  passend;  sie  wirken  den  Kongestionen 
entgegen,  bewirken  eine  gleichförmigere  Vertheilung 
des  Bluts  und  bessern  die  Mischung  desselben;  Alles 

Umstände,  auf  welche  hei  der  Behandlung  der  Breche 

• 

xmhv  Rücksicht  genommen  werden  muss»  • Indessen 
fallt  in  Augen,  dass  sie,  doch  keineswegs  .unter 
die  Hauptmittel  gesetzt  werden  können,  da  sie  weder 

% * 

die  abnorme  Nerventhätigkeit  zu  reguliren  noch  einen 
krautigen  «Trieb  gegen  (1  die  oberflächlichen  Theile  zu 
bewirken  im  Stande  sind;  dagegen  können  sie  anderd 
Mittel  sehr  passend  unterstützen  und  k orri giren.  <«  Na- 
mentlich  möchten  sie  in  Verbindung  mit  Mohnsaft 

» y f*- 

sehr  heilsam  wirken;  eine  solche  Verbindung  wurde 
in  der  gewöhnlichen  Brechruhr  von  englischen  Aerz- 
ten  mit  grossem  Erfolg  angewendet.  , Thomas  Hope 
wandte  sie  zuerst  in  der  Dysenterie  an;  er  kain  durch 

' ' i , 

Zufall  darauf.  Ein  Ruhrkranker , den  er  behandelte 
und  bei  welchem  die  gewöhnlichen  Mittel  ohne  Erfolg 
Waren  angewendet  worden,  beschloss  auf  seine  Gefahr 
hin  eine  Arznei  zu  nehmen,  die  Hope  für  seine  Amme 
geschickt  hatte,  welcher  die  Erfüllung  ihrer  Pflicht, 
schwer  fiel  und  die  über  unmässigcn  f Durst . klagte.  4 
Dje  Arznei  bestancf  . aus  zwei  Drachmen  salpetriger 
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Säure,  zwei  Gran  Opium,  zwei  Unzen  Wasser,  und 
heilte  die  Ruhr  vollkommen.  Darauf  gab  Hope  diese 
Arznei  einem  andern  Ruhrkranken,  und  auch  bei  die- 
sem leistete  sie  vortreffliche  Dienste.  In  einem  drit- 
ten Falle  gab  er  die  Säure  ohne  das  Opium,  erreichte 
aber  seine  Absicht  nicht  eher,  als  bis  sie  mit  einander 
kombinirt  wurden,  worauf  die  Heilung  erfolgte.  Hope 
theilte  diese  Erfahrungen  im  Jahr  1800  im  London 
medical  Journal  mit  und  setzte  seitdem  in  seiner 
Praxis  die  Anwendung  dieses  Mittels  mit  gleichem 
Erfolge  fort. ' Im  Jahre  1819  wurden  in  einem  Hospi- 
tal  Versuche  mit  dem  Mittel  an  gestellt,  es  waren  20 
Ruhrkranke  da;  von  diesen  wurde  bei  i5  die  Ho- 
pe’sche  Arznei  angewendet,  davon  wurden  12  herge- 
stellt und  3 starben;  und  von  den  andern  11  Patienten, 
die  auf  die  gewöhnliche  Weise  behandelt  wurden , ge- 
nasen nur  3,  und  8 starben.  Im  Jahre  1821  behandelte 
Hope  auch  viele  Falle  von  Cholera  mit  seinem 

Mittel  und  stellte  alle  seine  Kranke  her,  ebenso  wie- 

• < 

,der  im  Jahre  *1825.  Die  gewöhnliche  Form,  in  der 
er  die  Arznei  anwandte,  war  folgende: 

R.  Acid.  nitrosi  drachm.  I, 

Mixt,  camphor.  unc.  VUI, 

M.  et  adde 

Tinct*  Opii  gtt.  XII. 

S.  a.  3 bis  4 St.  den  vierten  Theil  z.  n. 

Ein  kleiner  Zusatz  von  Syrup.  papar.  rhoeados  ver- 
besserte nicht  blos  das  Aussehen  der  Mixtur,  sondern 
schien  auch  in  manchen  Fällen  ihre  Wirkung  zu  ver- 
stärken. Das  Mittel  ist  wohlschmeckend , löscht  den 
Durst,  entfernt  bald  die  Heftigkeit  des  Schmerzens 
und  verschafft  gewöhnlich  eine  schnelle  und  dauernde 
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Hülfe.  Während  «Ies  Gebrauchs  desselben  ist  nichts  - 
Anderes  zu  beobachten  , als  dass  man  die  Hände  und 
Füsse  warm  halt,  den  Körper  so  viel  als  möglich  vor 
Kälte  nnd  Zugluft  verwahrt,  und  warmes  Gersten- 
wasser oder  dünnen  Haferschleim  und  eine  Speise  aus 
Sago  oder  dem  IMehl  der  Maniok  Wurzel  geniessen 
lässt.  Die  erste  Dosis  wurde  häufig  mit  einer  beträcht- 
lichen Quantität  grüner  Flüssigkeit  durch  Erbrechen 
ausgeworfen,  doch  bemerkt  Hope,  dass  in  allen  die- 
sen Fällen  die  Genesung  am  schnellsten  erfolgte. 
Flanell  mit  heissem  Wasser  ausgerungen  und  auf  das 
Abdomen  gelegt  und  mit  heissem  V\  asser  angefüllte 
Flaschen  an  die  Füsse  applicirt , brachten  gewöhnlich 
einen  profusen  Schweiss  hervor,  und  die  zweite  Dosis 
der  Arznei  verursachte  meistens  einen  gesunden  und 
erquickenden  Schlaf.  Hope  macht  ausdrücklich  auf- 
merksam darauf,  dass  das  Mittel  Acidum  nitrosum 
mit  Opium,  nicht  Acidum  nitricum  ist;  letzteres 
zeigte  sich  nicht  wirksam.  Diese  Hope  sehe  Heliand- 
lungsweise  verdient  gewiss,  auch  in  der  morgenländi- 
schen ßrechruhr  versucht  zu  werden;  doch  werden  ■ 
hier  stärkere  oder  wenigstens  öfters  wiederholte  Ga- 
ben nothwendig  seif. 

Auch  das  Chlor  wurde  in  Russland  innerlich  an- 
gewendet, und  man  behauptet,  mit  gutem  Erfolg.  Ein 
Kranker  soll  in  seinem  heftigen  Verlangen  nach  Ge- 
tränk ein  Glas  voll  Chlorkalkauilosung , das  zur  Des- 
infektion der  Luft;  hingestellt  war,  ausgetrunken  ha- 
ben ~ und  dadurch  wieder  hergestellt  worden  sein» 
Von  den  Erfahrungen  über  dieses  Mittel  ist  nichts 
Genaueres  bekannt. 

Bekannt  sind  die  Wirkungen  der  Kohlensäure, 
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die  erhöhte  Reizbarkeit  des  Magens  zu  beruhigen  und 
das  dadurch  entstandene  Erbrechen  zu  stillen,  und 
ihre  Anwendung  in  dieser  Beziehung  ist  so  allgemein; 
dass  man  sich  nicht  genug  wundern  kann,  dass  ron  ihr 
bei  der  Behandlung  der  Cholera  so  wenig  die  Rede 
ist.  Allerdings  kann  sie  in  derselben  . nur  als  sympto- 
matisches, gegen  das  Erbrechen  gerichtetes  Mittel  be- 
trachtet werden , aber  gerade  in  dieser  Rücksicht  ist 
sie  ausserst  wichtig  ; weil  durch  das  sich  immer  wie- 

/ • i 

derholende  Erbrechen  die  Wirkung  der  kräftigsten 
Mittel  ‘gehindert  wird.  In  Ostindien  scheint  man  we- 
nig oder  * keinen  Gebrauch  davon  gemacht  zu  haben  ; 
dagegen  wurde  die  Rive rische  Potioh  bei  der 
Epidemie  in  Orenburg  von  mehreren  Aerzten  mit 
gutem  Erfolg  angewendet. 

Säurewidrige  Mittel.  — Wie  man , bei  so 
vielen  Angaben  über  die  morgenländische  Cholera  auf 
direkte  Widersprüche  stosst,  so  auch  hier  wieder; 
Während  die  Einen  Säuren  geben,  geben  die  Andern 
absorbirende  Mittel.  Ainslie;  der  übrigens  nie  die 
epidemische  Cholera  sah , schlug  die  von  .ihm  in  spo- 
radischen Fällen  mit  Erfolg  angewandten  Antacida 
vor , besonders  kalcinirte  Magnesia.1  Nach  Dr; 

i 

Co  n well  wurden  wirklich  in  Ostindien  Gaben'  von 
einem  Skrupel  oder  einem  halben  Quentchen  koh- 
. lensaurer  Magnesia  in  frischer  Milch  in  Zwischen- 
räumen von  einer  halben  bis  zu  einer  ganzen  Stunde 

> * 

gegeben  und  sollen  sich  bei  den  Eingebornen  in  vie- 
len Fällen  nützlich  gezeigt  haben;  .doch,  bemerkt  er 
dabei,  er  wisse  nicht;  ob  man  noch  andere 
Mittel  damit  verbunden  habe.  Auch  in  Russ- 
land gab  man  neuerliche  Magnesia ; namentlich  hei  der 

• • » 
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Khlebnikow’schen  (s.* BcU'L  S.  i3i:fÜ.  **&)*  uhd*  bei 
der  von  einem  Fabrikanten  Angegebenen*  oben  <(Si  266 
11;  f.)  tnitgetbeilten  Behandlungsweise.j  ;i,Wa$  iaätt 
gentlich  damit  bewirket  Sollte  ; i$ts*nifcht  iklar.  ' Did 
Magnesia  neutralisirt  die  Säure,  ' die  sie  ift  den* ätttert 
Wegen  antriflV;  und  wirkt*  dann  in  dieser  Verbindung 
laxirend.  Die  Ausleerungen  in  der  znorg£hfänd&cheri' 
Brechruhr  sind  aber  nach  allen  Angaben  in  der  Regei 
durchaus  nicht  sauer,  und  wenn  sie  es  äüötr  'waren,  sd 

* » i 

könnte  man  offenbar  nicht  * diese  Saure  *Alfc  den  * Grund J 
der  Krankheit1  Absehen;  sich  desshalb  ‘auch  nicht  mit 
der  Magnesia  begnügen.  In  Orenbarg  gaben  mehrerd 
Aerzte  die  Magnesia  gegen  das  Ende  der  Krankheit^ 
wenn  es  nöthig  War,  die  • ersten  Wege  »zu  reinigerif 
und  Hessen  dazu  ein  säuerliches  Getränk  nehmen;  mäii 
gab  hier  also  eigentlich  nicht  Magnesia,  sondern  ein 
laxirendes  Mittelsalz,  von  dem  wir  nicht  wissen,  ob 
es  Vor  den  gewöhnlich  angew'endeten  Vorzüge  besitzt.' 

Laxiermitte  L — Ein  französischer  Arzt  auf 

w 

der  Mörizinsei  will  von  wiederholten  Gaben  schwe- 
felsaurer Bittererde  grossen  • Nützen  gesehen  ha-* 
ben.  Nach  Conweil  wurden  in  einem -Sehr  verzwet-  . 

. 4 

feiten  Falle  kleine;  wiederholte  Gaben  von  Neu- 
tralsalzen  mit  dem  glücklichsten  Erfolge  'gegeben 5 
jedoch  fugt  er  hinzu,  dass^siel,*  Voni  Laien  angewAndtj 
in  verschiedenen  andern  Fällen  tödtlich  gewirkt  ha- 
ben. Die  mohamedanischen  Aerzte  in  Ostindien,  welche 
in  der  Behandlung  der  Cholera  der  arabischen  Schule 
^✓folgten;  gaben  im  Anfänge  der  Krankheit  eine  satii- 
rirte  Auflösung  von  Kochsalz  und  andern  auflösen- 
den Mitteln',  um  die  ersten  Wege  zu  reinigen,  und 
darauf  Opium  und  aromatische  Mittel ; . mit  welchem 
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Erfolg,  wird  nicht  gesagt.  Der  Staabsarzt  Solomon 
wendete  im  Anfang  de!'  Krankheit  gegen  den  Druck 
in  der  Herzgrube,  wenn  häufige  (Jebel heit,  gelbe  Zun- 
ge, Verstopfung  und  Gliederschwäche  damit  verbunden 
waren,  Salmiak  mit  Melissenwasser  an.  Diese  Mitte! 
mögen  bei  einer  etwaigen  gastrischen  Komplikation 
mit  Vortheil  angewendet  worden  sein,  die  übrigens, 
wie  Hübenthal  sich  ausdrückt,  in  dieser  Krankheit 
noch  seltener  als  die  Aloeblüthe  .in  unsern  Gärten  an- 
getroffen  wird.  Ausserdem  aber  taugen  sowohl  Mit- 
teisalze als  andere  abführende  Mittel  nicht,  wenig- 
stens nicht  im  Anfänge  der  Krankheit;  nach  eingetre- 
tener Besserung  wurden  sie  jedoch  häufig  wregen  Ver- 
stopfung *)  oder  Ansammlung  von  gastrischen  Krudi- 
taten  nöthig  gefunden,  namentlich  von  Aerzten,  welche 
die  Krankheit  von  Anfang  mit  Calomel  und  Opium 
behandelt  hatten.  Man  wählte  dazu  Rhabarber, 
Senncsblätter,  Aloe,  Jalappe,  Wunderbaum- 
öl u.  s.  w. , auch  yersüsstes  Quecksilber;  ja 
selbst  drastische  Mittel . wendete  man  an  , K o 1 o q u in- 
te n,G  u mm  i gu  1 1,  Scammonium,  was  wohl  nicht 

* j 

nachgeahmt  zu  werden  verdient  Am  besten  scheint  das 
W uqderbaumöl  zu  wirken , weil  bei  ihm  der  rei- 
zende abführende  Stoff  durch  das  Oel  gehörig  einge- 
hüllt ist  **).  Auch  wird  es  von  vielen  Aerzten  sehr 


*)  Dagegen  wurden  öfters  mit  Nutzen  blos  eröffnende  Klistiere 
angewendet. 

**)  Sehr  beaebtenswerth  ist  das  Lob,  das  Dr.  v;  Hüb  ent  hat 
den  öligen  Mitteln  überhaupt  ertheilt.  Er  gab  das  Opium 
in  öligen  Emulsionen  oder  auch  in  reinem  Oele  aufgelöst; 
blos  bei  habituellen  Säufern  verband  er  dasselbe  mit  geisti- 
gen Mitteln.  „In  dieser  seltsamen  Krankheit,  sagt  er,  zeigt 
auch  das  Oel  eine  seltsame  Wirkung;  es  löscht  nämlich  den 
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empfohlen,  und  zwar  nicht  blos  im  letzten  Stadium  der 

Krankheit , . sondern  einige  gaben  es  auch « gleich  im 

• * 

Anfang.  - Besonders  rühmt  Henderson  dieses  Mit»* 
tel ; wir  sahen  schon  oben  beim  Calomel,  dass  dieser 
Arzt  der  Meinung  ist,  es  komme  bei  der  Behandlung 
der  Cholera  Alles  aufs  Abführen  an.  Bei  Europäern 
gab  er  zu  diesem  Zwecke  das  versüsste  Quecksilber, 
bei  den  Eingebornen  das  Wunderbaumol.  »Um  den 
ausserordentlichen  Erfolg  zu  zeigen , mit  welchem  ich 
diese  Behandlung  angewendet  habe , sagt  * Hender- 
son, kann  ich  versichern,  dass  ich  niemals  einen  Pa- 
tienten an  dieser  Krankheit  verloren  habe.  (Ob  sich 
diese  Versicherung  blos  auf  die  Eingebornen,  oder 
auch  auf  Europäer  bezieht,  ist  nicht  klar.)  Ich  fange 
mit  einer  starken  Dosis  Ricinusöl  an,  welches  in  mäs- 
sigen  Dosen  alle  halbe  Stunden  oder  vielleicht  in  kür* 
zern  Intervallen  wiederholt  werden  muss,  bis  es  wirkt. 
Das  Erbrechen  wird  diese  Zeit  hindurch  dadurch  ver- 
hütet, dass  des  Patienten  Kopf  von  Assistenten  niedrig 
auf  dem  Kissen  gehalten  wird,  während  er  auf  dem 
Kücken  liegt  Wenn  dieses  gehörig  geschieht,  so  wird 
der  Patient  unter  hundert  Fällen  neunundneunzigmal 

die  Arznei  bei  sich  behalten.  Sollte  aber  diess  un- 

\ 

thunlich  gefunden  werden , und  dennoch  Erbrechen 


Durst  und  stillt  das  Erbrechen.  Oft  wo  mir  gerade  nichts 
Anderes  zu  Gebote  stand , habe  ich  Mohnöl  esslöffelweise 
den  Kranken  reichen  lassen  und  es  nie  zu  bedauern  Ur- 
sache gehabt.“  Auch  in  der  gewöhnlichen  Brechruhr  wer- 
den ölige  Mixturen  am  ehesten  im  Magen  zuzückbeh  alten; 
und  man  muss  sich  wundern,  dass  in  der  Behandlung  der 
epidemischen  Cholera  so  selten  von  der  Kuiulsioiislonu  Ge- 
brau  eil  gemacht  wurde,  die  sich  wohl  als  die  beste  bewah- 
ren möchte.  * 

19  * 
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stattfinden  / so  werden  dreissig  Tropfen  Laudanum  so^ 
gleich  gegeben  und  dreissig1  Tropfen  bei  jedem  nacbi 
folgenden  Erbrechen.  Das  t Erbrechen  und  das  Pur- 
giren  hören  l gewöhnlich  bald  nachher  auf , nachdem 
das  ’ Ricinusöl  gegeben  worden  ist , und  das  letztere 
kehrt.  erst  zur  Zeit  der  Wirkung  des  Mittels  zurück. 
Der  Erfolg,  mit'*  welchem  diese  Behandlungsart  anv 
gewendet  wird,  muss  > vorzüglich  i der  Schnelligkeit 
und  Sicherheit  der  < Wirkungen  des  Ricinusöles  zuge- 
schrieben werden,  wahrend  es  ein  Arzneimittel  ist, 
welches  den  Eingeb ornen  leichter  gegeben  und  von 
ihnen  jedem  andern  Mittel  allgemein  vorgezogen  wird* 
Das  Laudanum  wird  blos  gegeben,  um  pro  tempore 
das  Erbrechen  zu  hemmen , und  da  seine  Wirkung  in 
andern  Hinsichten  nacht  heilig  ist,  vorzüglich  dadurch, 
dass  es  die  Wirkung  des  Ricinusdls  schwächt^  so  ist 
es  desto  besser , * je  weniger  man  davon  zu  geben 
braucht.  Wenn  das  Ricinusöl  gewirkt  hat,  so  ist  wei- 
ter Nichts  erforderlich,  als  die  Aufmerksamkeit  auf 
die  Gedärme  zu  richten,  wTelche  da  , wo  die  Krankheit 
heftig  gewesen  ist, , fast  immer  einige  Zeitlang  darnach 
inf’  einem  unregelmässigen  Zustande  bleiben.»  Man 
vermisst  bei  dieser  Anpreisung  des  Ricinusöis  ungern 
eine  Erörterung  der  Gründe , warum  es  nicht  auch 

i ' 

bei  den  Europäern  dem  Calomel  vorzuziehen  ist , um 
so  mehr,  da  ja  nach  Henderson  das  Purgiren  die 
Hauptindikation  ist  und  er  selbst  sagt,  das  Calomel 
sei  von  allen  Purgirmitteln  das  unsicherste.  Auch 
hätte  Henderson  'wohl  die  Zahl  der  ihm  vorgekom- 
menen Fälle  von  Cholera  anführen  dürfen;  denn  ohne 
diess  kann  man  auf  seine  Versicherung,  ihm  sei  kein 
Cholerakranker  gestorben , keinen  grossen  Werth  le- 
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gen. * , Uebrigens  bezeugt  auch  William  S c o t , das 
Ricinusül,  besonders  in  Verbindung  mit  Mohn- 
s a ft , sei,  vorzüglich  bei  den  Eingebornen,  mit  gros- 
sem Erfolg  gegeben  worden.  Dagegen  wollen  andere 
Aerzte  im  Anfänge  der  Krankkeit  vom  Wunder  baumöl 
keine  günstigen  Wirkungen  beobachtet  haben,  und  die 

i v-'  * ■ • . 

meisten  beschränken  seine  Anwendung  auf  das  letzte 
§tadium  der  Krankheit  — James  Ranken , , der  am 
meisten  auf  den  Mohnsaft . hielt , ist  ganz  gegen  alle 
Abführmittel  und  hält  sie  in  jedem  Stadium  unbedingt 
für  > gefährlich , indem  sie  nicht  nur  das  Lehel  ver- 
schlimmern, sondern  auch  einen  Rückfall  veranlassen 
hönneu.  r « 
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:/  ,Br e chm itt.el.r~r  Damit  doch  fast  keine  Art  von 

*■,  ■ 

Arzneimitteln  , in  . der  iBrehruhr  unversucht,  bliebe^. 

* 

suchte  mau  auch in  , Brechmitteln’  sein,  Heil.  , Dr 
Adam  versuchte  es  einmal,  aber,  mit,  unglücklichem 
Erfolg.  Will  i a m <S  c o t sagt , von  \ den  Brechmitteln 
habe  der  Brechwcinst£i»  <v  anfangs. , seine  Wert  heidi  ge^ 
gehabt,  sei  . aber  später, -aufgegeben  worden.  Es  scheint 
überi lässig , sich  aal'  , eine  [ Beurtheilung  . der  . Brech- 
mittel einzulassen,  insofern  sie  wirklich  als < solche  zu 
wirken  bestimmt  sind ; annehmbarer  ist  der  Vorschlag, 
sie  in  refracta  dosi  {zu ; geben.  ‘Nach  Gon  well  ver- 
suchte  man  den  RrephweinStein  in  Gaben  von  einem, Giajj, 
die  in  Zwischenräumen  rvpn  einer , halben*  oder  einer 
oder  izwei  Stauden  gereicht  w urden,  und  man  soll  darauf 
oft  mit  Glück  galligte  Ausleerungen  eintrete^i  gesehen 
haben;?  diese  Behandlung  ..sei  oft  geglückt,  wenn  man 
sie  gleich  im  Anfänge,  bei  4?#'  Eiugebornen  angewandt 
habe. Nicht  ,zu  j y£nf$rfjf£,  viü^j  ein*  Zusatz:  von  I p e- 
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cacuanhe  zum  Mohnsaft , um  dessen  krampfstiilende 
und  diaphoretische  Wirkung  zu  erhöhen. 

Tonische  Mittel.  — China,  Kaskarille, 
Kolurobo  u.  dgl.  wurden  häufig  mit  Nutzen  in  der 
Rekonvalescenz  angewendet. 

Die  * beständige  Abwesenheit  der  Gallenabsonde* 
rung  in  den  ersten  Wegen  führte  nach  Co  n well  auf 
die  Idee,  Galle  aus  der  Blase  eines  jungen  Stiers 
genommen  in  den  Magen  und  den  Mastdarm  einzu- 
bringen!  Dieser  Versuch  blieb  aber  ohne  Erfolg  und 
erscheint  als  ein  trauriges  Beispiel , wie  krass  die  An« 
sichten  mancher  Aerzte  sind.  Mit  demselben  Rechte  * 
hätte  man  auch  den  Urin  eines  Stieres  in  die  Harnblase 
des  Kranken  ein  spritzen  können. 

Zur  < Linderung  des  brennenden  Durstes  reichte 
Dr.  Li  vingstone  einen  schwachen  Quassiaauf- 
guss,  mit  dem  Königswasser  et\vas  gesäuert;  er  lobt 
dieses  Mittel  sehr  zu  dem  • genannten  Zwecke  sowohl, 
als  auch  in  der  Rekonvalescenz*,  um  die  Unordnungen 
in  den  Verdauungsorganen  zu  bessern. 

Galvanismus.  — Conwell  meint,  man  sollte 
den  Galvanismus  in  der  Brechruhr  nicht  unversucht 
lassen.  Dr.  Livingstone  wandte  denselben  wirklich 
in  einem  Falle  an  und  versichert,  der  Kranke  habe 
sich  schnell  wieder  erholt , jedoch  sagt  er , die  Tem- 
peratur des  Körpers  habe  bereits,  ehe  der  Galvanis- 
mus angewendet  wTorden  sei,  durch  die  ausgedehnte 
Anwendung  der  Warme  und  durch  flüchtige  Reizmit- 
tel sich  gehoben  gehabt;  allein  doch  seien  die  Wir- 
kungen des  Galvanismus  unstreitig  sehr  gross  gewe- 
sen; der  Puls  an  der  Hand  habe  sich  sogleich  wieder 
eingestellt,  der  Athem  sei  schnell  frei  geworden,  das 
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eingefallene  Gesicht  habe  wieder  mehr  Turgor  be- 
kommen und  das  Auge  sei  nach  und  nach  klar  ge- 
worden. 

Narkotische  Mittel.  — Ausser  dem  oben  aus- 
führlich abgehandelten  Mohnsaft  ist  von  den  nar- 
kotischen Mitteln , vielleicht  mit  Unrecht , fast  gar  kein 
Gebrauch  gemacht  worden.  Bios  Pupurew  und 
Dr*  v.  Hübenthal  sprechen  auch  von  andern  Nar- 
coticis.  Ersterer  reichte  das  Calomel  öfters  in  Ver- 
bindung mit  Bilsenkrautextrakt  oder  llerba 
Cicutae.  Hübenthal  empfiehlt  im  Stadium  der 
Hekonvalescenz  bei  fortwährender  Neigung  zu  Miss- 
verhältnissen in  dem  Kreislaufsysteme  Blausäure.  , 
Sollte  man,  da  das  Opium  wirklich  in  manchen  Fällen 
schädlich  zu  sein  scheint , nicht  das  Lactucarium 
versuchen?  — 

?• — . ' 

Schleimige  Mittel  — können  natürlich  immer 
nur  als  Nebenraittel  betrachtet  werden  und  als  Vehi- 
kel für  andere  ArzneistofTe ; mehrere  russische  Aerzte 
fanden  besonders  den  Salepschleim  zweckmässig, 
der  bekanntlich  auch  in  der  Ruhr  gute  Dienste  leistet. 
Das  versüsste  Quecksilber  gab  man  häufig  mit  Pulver 
von  arabischem  Gummi.  Ohne  Zweifel  verdienen 

pgc  . 

die  öligen  Mittel  den  Vorzug  vor  den  schleimigen. 

, , > 

Einige  weitere  Mittel,  die  in  der  Cholera  ange- 
wendet worden,  wie  z.  B.  das  Antimonialpulver  (Ja- 
mes, powder) , das  Capsicum , die  Tinktur  von  Diosma 
crenatum  u.  s.  w.  müssen  wir  übergehen , da  uns  ge- 

i.  • . / 1 • ' 

neuere  Angaben  darüber  fehlen;  übrigens  glauben  wir 
in  <lcr  vorstehenden  Zusammenstellung  der  von  euro- 
päischen Aerzten  angewendeten  Arzneimittel  kein  ir- 
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gend  , .bedeutendes  ausgelassen  zu  haben  *).  Als  die 
wichtigsten'  Mittel,  möchten  nach  den  bisherigen«  Unter-: 
suchuugen  folgende  zu  betrachten  sein: 

1)  Blu  tent zieh  un gen , allgemeine  sowohl  als 
ortliche^t  durch  .Jplutigel  und  blutige  Schröpfköpfe ; 

| ^(  yyärme  (nach  Darb al  das  einzige  entschied 
den  wirksame  Mittel)  entweder  in  feuchter  Form  — 
Däqapfe i warme  Bäder,  — oder  in  trockener  - — Ein- 
hüllen  in  gewärmte  Tücher:  • > . - - # 

3)  t Hautreize  sowohl  örtliche—  heisses  Wasser, 

•>  O.i“!  • , . t . . ’ 4 * »Till  ,L.TJ  i .>< 

Senfteige,  Moxen,  — als  allgemeine  — einfaches  Frot-. 
tiren,  Einreibungen  von  reizenden  Flüssigkeiten  odee 
Cn  ; (sollte  man  nicht  in  verzweifelten  Fällen  von 
der  Urtikation  Gebrauch  machen  ?)  * 

. • Ä Op*««1;  (Lactucarium?) 

5)  Kamplier; 

6)  Moschus: 

✓ I • 4 # . , / < 

'M*-  rt  irjjl'*  I..  #•  \ f 

7)  Castoreum; 

8)  Ammonium  mittel; 

9)  Geistige  Mittel; 

*0)  Öelige  Mittel: 

. M .»w  r»  V,  . " v 1;  1 , ___  , < 5 

11)  Eis,  kaltes  Wasser; 

12)  Minerals  auren, 

‘ ’ ( 1 3) 1 V ers iisst es  Quecksiliier  ?) 

Ob  man  mit  diesen  Mitteln  für  das  erste  und  das 
zweite  .Stadium  der  Krankheit  ausreicht,  muss  die  Err 
f ahrung  l entscheiden ; jedoch  erscheint  es  wünschens- 
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) Einen  beacnlenswerthen  Aufsatz  über  einige  indische 
Voiksarznciinittel  gegen  die  CHoJera  (Radix  C^peri  ror 
tundi,.  Raa.  Stizolobii  prurientis  und  die  Ignatiusboiine)  von 
Professor  A.  W.  Herischel  enthalt  der  XXXUL  Bd.  von  Rust’s 
Mag»2iHj  Air  1 di«!  eesammtto Heill&unde . (S.  464  Ms  490)1  «...  ; 
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werther,  dass  diejenigen  Aerzte,  welche  Gelegenheit 
haben,  Erfahrungen  zu  sammeln,  sich  bestreben,  die 
Anzeigen  und  Gegenanzeigen  der  genannten  Mittel  ge- 
nauer zu  bestimmen,  als  dass  sie  nach  neuen  Mitteln 
haschen.  Die  Behandlung  des  dritten  Stadiums  muss 
nach  dem  verschiedenen  Gange , den  die  Krankheit 
nimmt,  nothwendig  höchst  verschieden  ausfallen,  und 
es  lässt  sich  daher*  nichts  Allgemeines  darüber  sagen. 
i Das  neueste  Vorrücken  / der  ✓ morgenländischen 
Brechruhr  nach  Warschau^  eröffnet  traurige  Aus- 
sicht , dass  es  den  Äerzten  im  Laufe  des  gegenwärti- 
gen Jahres  nicht  an  Gelegenheit  fehlen  wird,  Erfah- 

* 

rungen  über  die  Krankheit«  Zu  sammeln.  Möchten  sie 
zur  Lösung  mancher  Widersprüche  in  den  bisherigen 


als  matf  in  neuerer  Zeit  über  die  zur  Hemmung  ihrer 
weitern  Ausbreitung  nöthigen  Maassregeln  - ins  Klare 
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BEILAGE  N. 


A. 


Amtliche  Untersuchung  über  die  Ansteckung 
der  Cholera  durch  Waaren  *). 


Auf  allerhöchsten  Befekl  Sr.  Maj.  de*  Kaisers 
wurde  in  Moskau  gegen  das  Ende  der  Herrschaft  der 
Cholera  daselbst  ein  eigenes  Comite  aus  den  angese- 
hensten Personen  gebildet , welches  über  die  vorge- 
schlagene Reinigung  der  in  Moskau  befindlichen  Waa- 
ren ein  Urtheil  fällen  sollte.  Das  Comite  verlangte 


*)  Dieses  Aktenstück,  gegen  dessen  Inhalt  sich  manche  Ein- 
wendungen machen  lassen,  wurde  zuerst  durch  die  St.  Pe- 
terburger  Handelszeitung  vom  23.  Dcc.  i83o  (4*  Jan.  i83») 
öffentlich  bekannt  gemacht.  Wir  entnehmen  es  der  uns  so 
s eben  zugekommenen  Schrift:  Die  asiatische  Cholera  in 
Russland  in  den  Jahren  1 83o  und  1 83 1 . Nach  rus- 
sischen Aktenstücken  und  Berichten  von  Dr.  J.  R. 
Lichten  Stadt. ' (Fortsetzung  des  Werks:  die  asiatische 
Cholera  ,in  Russland  in  den  Jahren  182t)  und  i83ü.)  Erste 
»Lieferung.  Berlin.  i83i.  S.  114  u.  ff. 
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von  den  Mitgliedern  des  derzeitigen  dasigen  Medici- 
nalrathcs  eine  Begutachtung  der  Frage,  ob  und  in 
welcher  Art  in  Sachen  und  Waaren  eine  Ansteckung 
der  Cholera  anzunehmen  sei,  und  ersah  aus  der  Ver- 
gleichung der  von  24  Mitgliedern  jenes  Käthes  abge- 
gebenen Gutachten  , dass  drei  unter  gewissen  Bedin- 
gungen eine  ansteckende  Kraft  in  Sachen  und  Waaren 
zugeben , achtzehn  dieselbe  ableugnen , einer  $ie  an- 
erkennt , aber  unter  Aufstellung  gewisser  Fragen  Räu- 
cherung nicht  für  unerlässlich  halt,  einer  die  Räuche- 
rung zur  Beruhigung  für  die , welche  die  Ansteckung 
fürchten,  für  nothig  erachtet,  einer  keine  Erfahrung 
über  Ansteckung  von  Waaren  und  Sachen  zu  haben 
bezeugt,  jedoch  zur  Vermeidung  der  Gefahr  nöthig 
findet,  einige  Waaren  za  räuchern,  namentlich  Tuche 
mit-  Chlorkalk , alles  Uebrige  aber  auszulüften.  Indem 
nun  das  Comite  alles  dieses  mit  der  Aufmerksamkeit 
erwogen  hat , welche  die  hohe  Wichtigkeit  des  Gegen- 


. * V* 


Standes  nach  allen  seinen  Folgen  und  der  Befehl  Sr. 
Maj.  des  Kaisers  erforderten,  so  hat, dieselbe  nach  ge- 
nügender Untersuchung  und  nach  Berücksichtigung 
aller  Umstände  einmüthig  folgende  Ansichten  und 
Schlüsse  aufgestelltvu  *31#  na: 

. i)  Die  Bestimmungen  der  Qiiarantaineordnung 
über  Reinigung  von  Waaren  und  Sachen  sind  nach 
Grundlage  der  über  die  Ansteckung  der  Pest  gemach- 
ten Erfahrungen  festgestellt  und  auf  die  Cholera  nur 

1 4 

aus  Vorsicht  und  in  Folge  von  .Vermuthungen  und 
vorläufigen  Schlüssen  angewendet  worden.  Sie  be- 
halten daher  nur  so  lange  ihre  Gültigkeit,  bis  durch 
sichere  Erfahrungen  und  Beobachtungen  die  Art  und 
der  Grad  der  Ansteckung  der  Cholera  ausgemittelt 
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ist;  sobald  dies  geschehen  ist;  so  müssen  die  vorläu- 
fig auf  die  neue  Krankheit  angevrendeten  Grundsätze 
mit  neuen  vertauscht  werden  , die  auf  den  neuen  Er- 
fahrungen und  Beobachtungen  ' mit  Bestimmtheit \v  und 
Sicherheit  beruhen» 

Nirgends  in  Russland  konnte  man-  bis  jetzt  eine 
so  grosse  Menge  von  gieichmässigen  ; rtreuen' und  . gut 
bezeugten  Erfahrungen  und  Beobachtungen  über  die 
Cholera  aufstellen,  als  innerhalb  der  letzten  drei  Mo- 
nate in  Moskau,  wo  unter  Aufsicht  24  auserwählter, 
den  derzeitigen  Medicinalrath  . bildender  *Aer2te  über 
7600  Menschen  an  der  Cholera  behandelt  und  f 5$  fcho- 
leral eichen  anatomisch  und  ehemisch  untersucht  wur- 
den, i;  Hier  also  kann  und  muss  eine  Bestätigung  der 
über  die  Ansteckung  der  Cholera*  auf  gestellten , unter 


sich  nicht  übereinstimmenden  und  nur  durch"  seltene 


nicht  . hinlänglich . geprüfte  <•  und  nicht  genügend  be- 
zeugte Beweise  begründeten  • Behauptungen  ^«stattfinden;  _ 

. *.r  3)  Obgleich  dier  Meinungen  der  Mitglieder1  des 
Medicinalraths  über  die  Nichtansteckung  • der  Cholera 
durch  Waaren  und  Sachen  nicht  übereinstimmend nsind, 
so  werden,  abgesehen  davon,  dass  durch  starke  Stim- 
menmehrheit die  Ansichten  der  abweichenden  Minder-’ 
zahl  fast  aufgehoben  werden,  dieselben  -nun  noch  da-  : 
durch  vernichtet,  dass  sie  sich  bei  genauerer  Ansicht 
nicht  übereinstimmend  mit  sich  selbst  und  mit  äugen* 
scheiulichen  Umständen  zeigen.  Einer  sagt:  »das  An- 
steckungsgift der  Cholera  ist  nicht  so  flüchtig  ,:  als  das 
. der  Pest.»  Nachher  sagt  er:  »zahllose  Beispiele*  über- 
zeugen uns , dass  die  Lagerstätten  der  Kranken  Und 
Verstorbenen,  so  wie  auch  die  i>K  leider,  von  Gesunden 
angewendet,  in,  ihnca  die  Cholera  erzeugt  habe.n.» 


S 


Digitized  by  Google 


' . 30  i 

Endlich  sägt  er:  »man  kann  mehr  nach  Aehnlichkeitj 
als  auf  Erfahrungen  begründet  mit  Zuversicht  und 
Genauigkeit  behaupten  , .dass  • die  Waaren  und  Sachen* 
welche  die  Pestansteckung  fortpüanzen,  auch  bei  der 
Cholera  anzustecken  * vermögen.»  * Wenn  er  seine  An- 
sicht mehr  auf  Vergleichung  der  Cholera  mit  der  Pest 
als  auf  Erfahrungen  begründet  ,*  so  folgt  daraus,  dass 
er  nicht  der  Wahrheit  gemäss  von  zahllosen  Beispiel 
len  gesprochen  hat,  wie  denn  auch  ein  Arzt,  der  nicht 
mehr  als  3oo  Cholerakranke  behandelt  hat , nicht  zahl- 
lose Beispiele  haben  konnte ; der  Vergleichung  der 
Cholera  mit  der  Pest  widerspricht  überdiess  das , was 
er  oben  selbst  von  dem  Unterschiede  von  beiderlei 

i 

Ansteckungen  gesagt  bat.  Ein  anderes  Mitglied  sagt 
von  der  »Cholera:  »diese  epidemische  Krankheit  hängt 
weder  von  Witterungsverä'nderungen,  noch  von  Nah- 
rung , enger  Wohnung  oder  schlechter  Bekleidung 
ab.»  Sodann  aber  sagt  er  sich  gleichsam  selbst  ent- 
gegen : ^Menschen  von  vorgerücktem  Lebensalter  , diei 
ein  unmassiges  Leben  geführt  haben  und  der  Erkäl- 
tung, den  Ueherladungen  des  Magens  und  andern  Diät- 
fehlern unterworfen  sind , werden  öfters  von 1 dieser 
Krankheit,  ergriffen.»  Ein  Dritter,  der  nicht  mit  der 
Mehrzahl  stimmte,,  beruft  sich  auf  Erfahrung  und 
stellt  als  Beispiel  - der  Ansteckung  durch  Sachen  auf* 

dass  jemand,  der  an  der  Bräune  krank  war,  Krä'mpfe 

. * 

in  den  Beinen  bekam , nachdem  er  zum  Fussbade  ein 
Gefäss  angewendet , womit  man  Wasser  ans  deni  bei 
Cholerakranken  angewendeten  Bädern ' getragen  hatte. 
Hatte  eine  Ansteckung  dieser  Art  bestanden  , so  hätte 
sie  unmöglich  bei  einer  Krankenzahl  von  7500  Perso- 
nen nur  ein . einziges  Mal  zur  Beobachtung  gelangen  , 
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können,  man  muss  daher  den  Schluss  machen,  dass 
die  Krämpfe  des  obgedachten  Bräunekranken  aus  ei- 
ner andern  von  dem  Arzte  nicht  bemerkten  Ursache 

V 

enstanden  sein  müssen. 

t 

4)  Hingegen  ist  das  Gutachten  derer,  .welche  die 
Ansteckung  durch  Sachen  läugnen  , einerseits  durch 
Stimmenmehrheit  sehr  gewichtig,  andererseits  durch 

. ''  ^ • .y'gjV  * 

Erfahrungen  und  Beweise  zur  Bestätigung  desselben 
überzeugend«  Oie  Mitglieder  des  Medicinairathes  be- 
zeugen sowohl  von  sich  selbst,  als  von  vielen  andern 
Personen  in  den  Krankenhäusern,  dass  ihre  Bekleidung 
nach  manniehfaitiger,  fortgesetzter  und  iangdauernder 
Verbindung  mit  Kranken  und  ohne  alle  Reinigung  sich 
doch  nirgends  ansteckend  erwiesen  hat  Leute,  die 
von  der  Cholera  wieder  hergestellt  waren,  wendeten 

■w  * 

die  zur  Zeit  der  Krankheit  gebrauchte  Bekleidung, 
die  mit  Pelz  gefüttert  war,  ohne  alle  Reinigung  hei 
ihrer  Wiedergenesung  an  und  bekamen  'freder  selbst 
die  Cholera,  noch  steckten  sie  Andere  an.  Bei  der 
OefTnung  der  Choleraleichen , worauf  innerhalb  der 
letzten  4 Wochen  täglich  an  4 bis  5 Stunden  verwen- 
det wurden,  ist  weder  von  den  die  Oeffnung  vollzie- 
henden, noch  von  den  andern  gegenwärtigen  Aerzten, 
noch  endlich  von  den  hülfeleistenden » Personen  irgend 
einer  angesteckt  worden,  obgleich  sie  mit  Ausnahme 
der  ersten  Tage  fast  gar  keine  Vorsicht  angewendet 
haben.  Und  was  noch  wichtiger  ist,  der  ölinende 
Arzt  hat  sich  öfters  die  Hände  verwundet,  und  nach 
Berührung  der  verletzten  Stellen  mit  Höllenstein  ohne 
Nachtheil  seine  Beschäftigung  fortgesetzt  Ein  Invalid, 
der  ühetdiess  unordentlich  lebte,  bekam  von  einer 
ähnlichen  Verwundung  ein  Geschwür,  welches  die  üble 
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Wirkung  der  Säfte  des  Leichnams  zeigte,  aber  nicht 
die  Cholera.  Unter  den  auswärtigen  Forschern  der 
Cholera  haben  selbst  die,  welche  ihr  in  gewissen  Be- 
ziehungen Ansteckung  zuerkannten,  dennoch  die  An- 
steckung durch  Waaren  und  Sachen  nicht  anerkannt. 
(Moreau  de  Jonnes,  Gravier.) 

5)  Mit  Wahrheit  bemerkt  ein  Mitglied , dass  der 
Handel  in  Moskau  , welcher  zur  Zeit  der  Herrschaft 
der  Cholera  daselbst  Stillstand,  im  November  bei  Ab- 
nahme der  Krankheit  wieder  in  Gang  kam , und  dass 
sowohl  moskauische  als  eingeführte  Waaren , zumal 

auf  Veranlassung  des  bevorstehenden  Winters , im 

» 

Volke  einen  grossen  Verkehr  erhielten.  Wäre  in  ih- 
nen Ansteckung  enthalten  gewesen , so  hätte  sie  sich 
bei  den  genannten  Veranlassungen  durch  Erneuerung 
der  Ansteckung  und  durch  Vergrösserung  der  Kran- 
kenzahl erweisen  dürfen.  Da  dieses  nicht  geschehen, 
so  geht  daraus  ein  neuer  Erfahrungsbeweis  hervor, 
dass  in  ^en  Waaren  keine  Ansteckung  vorhanden  ist. 

6)  Nimmt  man  an , dass  die  Cholera  sich  durch 
Sachen  fortpflanzt,  so  hätten  die  Sachen  der  7500 
Kranken,  von  denen  gegen  i5oo  in  den  Häusern  wa- 
ren und  daher  weder  ärztlich,  noch  polizeilich  strenger 
Aufsicht  unterlagen,  die  Ansteckung  noch  ungleich 
mehr  verbreiten  müssen,  als  die  in  Laden  und  Aufbe- 
wahrungsorten befindlichen  Waaren,  zu  denen  Kranke 
nicht  Gelegenheit  haben  zu  gelangen.  Will  vman  die 

' Waaren  räuchern,  so  ist  es  ungleich  nothiger,  alle 
Sachen  in  den  Häusern  von  ganz  Moskau  zu  räuchern 

Zum  Glücke  aber  beweist  die  Erfahrung  des  fast 

\ 

vollständigen  Aufhürens  der  Krankheit  unwiderleglich, 
dass  keine  solche  allgemeine  Ansteckung  1 vorhanden 
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ist  ;son$t  hätte  man  nicht  blo$  eine  sehr  iinbeqiiemö; 
sondern  auch  zur  Vollständigen  Vollziehung  unaus- 
führbare ,•  Reinigung  bedurft  Selbst  nach  der  Pest 
wurden  nicht  .alle  Häuser  gereinigt,  sondern  nur, 'die 
nach  zuverlässigen  Zeugnissen  angesteökteu  und  aus* 
. gestorbenen.  ...  - > 

7)  Will  man  behaupten,  wie  man  nach  den  frü- 
hem Muthmaassungen ..  über,  die  Cholera  befürchtet 
hat,  dass  die  Ansteckung  in  den  von  dem  Jahrmärkte 
zu  Nischnei  - Nowgorod  ein  geführten  Waareh  haften 
könne,  so  muss  man,  da  sie  nicht  blo&  nach  Moskau* 
sondern  auch  nach  Petersburg  und  von  dort  in  viele 
andere  Städte  gekommen,  und  in  grosser  Menge  zum 
Verkehre  unter  dem  Volke  gelangt  sind,  entweder  an- 
erkennen* dass  eine  Ansteckung  dieser  Waaren  in 
Moskau  ebey  so  wenig  stattfindet,  als  sie  in  Peters-» 
bürg  stattgefunden  hat*  oder  man  muss  nicht  nur  die 
Waaren  in  Moskau  räuchern,  sondern  auch  die  in 
Petersburg  * ja  ganz  Petersburg  selbst , wo  sie  sich 
verbreitet  haben,  und  sämmtliche  Städte*  wohin  Waa- 
ren von  dem  gedachten  Jahrmärkte  transportirt  wor- 
den sind; 

8)  Endlich  will  man  trotz  der  Kraft  • dnd  Wich- 
tigkeit der  Beweise  für  die  Nichtansteckung  der  Cholera 
durch.  Waaren  , ttotz  dem  Mangel  zuverlässiger  ;ünd 
genügend,  bezeugter  Erfahrungeü  vom . Gegentheile* 
aus  überflüssigere  Vorsicht  »dennoch  »die  ' Waäreu.1  in 

Moskau  räuchern;  lassen*  so  '«teilt  sich  dieser  Maassre- 

1 % • ' / * • * 

gei  eine  Reihe  vori/  Folgert^ entgegen^! welche  in  - un- 
gleich höherem  Grade  die^Beachtung  .der  Regierung 
erfordert.  Diese.  Folgert  sind  ✓ Zerstörung  der  Farbe* 
der  Schönheit,  der  Reinheit^  folglich  auch  bedeutende 
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Verminderung  des  Preises  der  Waaren,  Verlust  gros- 
ser Kapitale , Verlängerung  des  gegenwärtigen  Mangels 
an  Thätigkeit  und  vollständiger  Verfall  vieler  Fabri- 
ken, das  Verfallen  vieler  tausend  Menschen,  welche 

» X , 

Nahrung  von  den  Fabriken  haben,  in  Armuth,  Hülflo- 
sigkcit  und  Hungersnoth. 

9)  Aus  allen  diesen  Betrachtungen  zieht  das  Co- 
mite  einen  dahin  gehenden  Schluss,  dass  an  den  Or- 
ten, wo  die  Cholera  geherrscht  hat,  die  Waaren  nicht 
geräuchert  werden  sollen,  übereinstimmend  mit  dem 
allerhöchsten  Befehle  vom  25.  August. 

Diese  Verhandlung  des  Comites  ist  auf  allerhöch- 
sten Befehl  dem  Ministercomite  vorgelegt  worden,  wel- 
ches anerkannt  hat,  dass  dieselbe  Schlüsse  enthalte,  die 
auf  unwiderleglichen  Beweisen  ruhen,  und  eben  dess- 
halb  verordnet,  die  in  der  gedachten  Verhandlung  ent- 
haltenen Ansichten  und  Schlüsse  zur  allgemeinen  Be- 
ruhigung  drucken  zu  lassen  und  überall  zu  versenden. 
^Dieser  Beschluss  hat  die  allerhöchste  Bestätigung  er- 
//  halten. 
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Instruktion  für  die  Sanitätsbehörden  .und  für 

« ' 

das  bei  den  Kontumazanstalten  verwendete  Per- 

« 

sonale,  zum  Behufe  die  Gränzen  der  K.  K. 

österreichischen  Staaten  vor  dem  Einbrüche  der 

« 

im  K.  russischen  Reiche  herrschenden  epidemi^ 
sehen  Brechruhr  ( Cholera  morbus  ) zu  sichern, 

t • * 

und  im  möglichen  Falle  des  Eindringens  ihre 

Verbreitung  zu  hemmen* 


I.  Nothwendigkeit  , gegen  die  epidemische 
Brechruhr  alle  jene  gesu ndheitspolizeili* 
chen  Vorsichtsmaassregeln  zu  treffen,  wel* 
che  im  Allgemeinen  gegen  ansteckende  Seu- 
chen vorgeschrieben  sind» 


§•  1.  Obwohl  die  ansteckende  Natur  der  morgen- 
ländischen Brechruhr  (Cholera  morbus),  — welche 
im  Jahre  1817  an  den  Ufern  des*  Ganges  ausbrach 
und  in  den  folgenden  Jahren  nicht  nur  beinahe  ganz 
Ostindien  verheerte,  sondern  sich  auch  bis  nach  Cey- 
lon (1818),  Siam  (1819),  China  (1820),  Java  (1821), 


t 
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nach  Persien  und  Syrien  (1822),  ans  kaspische  Meer 
(1823)  verbreitete,  und  schon  im  Jahre  1824,  beson- 
'ders  aber  im  Jahre  1829  und  i83fo  bei  Astrachan  und 
Orenbur^  in  das  russische  Gebiet  einbrach,  — vielen 
Aerzten  noch  nicht  bis  zur  vollen  Evidenz  erwiesen 
zu  sein  scheint,  ja  sogar  von  verschiedenen,  beson- 

• ' 1 « > $ 

ders  englischen  Aerzten  gänzlich  geläugnet  wird;  so 
sind  jedoch  sehr  viele  und  auffallende  Beweise  vor- 

• . ' i<T?'  Mt  ; , 

handen,  welche  für  das  Anstechungs  vermögen  dieser 
Krankheit  sprechen,  wodurch  sie  sich  gesunden  Indivi- 

/ * ■ * V \r . * 4 f / 

duen  selbst  auf  eine  gewisse  Entfernung  mittheilen  * 
kann.  . 

2.  Bei  dieser  Unentschiedenheit  über  die  be- 
stimmte, vielleicht  überall  identische,  vielleicht  aber 
durch  Nebenumstände  modificirte  Verbreitungsart  die- 
ser  mörderischen  Seuche,  welche  schon  Millionen  von 
Opfern  hinwegraffte , zugleich  aber  bei  den.  so  laut 
Sprechenden  Beweisen  für  ihre  kontagiöse  Natur  ge- 
bietet es  die  Klugheit  und  der  philanthropische  Sinn 
jedes  civilisirten  Staates,  zum  Wohle  seiner  Untertha- 

t V 

nen  und  zur  Sicherstellung  der  angränzenden  Länder 
immer  jden  schlimmsten  und  gefahrvollsten  Fall  vor 
Augen  zu  haben  und  kein  Mittel  ausser  Acht  zu  setzen, 

• « ü r * * t , . . .>  1 t r 

- welches  der  ferneren  Ausbreitung  einer  so  schreckli- 
chen Geissei  Einhalt  thun  könnte. 

♦ « * 1 * * » * , . » * • 

3.  Es  muss  daher  die  morgenländische  epide- 

Hinsicht 

»$  müssen  . 

gegen  dieselbe  alle  jene  Maassregeln  eingeleitet  werden, 
welche • eine  auf  Erfahrung  und  Vernunft  gestützte 
Gesundheitspolizei  gegen  pestartige  Krankheiten  vor- 

1 i / .1  ü ’u.  • * * j i» 

20  * 
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schreibt 


4 * 

mische  Cholera  in  ' medicinisch  - politischer 
Vönr  diesem  Standpunkte  betrachtet,  und  < 
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II.  Verhütung  cles  Eindr  in  ge  ns  d er  Kranke 
heit,  so  lange  sie  noch  auf  den  Nachbar-. 

^ Staat  beschränkt  bleibt. 

§.  4»  So  lange  die  Cholera  auf  die  weit*  entfern- 
ten Provinzen  des  russischen  Reiches  beschränkt  bleibt, 

ist  dort , wo  derzeit  der  Kordon  bereits  besteht , gegeli 

« 

alte  aus  jenen  Gegenden,  in  welchen  sie  sich  bisher  ge- 
äussert  hat,  kommende  Provenienzen,  eben  so  wie  ge- 
gen  die  Pestverdächtigen  nach  dem  zweiten  Gra- 
d e zu  verfahren.  Dasselbe  ist  im  Küstenlande  gegen 
alle  aus  verdächtigen  russischen  Häfen  anlangenden  Pro- 
venienzen zu  beobachten  ; im  eintretenden  Bedürfnissfalle 
aber  gleich  der  Kordon  zu  verstärken  und  auf  die  ganze 
Griinze  gegen  Russland  auszudehnen*  Wenn  die  Ge- 
fahr sich  nähern  sollte,  ist  den  Behörden,  öffentlichen 
Sanitätsbeamten  und  Aerzten  die  sorgfältigste  Ueber- 
wachung  des  Gesundheitszustandes  einzuschärfen  und 
denselben  aufzutragen,  jeden  nur  den  mindesten  Ver- 
dacht erregenden  Krankheitsfall  der  Landesregierung 
anzuzeigen,  überdiess  aber  alles  dasjenige  zu  verfügen, 
was  bei  Annäherung  der  Pest  vorgeschrieben  ist.  In- 
dessen Sind  alle  Briefschaften,  welche  aus  Russland 
einlangen,  an  der  Gränze  derselben  Behandlung  zu  un- 
terwerfen , wie  jene  Briefe , welche  aus  notorisch  von 
der  Pest  angesteckten  Ländern  kommen. 

III.  Verhinderung  der  Verbreitung  im  Falle 
sich  die  Cholera  in  den  Gränzorten  des  li  a i« 

* ^ *#  1 ^ f 

serlichen  Staates  zeigen  sollte.  . *.* 

- ■ ' ' * , * ’ 

§.-5.  Um  gleich  beim  'ersten  Erscheinen  des  Ue- 
bels  dessen  Verbreitung  so  schnell  als  möglich  durch 
die  gehörigen  Vorsichtsanstalten  verhindern  oder  we* 


# 
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nigstens  hemmen  zu  können , wird  e*  vor  Altem  er- 
forderlich, von  der  Krankheit  genaue'  Kennt niss  zu  ha- 

. v ^ * / 

ben.  'Diese  wird  überdies«  auch  au«  jenem  Grunde 
um  so  unentbehrlicher,  als  nach  der  Aussage  aller 
^Aerzte,  weiche  bisher  die  epidemische  Brechruhr  zu 
beobachten  und  zu  behandeln  Gelegenheit  hatten,  Ret- 
tung der  Kranken  gewöhnlich  nur  dann' zu  hoffen  ist, 
wenn  schleunige  Hülfe  geleistet  werden  bann. 

Es  muss  daher  Sorge  getragen  werden,  nicht  nur 


orzug- 


alle  Äerzte  sondern  auch  Nichtärzte  mit  den  fö, 
liehen  Erscheinungen  bekannt  zu  machen,  unter  wel- 
chen die  Cholera  einzutreten  und  zu  verlaufen  pflegt, 
und  -sie  von  der  augenscheinlichen  Gefahr  bei  jeder 

« * «i 

Verabsätimung  augenblicklicher  ärztlicher  Hülfe  zu 
Unterrichten. 


i u 
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i)  Erkenntnis«  der  Krankheit 

W + % * T $■  B * J l I « wr 


§.  6.  Die  gewöhnlichen  Vorboten  de«  Uebels  sind: 
Schwäche,  Zittern  und  Abgeschlagcnheit  der  Glieder, 
heftiges  Kopfweh,  Schwindel,  Betäubung,  Appetitman- 
^el,  Unruhe,  Angst,  Schlaflosigkeit,  Herzklopfen,  Ge- 
fühl von  Druck  in  der  Herzgrube,  abwechselnd  über- 
laufender Frost  und  Hitze  mit  kaltem  Schweisse. 

Gleichzeitig  ' oder  "bald  darauf  folgt  ein  unausge- 
setztes Kollern  im  Unterleibe  mit  Auftreibung  dessel- 
ben, Eckel,  heftiges  Würken  und  das  Gefühl  von 

_>i  f i ö • i * * 

Sattheit  und  Mageniiberladung* 

*^§.7.  Schnell  geschieht  der  Ausbruch  der 
Cholera  selbst,  welcher  sich  durch  vermehrte,  er-' 

» ^ r , * _ • * 

schöpfen  de  Stuhlentlhcrhngen  mit  Abgang  häufiger, 
wässerige^,  molkenartigcir ^ im  After  ein  Brennen  erre- 
gender  Flüssigkeiten,  und  durch  Erbrecheh  'einhr  ahn^1 
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* ■ 

lieben  meist  geruph-  und  geschmacklosen,  weisslichen, 
mit  Klumpen  v*on  Schleim  vermischter  Materie  aus- 
spricht.  Galle  hpjnerkt  man  meistens;  gar  nicht,  qdpr 
nur  sehr  wenig.  * Das  AthemhohJeo  wird  zu  gleiche? 
Zeit  mehr  und.jiehr  bes^ft^  iDit!  growet  Aengst- 
üchkeit,.. Beklommenheit  und  Gefühl  von  Zusammen* 

• ' 'nt1  flj.t  <■  []<  lit  >1!  * j'i'  ' , I,  » I » < * ’ " 

sebnürung  um  die  Herzgegend  verbunden , : von  Seuf* 
zen  oft  unterbrochen. 

, Im  Unterleibe  wechseln  Schmerzen  und  Hitze  mit 

, f f 4 

einander  ab,  und  der  , Prang  Stuhle  und  zum  Er- 
brechen« nimmt  immer  zu,,  mit  sparsamem  oder  gar 
keinem  Uriqu$q.,  Per  Burst  wird  unauslöschlich  , i(miit 
dem  heftigsten  ^erlangen  npeh  kaltem  W$ssp£, 
das  unentfägjUche  Brennen  in  der  Magengegend -eini- 
germassen  zu  lindern.  Die  Unruhe  steigt  in.  Kurzem 
auf  jenen  Grad,  dass  die  Kranken  keinen  Augenblick 
in  derselben  Lajge  vWbfeiben  l^bnfen;  Der  Mund  wird 
trocken,  diu  Zunge  Jdüuijch.  oder  weiss  ujad  stammelnd* 
Bald  darauf  fangen  die  Extremitäten  an  kalt  zu  iver? 
den;  , es  stellen  , sich  Anfangs , Schmerzen  und  Heissen 
in  denselben  ein,  welchen  <Zuckungei>  und  heftige 
Krämpfe^  besonders  in  den  Fingern , Zehen  upd  Wa^ 
den  folgen ; diese  verbreiten  sich  dapn  über  den  Bauch, 
die  Lenden  und  den  untern  Theil  .des  Brustkorbes. 

• • J'-ntr  J i \ . s ; , ijit  ' 

Der  Puls  sinkt  und  wird  zuweilen  kaum  fühlbar,  die 
Augen  werden  geröthet , glasig , starr , sinken  in  ihre 
Höhlen  ein  und  sind  mit  einem»  dunkeln  Hinge  u m ge- 
ben»  Das  Gesicht  des  Kranken,  fällt  ein  und  drückt 
unter  schnell  zunehmender  Schwäche  und  Hinfällig- 
keit t4ie;  grösste  Traurigkeit  /und  die  vorschwebende 
Todesangst,  aus.  Das  aus  der  Ader  geladene  Blut  ist 
meistens  dick  und  schwarz. 
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öpT  Der  Verlauf;  der  epidemischen  Brechruhr 
ist  so  rasch;,  dass  gewöhnlich  in  den  ersten  24  Stun- 
den das  Schicksal  der  Kranken  r entschieden  zu  ft  sein 
pflegt  Einige  unterliegen  schon,  nach  7 9<  iQr  oder  12 
Stunden,  selten  dauert  das  Uebel  über  / zwei  Tage 
Und  lässt  dann  eher  Genesung  heilen , , welche  : eben  so 
schnell  erfolgt,  • 

§•9*.  Wenn  die  Kälte , der  , Oberfläche  des  Kör- 
pers bis  zur  Starrheit  zunimmt,  sich  über  die  Herz- 
gegend und,  idie  Zunge  verbreitet,  wenn  kalter  Schweis« 
ausbricht,;  wenn  die  Haut  an  den  Fingern  .und  Zehen 
einschrumpft,  die  Schmerzen  plötzlich  auf  hören,'  und 
die  Krämpfe  in,  einen  paralytischen  Zustand  übergehn; 
wenn  mit  den  Zeichen  einer,  scheinbaren  Besserung 


vollkommene  Gefühl  - und  Bewusstlosigkeit  und  stellen- 

’*!*>*,  ^ '-4.«  > , . -i  > ' ] O , * ? , 4 ’4  ’ ' 

weise  blaue  blecken  im  Gesicht  und. an  den  Extre- 

-I.,)  »'*’  ;#  b r ••  -fls «;  _ h «♦  *.*  ti'* • i.*  , '•.*  * _i  - ? ** 

mitäten  eintreten,  dann  pflegt  der  Tod.  nicht  ferne  zu 

. ; *i  ■ < • r 1»  f.  1 -s ; u n ! if  * fr  •«  f 1 . ^ . .12 * * * * 7>  )Tn  ’■ 

sein.  . ‘ ; t 

Vor  .dem  Eintritte  heftiger  Krämpfe , wenn  mit 

♦*t  t*  ^ g 11  ••  P . , . t 7 

den  wässrigen  Flüssigkeiten  auch  etwas  Galle  nach 

* 

oben  ^ oder- unten  entleert  wird*,  und  wenn  die  Kälte 
der  Gliedmaassen  nicht  zunimmt  y kann  man  Hoffnung 
nähren,  den  Kranken  zu  retten.  , , ...  , 


1 1 ♦ 


2)  Verhütung  der  Gemeinschaft  .zwischen 

* tu*  ^ ’ * “•  W , * * : ‘ 

Cholerakranken  und  Gesunden. 

. (v  , *■»**'»  . > • 1 

§.  10*  Sobald  sich  in  irgend  einem  Orte  der  Granz- 
staaten  ein  . Fall  , ergib t ,.  der  die  oben*  bezeichneten 
Symptome  insgesammt,  oder  nur  zum  Tbeil  offenba- 

ret, » muss  alsogleich  ein  Arzt  herbei  geholt  ipajd  die 
unmittelbar?  Anzeige  an,  die  Ortsobrigkeit?  und  von 
dieser  mittelst  des  Kreisamtes  an  die  Landesregierung 


kV 


>■ : 
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gemacht  werden«  Jede  Unterlassung  oder  Verheim- 
lichung ist  schärfestens  zu  ahnden  und  nach  Maassgabe 
* der  Gefahr,  die  daraus  entspringt,  zu  bestrafen« 

§.  11.  Hierauf  folgt  die  Absonderung  der  Kran- 
ken nach  allen  jenen  Vorschriften,  welche  für  die  Pest 
gültig  sind.  Die  Kontumazanstalt  tritt  nun  in  ihre 
volle  Thätigkeit.  Man  beruft  sich  also  hier  auf  die 
bereits  bekannten  und  bei  Pestausbrüchen  anzuwen- 
denden  prophylaktischen  Maassregeln,  welche  im  ge- 
gebenen Falle  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  und  mit 

* 

der  gewissenhaftesten  Genauigkeit  in  Ausführung  ge- 
bracht werden  müssen,  um  alle  Kommunikation  mit  an- 

* 

gesteckten  Personen  und  Effekten  zu  vermeiden,  t 


S)  Sorge  für  den  allgemeinen  Gesundheits- 
zustand  der  Einwohner  und  besonders  der- 
jenigen, welche  mit  den  Cholerakranken  in 

• • 

irgendeine  Verbindung  treten,  um  sie  vor  ; 
der  möglichen  Ansteckung  zu  schützen. 


i 

§.  12*  Feuchte  Luft,  Verkühlung,  besonders  des" 
Nachts,  gesperrte  feuchte  Wohnung,  körperliche  und' 
geistige  Anstrengung , schlechte  Nahrung,  Unmässigkeit, 
Herab  Stimmung  des  Gemüths,  Mangel  an  hinlänglich 
schützender  Bekleidung,  und  Alles  , was  Entkräftung 
nach  sich  zieht,  sind  die  vorzüglichsten  Umstände, 
welche  die  Entwickelung  der  Cholera  begünstigen. 

• Auch  pflegt  sie  in  sumpfigen,,  überschwemmten  und 
niedrig  gelegenen  Gegenden  leichter  zu  entstehen  und'' 
verheerender  zu  seyn,  als  in  trockenen  Ebenen  und* 
hochliegenden  Orten.  Es  ist  daher  von  Seiten  der 

, der*  Sanitätsbehörde  und  der  Aerzte 


Ortsobrigkeit 


i 
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alles  Nöthige  einznleiten  , u*n  den  nachtheiligen  Ein* 
fluss  der  erwähnten  Schädlichkeiten  nach  Möglichkeit 
zu  mindern  oder  zu  verhüten. 

§.  i3.  Die  Gebäude  , welche  man  zur  Aufnahme 
von  Cholerakranken  bestimmt  , sollen  wo  möglich 
hoch  gelegen  und  trocken  sein ; auch  dürfen  sie  nie 
mit  vielen  Patienten  überladen  werden , damit  die  mit 
me  ph  irischen  Dünsten  geschwängerte  Luft  weder ‘ den 
Kranken,  noch  den  ihnen  Hülfeleistenden  nachtheilig 
werde.  ' * # 

»v 

$.14.  In  den  Krankenzimmern 9 muss  stets  für 

Reinlichkeit,  Trockenheit  und  Erneuerung  der  Luft,  ■■ 

und  in  dm*  rauheren  Jahreszeit  für  einen  massigen 

Grad  der  Temperatur  von  beiläufig  i5  Grad  Beau* 

mar  Sorge  getragen  werden.  Wenigstens  zwei  Mal  . 

im  Tage  sind  die  Krankenzimmer  mit  Essigdämpfen,' 

oder  was  noch  vorzüglicher  ist , mit  Chlordämpfen  zu 1 

räuchern.,  Zu  diesem  Behufe  bediene  * man  siebent*» 

* * * , 
weder  der  Guyton  Morveau’schen  Mischung  aut  zwei 

Unzen  Kochsalz,  */2  »Unze  Braunsteinoxyd  , eben  so 
viel  Schwefelsäure  und  * t Unze  Wasser,  Welche  auf 
warmen  Sand  gestellt  4 und  öfters  umgerührt  wird/* 
oder  man  bespritze  die  Zimiuer  zwei  Mal  des  Tages 
mit  einer  Auilüsung  von  Chlorkalk  (l  Unze  auf « Pfund 
Wasser).  Es  darf  jedoch  die  Entwicklung  des  Chlor- 
gases nie  bis  zu  dem  ' Grade  gesteigert  werden , dass 
es  die  Lungen  beleidige.  «. 

* * A 

<§.  i5.  Den  Einwohnern  jenes  Ortes,  wo  die  Chor 
lera  ausgebrochen , ist  eine  gesunde,-  nährende^ und 
leicht  verdauliche  JUost  an/uerapfehlen.  Der  massige 
Gebrauch»  von  Küchen  ge  würzen  z*  E.  : P&flTer,  spani- 
tchem  Pfeiler,  Kümmel  , Anis , Knoblauch,  Zwiebeln1 
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undidgl.  wäre, ebenfalls  r-cht  zu  vernachlässigen.  Alle 


rohen  Früchte , besonders,  säuerliche , wässrige  , und 


n 


am  meisten  unreife,  als;  Weintrauben,  Melonen,,  Ar- 
hu&en  (Wassermelonen)  , Gurken , ; müssen  vermieden 
werden,  eben  so  Alles , was  leicht  der  Gährung  upt 
terliegt  und  die  Verdauung  beschwert,,  als:  Bier, 
Meth,  saure  Milch,  Quass,  der  Bars chcz  der  Polen 
(eine  säuerliche  Suppe  mit  Buben),  Pilze,  gesalzene, 
oder  schlechte  .Fische,  fette  Speisen.  So  zuträglich 
es  audPrist,  des  Morgens  etwas  Brantwein  oder  Li-r 
queur,f  vorzüglich  der  mit  Kümmel,  Anis, , Brausemünze 
Wachholdcrheeren  bereitet  wird,  und  unter  Tftv 
ges  ein  Gläschen  Wein  zu  »sich,  zu  nehmen  , eben  ^ 
nachtheilig  ist  .jeder  übermässige  Gebrauch  von  gei- 
stigen Getränken  und  stark r erhitzenden  gewürzhaften 
Speisen.  [,  Jede  Ueherladung  ( des  Magens  mit  , Speise,*} -r 
und  Getränken,,  besonders  des  Abends,  wirkt  nach-, 
theilig;  Nichts  aber  macht  für  die  Cholera  empfang-, 
lieber,  als  Trunkenheit  Die  Ortsobrigkeit  muss  da? 
her  die  Aufsicht  über  Schänken  > Wirthshäuser , . Vik- 
tualien  und  besonders  über  die  gute  Beschaffenheit 
des  Bjrodes  sieb  zur  vorzüglichen  Pflicht  machen.  : r,:  r 

***'  $!  »6.  Es  soll  allen  Einwohnern  iii  jenfeh*r0i*i- * 
schäften,  woJ sich  Fälle  von  Cholera  zeigen,  aufgdträ- 
gen  werden,  ihre  Wohnungen  täglich  zu  lüften  und^ 
mit  Essig  öder  Chlor  zu  räuchern,  nie  mit  püchter-» 

t 

nem  Magen  auszugehen  und  besonders  des  Morgens  ’ 
etwas  Geistiges  oder  Wärmendes  ♦ z.  B.  einen  Thee 
von  Kamillen,  Melisse,  Krausemünze  zu  sich  zu  nehmen. 

. *v'#  ( - ♦ ‘ 4 ■ '*  :.v  • i. 

17.  Jede  angestrengte  und  andauernde  Arbeit,  , 

» > 

forcirte  Märsche  bei  Soldaten  und  Boten,  unordentli- r 


*v 


Dioitized  by  Google 


315 


* 


eher  Lebenswandel,  so  wie  das  Herumgehen  des  Nachts 
sind  sorgfältig  zu  vermeiden.  . 

. '*18.1  , Vor  dem  schädlichen  Einflüsse  ,der  Ver- 

kühlung und  der  Feuchtigkeit  muss  eine  angemessene 
hinlänglich  schützende  Bekleidung  sichern. 

Es  soll  daher  Niemand  in  freier  Luft  schlafen; 
und  bei  Nacht  besonders  bald  nach  dem  Schlafe  nie 
ausgehen,  ohne  sich  warm  angezogen  zu  haben*  Ueber- 
haupt  ist  es  vorteilhaft,  immerwährend  eine  massige 
Transpiration  des  Körpers  zu  erhalten.  Man  trage  da- 
her unmittelbar  auf  dem  Leibe-  eine  Flaneliklcidung, 
oder  man  versehe  wenigstens», den  Unterleib  mit  einer 
tuchenen  Binde  und  verwahre  die  Füsse  vor  Feucht 
tigkeit,  man  reihe  sich  den  ganzen  Körper  Morgens 
und«%  Abends  mit  erwärmten  wollenen  Tüchern,  oder 
wenn  es  seyn  kann,  mit  warmem  Essig. 

§.  19.  Auch  könnte  man  den  wohfthatigen  Ein- 

■ fluss  der  Seelsorger  in  Anspruch  nehmen  , um  durch 
Erweckung  der  Zuversicht  auf  die  Vorsehung  Gottes 
das  Gemüth  der  Einwohner  zu  beruhigen  > und  zu 


stärken. 


<1  p«) 


:t  1 


30.  ,.j  Nie  sollen  Aerzte,  Wundärzte,  Seelsorger 
und  Krankenwärter  dem  Dienste  sich  mit  nüchternem 
Magen  unterziehen,  und  ohne  früher  etwas  Geistiges 
zu  sich  ; genommen  zu  haben.  ^Man  hüte  sich  so  viel 
als  möglich,  die  den  Kranjken  zunächst  umgebende  oder 

von  ihm  ausgehauchte  Luft  einzuathmen,  weil  diese 

\ 

gleich  den  Exkrementen,  als  des  Ansteckungsvermögens , 
am  menten  verdächtig  zu; , sein  scheint.  Auch  ist  es 
rathsam«,  bevor  man  sich  ia  das  Krankenzimmer  begibt, 
die  Hände  mit  Essig  zu.  waschen,  ein  Fläschchen  mit 
aufgelöstem  Chlorkalk  oder  r starkem  (auch  aromaiiv  / 

• 1 
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schem)  Essig  bei  sich  zu  tragen , mit  selbem  die  Ge« 
gend  um  die  Nase  herum  zu- befeuchten,  oder  öfters 
daran  zu  riechen , dann  sich  den  Mund  mit  verdünn- 

t • • p • * , 

tcm  Essig , Kölnischem  oder  irgend  einem  andern  aro- 
matischen Wasser  auszuspülen.  Nach  beendigter  Kran- 
ken visite  müssen  die  Kleider  durchräuchert  und  mit 
andern  ausgetauscht  werden,1 

§.  * 21.  Dieselben  Vorschriften  müssen  auch  die 
Todtengpiber  beobachten  und  wo  möglich  jede  un- 
mittelbare Berührung  der*  Leichname  vermeiden.  .Ana- 
tomische Zergliederungen  dürfen  auch  nicht  anders, 
'äls  mit  der  grössten  Behutsamkeit  stattfinden,  und  nur 
nachdem  früher  der  ganze  Leichnam  und«  die  eröffne« 
ten  Eingeweide  mit  Chlorkalkauflösung  bespritzt  oder 

• » i ^ 

befeuchtet  worden  sind.  * 


4)  Zerstörung  des  M i as ma.  . > \ 

§.  22.  Hierzu  sind  die  zur  AusrotturgNieS'  Pest« 
Contagiums  vorgeschriebenen  Maassregeln  * in  »nWei n«‘ 
dong  zu  bringen,  'welche  sich  auf  die  Reinigung  <>der 
Vernichtung  der  inficirten  oder  sehr  verdächtigen  ElfV  • 
fekten  und  auf  die  Behandlung  der  angesteckten  Per-\ 

tonen  und  Wohngebäude  beziehen.  : r»  \ 

ov;:»’  .*'•  t.?r.  'o  . .-’.r  r'.  iv«  »/  . p* 

: IV.  ^ Behan dlun g d e r Chol erakr ank em.  * ’-.c 

§ '23.  Nachdem  die  zweckmassigste  Behandlung»- 
weise  der  epidemischen  Cholera,  als  einer  heuen  asia-  ’ 
tischen: ':Rrankheitsform , welche  Europa  ■ von  * der  öst-  • 
liehen  Seite  bedroht , noch  nicht  allgemein'  bekannt  ist, 
so  wird  es  uothwendig ,'  die  Aerzte  Wnd  Wundärzte 1 

dÖF 1 Gran zstaaten , wo  ein  Einbruch  der  Krankheit  arti* 

• § . 

meisten  zu  fürchten  ist  ,1'  oder  wirklich  sich  lschön  er- 


\ 


t 
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geben  haben  sollte , mit  den  bisherigen  Erfahrungen 
• und  der  bis  jetzt  am  meisten  bewährten  Heilmethode 
englischer  und  russischer  Aerzte  bekannt  zu  machen. 

§.  24.  Wenn  der  Arzt  beim  ersten  Beginnen  der 

Krankheit,  das  ist  vor  dem  Eintritt  der  Krämpfe,  und 
des  Erkalfens  der  Gliedmaassen  gerufen  wird,  so  ist 
ein  Ad  i *ss  gewöhnlich  von  der  grössten  Wirksam- 
keit. Es  dürfen  jedoch  bei  Erwachsenen  nicht  weni- 
ger als  12  bis  i5  Unzen  Blut  entzogen  werden#  Sollte 
bei  OefThung  der  Ader  das  Blut  nur  sparsam  hervor- 
quellen, so  ist  es  nothwendig , die  Oberfläche  des  Kör- 
pers und  der  Gliedmaassen  mit  , erwärmten  Tüchern 
zu  reiben  und  zu  bedecken  und  dann  die  Entziehung 
des  Blutes  fortzusetzen.  Wenn  es  möglich  ist,  kann 
man  auch  ein  warmes  Bad  von  3o°  R.  gebrauchen, 
um  die  Circulation  des  Blutes  in  eine  thätigere  Be- 
wegung zu  bringen.  Die  Jahreszeit,  das  Klima,  der 
epidemische  Charakter,  das  Temperament  und  die  Lei- 
beskqnstitution  des  Kranken  müssen  den  Maassstab  für 
die  zu  entziehende  Blutmenge  geben  , wobei  auch  auf 
die  Erleichterung  zu  sehen  ist,  welche  der  Kranke 

während  des  Aderlassens  fühlt. 

• * > 

§.  25#  Nach  voraus  geschickter  Blatausleerung, 
oder  wenn  diese  bereits  wegen  schon  eingetretener 
Magenschmerzen,  Krämpfe  und  Kälte  der  Gliedmaassen, 
and  bei  einem  kleinen  kaum  fühlbaren  Pulse  nicht 
mehr  anwendbar  ist  (in  welchem  Falle  sie  sogar  nach? 
theilig  Wäre) , gehe  man  alsogleich  zum  . Gebrauche 
des  Calomeis  und  Opiums  über,  welche  zwei  Heil- 
mittel allen  bisherigen  Erfahrungen  zu  Folge  in  der 
epidemischen  Brechruhr  als  die  vorzüglichsten  anzu- 

* 

i 
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sehen  sind.  Jedöch  ist  nur  * von  grossen  Gaben  der 
erwünsch|£  Erfolg  zu  erwarten. 

26.  Es  werden  10,  15  bis  20  Gran  CalomeL 
mit  etwas  Zucker  und  arabischem  Gjimmi  in  Pulver- 
form, und  nach  einer  halben  Stunde  40  bis  5o  Tropfen 
Laudanum  liquidum  Sy denhami  verabreicht,  diese  Gabe 
nach  2 oder  3 Stunden  (nach  Maassgabe  deF  Gefahr) 
wiederholt  und  auf  diese  Art  fortgefahren  , * ins  die 
Hauptzj|fälle , besonders  das  Erbrechen,  die  erschö- 
pfenden Stuhlausleerungen,  das  Brennen  im  Unterleibe 
und  die  schmerzhaften  Krämpfe  nachlassen.  Für  Kin- 
der muss  die  Dosis  wenigstens  auf  die  Hälfte  herab- 
gesetzt werden. 

§.  27.  Zu  gleicher  Zeit  trage  man  Sorge;  die 
erkalteten  und  sich  krampfhaft  zusammenziehenden 
Glieder,  besonders  aber  die  Herz-  und  Magengegend 
mit  Brantwein , Seifen  - oder  Kampherspiritus , oder 
mit  verdünntem  Salmiakgeist  zu  reiben  und  den  Kran- 
ken mit  erwärmten  Tüchern  einzuhüllen.  Je  heftiger 
die  Krämpfe  und  die  Kälte  der  Extremitäten  werden,  * 
jfe  mehr  die  Schwäche  i*nd  Hinfälligkeit  zunimmt,  desto 
öfters  müssen  die  geistigen  Einreibungen  wiederholt 
.werden,  welchen  dann  auch  Senfteige  auf  die  Fuss- 
sohlen  und  auf  die  Magengegend  beizugesellen  wären, 
nebst  dem  Gebrauche  irgend  eines  aromatischen , mit 
den  oben  erwähnten  Mitteln  abwechselnd  darzurei- 
chenden Wassers  oder  einiger  Tropfen  Pfeffermünz- 
öles  auf  Zucker.  \ »•  ***« 

§.  ' 28.  Wenn  der  Kranke  die  ihm  verabreiehteft 
Medikamente  ausbricht  (wie  dieses  sich  leicht  ereignet, 

•v 

wenn  der  Arzt  zu  spät  gerufen  wird),  müssen  • selbige 
alsogleich  in  etwas  kleineren,  aber  desto  schneller  auf 
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einander  folgenden  Dosen  wiederholt  werden.  Und 
sollte  der  Magen  platterdings  auch  diese  nicht  vertrat 
gen,  so  kann  man  mit  einem  Gemische  von  2 Gran 
Opium,  i5  Gran  Galomel  und  3 bis  4 Drachmen  Honig 
die  Zunge  und  die  innere  Fläche  der  Mundhohle ' be- 

i 

streichen , damit  der  Kranke  durch  langsames  und  un- 
merkliches Hinabschlingen  des  Speichels  auch  die  auf- 
getragene Arznei  hinab  , befördere*  • 

§ 29.  Um  den  Stuhlzwang  und  die  krampfhaften 

Schmerzen  im  Unterleibe  zu  besänftigen,  bedient  man 
sich  schleimiger  Klystiere  mit  etwas  Opium,  nämlich 
3 bis  4 Unzen  irgend  eines  schleimigen  Absudes  von 
Reis,  Gerste,  Salep-  oder  Eibischwurzel , oder  von 
*£erstossencm  Leinsamen,' mit  20  oder  3o  Tropfen  Lau- 
danum  liquidum,  alle  2 bis  3 Stunden  wiederholt. 

"ffc  ; * . * 

§.  3o.  . Den  lästigen  Durst  lösche  man  mit.  einem 

Heiss  - oder  Gerstendekokt , oder  mit  einem  leichten 
Aufguss  von  Kamillenblüthen,  welche  jedoch  lauwarm, 
und  in  kleinen  öfters  wiederholten  Gaben  gegeben 
werden  müssen. 

, * * 1 * 

§.  3i.  Wenn  durch  5 bis  6 Stunden  weder  Er- 
brechen, noch  schmerzhafte  erschöpfende  Stuhlentlee- 
rungen  eintreten , die  Krämpfe  nachlassen , die  Ober- 
fläche des  Körpers  siph  erwärmt  und  auszudunsten  an- 
fängt, und  der  Kränke  die  Wirkung  des  Mohnsaftes 
durch  Betäubung  *und  Schläfrigkeit,»  oder  jene  des 
versiissten  Quecksilbers  durch  vermehrte.  Speichelab- 
sonderung oder  durch  breiartige  'gallige  Stuhlgänge 
andeutet , so  ist  der  fernere  Gebrauch  dieser  Arzneien 
zu  unterlassen  und  eine  gelinde  magenstärkende  Mix- 
tur  aus  Krausemünzen  - oder  Melissenwasser  mit  et- 
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was  Hoffmann’schem  Geiste,  oder  ein  Paar  Tropfen 
Pfeffermünzöles  auf  Zucker  zu  verabreichen. 

§.  33.  Zum  Schlüsse  der  Kur  dient  etwas  Rha- 
barbertinktur mit  einem  aromatischen  Wasser  und 
arabischem  Gummischleim  versetzt 

§.  33.  Sobald  das  Erbechen  aufhört,  suche  man 
auch  den  Kranken  mit  Kraftsuppen,  Gersten-  oder 
Reisschleim,  und  manches  Mal  mit  einem  Löffel  voll 
guten  Wein  zu  erquicken. 

§.  34.  Sollte  in  der  Konvalescenz  Verstopfung 
des  Leibes  eintreten,  dann  bediene  man  sich  einer 
Unze  Ricinusöl,  oder  einer  Mischung  von  einer  Drachme 
Magnesia  mit  10  bis  15  Gran  Rhabarberpulver. 

Die  heftige  Esslust,  welche  nach  überstandener 
Krankheit  nicht  selten  eintritt,  darf  nur  mit  der  gröss- 
ten Behutsamkeit  und  Massigkeit  befriedigt  werden. 


(L  35.  Den  Gränzsanitätsanstalten  tfird  es  zur 
Pflicht  gemacht , frühzeitig  Sorge  zu  tragen  , dass  in 
allen  Apotheken  die  bisher  erwähnten  Arzneikörper, 
welche  zur  Prophylaxe  und  Heilung  der  Cholera  noth- 
wendig  sind,  in  hinlänglicher  Menge  und  von  der 
besten  Qualität  vorhanden  sind. 

§•  36.  Der  Landesstelle  wird  es  anheim  gestellt, 
diesen  Vorschriften  die  möglichste  Allgemeinheit  zu 
verschallen,  um  die  Einwohner  der  Gränzstaaten , in 
welchen  ein  Einbruch  der  Cholera  möglich  ist , oder 
wirklich  schon  stattfand,  mit  allen  jenen  Vorsichts- 
maassregeln bekannt  zu  machen , welche  zu  ihrem  und 
ihrer  Mitbürger  Wohl  erforderlich , besonders  aber 
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für  jene,  die  sich  dem  Dienste  und  der  unmittelbaren 
Pilege  der  Kranken  widmen,  von  der  grössten  Wich- 
tigkeit sind*' 

Zu  demselben  Behufe  wäre  auch  eine  Ueber- 
setzung  in  die  Landessprache,"  welche  durch  den  Druck 
bekannt  gemacht  werden  sollte,  zu  wünschen. 

37.  Zum  Gebrauche  für  das  ärztliche  ^Perso- 

2*  1 ; . ft 

nal  wird  als  eine  wissenschaftliche  Erweiterung  und 
gleichsam  Concentrirung  der  in  dieser  Instruktion  ent- 
haltenen kürzer  gefassten  Angaben  hier  noch  eine  be- 


sondere Abhandlung  über  die  Cholera  morbus  $nge- 

• . ' - * * r r-  ' - TW  »»  . . - ' 1 

hängt  *),  * . -\V  1 

Wien,  den  18.  November  i83o. 

^ x r * 


*)  Da  diese  „ärztliche  Abhandlung  über  die  Cholera  morbus“ 
nichts  Neues  enthält,  so  glauben  wir,  sic  füglich  weglassen 
. . *u  köpfen,  ♦ 
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Berichtigungen  zu  der  ersteh  Auflage  des 

ersten  Bandes.  f ,t 


ii  f‘j. 


Obgleich  dieselben  schon  der  ersten  Auflage  de*  a weiten  Bandes 
beigefugt  wurden,  so  werden  sie  hier  doch  noch  einmal  ab- 
gedruckt für  solche  Besitzer  des  ersten  Bandes  von  der  er- 
sten. Auflage , die  den  zweiten  Band  in  der  zweiten 'Auflage 
erhalten  sollten.  Etwaige  Druckfehler  in  diesem!  eizteren  wer- 
den dem  dritten  Bande  angehängt  werden. 


S.  VII,  Z.  2 von  oben  statt  Anspruch  machen  wird  lies  f wir  d 
Anspruch  machen  dürfen, 

— 6 — io  v.  oben  statt  Comwell  I.  Conwell. 

n v,  oben  statt  immer  1.  in  der  Regel,  \ 

“*  9 “““  *2  v.  oben  ist  die  Angabe,  dass  bereits  Bontius 

die  morgenländische  Brechruhr  beobachtet  hat, 
zu  berichtigen.  Er  führt  unter  den  Symptomen 
der  Krankheit  gallige  Ausleerungen  auf  und 
- nicht  an , ob  er  die  Krankheit  sporadisch 

oder  epidemisch  beobachtete,  (Jacobi  Bpntii, 
s Indiis  archiatri , de  medicina  Indorum  libri 

quatuor,  kugduni  Batav.  1718,  p.  69  bis  71.) 

Die  auf  derselben  Seite  befindlichen  Angaben 
über  frühere  weitverbreitete  Brechruhrepidemien 
sind  gleichfalls  zu  berichtigen.  Deguignes 
(in  seiner  Histoire  generale  des  Huns,  des  Turcs 
etc.  Tome  II.  p.  174*)  sagt  bloss:  Une  peste 
con  $ id  erab  le,  ejui  vint  de  finde  et  parcou- 
rut  les  provinces  de  Ghaznu , de  Khorasan,  de 
Dgiordgian,  de  Dgebal  et  meine  la  Syrie,  affli- 
gea  ensuite  cet  empire  (Persien  . Es  ist  kein 
« bestimmter  Grund  vorhanden,  auzunchmen,  dass 

*t:  diese  aus  Indien  gekommene  peste  considerablc 

gerade  die  ßrechruhr  gewesen  sei;  ebenso  un- 
gewiss ist  es,  ob  die  vor  5oo  Jahren  (oder  nach 
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- * **■«,»*«  ««STi  KR.i.i, 

- 8 v.  oben  statt  Kalcutta  1.  Calcutta 

6 unten  statt  vorher  mehrere  l « i ■ 

- ^ V.  oben  ist  zu  streXuTall’o^l?'6  90tkSr- 

siebente  Theil.  * * nicnt  einmal  der 

7 v.  unten  statt  Trinconömali  1.  Tri»**™.  i* 

- 7 *.  unten  statt  Marschall  1.  MarshaM  ’ 

- >9  v.  unten  mtt  vorliegen  1.  vorlieeen.1 

- IO  V.  unten  statt  Maldieioa  1.  Maldfvj  A®"' 

* * 

Der  englischen  Literatur  über  die  m„„  ... 

sehe  Brechruhr  ist  beuufügen : fc*n,«ndi- 

Treatise  on  the  epidem'e  Cholera  of  India  h„ 

, • James  Bojle.  London.  i8ai.  8.  ’ bj 

■■0feleii0,“a„T  3nd  T™™°t  „f 

, olera , and  on  Pathology  of  mucous  mptn 
branes.  By  Wg.  Turnbull  Christie.  Edinburg. 

* r f , 

, v ‘ * iy  JTf 

, C ErChärl«  ’ «aUSe  and  treatn*ent , etc. 

•i*  ChaWel  8earle,  Surgeon.  London.  i83o. 

*®  T'  °!’cn  “äefa  Chisholm  ist  beizufügen*  London 

5 ÄSSSSW?.»-’ Gu“1- 

i4  »•  oben  statt  Bender-Abuscher  1.  Buschir 
a u.  8 v.  oben  statt  Omaum  1.  Oman 
II  r.  unten  statt  bleiben  1.  blieben.  * 

s I'  t StaU  Stiu-kmeU  1.  StirLmehl 
8 v.  oben  statt  den  1.  der.  -* 

5 V.  oben  statt  finden  1.  fanden. 

7 »•  unten  stau  zu  1.  itn  Gou  ver  n r™  e„  * 

3 v.  unten  ist  zu  streichen*  Die  Sin  t.  *, 

Orenburg  wird*u  ^ T°" 

’■  Toew  W-kofco^w  if  MoskobrjjBi* 
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s 108  & 2-»  v.  «bcn  Statt  Piipurow  1.  Pu  pure  w. 

— I oo  — 9 V.  oben  tatt  PüpUrpt»  1.  Bai  pure  w. 

v.  oben  statt  Mttchc  1.  Wes  1 1 1 c li  e. 

_ ,3,  _ ,0  V.  oben  statt  Bauern  1.  Bürger, 

.c,  n v*  unten  statt  Mais  1,  Jlinis, 

re  , . «v.  oben  statt  ansteckt  1,  mittheilt. 

ßo  _ 3 t.  unten  statt  innern  Garde  1.  inner«»  Wach«» 

Z u»  — »5  v.  oben  statt  Kromolj  1.  Karamftlift 
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die übrigens  gewiss  auch  zugestehen  werden* 
dass  ein  Werk*  dessen  Materialien  während  der 
Ausarbeitung  selbst  täglich  an  wachsen,  von  man- 
cherlei Mangeln  sich  Unmöglich  frei  erhalten  kann. 

Bei  dein  so  hochgesteigerten  Interesse  für 
Alles,  was  die  morgenländische  Brechruhr  be-^ 
trifft,  wird  es  keiner  Rechtfertigung  bedürfen** 
dass  ich  eine  vollständige  Uebersicnt  der  Lit- 
teratur  über  diesen  Gegenstand  im  ersten  Ab- 
schnitte des  vorliegenden  Bandes  zu  liefern  ver^ 
sucht  habe,  wenn  gleich  manche  der  aufgeführten 
Schriften  sicherlich  ein  sehr  ephemeres  Dasein 
haben.  Ich  hedaure,  dass  ich  die  .aufgeführten 
Schriften  nicht  besser  ordnen  k önnte  $ um  Raum 
zu  ersparen,  wurde  bei  CitatioUen  immer  nur 
die  Nummer  des  betreffenden  Buches  statt  des 
^Titels  angegeben ) es  musste  desshalb  schon  vor 
>$|der  Ausarbeitung  der  Weitern  Abschnitte  das? 

Verzeichniss  der  damals  erschienenen  Schriften; 
& ängefertigt  sein  und  die  weitern  Schriften , so 
wie  sie  erschienen  oder  mir  bekannt  geworden ; 
sind,  angereiht  werden.  Durch  eine  dem  Nach— r 
trage  zur,  Litterätur  v beigefügte  alphabetische*. 
Uebersicht  der  Verfasser,  Uebersetzer  und  Her- 
ausgeber der  zahlreichen  Schriften  suchte  ich 
diesem  Uebelstand  einigermaassen  abzuhelfen,  d 
Der  zweite  Abschnitt  ist  der  Geschichte  der 
Seuche  gewidmet  > der  ich  um  so  mehr  beson- 
dere Aufmerksamkeit  zu  schenken  mich  gedrun- 
gen Fühlte,  als  fieser  Gegenstand  in  den  meisten 
Schriften  sehr  stiefmütterlich  behandelt  ist,  ob- 
gleich er  die  einzige,  sichere  Grundlage  der 
Untersuchungen  über  die  Korttagiosität  bildet. 
Auf  die  Richtigkeit  der  Ortsnamen*  die  in  mau- 
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eiten  Büchern  schrecklich  entstellt  sind,  habe 
ich  besonders  geachtet.  Was  zur  Geschichte 
der  Seuche  im  eben  ablaufenden  Jahre  noch 
fehlt,  wird  der  nächste  Band  enthalten,  in  wel- 
chem ich  es  ohne  Zweifel  richtiger  und  voll- 
ständiger zu  geben  im  Stande  bin,  als  es.  jetzt 
möglich  wäre. 

Der  dritte  Abschnitt  gibt  die  Untersuchungen 
des  ungarischen  Protomedicus  Lenhossek , die , 
Hieiper  Ansicht  nach,  bekannter  zu  werden  ver- 
dienen, als  sie  es  bis  jetzt  geworden  sind.  Wie 
diese  Untersuchungen,  so  wird,  wie  ich  hoffe, 
auch  die  Karte,  welche  Herr  K,  Fr.  V»  Hoffmann 
zu  entwerfen  die  Güte  hatte,  Manchen  eine  nicht 
unerwünschte  Zugabe  sein. 

Mit  Ausarbeitung  des  vierten  Bandes  bin  ich 
schon  seit  längerer  Zeit  beschäftigt,  und  ich 
hoffe,  denselben  noch  eher  liefern  zu  können 
als  die  Seuche  des  Orients,  wie  zu  vermuthen 
ist,  aus  ihrem  Winterschlafe  sich  wieder  aufrafft ' 
und  von  Neuem  Schrecjken  über  die  sich  gegen- 
wärtig beruhigenden  Völker  verbreitet.  * Der- 
selbe wird  vorzugsweise  praktischen ' Inhalts 
sein  und  die  vielen  neuen  Untersuchungen  und 
Beobachtungen  über  die  Symptome  der  Krank- 
heit, ihren  Verlauf,  ihre  Varietäten,  ihre  Ursa- 
chen, die  Leichenöffnungen  und  die  vorbeugende 
und  heilende  Behandlung  derselben  möglichst 
vollständig  umfassen,  wozu  jnir  manche  nur 
wenig  oder  gar  nicht  bekannt  gewordene  Mit-*- 


theilungen  zu  Gebote  stehen. 


Stuttgart,  im  Decbr.  1831« 

Dr.  V.  A.  Riecke. 
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Trotz  der  mir  von  vielen  Seiten  zugekem- 
menen  freundlichen  Aufmunterung  habe  ich  die 
Fortsetzung  meiner  Mittheilungen  über  die  raor- 
genländisehe  Brecbruhr  mit  mehr  Schüchtern- 
heit unternommen , als  * die  Ausarbeitung  der 
beiden  ersten  Bande.  Manchen  meiner  vater- 
ländischen Kollegen  ist,  seitdem  der  zweite  Band 
ie  Presse  verlassen  hat,  die  traurige  Gelegen- 
st geworden , die  allgefurchtete  Seuche  mit 
genen  Augen  zu  sehen,  und  einige  von  ihnen 
haben  sich  ziemlich  nachtheilig'  über  die  Schrif- 
ten solcher  Aerzte  geäussert,  welche  die  Krank- 
heit nur  aus  den  Ueberliefenmgen  Anderer  ken- 
nen, und  ihre  Ueberzeugung  nicht  verhehlt, 
dass  dieselben  nicht  viel  besser  als  der  Blinde 
von  den  Farben  geurtheilt  haben.  In  wie  fern 
ein  solches  Urtlieil  auf  meine  Arbeit  Anwen- 
dung « finde , glaube  ich  getrost  der  Entschei- 
dung billiger,  sachkundiger  Richter  überlassen 
zu  dürfen ; , ich  habe  mich  bestrebt , aus  der 
grossen  Masse  voÜ  allerwärts  zerstreuten  Nach- 
richten, ohne  Begünstigung  irgend  einer  vor- 
gefassten Meinung,  ein  wohlgeordnetes  Ganze 
zu  bilden , um  dem  praktischen  Arzte  die  Mühe 
des  Zusammensuchens,  die  wohl  nur  Wenige  in 
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ihrem  ganzen  Umfange  zu  ermessen  vermögen, 
zu  ersparen ; den  einzelnen  Ueberlieferungen 
habe  ich  nie  Gewalt  angethan,  sondern  mich 
möglichst  an  die  eigenen  Worte  der  Quellen, 
aus«. denen  ich  schöpfte,  gehalten  und  meinen 
eigenen  Ansichten  nur  wenig  Raum  gegönnt. 

' Wenn  gleich  Letzteres  . von  verschiedenen 
Seiten  halb  tadelnd  erwähnt  worden  ist,  so  bin 
ich  doch  entschlossen,  mich  auf  dem  betretenen 
Wege  nicht  irre  machen  zu  lassen..  Haben  wir 
doch  so.  viele  Schriften,  im  welchen  vor  lauter 
Raisonnements  die  Thatsaehen  weit  in  den  Hin- 
tergrund treten  müssen  ;■  so  . mag  es  denn  auch 
■eine  gebe«,  welche'  vorzugsweise  die  letztem 
-berücksichtigt  und  die.  den  Lesern,  wenn  auch 
"nicht  vordenkt , doch  gewiss  reichlichen  Stoff 
zum  Nachdenken  bietet,  „ Non  fipgendnm  aut  - 
excogitanduin,  sed  invenieodum,.  quid  natura,  fa^ 
ciat  aut  ferat,n  sagt  Bacon*  Die  Resultate,  welche  „ 
ich  bei  meinen  unausgesetzten,  eifrigen  Nach-  . 
forschungen  über  die  morgenländische  Brechruhr 
-bereits  gewonnen  habe  und  noch  zu  gewinnen 
hoffe,  sollen  den  Schluss  dieses  Werkes  bilden; 
Vorerst  aber  werde  ich  fbrtfahren,  di©  Materia- 
lien, worauf  sich  dieselben  gründen,  in  passenden 
Intervallen  zusammenzustellen  und » bekannt  zu 
machen  und  so  ein  Werk  zu  bilden,. das  die 
wichtigem  Nachrichten,  Beobachtungen  und  Er- 
• fahrungen  über  den  fraglichgp  Gegenstand  voll- 
ständig und  in  einer  treuen  Darstellung  umfasst. 

Dass  ich  sonstige,  zu  meiner  Kenntnis»  ge- 
kommene Ausstellungen  zum  Vort heil  meiner 
Arbeit  zu  benützen  mich  bemüht*  habe^lwird 
wohl  .den  aufmerksamen  Lesern  .nicht  entgehen. 
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i.  Robert  Tytlcr-,  Remarks  upon  tbe  Morbus  ory* 

-f  *'  zcus  i or  Disease  occasioned  by  the  employment 
of  noxious 4 Rice  as  food.  Calcutta.  1820.  8.  2 

A Theüe.  * , : , ? i >/  .4 

a.  Reports  on  the  Epidemie  Cholera-,  wliich  bas  raged 
throughout  Hindostan  and  the  .Peninsula  of  tndia 
x since  August  1817*  Published  und  er  the  Autority 
of  the  Bombay  Government.  Bombay.  1819.  XLIlI 
*. ‘ u.  228.  S.f  4. 

Einen  Auszug  enthält  das  Magazin  der  ausl.  Litt,  der 
•g«?s.  Heilk.  von  Gerson  und  Julius.  Bd.  I»  S.  50 
u.  ff.  * 

* 3.  James  Jameson  (Sekretär  des  Bengalischen  Ge* 

sundheitsrathes),  Report  on  the  Epidemie  Cholera 
» morbus.,  as  it  visited  the .Territories  subject, to 
the  Presidency  of  Bengal  in  the  years  1817  s 1818 
. . and  1819.  Drawn  up  by  order  of  the  Gove.rn* 

Bd.  111.  1 
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ment,  under  the  Superin  tcndence  of  the  Medical 
Board.  Calcutta.  1820.  3s5  S.  8. 

Einen  Auszug  enthält  Hufeland’s  und  Osann’s  Journ. 
der  prakt.  Heilkunde.  Jahrg.  i8i4*  Septemberheft, 
S.  14  u.  ff.  t 

4.  William  Scot  (Sekretär  des  Madraser  Gesund- 

heitsrathes),  Report  on  the  epidemic  Cholera,  as 
it  has  appeared  in  the  Territories  subject  to  the 
Presidency  of  Fort  St.  George,  draWn  up  by  order 
of  the  Government  under  Superintendence  of  the 
Medical  Board.  Madras.  1824.  LXX11  u.  292  S. 
Fol.  mit  einer  Karte.  ’ x i 

Auszüge  finden  sich  im  Magazin  def  ausl.  Litt,  der  ges. 
Heilk.  Bd.  IX.  S.  275  u,  ff,f  in  Froriep’s  Notizen  aus 
dem  Gebiete  der  Natur-  und  Heilk.  Bd.  X.  S.  119 
bis  137  und  a33.bis  a38 , und  in  den  Göttingischen 
gelehrten  Anzeigen.  Jahrg.  i83i.  S.  4o5  bis  4*0** 

5.  Reginald  Orton,  Essay  on  the  epidemic  Cho- 
lera of  India.  Madras.  1820.  8.  2 Bände* 

6.  William  Steuart  Anderson,  an  Account  of 
Cholera  morbus  epidemic  in  India  in  1817  and  *818. 

1 " Löndon.  3819.  8.  ■ ,kt 

7.  James  Boyle,  Treatise  on  the  epidemic  Cholera 
of  India.  London.  1821*  V u.  70  S.  8.  nt  n» 

8.  Thomas  Brown,  on  Cholera,  more  especially 
as  it  has  occurred  during  late  years  in  British  In- 
dia; a Letter  addressed  to  Sir  James  Mc.  Gregor. 
Edinburgh.  1824*  56  S.  8. 

9.  Whitelaw  Ainslie,  Observations  on  the  Cho- 
lera Morbus  of  India.  London.  3825.  8. 

10.  R.  II.  Kennedy,  Notes  on  epidemic  Cholera  of 
India.  Calcutta.  1827.  XU!  u.  277  S.  Ö. 

Einen  Auszug  enthält  das  Magazin  der  ausländ.  Litt,  der 
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* tteillt.  Öd*  XXL  (Bd*  L der  neuen  Folge)  $.  404 
»*  bis  427*  . f ,<\ 

V 

tii;  Alex*  Ttitfnbull  Christie,  Öbsefrvations  oti 
’ the  Nature  and  Treatment  of  Cholera  and  on  Pa* 
1 thology  of  mucous  membranes*  Edinburgh.  1828» 
iJ7  8.  8*  * ' '• 

% . 1 • * 

iö*  Charles  Se aide*  Cholera  pathoiogicälly  ahd  prac» 
ticall y Cönsidered.  Madras*  1828. 

J I ► ‘ | 1 * » y 

iä.  Charles  Searle*  Cholera*  its  Nature*  Caüse  and 
Treatment,  with  original  Views  physiplogical i pa* 
thological  and  therapeutical  in  relatjon  to  Fever* 
the  action  of  poisous  on  the  , sy&tem  etc*  London* 
l83o.  XII  u.  ö55  8,  8.  * 


> ' < 


• Eiben*  Auseug  enthalt  ‘ daS  Mägä?*  de*  aiiahn  Litt.  <hr 
: • ' ges.Heilk.  Bd.  XXL  S.«  4'<*8  bis  449*  .•  * ,1. 1 * 

4L 

X 14*  Hat  1 Searle,  über  die  Natur*  die  Ursachen  und 
die  Behandlung  der  ; Cholera*  A.  d.  Engl.  iHer- 
’ ausgeg*  und  mit  einer  Vörr.  bOgL  Ton  -Dr*  C.  F. 
V.  Gräfe * Genetalstaabsarzt*  • Berlin  i 1 83 1*  XL 
ü.  taa  8.  8*  ' ! 1 ’ 

/ * 1 « » » 

. . 1 , * . . . 4 v ‘ 1 

* t5.  James  Annesley,  Sketches  on  the  rrtosfc  preva- 

lent  Diseases  of  India,*  comprising  & Tf£atu}e  tcpi 
the  epidemic  Cholera  of  the  East^  Statistical  and 
Topographical  Reports  of  the  Diseases fiit.tjie  dif- 
ferent Divisiöns  of  the  Army  und e&  the  Madras 
. Presidency;  embiacing  also  t)ie  Annua^  R$te  of 
, Mortality  etc*  ofyjBuropean  Tröops^  ^0$ Jfracti- 
, [ Cal  Observations  on  the  Effects  tpf  Calom^  jön  the 
; Alimentary  Canal  * and  on  the  Diseases  p?t  pr£- 
Valent  in  Indiat  London.  1825,  ;8y  , Zweite*  Ausg. 
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London.  1829.  4 64  S.  8* 
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16. 


im; 
- 1 • 


James  Annesley,  über  die  ostindische  Cholera 
nach  vielen  eigenen  Beobachtungen  und  Leichen- 
chenoffnungen.  Nach  der  zweiten  Ausg.  von  1829 
a.  d.  Engl,  übers,  von  Dr;  Gustav  Himly  (zu 
Hannover).  Nebst  einem  Anbange  enthaltend  : ’ln- 
strulition  der  k.  k.  osterr.  Regierung  für  die  Sa- 
nitätsbehörden, zum  Beliufe,  die  Gränzen  vor  dem 
• * . • * > » 

Einbrüche  der  Cholera  zu  bewahren  und  ihre 

« * <!••«.  • 

Verbreitung  zu  hemmen.  Hannover.  i83i.  XVI 

ff . Q O ( K J 1 ^ 

u.  204  S.  8. 

• • •'  * 4f,‘ ' % ' y 

Vergl.  die  Anzeige  dieser  Schrift  von  dem  durch  seine 

I » r • . J . t 

Untersuchungen  über  das  gelbe  ‘ Fieber  berühmten 
Matthäi  in  den  Jahrb.  für  Wissenschaft!.  Kritik.  April- 
heft  1 83 1 • S.  48 1 bis  49$.  1 - *f 


17.  James  Annesley,  Researches  into  the  causes, 
nature  and  treatment  of  the-  more  prevalent  Dis- 
eases of  India  and  of  warm  climates  generally,  etc. 
London.  1828.  4»  # Zwei  Bände.:  : 

Auszüge  finden  sich  im  Magaz.  der  aus].  Litt,  der  ges. 
Heük.  Bd.  XVII.  S.  4i8  bis  458,  und  Bd.  XVIII.  S. 
39  bis  72 ; und  in  Hufeland’s  u.  Osann’s  Bibliuth.  der 
prakt.  Heilk.  Jahrg.  1829.  Februarheft  S.  65  bis  96. 
Märzheft  S.  12t  bis  i5i» 

18.  J am  es  Johnson,  the  Influence  of  tropical  CH- 
: “ mates  on  European  Constitutions,  to  wliich  is  now 

added  an  Essay  on  morbid  sensibility  of  the  Sto- 
mach  and  Bowels  etc.,  preceded  by  Observation* 
on  the  Diseases  and  Regimen  of  Invalids,  on  their 
return  from  hot  and  unhealthy  Climates.  Vierte 
Ul  Ausgabe.  London.  1827.  680  S.  8.  (S.  265  bis  3o4.) 

19.  Henry  Marshall,  Notes  on  the  medical  Topo- 

graphy  of  the  Interior  of  Ceylon,  etc.  London« 
1821.  8.  (S.  190  bis  202.)  1 
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20.  Colin, Chisholm,  a Manual  of  the  Climate  and 
Diseases  of  tropical  Countries  etc.  London.  1822. 
8-  (S.  85  bis  92.)  , 

2*.  Papers  relative  to  the  Disease  called  Cholera  spas- 
modica  of  India,  now  prevailing  in  the  North  of 
Europe.  Printed  by  autority  of  the  Lords  of  his 
Majesty  s most  honourable  privy  Council.  London. 
i83i.  38  S.  8. 

22.  Transactions  of  the  Medical  and  Physical  Society 
of  Calcutta. 

23.  Medico-chirurgical  Transactions,  published  by  the 
Medical*  and  Chirurgical  Society  of  London. 

24*  The  London  Medical  Repository  and  Review.  Edi- 
ted  by  James  Copland,  John  Darwall  und 
John  Conolly. 

25.  The  London  Medical  and  Physical  Journal,  edited 
by  J.  North  and  J.  Whatley. 

26.  The  Edinburgh  Medical  and  Surgical  Journal. 

27.  Archives  generales  de  Medecine. 

28.  Brouss^ais;,  Annales  de  la  medecine  physio- 
logique. 

29.  Ferussac,  Bulletin  des  Sciences  medicales. 

30.  Gazette  medicale  de  Paris. 

31.  Magazin  der  ausländischen  Litteratur  der  gesamm- 
ten  Heilkunde  und  Arbeiten  des  ärztlichen  Ver- 
eins zu  Hamburg.  Herausgeg.  von  Dr.  G.  H. 
Gerson  und  Dr.  N.  H.  Julius. 

32.  L.  Fr.  Froriep's  Notizen  aus  dem  Gebiete  der 
Natur  - und  Heilkunde. 

. 33.  Medicinisch- chirurgische  Zeitung,  herausgegeben 
von  Dr.  J.  N.  Ehr  hart. 
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3^*  Hust’s  Magazin  für  die  gesammte  Heilkunde,  mit 
besonderer  Beziehung  auf  das  allgemeine  Sanitäts- 
wesen im  königl.  Preuss.  Staate« 

35«  Göttingische  gelehrte  Anzeigen,  . 

36«  Vermischte  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der 
Heilkunde  von  einer  Gesellschaft  praktischer  Aerzte 
in  St«  Petersburg, 

3?*  Neue  Sammlung  auserlesener  Abhandlungen  zürn 
Gebrauche  praktischer  Aerzte. 

38.  G r ä f e ’ s und  W al  t b e r 1 s Journal  für  Chirurgie 
und  Augenheilkunde,  * ' • n- 

89.  Pierer^s  allgemeine  medicinische  Zeitung  mit  Be- 
rücksichtigung des  Neuesten  und  Interessantesten 
der  allgemeinen  Naturkunde. 

4o.  Hecker’s  litterarjsche  Annalen  der  gesammten 

* . Heilkunde. 

4l<  Ho  rn7s,  Nasse^s  und  Wagner's  Archiv  für 
medicinische  Erfahrung  im  Gebiet  der  prakt.  Me- 
dicin,  Chirurgie,  Geburtshülfe  und  Staatsarznei- 
kunde, 

42.  Harless,  Puchelt,  Chelius  und  Nägele, 
Heidelberger  klinische  Annalen. 

43*' Medicinische  Jahrbücher  des  k«  k.  österreichischen 
Staates  $ herausgegeben  von  den  Directoren  und 
Professoren  des  Studiums  der  Heilkunde  zu  Wien. 

!:  .Neueste  Folge. 

44*  Hohnbaum’s  und  Jahn’s  medieinisches  Conver- 
sationsblatt. 

45.  Pufeland’s  und  Osann ’s  Journal  4er  prakti- 
schen Heilkunde,  . 

46,  Kleineres  allgemeines  Repertorium  der  gcT* 
sammten  deutschen  medicinisch-chirurgischen  Jour- 
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. • ' nalistih.  — (Hat  seit  Ende  Aug.  d.  J.  ein  bogen- 
weise erscheinendes  Extrablatt ; Cholera  orien- 
talis.) 

47«  Justus  Radius,  Mittheilungen  des  Neuesten  und 
Wissenswürdigsten  über  die  Asiatische  Cholera. 
(Erscheint  seit  Ende  Aug.  d.  J.  bogenweise.) 

48*  Asiatic  Journal. 

4q.  Allgemeine  Zeitung. 

60.  Allgemeine  Preussische  Staatszcitung. 

• • | * 

5t.  Oesterreichischer  Beobachter. 

£2.  Das  Ausland.  Ein  Tagblatt  für  Kunde  des  geisti- 
gen und  sittlichen  Lebens  der  ‘Völker, 

63.  Wiener  Zeitung. 

54*  Alex.  Moreau  de  Jonncs  ( Membre  et  Rap- 
porteur du  Conseil  superieur  de  Sante),  Rapport 
a la  Commission  sanitaire  centrale  sur  le  Cholera- 
morbus  de  l’Ile  de  Franco  et  de  Bourbon.  Paris. 

1821.  8. 

. < , 

55.  desselben  Rapport  au  conseii  superieur  de  sante 
sur  rirruption  dp  cholera  en  Syrie,  Paris. 
1824?  4* 

4 • 

56.  desselben  Rapport  au  Conseii  superieur  sur  l’ir- 
ruption  du  cholera  dans  les  provinces  orientales 
et  interieures  de  l’empire  russe.  Paris.  i83i.  8u 

57.  desselben  Rapport  au  conseii  superiepr  de  sante 
. sur  le  cholera-morbus  pestilentiel , les  caracteres 

et  phenomenes  pathologiques,.  de  cotte  maladie, 

, les  luoyens  curatifs  et  hygieniques  qu’on  lui  op- 
ppse,  sa  mortalite,  son  mode  de  propagation  ct 
ses  irruptions  dans  l’Indoustan , i'Asie  orientale, 
^Archipel  indien,  fArabie,  la  Syrie,  la  Perse, 
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TEmpire  russc  et  la  Pologne.  Paris.  i83i.  357  S. 
8.  Mit  einer  Karte. 

58.  L.  J.  M.  Robert  (Prof,  und  Lazaretharzt  in  Mar- 
seiile), Guide  sanitaire  des  gouyernements  euro- 
peens,  ou  nouvelles  recherches  sur  la  fievre  jaune 
et  le  cholera-morbus , maladies,  qui  doivent  etre 

considerees  aujourd'hui  comnie  identique,  et  sou- 

% \ 

mises  au  meme  regime  quarantenaire  que  la  peste 
du  Levant.  Paris.  1826.  Zwei  Theile.  (Erster 
Tlieil.  S.  48  bis  86.) 

69.  P.  F.  Keraudren  (Inspecleur-general  du  Service 
de  sante  de  la  Marine  royale  francaise)y  Memoire 
sur  le  cholera-morbus  de  linde.  Paris.  i83i. 
39  S.  8. 

Diese  Schrift  kam  zuerst  im  Jahr  1824  heraus,  damals 
aber  nicht  in  den  Buchhandel. 

60.  M.  Lamare-Picquot,  Observations  faites  sur 
le  cholera-morbus  dans  l’Inde,  au  Bengale  et  a 
Pile  de  France.  Son  in vasion  dans  cette  colonie; 
ra vages  qu’il  y produisit;  essais  multiplies  pour 
combattre  son  intensite;  de  resultats  heureux  ob- 
tenus  par  de  medecins  distingues  de  cette  ile,  et 
des  moyens  hygieniques  proposes  pour  eviterPin- 
fection.  Paris.  i83i.  20  S.  8. 

6».  J.  G.  M illinge n (engl.  Militärarzt),  Observations 
sur  la  nature  et  le  traitement  du  cholera-morbus 
d'Europe  et  d’Asie.  Paris.  i83i.  X und  54  S.  8. 

62.  H.  F.  Ranque  (Arzt  beim  Hötel-Dieu),  Memoire 
sur  un  nouveau  traitement  du  Cholera-morbus  et 
des  affections  typhoides.  Paris.  i83k  IX  und 
83  S.  8. 

63.  Fr.  Schnur  rer  (herzogl.  nassauisch  er  Leibarzt), 
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\ . die 'Cholera  morbus,  ihre  Verbreitung,  ihre  Zu- 
lalle,  die  versuchte  Heilmethode,  ihre  Eigenthüm- 
, * lichheiten  und  die  im  Grossen  dagegen  anzuwen- 
denden Mittel»  Mit  der  Charte  ihres  , Yerbrei- 
. i tungsbezirkes.  Stuttgart  und  Tübingen.  i83w 

. X und  „ S.  8,  ' . , ' 

Eine  sehr  ausführliche  Kritik  dieser  Schrifl  von  Dr. 
v.  Pommer,  Konigl.  Würtomb.  Stäabsarztr,  findet  sich 
in  der  medicinisch- chirurgischen  Zeitung,  Jahrgang 
i8.ii.  ßd.  1.  S.  383  bis  432,  und  Bd.  U.  S.  33  bis 
69.  In  Beziehung  auf  Schnorrers  Ansichten  über  die 
morgenländische  Brechruhr  ist  auch  dessen  neueste 
sehr  interessante  Schrift:  „Allgemeine  Krankheits- 
lehre,  gegründet  auf  die  Erfahrung  und  auf  die  Fort- 
schritte des  neunzehnten  Jahrhunderts.  Tübingen. 
l83i.u  zu  vergleiclien. 

64*  Dr.  Moritz  Ilasper  (Prof»  zu  Leipzig),  über 
die  Natur  und  Behandlung  der  Krankheiten  der 
Tropenländer , durch  die  medicinische  Topogra- 
phie jener  Länder  erläutert,  nebst  der  in  dem 
Tropenländern  zur  Verhütung  derselben  zu  be- 
obachtenden Diätetik.  Nach  den  besten  älteren 
und  neueren  Quellen , in  geschichtlicher,  literari- 
N scher  und  medieinisch  - praktischer  Hinsicht  für 
Aerzte  und  für  diejenigen,  •welche  nach  den  Tro- 
penländern reisen,  bearbeitet.  Leipzig.  1 83 1 - 8. 
Zwei  Theile.  (Erster  Th  eit  S.  2o3  bis  3o5»  Zwei- 
ter Theil  S.  661  bis  674.) 

* f » 

65.  derselbe,  die  epidemische  Cholera  oder  die  Brech- 
ruhr. Ein  Vortrag,  gehalten  in  der  naturforschen- 
den Gesellschaft  zu  Leipzig  am  14*  Dec.  i83a* 
Leipzig.  i83i.  3i  S.  8. 

66.  Dr.  J.  R.  Lichtenstädt  (pr akt.  Arzt  und  Prof,  zu 
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Petersburg) , die  asiatische  Cholera  in  Russland 
in  den  Jahren  1829  und  i83o.  Nach  russischen 
amtlichen  Quellen  bearbeitet.  Nebst  einer  Charte, 
Berlin.  i83i.  XXVI  und  218  S.  8. 

* 67«  derselbe,  die  asiatische  Cholera  in  Russland  in  den 

Jahren  i83o  und  i83i.  Nach  russischen  Akten- 
stücken und  Berichten.  (Fortsetzung  des  vori- 
gen Werkes.)  Berlin.  i83i.  234  S.  8. 

* £8.  J.  Chr.  v.  Loder  (russ.  Leibarzt  zu  Moskau), 

über  die  Cholerakrankheit.  Königsberg.  i83i. 
(So  S.  8. 

Lesenswerthe  kritische  Bemerkungen  über  diese  Schrift 
von  Dr.  Jähnichen  in  Moskau  finden  sich  in  Heckers 
Jitter.  Annalen  der  ges.  Heilk.  Bd.  XIX.  S.  385  bis 
45o,  von  Staabsarzt  Dr.  v.  Pommer  in  der  raedici- 
nisch-chirurg.  Zeitung,  Jahrg.  x 83 1.  Bd.  III.  S.  433 
bis  4ö4*  Vergl.  auch  die  Becension  von  Conradi  in 
den  Gotting,  gel.  Anz.  Jahrg.  i83i.  S.  1289  bis  i3ao. 

* 69*  desselben  Zusätze  zu  seiner  Schrift  über  die  Cho- 

lerakrankheit.  Königsberg.  i83i.  45.  S.  8. 

70*  J.  A.  E.  Schmidt  (Lehrer  der  russ.  Sprache  in 
Leipzig),  Sammlung  K.  Russischer  Verordnungen 
zur  Verhütung  und  Unterdrückung  der  Cholera. 
Aus  dem  Russ.  übersetzt.  Nebst  einer  Vorrede 
von  Dr.  J.  Chr.  A.  Clarus  (Medicinal-Rath  und 
Prof,  zu  Leipzig).  Leipzig.  VIII  und 

102  S.  8. 

71.  Fv  Ci.  M.  Markus  (prakt.  Arzt  in  Moskau),  Pen- 
spe  sur  le  Cbolera-raorbus.  Moscou.  i83i*  55.  S.  8. 

Einen  Auszug  enthalt  das  Mag.  der  ausl.  Litt,  der  ges. 
lleilk.  ßd.  XXI.  S.  4^9  Bis  4^0.  Vergl.  auch  die 
Becension  von  Lichtenstadt  in  Hecker’s  litter.  Anna- 
len der  ges.  Heilk.  Bd.  XX.  S.  99  bis  io5. 
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72.  Animadversiones  anatomico-pathologicae  de  Cho^ 
lera  morbo  Mosquae  grassante,  quas  consilio 
dicorum  Mosquensium , qua  par  est,  humanitate, 
oflferunt  DD.  Ja  eh  n i ch  en  et  Markus,  Decades 
IV.  Mosquae.  i83o.  182.  S.  8. 

Eine  Uebersetzung  findet  sich  in  Nro.  67.  S.  3o  bis 
84  und  1 54  30* ; ein  Abdruck  in  Nro.  3i,  Bd, 

XXII.  S.  2 bis  89,  ein  Auszug  in  Nro.  Bd.  XIX. 
S.  3 G2  bis  374,  und  Bd.  XX.  S.  1 1 5 11.  f. 

73.  B.  Zombkoff  (in  Moskau),  Observation*  faites 
. sur  le  cholera-morbus  dans  le  Quartier  de  la 

Yakimanka  ä Moscou  i83o.  . Moscou..  i83i. 

Einen  Auszug  enthalt  Nro. .38*  Bd.  XV.  S.  648  bis  66g. 

74.  Tagebuch  eines  Geistlichen  während  der  Cholera- 

pest zu  Saratow  an  .der  Wolga  vom  6.  bis  3i, 
Aug.  18  io.  Eine  Beherzigungsschrift  für  Jeder-? 
mann  in  jetziger  Zeit.  Erlangen.  i83i.  23  S.  8* 

Dasselbe  unter  dem  Titel: 

Rettung  von  der  Cholera.  Tagebuch  aus  Saratow 
vom  6.  bis  3i.  Aug.  i83o,  geführt  von  Huber, 
Pastor  der  evangel.  Gemeinde  daselbst.  Dessau. 
i83i.  8.  * ‘ 

Dieses  Tagebuch  findet  sich  bereits  im  Bd.  II.  unserer 
Mittheil.  S.  58  bis  76, 

7§.  Dr.  E.  Gnuschcke  (prakt.  Arzt  zu  Danzig),  die 
Cholera  in  Polen,  * auf  einer  Reise  durch  einen 
Theii  dieses  Landes  beobachtet.  Berlin.  i83l, 

24  S.  8. 

1 

K 76.  Dr.  C.  J.  W«  P,  Reiner  (Privatdocent  in  Bres- 
lau), Beobachtungen  über  die  epidemische  Cho- 
lera, gesammelt  in  Folge  einer  in  amtlichem  Auf- 
träge gemachten  Reise  nach  Warschau,  und  mit 
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höheren  Orts  eingeholter  Genehmigung  heraus- 
gegeben. . Breslau..  i83i.  XII  und  iu5  S.  8. 

77.  Dr.  K.  Chr.  Hille  (prakt.  Arzt  in  Dresden),  Be- 
obachtungen über  die  asiatische  Cholera,  gesam- 
melt auf  einer  nach  Warschau  im  Aufträge  der 
K.  Sachs.  Landesregierung  unternommenen  Reise. 

.Mit  einem  lithograph.  Kärtchen.  Leipzig.  i83i. 
VIII  und  140  S.  8. 

78.  Dr.  M.  v.  Rein’s  zu  Warschau  briefliche  Mitthei- 
lung über  die  orientalische  Cholera  an  mnd  durch 
Dr.  Dietr.  Georg  Kiese r,  Geh.  Hofralh  zu 

I Jena.  Leipzig.  i83i.  16.  S.  8. 

79.  Dr.  A.  L.  Küstler  (Polizeibezirksarzt  in  Wien), 
aus  der  Erfahrung  geschöpfte  Andeutungen  zur 
Erkenntniss  und  Behandlung  der  epidemischen 
Cholera.  Wien.  i83i.  3s  S.  8. 

80.  Protocollextracte  der  ersten  bis  sechsten  Sitzung 
sämmtiicher  x^erzte  Riga’s  in  Betreff'  der  daselbst 
herrschenden  Choleraepidemie  vom  3o.  Mai  bis 
4.  Juli  i83i.  Hamburg.  i83i.  126  S.  8. 

81.  Dr.  Oesterlen  (Fürstl.  Hohen!»  Oehring.  Leib- 
arzt), auch  einige  Worte  über  die  ostindische 
Cholera  und  die  sichersten,  bis  jetzt  noch  unbe- 
kannten Heilmittel  gegen  dieselbe,  nach  den  in 

* * 1 * « 

Ostindien  gemachten  Erfahrungen  des  verstorbe- 
nen Schweizer  Arztes  Ludwig  Braun.  Stutt- 
gart. i83i.  36  S.  8. 

82.  Schützende  Vorsichtsmaassregeln  und  Heilart  der 

Cholera  morbus.  Aus  dem  Englischen  des  Arztes 
Brown,  welcher  selbst  die  Cholera  zweimal  ge- 
habt und  sich  gegenwärtig  in  London  befindet  (?)• 
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Eine  nützliche  Schrift  für  Jedermann.  Nordhau- 
sen. i83i.  52  S.  8« 

83*  E.  Bangssei,  der  Schuhmacher  Haamann  in  Heu- 
< bude  und  seine  Wundertropfen  wider  die  Cho- 
' lera.  Nachrichten  für  Jedermann  und  ein  Gesuch 
an  die  Herren  Aerzte  *in  Danzig.  Zweite  unvcr- 
änderte  Aufl.  Danzig.  i83i.  16  S.  8*  — Derselben 
Schrift  „zweiter  Bogen.”  Danzig.  i83i.  16  S.  tf. 

84*  Nachrichten  über  die  Cholera  morbus  und  ihre 
schrecklichen  Verheerungen  im  Jahre  i83o^  mit- 
getheilt  von  zwei  evangelischen  Pastoren  im  Rus- 
sischen  Gouvernement  Saratow,  nebst  einem  An- 
hang über  die  Entstehung  und  Verbreitung  dieser 
Krankheit,  so  wie  einige  Heilmittel  gegen  die- 
selbe. Basel.  i83i.  52  S.  8. 

* » 

85.  Dr.  Gosse,  über  die  Natur  und  Heilung  der 
sporadischen  und  epidemischen  Cholera.  Nach  dem 
Franz,  bearbeitet  von  Dr.  A.  Clemens.  Frank- 
furt a.  M.  2 83 1 • 45  S.  8. 

Das  Original  ist  enthalten  in  der  ßibliotheque  univer- 
selle des  Sciences,  beites- lettres  et  arts,  redigee  a 
Geneve.  Jahrg.  1 83 1 . Fcbruarheft.  S.  189  bis  21 3. 

86.  Dr.  H.  W*  Buek  (prakt.  Arzt  in  Hamburg),  die 

bisherige  Verbreitung  der  jetzt  besonders  in  Russ- 
land herrschenden  Cholera,  erläutert  durch  eine 
Karte  und  eine  dieselbe  erklärende  kurze  Ge- 
schichte dieser  Epidemie.  Hamburg  i83i.  IX  und 
3o  S.  8.  — Zweite  mit  Zusätzen  vermehrte  Auf- 
lage. XII  und  48  S.  8.  *!  • 

87.  Dr.  F.  G.  Gmelin  (Prof,  zu  Tübingen),  die  ost- 
indische Cholera,  a.  d.  Engl,  des  John  Mason 

•Good  übersetzt  und  mit  einigen  Zusätzen  verse- 
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zeilichen  Maassregeln.  Liegnitz.  i83l.  XI  und  49 
S.  8.  * 

* 

100.  Jos.  Hinter  bcrger  (Prof,  in  Linz),  Abhand- 
lung über  die  Entzündung  des  Rückenmarkes  und 
Beiträge  zur  Erforschung  der  Cholera  morbus, 
gestützt  auf  viele  Beobachtungen  von  Entzündung 
des  Rückenmarkes-,  der  grossen  Gefasse,  des  Her- 
zens und  der  verborgenen  und  verlarvten  Ent- 
zündungen in  der  Brust-  und  Bauchhöhle.  Linz. 

, i83i.  VIII  und  257  S.  8.  , ‘ 

101.  Dr.  Steudel  (Oberamtsarzt  in  Esslingen),  Dar- 
stellung einer  Friesel-Epidemie , welche  in  Esslin- 
gen und  der  Umgegend  zu  Anfang  des  Jahres 
18 3 1 herrschte,  mit  einer  kurzen  Beschreibung 
einiger  ähnlichen  Epidemien  in  Würtemberg , ei- 
ner Vergleichung  derselben  unter  einander-)  ih- 
rem Verhältnisse  zum  Scharlachfieber  und  der 

/ 

ostindischen  Cholera.  Esslingen..  i83 1.  XII  und 
i3a  S.  8.  * ,, 

102.  Dr.  . G.  Aschenbrenner  (baierischer  Regic- 

rungs  - und  Medicinalrath) , über  die  asiatische 
Cholera  und  deren  Verhütung.  Regensburg,  j83i. 
29  S.  S»  t « 

io3;  Dr.  Aug.  Andreae  (preuss.  Medicinalrath  in 
/ Magdeburg)  n die  Erkenntniss  und  Behandlung  der 

asiatischen  Cholera.  Zum  Gebrauch  für  Wund- 
ärzte auf  höhere  Anordnung  verfasst*  Magdeburg. 
i83i.  86  S.  8* 

v-,  ft*  rfr4«U 

4 10/4.  Dr.  C»  v.  Ccsena,  Bemerkungen  über  die  epi- 
v«  . demische  Brechruhr  (Cholera  morbus).  Wien  i83i. 
II  .und  18  S.  8. 

1 . * 
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105.  Dr.  Woldemar  Nissen  (prakt.  Arzt  zu  Nien. 
Städten  bei  Altona) , über  die  Ursachen  der  Cho- 
lera nebst  Vorschlägen  zur  Bekämpfung  derselben, 

• Altona.  i83i.  VII  und  39  S.  8. 

106.  Dr.  Michael  Mayer  (prakt.  Arzt  in  Berlin),  ist 
die  Cholera  epidemisch  oder  contagiös?  IstdieQua- 
rantaine  ein  hinlänglicher  Schutz  ? Zwei  Fragen 
vom  Standpunkte  der  Erfahrung  aus  beantwortet. 
Berlin.  i83i.  3o  S.  8* 

107.  Dr.  Fr.  Alex.  Simon  j.  (prakt.  Arzt  in  Ham- 
burg), öff  entliche  und  persönliche  Vorsichtsmaass- 
regeln gegen  die  ostindische  Brechruhr  oder  Cho- 
lera morbus , ihre  unwidersprechliche  und  allei- 
nige Verbreitung  durch  Menschenverkehr  sowohl 
in  Asien  als  in  Europa  und  die  dringende  Noth- 
wendigkeit  der  strengsten  Quarantaine  'gegen  die 
aus  damit  angesteckten  oder  kürzlich  angesteckt 
gewesenen  Städten  und  Gegenden  kommenden  Per- 
sonen, gegründet  auf  endliche  naturgemässe  Schlich- 
tung des  Streites  über  Kontagiosität  und  Nicht- 
kontagiosität  derselben.  Zweite  Auflage.  Hamburg, 
*83 1.  VI  und  104  S.  8. 

108.  Dr.  Jos.  Ad.  Schuberth  (homöopath.  Arzt  in 
Leipzig),  Heilung  und  Verhütung  der  Cholera 
morbus.  Leipzig.  i83o.  VIII  und  47  S.  8. 

109.  Dr.  Samuel  Hahnemann,  Sendschreiben  über 
die  Heilung  der  Cholera  und  die  Sicherung  vor 
Ansteckung  am  Krankenbette.  Nebst  einem  er- 
läuternden Nachtrage  desVerf.  und  bestätigenden 
Mittheilungen  des  Herausgebers.  Berlin.  i83j.  1 5 
S.  8/ 
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110.  (Der«.)  Sicherste  ' Heilung  :und  Ausrottung  der 
asiatischen  Cholera.  Leipzig.  1881.  14  S.  8.  *» 

11t.  Cholera,  Homöopathik  und  Medicinalbehörde  in 
Berührung.  Tatsächliches , zum  Besten  des  ho- 
möopathischen Stiftungsfonds  herausgegeben  von 

* *►  & 

dein  Leipziger  Lokal  verein  homöopathischer  A.erz- 
te.  Leipzig.  ib3i.  29  S.  8« 

in.  Oertel  (Prof,  in  Ansbach),  die  indische  Cho- 
lera-, einzig  und  allein  durch  kaltes  Wasser  rer- 

° 9 * * I 1 • - A 

tilgbar.  Nürnberg.  i83i.  20  S.  8» 

1 1 3.  Die  Cholera  morbus  oder  ostindische  Brechruhr.* 
Eine  für  Jedermann  fassliche  Zusammenstellung 
des  Wichtigsten  aus  den  vorzüglichsten  bisher 
über  diese  Krankheit  erschienenen  Schriften.  Tü- 
bingen. i83i.  VI  und  72  S.  8* 
n4-  Einfache  Belehrung  für  jeden  Nichtarzt,  wie  die 
asiatische  Cholera  am  sichersten  zu  heilen  und 
auszurotten  ist.  Nebst  einer  Beigabe  des  diäteti- 
schen Verhaltens  vor  und  während  der  Krankheit. 
Tübingen,  i83i.  16  S.  8.  * 

n5.  Dr.  Karl  Preu  (Stadtgerichtsarzt  zu  Nürnberg), 
was  haben  wir  von  der  Cholera  morbus  zu  fürch- 
ten? Ein  Versuch,  die  aufgeschreckten  Völker  zu 
beruhigen.  Mit  einem  illuminirten  Landcärtchen.; 
Nürnberg.  i83i.  i37  S.«  8. 

116.  Die  Cholera  morbus  oder  die  ostiridische  Brech- 
ruhr. Von  einem  praktischen  Arzte.  Stuttgart. 
i83i.  III  und  44  S.  8. 

117.  Die  Cholera  morbus  nebst  ihrer  Heilart  und  den 
gegen  sie  schützenden  Vorsichtsmaassregeln  für  Ge- 
bildete aller  Stände  dargestellt  von  einem  prakti- 
schen Arzte.  Leipzig.  i83i. 
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n8*  Dr.  Constant  Saucerott e,  Instruction  sur 
Jes  moyens  propres  a se  preserver  du  Cholera- 
• * morbus.  Paris.  i83i.  25  S.  8.  ' 

119.  Dr.  Felix  Rollet,  du  cholera -morbus  et  des 
moyens  de  s’en  preserver;  ouvrage  specialement 
destine  aux  gens  du  monde,  et  contenant  tout  ce 
qu’il  est  essentiel  de  connaitre  pour  se  soustraire 
a cette  maladie.  Paris.  i83i.  *6  S.  8- 

* i20,  Dr.  J.  J.  Sachs,  allgemeine  Lehre  von  den  epi- 
demischen und  ansteckenden  Krankheiten,  insbe- 

• 7 

» 

sondere  der  Cholera  und  der  zu  ihrer  Hemmung 

* 

und  Minderung  geeigneten  Maassregeln.  Berlin* 

3 S3 1 . VIII  und  64  S.  8« 

121.  Ders. , über  die  Cholera  auf  deutschem  Boden 
, und  ihre  bisher  bewährteste  Präservativ  und 

* 

Heilmethode.  (Nachtrag  zu  der  vorigen  Schrift.) 
Berlin.  i83i.  34  S.  8« 

122.  Nachricht  über  die  Cholera,  behannt  gemacht  von 
dem  Collegium  medicum  des  Königreichs  Polen,  Aut 
dem  Poln.  übers.  Danzig.  i83i. 

123.  Dr.  J.’  R.  Lichten städt  (Verf.  von  Nro.  66. 
und  67.),  Rathschläge  an  das  Publikum  zu  Ver- 
hütung und  Heilung  der  herrschenden  asiatischen 
Cholera.  Berlin.  iS3i.  25  S.  8. 

124.  Ueber  die  Cholera  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
deren  Heilung  durch  einfache  Hausmittel.  -Nach 
einem  schriftlichen  Aufsatze  des  kaiserl.  russischen 
Prof.  Dr.  Kilduschewski.  (Auf  Veranlassung 
der  zur  Abwehrung  der  Cholera  verordneten  hie- 
sigen Immediatkommission.)  Berlin.  t83i.  i5  S.  8. 

x 125.  Anweisung  zur  Erhaltung  der  Gesundheit  und 

2 * 
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Verhütung  von  Ansteckung  bei  etwa  eintretender 
Cholera-Epidemie.  Berlin.  i83i.  8. 

* »26.  Kurze  Anweisung  zur  Erkenntniss  und  Heilung 

der  Cholera.  Berlin.  i83i.  16  S.  8. 

* * * f 

127.  Dr.  E.  Ilorn  (Prof,  und  geh.  Med.  Rath)  und 
Dr.  W.  Wagner  (Stadtphys.  zu  Berlin),  wie  hat 
man  sich  vor  der  Cholera  zu  schützen,  und  was 
hat  man  bei  ihrem  Eintritt  zu  ihrer  Heilung  und 
zur  Verhütung  der  weitern  Ausbreitung  zu  thun  ? 
Berlin.  i83i. 

V raS*  Br.  H.  F.  Burdach  (Prof-  und  Med.  Rath  zu 
Königsberg) , Belehrung  für  Nichtärzte  über  die 
Verhütung  der  Cholera.  Im  Aufträge  der  Sanitäts- 
kommission  zu  Königsberg.  Königsberg.  i83i.  60 
S.  8. 

1&9.  Dr.  K.  Sundelin  (Prof*  zu  Berlin),  Darstellung 
einer  gründlichen  Ansicht  von  dem  Wesen  oder 
der  eigentlichen  Ursache  der  Cholera;  nebst  ei- 
ner genauen  Angabe  der  Kennzeichen,  Erschei- 
nungen, des  Verlaufes,  der  Ausgänge  und  der 
entferntem,  die  Krankheit  erzeugenden  Ursachen 
und  Schädlichkeiten  derselben.  Den  Nichtärzten 

• * t » 

zur  Beruhigung,  den  Amtsgenossen  zur  Prüfung 
und  Beurtheilung  vorgelegt.  Berlin.  i83i.  X und 
5s  S.  8. 

i3o.  Dr.  Fr.  Sertürn'er,  Blicke  in  die  verhängnis- 
volle Gegenwart  und  Zukunft  oder  Beruhigung 
und  Rath  für  Alle,  welche  die  Gefahren  und  Un- 
fälle fürchten , die  durch  die  mannigfachen  Krank- 
heiten unserer  Zeit  über  das  Kinds-  und  Manns- 
alter verhängt  werden.  Göttingen.  i83i.  32  S.  8. 

* i3i»  Belehrung  über  die  asiatische  Cholera  für  Nicht- 
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ärzte.  Auf  allerhöchsten  Befehl  in  dem  Konig- 
• reiche  Sachsen  bekannt  gemacht.  Dresden.  »83*  • 
48  S.  8*  (von  Med.  Rath  Seiler.) 

i3s.  Gründliche  und  fassliche  Anweisung  für  den  Bür- 
ger und  Landmann  zur  Verhütung  der  Anstek- 
kung  durch  die  Cholera  und  zur  Erhaltung  der 
Gesundheit  beim  Herannahen  dieser  Krankheit. 

a ■ Nach  den  besten  Berichten  der  in  der  Behandlung 
dieser  Krankheit  erfahrensten  Aerzte.  Dresden. 

* i83i*  4o  S.  8. 

133.  Dr.  G.  W.  Jahn,  Noth-  Trost-  und  Hülfsbüch- 
lein  gegen  die  Cholera  morbus,  nach  den  beste* 
Quellen  bearbeitet.  Augsburg.  i83i»  64  S.  1 2. 

134.  Ders.  Hülfsbüchlein  gegen  die  Cholera.  Augsb. 

i83i*  *2. 

135.  Für  den  Nichtarzt:  Kurzer  Unterricht,  wie  er 
sich  gegen  die  morgenländische  Brechruhr  zu  ver- 
wahren, und  was  er  bei  dem  ersten  Anfalle  die- 

i ser . Krankheit  bis  zur  Ankunft  eines  Arztes  zt* 

t 

thun  habe.  Nebst  einem  wichtigen  Anhänge  für 
pralltische  Aerzte,  enthaltend  eine  neue  Heilme- 
thode dieser  Krankheit.  Pesth.  i83i«  16  S.  8«  (von 
Lenhossek,  Protomedicus  des  Königreichs  Un- 
1 garn.) 

136.  John  Isaac  Hawkins,  das  amerikanische  arz- 

neihaltige Dampfbad  als  Schutzmittel  gegen  An- 
steckung und  als  das  schnellste , kräftigste  und 
sicherste  Heilmittel  der  Cholera , so  wie  als  ein 
erprobtes  Mittel  zur  Wiederherstellung  oder  Be- 
lebung verminderter  Lebenskräfte , nach  eigener 
Erfahrung  dargestellt.  Nebst  3 Abbildungen.  Ber- 
lin. i83i.  14  S.  8.  • * r .* 
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137.  S.  E.  Ho  ff  mann  (Architekt),  Entwurf  zur  Ein- 
richtung eines  Cholerahospitals.  Mit  einer  genauen 
Angabe  eines  für  die  Behandlungsart  der  Cholera- 
kranken in  Vorschlag  gebrachten  bequemen  Kran- 
kenlagers. Berlin.  i83i*  14  8.  Mit  einer  Abbil- 
dung. 8. 

138.  A.  v.  Pohl,  über  die  Cholera  oder  Brechruhr 

und  deren  Behandlung  und  Verhütung,  für  Nicht- 
ärzte. Aus  dem  Buss,  frei  übersetzt  und  mit  eini- 
gen Bemerkungen  begleitet  von  Dr.  Markus. 
Moskau.  i83i»  48  8.  8.  ; 

**  139.  J»  Fr.  Hoffmann,  Ansichten  und  Bemerkungen 

* über  die  Brechruhr  und  deren  Behandlung.  Stutt- 
gart. i83i«  3i  8.  8-  * 

140.  Dr.  C.  Fr.  Gr  oh  (Amtsphysikus  zu  Nossen),  ei- 
nige Worte  über  die  gastrisch -nervöse  Epidemie 

v des  neunzehnten. Jahrhunderts,  vulgo  Cholera  mor- 
bus, als  Vorläufer  einer  ausführlichem  Schrift 
über  denselben  Gegenstand.  Freyberg.  i83i.  i5 
S.  8. 

141.  Dr.  Brüggemann,  über  die' Cholera.  Einige 
Worte  zur  Beruhigung  über  die  Möglichkeit  und 
die  Grösse  der  Gefahr.  Leipzig.  i83i*  27  S.  8» 

y 142.  Dr.  Fr.  Hempel  (preuss.  Kommerzicnrath),  das 
weingeistige  Dampfbad,  ganz  besonders  in  Bezie- 
hung auf  die  Cholera , dem  Städter  und  Land- 
mann empfohleii.  Berlin.  i83u 

143.  Ders. , über  Chlor  und  Chlorkalk,  deren  Nutzen, 
Bereitung  und  Anwendung  in  Beziehung  auf  die 
Cholera,  für  Jedermann  fasslich  dargestellt.  Ber- 
lin. 18  <1. 

144.  K.  Sund  el  in  (Verf.  von  Nro.  129.),  was  ist  vor 
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'*  Ankunft  eines  Arztes  bei  einem  Anfall  der  Cho- 
lera zu  thun  ? Oder  Ilülfsmittel  sowohl  gegen  die 
"Vorboten  als  gegen  einen  Anfall,  dieser  Krankheit, 
die  Jedermann  und  /in  jedem  Augenblicke  zu  Ge- 
*'i  bot  stehen.  Berlin.  i83i. 

*'  »45;.Dri  E.  F,  Koch,  .Beschreibung  «eines  einfachen 
und  wohlfeilen  Zeltes  und  Bettes  für  Dampfbäder 
(.i<\in  .beliebigen  .Wärmegraden  ■>  als  das  zur  Zeit  be- 
ujii;währteste  Yorbeugungs-  und  Heilmittel  gegen  die 
1*j^  asiatische / Cholera.  Magdeburg,  i83i»  3o  S.  Mit 
-teil  einem  Stein  druck*  8. 

X i*46.  Dr.  J o h.  Wendt  (geh.  Med.  Rath  und  Prof,  zu 
-ii/L  Breslau) , über  . die  asiatische  Cholera  bei  ihrem 
Uebertritte  in  Schlesiens,  südöstliche«  Gränzen. 

< 

doC  Ein  Sendschreiben  ah  seine  Amtsgenossen  in  der 
muiFrövinz.  Breslau,  jj 83*4  o;. 

147.  La  d w.  Wilhv  Sachs  (Prof,  zu  Königsb.), 
.rii  ioffenes  -Sendschreiben  , die  Cholera  betreffend. 
Königsberg.  i83i.  X u.  3i  S.  8. 

' • 148.  Di*.  P.  Philippson  (praht.  Arzt  zu  Magdeburg), 

Beiträge  . zu  den  Untersuchungen  über,  die  Cho- 

* 

.-Vü  Ißra  morbus.»  Magdeburg  i83i.  ?.i3  S.  8. 

X 149.  J.  S.  Borchard,  Anweisung  zur  Abwehrung  und 
^fte,Mßehandlung  fder  pandemisch  - contagiösen  Cholera, 
-tj/  worin  der  Ursprung  des  Namens  Cholera,  die  Ge- 
.U/ legenheitsursachen,  der  Sitz,  das  Wesen,  das  pri- 
märe Leiden  und  eine  sichere  Heilmethode  nach- 
tb  rgßwiesen  wird.  ^'Berlin.  i83i.  128  S.  8. 
y i5o.  Dr.  F.  M.  Asche.rson,  Beschreibung  tragbarer 
Daippfappamte  im  Aufträge  der  k.  Immediat-Com- 
? mission  zur  { Abwehrung  der  Cholera  herausgege- 
vij^beu.  Berlin.  i83i.  3o  S.  mit  1 Steindrucken.  8. 
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iöi.  Neue  spezifische  Heilmethode  der  epidemischen 
Cholera  oder  (richtiger)  des  C holerafiebers  r mit- 
telst des  fiebervertreibenden  Princips  der  China- 
rinde. Hannover.  i83i.  VII  u.  69  S.  8 . . *.b 

i5s.  Uebersichtstabelle  der  hauptsäclilichsten  Vor- 

% 

sichtsmaassregein  gegen  die  Cholera,  und  die  wirkt 
8amste  Heilmethode  nach  geschehener  Ansteckung 
bis  zur  Ankunft  ärztlicher  Hülfe.  (Stuttgart.  i83i.) 

153.  V.  Ottaviani,  sui  timori  che  il  cholera  morbus 

desta  in  Europa  non  che  sulla  causa  effetrice,  sul 
methodo  preservativo  e curativo  di  questa  raalat- 
tia.  Con  aggiunta  dell*  articolo  inscritö  nella  Bi# 
hlioth.  italiana,  fascicolo  di  novembre  i83o. ! Mi- 
lano. i83i.  72  S.  8.  < T 

154.  Unentbehrlicher  Rathgeber  für  Alle,  welche  sich 
durch  zweckmässige  Diät  in  Bezug  auf  Speisen 
und  Getränke  vor  der  asiatischen  Cholera  schützen 
wollen.  Von  einem  praktischen  Arzte.  Berlin. 
i83i. 

15 5.  Bericht  des  Kreisphysicu9  Dr.  Schnuhr  über  die 
Verbreitung  der  Cholera  Morbus  im  Königreiche 
Polen,  vom  12.  Mai  i83i.  Fol.  10  S.  mit  mehre- 
ren tabellarischen  Uebersichten. 

Dieser  Bericht  ist  nicht  in  den  Buchhandel  gekdmmen, 
wurde  jedoch  von  den  preuss.  Behörden  vielfältig  ver- 
' theilt.  Abgedruckt  findet  er  sich  in  Nro.  3i.  Bd.£XII. 
S.  98  bis  12a.  t-  ... 

156.  A.  C.  Fle ebner,  Dissertatio  medico-practica  de 

Cholera.  Vindob.  i83i<  85  S.  8*  ''  f * 

157.  Noth  * und  Hüifsbüchlein  bei  der  Choleraepidemie 
für  den  Landmann  und  für  Diejenigen,  denen  nicht 
gleich  ärztliche  Hülfe  zu  Gebot  steht.  Heraus- 
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\ * 

gegeben  von  dem  Ilamburgischen  Gesundhcitsrathe. 
Hamburg.  tö3i.  *5  S.  8* 

i68.  Sammlung  der  von  den  Regierungen  der  deut- 
schen Bundesstaaten  ergangenen  .Verordnungen 
, * und  Instruktionen  wegen  Verhütung  und  Behand- 
lung der  asiatischen  Brechruhr  (Cholera  morbus). 
Erstes  Heft.  Frankfurt,  a.  M.  i83i.  64  S.  4. 

• * * * ‘ j , • • 

159.  F.  E.  Fordere  (Prof,  zu  Strasburg),  Recherche« 
historiques  et  critiques  sur  la  nature,  les  cause« 
et  le  traitement  du  cholera-morbus  d’Europe , de 

1»  l’Inde,  de  Russie,  de  Pologne  et  autres  contrees, 

* « 

special ement  appliques  a l’hygiene  publique.  Paris. 
i83i.  XI  u.  4?3  S.  8.  , • , 1 

* 1 

160.  Rathgeber  für  Alle,  welche  sich  gegen  die  Cho- 
lera morbus  schützen  wollen;  nebst  Angaben*  wie 
man  beim  Ausbrechen  dieser  Krankheit  sich  selbst 

^augenblicklich  zuverlässig  Hülfe  leisten  kann;  nach 
den  neuesten  Erfahrungen  der  russischen  Aerzte 
bearbeitet  von  einem  praktischen  Arzte  (Dr. 
Schnitzer  in  Breslau).  Breslau.  i83i.  32  S.  8. 
Nachtrag  zum  Rathgeber  für  Alle  u.  s.  w.  Bres- 
, lau.  i83i..,i6  S.  8. 

' * * • 1 1*  » 

161.  Dr.  Dyrsen  (Inspektor  der  Livländischen  Medi- 
cinaiver waltung),  kurzgefasste  Anweisung,  die  ost- 
indische Cholera  zu  verhüten , zu  erkennen  und 

- . zu  behandeln.  Nach  praktischen  Erfahrungen.  Auf 
Verfügung  des  Livländischen  Gou  vernemen  tscomi- 
te’s  zur  Hemmung  der  Cholera  gedruckt.  Ham* 

. bürg.,  i83i.  4S  S.  8.  , 

162.  Dr.  Fr.*  Sertürner  (Vcrf.  von  Nro.*  i3o.),  drin- 
gende Aufforderung  an  das  deutsche  Vaterland 
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in  Beziehung  der  orientalischen  Breehruhr.  Güt- 
tingen. i83i.  70  S.  8.  i f 

*63.  Cholerablatt  (Beilage  zu  den  Schlesischen  Blät- 

* . tern  von  Friedrich  Mehwald.)  M 

Dieses  Blatt  erscheint  tu  Breslau  seit  Anfang  des  Mo- 
nats August  d.  J.  • 

»64«  Tagebuch  über  das  Verhalten  der  bösartigen  Clio- 
lera  in  Berlin.  Herausgegeben  vön-Dr«  Albert 
Sachs  (prakt.  Arzt  in  Berlin).  1 . > 

4 * ’i  ’ • * 

Dieses  Tagebuch  erscheint  in  täglichen  Lieferungen  ▼01t 
einem  halben  Bogen  seit  dem  14.  September  d.  J.  eu 
Berlin.  x ' 

*65.  Die  besten  und  neuesten  Schutz-  und  Heilmittel 
gegen  die  Cholera.  Für  Aerzte  und  Laien.  Aua 
eigener  Erfahrung  aufgestellt  und  dem  h.  Preuss. 
Minist,  der  Med.  Angelegenh.  vorgelegt  von  Staabs- 
: arzt  Dr.  Sc  ha  fer.  Publicirt  von  Rust,  Präsident 
der  Preuss.  Sanitätsanstalten.  Leipzig.  x&3i.  i3  S.  8. 

Dieser  Aufsatz  ist  abgedruckt  aus  Nro.  5o.  Jahrg.  i83i. 

* Wro.  a5o.  . 4 I 


166.  Dr.  Laurent  Bodin,  precis  sur<le  cholcra* 
morbus  et  sur  la  contagion.  Öüvrage  utile  non 
seulement  aux  medecins , mais  encore  aux  admi~ 
nistrateurs  civils  et  militaires,  aux  chefs  d’etablis- 
semens,  etc, . Tours,  i83k  79  S* -8.3  u . 


167.  Dr.  H.  M.  J.  Desruelles,  precis  pliysiologique 
du  cholera- morbus.  Ouvrage  däns  lequtel  sont 
exposees  des  vues  nouvelles  sür1  la  cause  essen- 
tielle, le  siege,  la  nature  et  les  traitemens  curatif* 
« et  preservatifs  de  cette  maladie.  Paris.  . >iS3t, 


VI  u.  74  S,  8* 


• A l 
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* 168.  Kurze  Anweisung  für  Jedermann,  wie  man  »ich 
gegen  die  asiatische  Cholera  schützen  könne  und 
beim  Eintritt  derselben  bis  zur  Ankunft  eines  Arz- 
tes zu  verhalten  habe.  München.  i83i.  16S.  8.  (Von 
Dr.  Karl  Wibmer,  Privatdocent  in  München.) 

" 169.  Jean  Florian  Greser  (A.  i.  T.?)  Hypothese 
Ton  der  Natur  der  -Cholera  morbus.  Nürnberg. 
i83i.  22  S.r  8*, 

170.  Der  Layen  Hausapotheke.  Zur  Beruhigung  vor 
der  Cholerakrankheit.  Nürnberg.  i83i.  16  S.  8. 

y 171.  Dr.  Carl  Barrie’s  (prakj.  Arzt  in  Hamburg), 
die  Cholera  morbus,  über  ihre  Entstehung,  Aus- 
bildung, Zeugung  und  Ansteckungsfahigkeit  mit  Be- 
, zug  auf  alle  übrigen  ansteckenden  Krankheiten, 
und  wie  solche  unschädlich  gemacht  und  auf  im- 
mer verhütet  werden  können ; nebst  einem  Anhang 
über  die  Mängel  des  Armenwesens,  durch  welche 

f l 

" besonders  ansteckende  Krankheiten  begünstigt  und 
fortgepflanzt  werden.  Hamburg*  i83i.  IX  u.  z38  S. 
8*  (Umschlagstitel:  Winke  über  die  Natur  der 
Cholera  morbus.) 

' * 172.  ders. , Zusätze  über  die  von  mir  herausgegebene 

• * 

Schrift:  Winke  über  die  Natur  der  Cholera  mor- 
bus, nebst  einem  Anhänge  über  die  Erzeugung 
der  Malaria  (Miasma),  a.  d.  E.  Hamburg.  i83i* 
1 XLIV  u.  44*  S.  8. 

“ 173*  ders.,  Ein. Wort  zu  seiner  Zeit.  Was  ist  in  der 
* * jetzigen  Lage  Deutschlands  nothwendig,  die  Cho- 
lera abzuwenden,  ohne  dass  der  Handel  dadurch 
gesperrt  wird?  Rathschläge  für  Regierungen, 
Ortsobrigkeiten  . und  für  jeden  einzelnen  Privat- 
mann. Hamburg.  i83i.  VIII  u-  60  S.  8* 
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174.  ders.,  Wodurch  kann  die  Weiter  Verbreitung  der 
Cholera  in  Deutschland  verhindert  und  der  Stoff 
zu  dieser  Krankheit  in  der  Wurzel  vernichtet  wer- 
./den?  Leipzig,  i83i.  24  S.  8« 

<178.  Dr.  Edouard  Petit,  notice  sur  le  Cholera- 

morbus.  Paris.  i83i«  i5  S.  8. 

% < 

176.  Dr.  M.  L.  Paris,  Instruction  sur  la  chol4ra-mor- 
bus,  contenant  les  moyens  de  s^en  preserver,  d’en 
guerir  et  d’empecher  sa  propagation,  publiee  par 

* les  Docteurs  E.  Horn  et  G.  Wagner,  profes- 

• ' fceurs  a Berlin , traduite  et  augmentee  de  notes. 

Paris.  i83i.  28  S.  (Uebersetzung  von  Nro.  127.) 

. • ' ' ' ^ 

177.  Dr.  A.  L.  Kö stier  (Verf.  von  Nro.  79),  Anwei- 

. sung , sich  gegen  die  epidemische  Cholera  zu 
schützen,  und  dieselbe  bei  ihrem  Beginn  zweck- 
massig zu  behandeln.  Wien.  i83i.  32  S.  8. 

173.  Dr.  Wilhelm  Cohn  st  ein,  Trost-  und  Beruhi- 
gungsgründe für  die  durch  das  Herannahen  der  CI10- 
. i\.  lera  aufgeschreckten  Gemiither,  nebst  Angabe  aller 
gegen  diese  Krankheit  bisher  empfohlenen  Schutz- 
, . mittel.  Glogau  und  Lissa.  iS3i.  4,7  S.  8. 

179.  M.  A.  Stöttner,  Vorschlag  zur  Heilung  der 
Cholera  oder  Brechruhr  nach  physischen  Princi- 

' pien.  Nürnberg.  Sept.  i83i.  24  S.  8. 

180.  Dr.  Paulus  (Oberamtsarzt  in  Besigheim),  all- 
gemein verständlicher  guter  Rath , wie  man  sich 
zu  Vermeidung  der  Cholera  Morbus  zu  verhalten 
habe.  Nebst  Winken  für  die  Selbsthülfe  bei  krank- 
haften Zufällen,  bis  ein  Arzt  herbeikommt,  oder 

' . fremde  Hülfe  geleistet  werden  kann.  Stuttgart. 

i83i.  46  S.  8« 
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i:8»  • G.  J.  Uff  er,  Versuch  einer  Darstellung  der  Cho- 
lera morbus  im  Allgemeinen,  mit  besonderer  Rück« 
sicht  auf  ihre  im  Jahr  1817  aus  Bengalen  hervor- 
gegangene epidemische  Form,  und  die  Entste- 
hung, Verbreitung,  Erkenntniss  und  Heilung  der« 
selben,  wobei  auch  die  ihrem  weiteren  Vordrin- 
gen entgegenzustellenden  sanitätspolizeilichen  Si- 
cherungsmittel berücksichtigt  sind.  Zweite  un- 
veränderte Aufl.  Pesth.  i83i.  IV  und  293  S.  8. 

1S2.  H.  Messerschmidt  (Stadtphysikus  zu  Naum- 
burg), Beweisführung,  dass  die  Häusersperre  als 
Abwehrungsmittel  gegen  die  Verbreitung  der  asia- 
tischen Cholera  nicht  nur  nicht  nützt,  sondern 
vielmehr  schädlich  und  darum  zu  unterlassen  ist. 
Naumburg.  i83i.  82  S.  8* 

183.  Dr.  Szuhany  (prakt.  Arzt  zu  Pesth),  eine  Skizze 
der  indischen  Cholera  morbus  zur  Beurtheilung 
der  Natur  der  Krankheit  und  Würdigung  der  an- 
empfohlenen Heilmethoden.  Pesth.  i83i.  8.* 

184.  Dr.  J.  M.  Prchal,  die  Cholera  beobachtet  in 
Galizien  im  Jahre  i83i.  Prag.  i83i.  8* 

185.  Larrey,  Memoire  sur  le  Cholera-morbns.  Paris. 

l83l.  43  S.  S»,l  : }< 

186.  Können  Epidemien  allein  durch  die  Luft  verbrei- 
tet werden?  Anfrage  und  Aufruf  an  die  Aerzte, 
Physiker  und  Medicinalbehörden,  zur  Beruhigung 
des  Publikums , veranlasst  durch  die  wieder  aus- 


gebrochene  Cholera  morbus.  Danzig.  i83o.  20.  S.  8. 
,187.  Instruction  für  die  Sanitätsbehörden  und  für  das 
. bei  den  Contumazanstalten  verwendete  Personal, 
zum  Behufe  die  Gränzen  der  K.  K.  Österreich. 

. • V N ■ - • \ 

Staaten  vor  dem  Einbrüche  der  im  Kais.  russ. 


* 
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Reiche  herrschenden  epidemischen  Brechruhr 
» v (Cholera  morbus)  zu  sichern,  und  im  möglichen 
Falle  des  Findringens,  ihre  Verbreitung  zu  hem* 
men.  Auf  allerhöchsten  Befehl  verfasst.  Wien. 
i83o.  Fol.  — 2te  Aufl.  Wien.  i83i«  8* 

Vollständig  abgedruckt  in  Nro.  16.  S.  221  bis  254- 

188.  Instruction  fiir  die  K.  Contumazbeamten.  — In- 
struction über  das  bei  der  Annäherung  der  Cho- 
lera, so  wie  über  das  bei  dem  Ausbruche  dersel- 
ben in  den  K.  Preussischen  Staaten  zu  beobach- 
tende Verfahren.  — Anweisung  über  das  Desin- 
fectionsverfahren  bei  den  aus  Gegenden , wo  die 
Cholera  herrscht,  kommenden  Reisenden,  Waa- 
ren  und  Thieren.  3 Abthl.  Berlin.  i83i.  Fol. 

Diese  Instructionen  finden  sich  abgedruckt  in  Nro.  34. 

‘ Bd.  XXXIV.  S.  571  bis  63o. 

189.  Dr.  Schröder  (prakt.  Arzt  in  Lemberg)  glück- 
liche Heilung  der  Cholera  asiatica  auf  homöopa- 
thischem Wege.  Nach  einem  Schreiben  an  die 
Versammlung  homöopathischer  Aerzte  zu  Naum- 
burg. Leipzig.  i83i.  8. 

190.  Dr.  J.  H.  v.  Meyer  (prakt.  Arzt  zu  Baden  bei 
Wien),  einige  neue  Beobachtungen  über  das  We- 
sen der  Cholera  morbus  aus  der  Erfahrung  ge- 
schöpft, in  besonderer  Beziehung  auf  die  Haare, 
als  Leiter  des  Contagiums.  Mit  einer  Steinzeich- 
nung. Wien.  i83i.  49  S.  8. 

191.  Dr.  Cham por ein  (Fürstl.  Reuss.  Leibarzt  und 
Landphysicus) , kurze  Belehrung  über  Verhütung 
der  asiatischen  Cholera  und  erste  Hülfsleistung 
von  den  davon  Befallenen.  Nach  den  neuesten 
und  geprüftesten  Erfahrungen  bearbeitet,  auf 
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höchste  Veranlassung  von  der  Fürstl.  Sanitätsbe- 
hörde zu  Sclileiz  behannt  gemacht.  Schleis. 
i83i.  16  S.  8* 

X 19*.  Ansichten  eines  Vereins  praktischer  Aerzte  in 
Leipzig  über  die  Verbreitung  der  asiatischen  Cho- 
lera auf  doppeltem  Wege.  Dargestellt  und  mit 
einer  Haustafel  füf  die  Cholerazeit  herausgege- 
ben von  Dr.  Joh.  Christ.  Aug.  Clarus  (Me- 
dicinalrath  und  Prof,  zu  Leipzig).  Leipzig.  i83i* 
28  S.  8. 

^ 193.  Dr.  J.  R.  Köchlin,  über  die  Cholera  oder  den 
Brechdurchfall,  und  die  dagegen  gerichteten 
Schutz-  und  Hülfsmittel.  Zweite  unveränderte 
Auflage.  Zürich.  1881.  74  S.  8. 

194.  Bemerkungen  über  die  Furcht  vor  der  herr- 
schenden Brechruhr,  zugleich  enthaltend  eine 
wissenschaftlich  begründete  Vorstellung  an  die 
oberpolizeilichen  und  Gesundheitsbehörden  zur 
Beruhigung  des  Publikums.  Leipzig.  i83».  VI 
und  54  S.  8* 

' 195.  Dr.  Carl  Schmidt,  Beitrag  zur  Lehre  von 
der  Cholera.  'Würzburg.  i83i.  5o  S.  8* 

196.  P.  v.  Koppen  (K.  russ.  Kollegienrath),  Bak- 
tschisarai  zur  Zeit  der  Cholera  i83o.  Nebst  ei- 
nem Vorworte  des  Herrn  Dr.  Lichtenstädt. 
Aus  dem  russischen  Merkur  besonders  abgedruckt. 
St.  Petersburg.  i83i.  33  S.  8- 

197.  Dr;  Jähnichen  (zu  Moskau),  quelques  reflexions 
sur  le  cholera  morbus.  Moscou.  i83i.  IV  und 
13o  S.  8. 

Vergl.  die  Receosion  dieser  Schrift  von  Lichtenstädt  in 
Nro.  40.  ßd.  XX.  S.  196  bis  206. 
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198.  Dr.  Adolf  Henke’s  Zeitschrift  für  Jdie  Staats- 
arzneikunde. 

199.  Berliner  Cholerazeitung,  unter  Benutzung  amtli- 
cher Nachrichten.  Herausgegeben  von  einem  Ver- 
eine von  Medicinalbeamten,4  redigirt  von  dem  Me- 
dicinalrathe  Dr.  Casper. 

Diese  Zeitung  erscheint  seit  dem  24.  Sept.  d.  J.  wö- 
chentlich dreimal  zu  Berlin. 

aoo.  Cholerazeitung,  herausgegeben  von  den  Aerzten 
Königsbergs. 

Diese  Zeitung  erscheint  seit  Aug.  d.  J.  in  Königs- 
berg. 

y 201.  Dr.  Moritz  Bruck,  rationelle  Behandlung  der 
Cholera  und  Widerlegung  der  herrschend  gewor- 
denen falschen  Ansichten  über  die  Natur  und  Hei- 
lung derselben,  nebst  einem  Anhänge  über  den 
Charakter,  mit  welchem  sie  in  Berlin  auftritt. 
Berlin.  i83i.  8. 

203.  Dr.  v.  Treyden  (Stadtphysicus  in  Königsberg), 
leichtfassliche  Anweisung  zur  Erhenntniss  und  Be- 
handlung der  Cholera  für  die  Bewohner  des  plat- 
ten  Landes.  Königsberg,  i83i«  8. 

X *o3.  J.  G.  Siegmayer,  Betrachtungen  über  die  Na- 
tur der  Cholera.  Mit  Hinsicht  auf  die  möglichen 
Heilmittel  nach  physischen  und  chemischen  Grün- 
den. Ein  Auszug  aus  den  Betrachtungen  über 
die  Geheimnisse  der  Natur,  wodurch  alle  in  der 
Schrift:  »Kurze  Anweisung  zur  Erkenntniss  und 
Heilung  der  Cholera»  angegebene  Symptome  er- 
klärt sind.  Berlin.  i83i.  8. 

X 204*  Animadversionesk  circa  eurandam  Choleram  orien- 
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talem  et  alios  epidemicos  morbos  in  Begno  Hun- 
gariae  nunc  vigentes  secundum  captas  hactcnus 
observationes  exaratae  per  Mich.  Lenhossek 
M.  D. , Regni  Hungariae  Protomedicum.  Budae. 
i83i.  39  S.  8. 

Diese  Schrift  findet  sich  abgedruckt  in  Nro.  33,  Jahrg. 

1 83 1 . Bd.  IV.  S.  81  bis  m. 

205.  Dr.  Sam.  Hahnemann’s Heilung  der  asiatischen 
Cholera  und  Schlitzung  vor  derselben.  Nebst  ei- 
nem Zusatz . das  diätetische  Y erhalten  beim  Gebrauch 
der  Streukügelchen  betreffend.  Nürnberg.  i83i. 
8 S.  8. 

206.  Ganz  einfache  Belehrung  über  die  Cholera  oder 
Brechruhr  für  das  Landvolk.  Allen  Herrn  Land- 
geistichen, Schullehrern  und  Ortsyorstehern  zur 
Fürsorge  empfohlen.  Nürnberg.  i83i*  16  S.  8. 

207.  Dr.  C.  C an  statt,  Darstellung  und  britische  Be- 
leuchtung des  Wesens  und  der  bis  jetzt  aufge- 
fündenen  Behandlungsweisen  der  ostindischen 
Brechruhr  (Cholera).  Regensburg.  ift3i.  91  S.  8. 

208.  Cholera , ihre  Symptome  und  die  zweckdienlich- 
sten Mittel  dagegen.  Herausgegeben  von  mehre- 
ren praktischen  Aerzten.  Frankfurt  a.  M.  i83i. 

14  S.  8. 

209.  Dr.  Bräunlich  (prakt.  Arzt  zu  Freyberg),  Cho- 
lera asiatica-,  deren  Wesen  und  Behandlung.  Frey- 
berg. i83i.  63  S.  8. 

210.  Bekanntmachung  des  Königl.  Würtembergischen 
Medicinalkollegiums  in  Betreff  der  asiatischen  Cho- 
lera. Stuttgart  den  20  Sept.  i83i.  7 S.  4. 

2 1 1.  Verordnung  über  das  Verfahren  bei  der  Annä- 
herung und  dem  Ausbruche  der  Cholera  in  Ber- 

Bd.  111.  3 
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lin  (von  dem  Gesundheits- Commite  für  Berlin; 
dat.  d.  23.  Aug.  i83i).  48  0.  8.  Beilage  A.  Be- 
lehrung über  die  gegen  die  ansteckende  oder 
asiatische  Cholera  anzuwendenden  Schutzmaassre- 
geln  und  äussere  Hülfsleistungen.  16  S.  8.  Beil. 
B.  Anweisung  zu  dem  die  Zerstörung  des  Anstek- 
kungsstofts  der  Cholera  bezweckenden  Reinigungs- 
verfahren (Desinfectionsverfahren).  16  S.  8. 

212.  Verordnung,  betreffend  die  Organisation  des  Ge- 
sundheitspolizeiwesens für  die  freie  und  Hanse- 
stadt Hamburg,  deren  Vorstädte  und  Gebiet  für 
den  Fall  des  Ausbruchs  der  asiatischen  Cholera. 
Beliebt  durch  Rath  - und  Bürgerschluss  vom  3o. 
Jul.  i83i.  24  S.  4* 

2 13.  Ganz  sichere  und  bewährte  Schutzmittel  gegen, 
die  Cholera  morbus , aufgezeichnet  während  der 
Pest  von  1710  bis  1713,  wodurch  Hunderte  von 
Familien,  die  es  gebraucht  haben,  von  dieser 

• Seuche  frei  geblieben  sind.  Nebst  sonstigen  Prä- 
servativen. Hamburg.  i83i.  7 S.  8.  (von  Dr. 
C lassen  zu  Bergedorf  bei  Hamburg.} 

* 214.  Hamilton  Bell,  a Treatise  on  Cholera,  as  it 

appeared  in  Asia  and  more  recently  in  Europe. 
Edinburgh.  i83i.  8. 

2i5.  Dr.  N.  Chervin,  Lettre  ä M.  le  President  du 

Conseil  toucliant  les  expcriences  qii’ü  est  urgent 
* * , 

de  faire  pour  s’assurer,  si  le  cholera  - morbus  est 

contagieux;  Paris,  1 Juill.  1 83 1 . 7 S.  8. ; 
y 216.  Dr.  Roth,  über  die  Schützkraft ' des  Kupfer- 
bleches beim  Herannahen  der  Cholera.  München. 

. i83i 1 1 S.  8.  , 

y 217.  Dr.  Rosshirt  (Assessor  des  Med.  C^mites  zu 
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Bamberg)*,  wie  erkennt  man  die  orientalische  Cho- 
lera in  ihrem  ersten  Beginnen , welches  sind  die 
sichersten  Vorbauungsmittel,  und  weicheis  ist  die 
beste  Behandlung?  Nebst  eihem  Anhänge  von  Arz- 
neiformeln. Für  Nichtarzte  überhaupt,  besonders 
aber  f tir  Plärrer,  Lehrer  und  Landbewohner  be- 
arbeitet. Bamberg.  i83i.  55  S.  8. 

/ 218.  Des  ungarischen  Arztes  Har  st,  eines  Würtem- 

bergers,  erprobte  Behandlung  der  Cholera,  seinen 
Landsleuten  zugesandt  und  mit  einem  Vorworte 
begleitet  zum  Drucke  besorgt  von  Dr.  Justinus 
Kerner,  Oberamtsarzt  zu  Weinsberg.  Heilbronn. 
i83i.  16  S.  8. 

V 219.  Dr.  Ernst  Nolte  (prakt.  Arzt  in  Hannover), 
die  grossen  und  merkwürdigen  kosmisch  - telluri- 
schen  Erscheinungen  im  Luftkreise  unserer  Erde 
in  Folge  zwanzigjähriger  Beobachtungen  auch  in 
Beziehung  zu  der  im  Laufe  der  neuern  Zeit  herr- 
schenden orientalischen  Cholera  dargestellt  und 
beurtheilt.  Hannover.  i83i.-  95  S.  8. 

220.  Joseph  Koppenstätter  (k.*  bair.  Bataillons- 
arzt), nützliche  Erfindung  eines  Dampf-  und  Was- 
serheizapparats, nebst  Abbildung  und  einer  kurzen 
Gebrauchsanweisung.  Ein  zuverlässliches  Heilmit. 
tel  gegen  die  orientalische  Cholera,  so  wie  gegen 
viele  acute  und  chronische  Krankheiten.  Ferner 
die  Beschreibung  nebst  Abbildung  mehrerer  an-iA 
derer  Vorrichtungen  zu  amerikanischen,  russischen 

, . und  ordinären  Wasserdampfbädern.  Mit  7 litho- 
graph.  Tafeln.  München  i83i.  76  S.  8. 

221.  Dr.  Justinus  Kerner  (Oberamtsarzt  in  Weins- 
berg), Sendschreiben  an  die  Bürger  des  Oberamts 
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Weinsberg  in  Betreff  der  uns  drohenden  Cholera. 
Heilbronn.  i83i.  16  S.  8. 

222.  Dr.  Georg  Klett  (Stadtarzt  in  Heilbronn),  fass- 

liche Belehrung  über  die  epidemische  ostindische 
Brechruhr  oder  Cholera  für  Nichtärzte.  Heil- 
bronn.  i83i.  16  S.  8. 

223.  Dr.  Kreuz,  guter  ärztlicher  Rath  für  Hausväter 
in  den  Rhein-  Main-  und  Nechargegenden,  zur 
möglichst  sichern  Abwendung  und  Heilung  der 
vielleicht  bald  uns  heimsuchenden  Brechruhr  oder 
Cholera.  Hanau.  i83i.  6o  S.  8. 

22 4.  Dr.  I{.  F.  H.  Marx  (Prof,  in  Göttingen),  die 
Erkenntniss,  Verhütung  und  Heilung  der  anstecken- 
den Cholera.  Karlsruhe.  3 83  a • VIII  und  385  S.  8, 

225.  Dr.  Job.  Christ.  Gott  fr.  Jörg  (Prof,  zu 
Leipzig),  diätetisch-medicinischer  Rath  für  Nicht- 
ärzte, die  ostindische  Cholera  betreffend.  Leipzig. 
iö3i.  46  S.  8. 

226.  Dr.  Friedr.  Alex.  Simon  jun.  (praht.  Arzt  in 
Hamburg),  die  indische  Brechruhr  oder  Cholera 

morbus.  Ihre  Symptome,  ihr  Wesen  und  ihre 

* 

Behandlung,  so  wie  ihre  ursprüngliche  und  allei- 
nige Verbreitung  durch  Menschenverhehr  sowohl 
• in  Asien  als  in  Europa,  und  die  dringende  Notli- 
wendigheit  der  strengsten  Quarantainen  gegen 
aus  damit  behafteten  und  kürzlich  behaftet  gewe- 
senen Städten  und  Gegenden  kommende  Menschen 
und  Thiere,  gegründet  auf  endliche,  naturgeinässe 
Schlichtung  des  Streites  über  Kontagiosität  und 
Nichtkontagiosität  derselben.  Hamburg.  i83i« 
XII  und  414  S.  8. 
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* 227.  Dr.  A.  L a m b yv  Versuch  einer  Construction  der 
asiatischen  Cholera.  Osnabrück.  i83i.  78  S.  8. 

228.  Cholerae  orientalis  s.  epidemicae  antidoti  theo- 
ria  et  experientiae  analogia  probati  disceptatio , 
quam  medicorum  eruditorum  ac  peritorum  exa- 
mini  subjicit  C.  II.  T.  Breit enbuecher,  M. 
Dr.  Bostockii  et  Guestrovii.  i83i.  16  S.  8. 

229.  Verhandlungen  der  physikalisch  -medicinischen 

Gesellschaft  zu  Königsberg  über  die  Cholera. 
Erstes  Heft.  Königsberg.  i83i.  126  S.  8.  mit 

einer  Abbildung. 

Y 23o.  Dr.  Teitge,  (holla’nd.  Militärarzt  in  der  ostin- 
dischen Armee) , Beschreibung  der  asiatischen 
Cholera,  so  wie  sie  auf  der  holländisch -oslindi- 
schen  Insel  Java,  in  Asien  gelegen,  in  Bezug  auf 
Ursachen  und  Zeichen  vortfbmmt,  nebst  allgemei- 
ner Behandlung.  Neuhaldensleben.  »3  S.  8. 

23i»  Dr.  M.  Dur  in  ge,  Observations  et  notes  sur  le 
Cholera-morbus  oriental.  Paris.  l83i.  20  S.  8. 

232.  Dr.  A.  Brierre  - de  - Boismont  (einer  der 
vom  Pariser  Polenvereine  nach  Warschau  geduck- 
ten Aerzte),  Relation  historiejue  et  medicale  du 
Cholera-morbus  de  Pologne,  comprenant  Pappa- 
rition  de  la  maladie,  sa  marche,  scs  progres, 
ses  symptomes , son  mode  de  traitement  et  les 
moyens  preservatives.  Paris.  i832  (eigentlich 
i83i).  XI  u.  266  S.  8.  Mit  einer  Karte. 

233.  Dr.  J.  R.  Lichtenstädt,  über  die  Verhütung 
und  Heilung  der  herrschenden  ostindischen  Cho- 
lera, Für  Nichtärzte.  St.  Petersburg.  i83i. 
35  S.  8. 

234. *  Dr.  Ernst  Barchewitz,  die  Behandlung  der 
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Cholera  in  ihren  verschiedenen  Perioden  und 
Graden.  Danzig.  i83i.  'IV  u.  36  S.  8.  v 

235.  Dr.  Spie ss,  Schutz-  und  Trutzmittel  gegen  die 
asiatische  Cholera:  oder  Anweisung,  wie  man 
alle  • Furcht  vor  dieser  Seuche  verscheuchen , 
und  sich  vor  der  letzteren  verwahren  und  sich 
sicher  und  schnell  heilen  kann.  Leipzig.  iS32 
(eigentlich  i83i).  32  S.  8. 

236.  F.  C.  J.  Müller,  rationelle  Methode,  die  Cho- 

lera  durch  Mittel  zu  heilen  i welche  den  jedes- 
maligen Symptomen  entsprechen.  Eine’  Verbin- 
dung des  homöopathischen  mit  dem  allopathischen 
Verfahren.  Für  Aerzte  und  Nichtärzte.  Leipzig. 
i832  (eigentlich  i83i).  16  S.  8. 

V 237.  Dr.  Joh.  Aug.  Hegar,  Vademecum  für  die 
Behandlung  der  morgenländischen  .Cholera,  oder 
Materia  medica  und  Handbuch,  welches  nach  den 
altern,  neuern  und  neuesten  Erfahrungen  in 
Russland,  Pohlen,  Preussen^  Galizien  und  Un- 
garn, für  praktische  Aerzte  bearbeitet  worden 
ist«.  Darmstadt  i83i.  LII  u.  167  S.  12. 

x 238.  Dr.  A.  P*  Wilhelmi,  die  bewährtesten  und  auf 

Autoritäten  gegründeten  Heilmethoden  und  Arz- 

* 

neivorschriften  über  die  bis  jetzt  bekannt  gewor- 
denen verschiedenen  Hauptformen  der  Cholera, 
oder  das  Wissenswürdigste  über  die  sogen,  epi- 
dem.  asiat.  Brechr.  nebst  einer  vollständigen 
Pharmacopoea  anticholerica  etc.  Nebst  einem 
Anhänge  über  die  Anwendung  des  Chlors,  der 
Räucherungen  und  die  Bereitung  sowohl  dieser 
als  anderer  Luftreinigungsmittel.  Mit  einem  Vor- 
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wort  von  Dr.  L.  Cerutti  (Prof,  zu  Leipz.) 
Leipzig.  i83i.  XXII  u.  338  S.  8. 

239.  Dr.  C.  G.  Ehre  nb erg  (Prof,  zu  Berlin),  ein 
Wort  zu  Zeit.  Erfahrungen  über  die  Pest  im 
Orient  und  über  verständige  Vorkehrungen  bei 

.Pestansteckung  zur  Nutzanwendung  bei  der  Cho- 
lera. Berlin,  Posen  und  Bromberg.  3i  S.  8» 

240.  Dr.  P.  Philippson  (Verf.  von  Nro.  148),  An- 
weisung zur  Erkenntniss,  Verhütung  und  thäti- 
gen  Hülfsleistung  in  Betreff  der  asiatischen  Cho- 
lera für  Prediger,  Schullehrer , Amtleute  und 

. ' Dorf  Vorsteher.  Magdeburg.  24  8.  8. 

241.  Neueste  Erfahrungen  zur  Erhaltung  der  Gesund- 
heit und  Verhütung  der  Ansteckung  von  der  Chq- 
lera-Morbus.  Ein  treuer  Rathgeber  für  Diejeni- 
gen, welche  sich  vor  der  Cholera  schützen,  oder 
von  ihr  heilen  wollen.  Nordhausen.  i83i.  4°  S.  8. 

242.  Victoria  Kaltwasser  hat  die  Cholera  besiegt.  Ein 

thatsächlicher  Bericht  vom  Prof,  Dr.  Oertel  in 
Ansbach.  Nürnberg^  i83i.  23  S,  8.  (Vergl. 

* Nro.  ^ 12  ).  ’ 

243.  Medicinische  Böcke  von  Aerzten,  welche  sich  für 
infaliibie  Herrn  über  Leben  und  Tod  halten , in 
der  Cholera  geschossen.  Bocksdorf  und  Schuss- 
bach v e r 1 e g t s Simon  Treffer  und  Comp.  '^4 

S.  -4*  * •*  ; * 

244*  Dr.  Georg  Heinrich  Bruder  (bair.  Land- 
gerichtsarzt  zu  Kr o nach),  Bereitung  und  Ge- 
brauch > der  zuverlässigsten  Präservativarzenei 
gegen  die  Cholera  zunächst  für  die  nördl.  Grenz- 
bewohner Bayerns  angerathen.  Bamberg  i83i. 
32  S.  8. 
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'•  245.  Dr.  Wilhelm  Fickel  (prakt  Ärztin  Zwickau) 

Versuch  einer  auf  physiologische  Untersuchungen 
gestützten  Darstellung  des  Wesens  der  Cholera 
und  einer  darauf  gegründeten  Behandlungsweise 
nebst  Angabe  der  Verhaltungsmaassregeln  wäh- 
rend der  Epidemie.  Für  Aerzte  und  Nichtärzte. 
Zwickau.  18  S.  8. 

246.  Jul.  Steph.  Zerffi,  kurzgefasste  Darstellung 
der  asiat.  Cholera,  ihrer  Ausbildung  und  Fort- 
pflanzung und  der  sichersten , bis  jezt  bekannten 
Vorbauungs-  und  Ableitungsmittei  dagegen,  da- 
mit diese  Krankheit  in  der  Geburt  erstickt  werde; 

*\r  wie  auch  mit  Angabe  der  sichersten  Heilmethoden 
von  den  berühmtesten  Aerzten,  nebst  einer  Be- 
schreibung des  amerikanischen  arzneifialtigen 
Dampfbades  nach  J.  T.  Hawkins,  mit  3 . Ab- 
bildungen. Grätz.  i83i.  IV  u.  55  S.  8. 

247«  Kurze  Belehrung  über  die  Kennzeichen  und  Ver-* 

. hütung  der  Cholera.  Nebst  Angabe  der  Behand- 
lungsart bis  zur  Ankunft  des  Arztes.  Von  einem 
praktischen  Arzte  in  Wien  (Bischoff).  .Wien. 

* i83i.  26  S.  8.  > : 

24Ö*  Belehrung  über  die  oriental.  Chol,  für  Nichtnrzte, 
amtlich  bekannt  gemacht.  München,  *1 83 1.  3i  S.  8. 

1 % 

249.  C.  E.  Thümmel,  Uebersicktstabelle  der  haupt- 

* 

sächlichsten  Vorsichtsmaassregeln  gegen  die  Cho- 
lera 1 S.  Fol.  . 

' ' 200.  Rast,  ein  Wort  zur  Beruhigung  in  Betreff  der 

Cholera,  zunächst  an  seine  Mitbürger.  Zeitz.  i83i. 

20  S,  8.  . » 
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II. 


Weitere  Nachrichten  über  die  Verbreitung  der 
morgenländischen  Brechruhr. 


Nicht  ohne  ein  wehmüthiges  Gefühl  über  die  Unmacht 
menschlicher  Bestrebungen  ergreife  ich  die  Feder,  um  die 
Annalen  der  verheerenden  Seuche  fortzuführen,  die,  nach- 
dem sie  Europa  lange  von  ferne  bedroht  hatte,  endlich  im 
Jahre  1830  dessen  Gränzen  überschritt,  und  nun,  der  Däm- 
me, welche  unsere  vaterländischen  Staaten  ihr  entgegen- 
zusetzen versuchten,  spottend,  in  den  zwei  ersten  Städten 
Deutschlands  ihren  Wohnsitz  aufgeschlagen  hat,  wo  sie  den 
Bemühungen  denkender  und  eifriger  Aerzte  nicht  minder 
als  im  entlegenen  Indien  und  in  Russland  Trotz  zu  bieten 
scheint.  Wie  die  Masse  der  Schriften  über  die  Cholera 
schon  zu  einer  nicht  unbedeutenden  Bibliothek  angewach- 
sen ist,  so  mehren  sich  auch  die  Materialien  über  die 
Verbreitungsgeschichte  dieser  Krankheit  so  sehr,  dass  wir 
fast  fürchten  müssen , die  folgende  Zusammenstellung  der- 
selben wrerde  zu  einem  für  den  Leser  etwas  ermüdenden 
Ganzen  werden;  doch  trösten  wir  uns  mit  dem  Gedanken, 
dass  der  grösste  Theil  der  deutschen  Aerzte  mit  uns  die 
Ansicht  festhalten  w'ird , dass  bei  einem  Gegenstände,  der 
so  vieles  Räthselhafte  für  die  menschliche  Einsicht  hat  und 
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Rückblick  auf  die  Cholera 


stets  an  d?n  Ausspruch  des  grossen  Haller:  „In’s  Innere 
der  Natur  dringt  kein  erschaffner  Geist!”  erinnert,  vor 
Allem  eine  Grundlage  von  zahlreichen  Tliatsachen  Notli 
thut,  uin  darauf  tiefere  Forschungen  bauen  zu  können,  die 
dann  weniger  ephemer  sein  werden,  als  so  viele  der  bis 
jetzt  zu  Markte  gebrachten  Ansichten,  die  oft  die  Erfah-  , 
rung  der  nächsten  Wochen  wieder  zunichte  gemacht,  wenn 
gleich  der  Scharfsinn  ihrer  Urheber  nicht  zu  verkennen  ist. 
Der  Streit  über  die  Kontagiosität  der  morgenländischen 
Brecliruhr,  der  in  Betreff  der  ihr  entgegenzusetzenden 
Maassregeln  so  höchst  wichtig  ist  und  jetzt  noch  wenig 
Hoffnung  zu  einer  Entscheidung  oder  Ausgleichung  darbie- 
tet, kann  nach  unserer  festen  Ueberzeugung  nur  auf  die- 
sem ,.  freilich  mühsamen  Wege  zu  einem  Endresultate  kom- 
men. Nur  eine  umfassende  Darstellung  des  Gangs  der 
Seuche  im  Grossen  und  Vergleichung  der . verschiedenen 
einzelnen  Epidemien  kann  dazu  führen ; desshalb  möge  sielt 
kein  Arzt  die  Mühe  verdriessen  lassen  , womit  das  Durch- 
arbeiten  dieser  Masse  von  Nachrichten  verbunden  ist,  die 
er  aber  kennen  muss,  wenn  er  auf  wissenschaftliche  Bil- 
dung Anspruch  macht,  da  die  daraus  zu  ziehenden  Resul- 
tate noch  nicht  so  sicher  sind , dass  er  sich  mit  diesen 
begnügen  könnte, 

• i f 

1.  Die  m o rgenländisch e Brechruhr  in  Russland 

im  Jahre  1830.  - 

t 

Die  morgenläodische  Brechruhr  hatte,  ehe- sie  im  ver- 
flossenen Jahre  (1830)  nach  ihrem  Eindringen  von  Persien 
her  in  einem  Zeitraum  von  wenigen  Monaten  über  einen 
grossen  Theil  der  westasiatischen  und  der  europäischen 
Gouvernements  des  Russischen  Reiches  sich  aushrei- 
tete , bereits  zweimal  dessen  Gränzen  überschritten ; das 
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in  Russland  im  Jahre  1823. 
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erste  Mal  von  Persien  her  im  Jahre  1823,  das  zweite 
Mal  im  Jahre  1829  ohne  Zweifel  von  Kliiwa  aus.  Beide 
Mal  blieb  die  Epidemie  auf  einen  ziemlich  kleinen  Theii 
des  Reiches  beschrankt ; wie  viel  hiezu  die  etwa  von  der 
Regierung  angeordneten  Maassregeln  beitrugen , ist  nach 
den  uns  vorliegenden  Nachrichten  nicht  mit  Bestimmtheit 
auszumitteln. 

Ob  im  Jahre  1823,  wo  die  Seuche  von  Astraklian 
aus  ihre  Verheerungen  über  Russland  auszudehnen  drohte, 
Maassregeln  gegen  ihre  Verbreitung  getroffen  wurden,  ist 
ungewiss.  Es  widersprechen  sich  auffallender  Weise  in 
dieser  Beziehung  zwei  Autoritäten,  die  man  für  gleich  gut 
unterrichtet  ausehen  muss.  In  Uebereinstiinmung  mit  unse- 
rer Vermuthung  (Bd.  I.  S.  82  und  104)  behaupten  die 
Astrakhan’schen  Aerzte  in  einer  gegen  die  Kontagiosität  der 
Cholera  gerichteten  amtlichen  Eingabe,  dat.  d.  11.  Febr. 
1831  (Nro.  67.  S.  212  u.  ff. )*),,, es  haben  damals  keine 
Vorsichtsmaassregeln  stattgefunden , und  dennoch  sei  das 
Uebel  ohne  weitere  Verbreitung  nach  Russland  geblieben.” 
Dagegen  versichert  der  Staatsrath  Rehmann,  der  zu  jener 
Zeit  Präsident  des  in  Petersburg  errichteten  Choleracomites 
war,  (und  der  nach  den  neuesten  Nachrichten  aus  St.  Pe- 
tersburg gleichfalls  ein  Opfer  der  Seuche  geworden  ist,) 
dass  die  Behörden  noch  vor  Ankunft  der  Befehle  dieses 
Comites,  trotz  der  von  den  Aerzten  behaupteten  Nichtan- 
steckung, allerdings  einen  militärischen  Gesundheitskordon 
gezogen  hätten,  weil  die  Krankheit  offenbar  eingeschleppt 
gewesen  sei.'  Es  ist  traurig,  dass  in  Russland,  das  ein  so 
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*)  Um  weitläufige  Citationen  zu  ersparen,  werden  die  im  vor- 
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anstehenden  Verzeichnisse  angeführten  Schriften  nur  mit  der 


Kummer,  welche  sic  in  demselben  führen,  bezeichnet. 
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Zweiter  Zug  der 


weites  Feld  für  Beobachtungen  darbot,  sogar  über  Punkte 
der  Art,  bei  denen  doch  iii  der  That  die  Ausmittlung  ei- 
nes  sichern  Thatbestands  keine  Schwierigkeiten  darbieten 
kann,  nocli  Zweifel  herrschen. 

Die  zweite  und  dritte  Invasion  der  Brechruhr  in  Russ- 
land (jene  iin  Herbst  1829  in  Orenburg,  diese  im  Jahre 
1830  in  die  Kaukasischen  Provinzen  und  von  da  aus 
weiter  in  das  übrige  Russland  und  die  angrenzenden  Län- 
der) lassen  sich  auf  einen  gemeinschaftlichen  Ursprung  im 
nördlichen  Persien  zurückfüliren,  wo  im  Jahre  1829  die 
Krankheit  zum  zweiten  Male  aufgetreten  war.  Dieses  Mal 
war  sie  wahrscheinlich  zu  Lande  von  ihrem  ursprünglichen 
Heerde  (Ostindien)  nach  dem  nördlichen  Persien  vorge- 
rückt; wenigstens  ist  über  ein  Vorkommen  der  Brechruhr 
in  den  südlichen  Provinzen  Persiens  im  Jahre  1829,  die 
vor  den  nördlichen  hätten  befallen  werden  müssen,  wenn 
die  Krankheit  wieder  wie  im  Jahre  1821  durch  die  Schiff- 
fahrt nach  diesem  Lande  gekommen  wäre , durchaus  Nichts 
bekannt  geworden.  Freilich  lässt  sich  dieses  Fortschreiten 
der  Krankheit  zu  Lande  nur  mangelhaft  nachweisen,  was 
übrigens  bei  den  mangelhaften  Nachrichten,  w ie  wir  sie  über- 
haupt über  die  hier  in  Betracht  kommenden  Gegenden  zu 
erhalten  gewohnt  sind,  nicht  anders  zu  erwarten  ist. 

Es  war  nämlich  nach  der  Angabe  englisch-ostiadischer 
Journale  die  morgenländische  Brechruhr,  nachdem  sie  sich 
eine  Reihe  von  Jahren  ziemlich  ruhig  verhalten  hatte,  im 
Jahre  1828  wieder  mit  grösserer  Heftigkeit  und  Ausdehnung 
in  Ostindien  aufgetreten ; besonders  herrschte  sie  mit  mehr 
oder  weniger  Heftigkeit  durch  ganz  Bengalen  *),  von  sei- 


*)  Geograph.  Zeitung  (der  Bertha).  Jahrgang  1829.  Mai-'  und 
Juniheft«  S.  iua. 
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Cholera  gegen  Westen. 

nem  südöstlichsten  Theile  (Distrikt  Chittagong)  bis  zu 
den  nordwestlichen  Distrikten , z.  B.  in  dem  hochgelegenen 
Distrikt  Rumaon,  dessen  gleichfalls  von  der  Cholera 
heimgesuchte  Hauptstadt  A.lmora  (Br.  29°  35',  L.  97° 
18')  5792  Fass  über  den  Meeresspiegel  sich  erhebt  (Nro. 
67.  S.  186  u.  346)  *).  Vorzüglich  heftig  war  die  Krank- 
heit in  Caunpoor  (Br.  26°  30',  L.  97°  47'),  einer  der 
Vornehmsten  Militärstationen  der  Britten,  am  Ganges.  Die 
Seuche  drang  auch  in  nordwestlicher  Richtung  in  den  Staat 
der  Sikhs,  wiithete  namentlich  in  der  Hauptstadt  Lahore 
(Br.  31  0 36',  L.  91°  37')  am  Raveeflusse  so  heftig,  dass 
sie  in  wenigen,  Wochen  über  3000  Einwohner  wegraffte 
(Nro.  88.  S.  65).  Dieses  Lahore  ist  eine  sehr  bedeu- 
tende Stadt  (mit  mehr  als  100,000  Einwohnern),  die  be- 
sonders mit  Afghanistan  in  lebhaftem  Handelsverkehr 
steht,  dessen  Hauptstadt  Kabul  (Br.  34°  11',  L.  81  ° 
48  ')  nach  Gerüchten,  welche  bis  nach  Orenburg  dran- 
een , im  Jahre  1829  der  Schauplatz  einer  verheerenden 
Krankheit  war  (vergl.  Bd.  II.  S.  19).  Kabul  ist  gleichfalls 
eine  nicht  unbedeutende  Handelsstadt  und  gilt  für  den  ersten 
Pferdemarkt  in  ganz  Afghanistan,  ist  daher  auch  mit  Per- 
sien (Iran),  dessen  Pferde  nach  den  arabischen  am  höch- 
sten geschätzt  werden,  in  vielfacher  Verbindung.  In  Per- 
sien nun  treffen  wir  wieder  sichere  Spuren  der  Brechruhr- 
seuclie  im  Sommler  und  Herbste  1829,  namentlich  in  den 
Provinzen  Khorassan,  Ghilan,  Masanderan  und 
Aserbeidschan,  so  wie  in  der  Provinz  Irak,  in  der 
Hauptstadt  Teheran**)  und  in  Kaswin  (Kasbin). 

■ ‘ < ■ i'  ( ’ ■ 

*/'■' 

■V,. 

*)  Vallst.  Handb.  der  neuesten  Erdbeschreibung  von  Gaspari, 
Hassel,  Cannabich,  Gutsmuths  und  Ukert.  Bd.  XIV.  S.  2^3. 

**)  Im  ersten  Bande  unserer  Miltheilungen  (S.  64)  wird  Te- 
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Die  Cholera  in  Khiwa 


Von  diesen  Theilen  Persiens  drang  nun  die  Seuche  auf 
zwei  Wegen  gegen  Europa  vor;  einmal  kam  sie  von  Kho- 
rossan  nach  Khiwa.  Der  Khan  von  Khiw  a,  Ällakul 
nämlich  drang  1829  (man  vermuthet , im  Mai)  mit  30,000 
Mann  in  Khorassan  ein,  musste  sich  aber  bald  wieder 
zurückziehen,  weil  die  in  seinem  Heere  ausgebrochene  Cho- 
lera zwei  Drittel  desselben  wegraffte  (Nro.  50.  Jalirg. 
1831.  nro.  112).  Ob  dann  von  Khiwa  aus  die  Krank- 
heit unmittelbar  mit  den  Karawanen  nach  Orenburg  kam, 
oder  ob  dieselbe  zuerst  zu  den  benachbarten  Kirgisen 
überging  und  von  diesen  zu  den  Bewohnern  Orenburg’s, 
ist  nicht  entschieden.  Die  desshalb  eingeleiteten  Untersu- 
chungen haben  zu  keinem  Resultate  geführt  (vergl.  B.  II. 
S.  19  u.  fl.),  worüber  man  sich  nicht  wundern  wird,  wenn 
man  bedenkt,  wie  viel  den  Orenburgern  daran  liegen 
musste,  dass  man  darüber  nicht  in’s  Klare  komme.  Ganz 
Orenburg  nährt  sich  vom  Handel;  hierher  bringen  die 
Bukharen,  die  Khiwaer  und  die  Kirgisen  ihre  Waaren,  um 


heran  als  schon  im  Jahre  1821  von  der  Brechruhr  befal- 
len aufgefübrt,  wobei  wir  den  in  diesem  Punkte  nicht  ganz 
zuverlässigen  Angaben  des  Mag.  der  ausl.  Littcr.  der  ges- 
Hcilk.  (Bd.  VII.  S. 368)  folgten  ; weder  Rehmann  noch  Mo- 
reau de  Jonnes,  weiche  beide  über  die  damalige  Invasion 
der  Krankheit  in  Persien  ausführlich  berichten , erwähnen 
Teherans;  vielmehr  sagt  der  Letztere,  der  Persische  Hof 
habe  damals  alle  Kommunikation  der  Hauptstadt  mit  den  ange- 
steckten Orten  abgebrochen  und  dadurch  dieselbe  vor  der 
Seuche  bewahrt,  welche  Vorsichtsmaassregel  im  Jahre  1829 
unterlassen  worden  sei  (Nro.  57.  S.  286).  Ausser  den  von 
uns  aufgezählten  Städten  (Bd.  I.  S.  64  u.  f.)  wurden  im  Jahre 
1822  folgende  bedeutendere  Orte  Persiens  befallen  : Eriwan, 
Kars,  Erzerum,  Kermanschah  (Nro.  57.  S.  261  u.  f.). 
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und  Orenburg. 

sie  gegen  europäische  zu  vertauschen.  Wie  bedeutend  die- 
ser Verkehr  ist,  sieht  man  daraus,  dass  z.  B.  im  Jahr  1830 
eine  Karawane  mit  tausend  Lastkameelen  und  eine  andere 
mit  1200  Verkäufern  und  3145  Kameelen  anlangte  (Nro. 
50.  Jahrgg.  1830.  nro  265).  Die  Russische  Regierung  war 
mit  dem  negativen  Resultat  jener  Untersuchung  nicht  zufrieden 
gestellt;  desshalb  mussten  die  eben  genannten  Karawanen 
dem  Quarantaineregleraent  unterworfen  werden.  Die  Epi- 
demie im  Gouvernement  Orenburg  im  Winter  29/3o>  'wel- 
che im  zweiten  Bande  ( S.  4 bis  52)  ausführlich  abgehan- 
delt  wurde,  breitete  sich  nicht  über  die  Gränzen  des  Gou- 
vernements aus  und  erlosch  nach  halbjähriger  Dauer  zu 
Anfang  des  März  1830.  Was  die  zur  Hemmung  ihrer  wei- 
teren  Ausbreitung  getroffenen  Maassregeln  betrilft , verwei- 
sen w ir  auf  Bd.  I.  S.  110.  Uebrigens  darf  man  nicht 
übersehen,  dass  der  Petersburger  Medizinalrath  in  seinen 
Mittheilungen  über  die  Epidemie  im  Orenburgischen  Gou- 
vernement des  Gesundheitskordons  an  den  Gränzen  des 

Gouvernements  nicht  erwähnt,  und  dass  die  a.  n.  O.  mit- 

% 

getheilten , den  Froriep’schen  Notizen  entnommenen  Nach- 
richten dadurch  an  Glaubwürdigkeit  verlieren,  dass  zugleich 
eine  xAnzahl  von  Orten  als  von  der  Cholera  heimgesucht 
aufgeführt  werden,  von  denen  man  jezt  bestimmt  weiss, 
dass  die  Krankheit  damals  nicht  dort  war,  so  dass  man  auch 
hier  wieder  in  Zweifel  ist,  ob  die  Krankheit  von  selbst  er- 
losch oder  ob  ihre  Verbreitung  durch  strenge  Sperrung 
gehemmt  w urde  *)• 


*)  Dass  die  allerdings  vorgenommene  Sperrung  einzelner 
Orte  sehr  unvollkommen  war,  ist  aus  den  vom  Petersbur- 
ger Medizinalrath  bekannt  gemachten  Aktenstücken  zu  er- 
sehen. 
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Eindringen  der  Cholera 

Somit  war  zum  zweiten  Mal  die  Gefahr,  von  dieser 
schrecklichen  Seuche  heimgesucht  zu  werden,  glücklich  an 
Europa  vorüber  gegangen  ; jedoch  nach  wenigen  Monaten  trat 
sie  von  Neuem  ein.  Wie  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  in  Persien 
ruhte  auch  im  Winter  1829/so  die  Brechruhr  in  diesen  Gegenden 
und  schien  erloschen  zu  sein;  aber  mit  erneuter  Wuth  trat  sie 
mit  dem  Frühjahr  wieder  auf;  sie  ergriff  die  Städte  Amol 
und  Re  seht  (Br.  37°  19',  L.  66°  30')  und  drang  bis 
Tauris  (Br.  38°  10 L.  64°  52'),  wo  sie  furchtbar  wü- 

tliete  und  nach  einem  Briefe  des  englischen  Konsuls  inner- 

\ 

halb  zwanzig  Tagen  an  6000  Personen  wegraffte  (Nro.  57. 
S.  286.)  *).  Nun  stand  es  nicht  lange  an,  so  zeigte  sie 


*)  Nach  neuern  Nachrichten  (Nro.  5 2.  Jahrg.  1 83 1 nro.  ^4°0 
soll  Persien  im  J.  i83o  auch  von  der  Pest  auf  eine  furcht« 
bare  Weise  verheert  worden  sein,  doch  möchte  hier  viel- 
leicht eine  Verwechslung  mit  der  Cholera  anzunehrnen  sein. 
In  einem  Umkreise  von  20  engl.  Meilen  um  Teheran  sollen 
von  der  Mitte  Junis  bis  in  den  Sept.  3<>,000  Menschen  an  der 
Seuche  gestorben  sein.  An  einigen  Orten  stand  das  reife  Korn 
verlassen  da,  weil  Niemand  es  einerndtetc;  das  Vieh  streifte 
in  den  Widdern  umher,  ohne  Hirten.  Beim  nahen  Erschei- 
nen  der  Krankheit  verliessen  die  Bauern  die  Dörfer,  zer- 
streuten «ich  in  einzelnen  Häufchen  und  bauten  sich  Hütten 
und  Zelte,  so  gut  sie  es  vermochten.  Die  Krankheit  hatte 
ober  bereits  Wurzel  unter  ihnen  gefasst;  der  Anblick  wird 
als  fürchterlich  geschildert,  indem  jede  Familie  in  einer 
kleinen  Entfernung  von  der  andern  blieb,  während  eines 
oder  zwei  ihrer  Glieder,  von  der  Krankheit  ergriffen,  hülf- 
los  am  Boden  lagen.  Sie  waren  durchaus  unthatig,  versuch- 
ten keine  Gegenmittel,  und  so  zeigte  sich  keia  Beispiel  von 
Wiedergenesung.  Die  Krankheit  schien  unter  dem  Einflüsse 

des  Wetters  zu  stehen:  denn  bei  einem  Nordostwinde  vom 

7 % ' 

kaspischen  Meere  her  fühlte  man  sich  erfrischt  und 
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^jgitized  ly  Google 


• • io  Russland  im  Jahre  1830.  • «:>l 
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lieh  bald  auch  in  den  angrenzenden  Provinzen  Russlands , 
wo ; nicht  eine  Spur  Vota  Vorsichtsmaassregelo  angeordnet 
war.  Von  der1  persischen  Provinz  Ghilan  aus  am  west- 
lichen Ufer  des  kaspischen  Meeres  sich  hinziehend,  erschien 
sie  i in  Junius  in  der  Provinz  Schrrwan-und  in  Ssailian 
(Saliaiiy).  Von  da  zog  die  Krankheit1  «eines  Theüs  an 
den  Ufern *  * des  K u r in  nordwestlicher  Richtung  fort  und 
drang' io  das  Khanat  Karabagli  (Schuschi),  in  den  Kreis 
Jelisawethpol  (Elisabethpol) , nach  Tiflis; -der  HaupfL 
Stadt  «Votr  Grusieri  ( Brw!4l  ° 28?  30 u s L.  61  0 58'),  wo 
sie  zu  «Anfang  Augdsts  1830  ausbrach y und  weiter  nach 
Akhfeltsikkey  vori  vfo  aus  täe  itt'  Redoute  Kaleh  ‘an 
däs ‘östliche  Ufer  des  schwarzen  Meeres  gelangte  und  auch 
dias  nördlicher  gelegene*  Suchtnn  KalWlr' ^iriisüchte. 


«Die  ‘Von'  liier  ans  bafclh  ISewaBtdpbf  (‘ÄkhtW)  auf  der 
krihiin'Schen  Halbinsel  segelnde  Brigg' Orpheus  verlor  auf 
der*  Fahrt • sieben  Menschen  an  der  Brechruhr.  Zugleich 
öhei*' verfolgte  die  Seuche  auch  von-Ssallian  aus  in  nörd- 
licher' Richtung  üäs^'weiJtliche  Ufer  des  kaspischen  Meers 
nnd  überzog  das  Gebiet  Von  Baku’,  ’vdn1  dessen  achtund- 
dreissig,,Dorfstbaften,! hach1  der 'Tifliser  Zeitung  drei  völli 
vensfchonU'  bNeben.  Ob  ‘ diese  leztern  den  VerkehV  mit  den 
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vtm ‘dtt* ‘Sfeuche  ergriffenen1  Dßitferta  unterhalten  hatten  9 

Ju  "11  * ’’  i i , . li  . s. *i  I ü A > *.,.•» 


— 


ui  r*nfeu  beleih;  die  Zaht^  der  Todesfälle  nahtii  dinn  sb*  ^etm 
I .Kn;  aber*: die  Luft  wieder  schwer  und  dumpfig  wurden  fielen  ver- 

• > , haltoissinässig  wieder  viel  zahlreichere  Opfer.  ; ! Südlich  von 

i Maragha,  zu  Sof-Bulagh  u.  s.  >vf  rjeht^te  41«  Seuche  nöeh 
furchtbarere  Verwüstungen  an,  besonders,  unter,  den  Kurden, 

■ i • «*.  . t»  , j’i  i . *1.»  **•  w'  • i il  i < nr*  llr  i i > 1 

welche  Sunniten  sind  nnd  Wegen  ihres  entschiedenem  Fa- 

Jl»V*  • '*  *-*  s "*  H i«  f Ml  .‘»A.  • ♦ . •*'  f’>* * 

talismus  keine  Vorsichtstnaassregeln  ergriffen  und  keiner 

* *-  t;!Aii$t£ckiing  durch  die  Flucht  ftiiswi eben.'  * Es  sollen  ganse 

Dörfer  ausgestorben ' it£fa&'n>  ! ’!;  ’■  '*  «wlailtHvbi.-. 

Bd.  IU.  4 
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Die  Cholera  in  Baku,  Kuba,  Astrakhan , 


wird  nicht  angegeben  * dagegen  die  Beobachtung  beigefiigt, 
dass  auch  in  [einem  Kloster  der  indisclren  Feueranbeter  (Ge- 
bern) auf  der  A pscheron’ sehen; Landzunge,  idie  wegen 
ihrer  unterirdischen  dFener  bekannt  ist,,. wosei  bst  sichngH- 
wöhnlich  15  bio,20  Bewohner  befinden,  während;  de*;  Zeit, 
«wo  die  iBrechruhr  in  i \ der  ganzen  Landschaft  B a kd  ’ wti)- 
thete,  sowohiblft  Jahr  ,1830  ale  in  den.  Jahren  1828  /und 
>1828  (?)  .kejpf^einzigeV  Mensch von  dieser  KränkJieifci ibe>- 
faileaf  worden  sei(NTro*t31.  Bd;  XXJw  S.  45).  Yon  Ba  klu 
aus  drang  siffftud  weiter  in  das  »Kirntet  Kubay  nach  D»eiv 
' b e.n  t , nach  s \ j{Hri<(  KdztküfiJ  Kislär)/  am*  ,T  e r e«k  und 
;an  die  Ufer  der  Kuina.  -Während.  die  Seuche  auf  diesem 
Wege  <in  dfe,' Provinzen  diesseits  «des  Kaukasus:  gelangte», 
soll  sie  zugleich  najeh  M oreau  d e 4o5ngest>i(Nro.  &. 
288)  von  .AkJvaltsikke,  und  T zhet  (?)  aus  durch  ddi 
Filter ; dem  Namen  der  ,Jq  a uk, as  if  c 1| e n,  ; JP  £&r te,  oder 
re,iela;  bekamen  Pass,  ,der  oefep  Saumr 

rosse  ^egbar,  ist,  dalife  gedrungen,  >sefe,  Jn  den  bi$,dgher 
genannten ; südlichen  Prpviuzen  Tjar,  ßie  Qho Oktober 
und  ^yemher  1330  fast  ?rJ,  goxrjdtf  imt 

piiorYm  dfe, Krieg*- 

1 fihqlerakrnnke  an,, Bord , hatte  ^naph  i S* dl 

in, 4er  Alt- 

gust  nach  Astrakhan  (Br.  46  0 21  4 12",  L.  65  0 42  / 

|0(^))d(6Of;]^e|rtte  oberhalb  de^  IVlündung  där  Wolga  in 
-das  kaspisclie  Meer , auf  einer^ron1  dieser  gebildeteiLInsel 
rgelegerii;  Die  Krankheit  wüthete  hter>auf  eine  ftfeclitbare 
Weise , s6y  dass  5 nach  den  Privatberichten  von den  ^6,000 
^nwohhe^n^^ööO  ’diii'ch  dieselbe  ti&gekommen  s£iri  sollen, 
Üiäch  amtlichen  Angaben  5000  ? und  benutzte  die  Stadt  als 
einen  Heerd,,  voa  Jftm  au*,  jq,  in  vermiedenen  Richtungen 
ihre  verderblichen  Strahlen  aussandtfä. ,,  Io;.  .liu 
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if  ,6k  Apg,t zeigte, sich  «die .JfcffrffllvF.  in  dem 

äO  W<ißff.  östlich  4 vop  , Astrakhan  gleichfalls  $utf . einer 
WolgajnseJ  * gelegenen  l^asnoja;* ,,  wo  nach,  Solomon 
(Nro.  $>>/  S.  183)  ein  Soldat  und  ein  dreizehi^ähriges  Mäd- 
chen, »die  beide  ans  Astrakhan  käme#,  die  erstep  Kran-, 
keu  vjrareiH  .Audi  im  Jahr  ,1823  hatte  »ich  die  Krankheit 
Von  Astrakhan  hierher  verb^ek^t  (vergl.  Bd.  I.  S.  100)f 
In  nordwestlicher  Richtung  gelangte,  sie  jjacli  Gurjew 
(Br.  47®  ,7 ' 69»  36')  «n,, der  Mündung  des  ostjictem 

Armes  des  Uralflusses.  Nach  E.  v.  Eversmann  (Etwas 

, ,y  • . ",  r s 7*  • *Tj  W(  T f ffr  gUUx^jrilMT  ^iTT 

über,  .di$  indische  Brechruhr,  welche  sich  in  diesem  1830$tep 
Jahre  vpp^  Astrakhan  aus  über  den  grössten  Theil  des  euro- 
jxajßdhen,- Russlands  verbreitet  jhat;  in  Nro.  31.  Bd.  XXI. 
S.  200  bis  . 222)  wurde  * sie  wahrscheinlich,  durch  Mehl- 
schüfe,  andern  Nachrichten  zufolge  (Nro,  4#.  Jahrgg.  1830. 

, j)4  S.  95)  durch  Fischhändler  dahin  gebracht  und 

nach  ,4« 

Festung  \J,r4l«k  69«,^'),  wo  .ie  durch 

j}.ie  strengen- und  uncrmüdeteft  Vorkehrung 
jg^uver^e^irs,  von  Orenburg^  des  Grafen  Suchtelen,  so  lange 
einceschiossen  wurde  bis  sie  endlich  erlosch*  Ein  Brief 

•%9,W.“bu?«<  *11,Not1i  W30  (Nro*  45.  jfbrgg. 

1830.  I}ec,  lieft  S*  95)  meldet  hierüber  Folgendest  „Die 
Cholera . , erschien  zuerst  in  „ Astrakhan  und  wurde  in 

•f  .•  ' ,/  1.-  * ’f  > , ;t  f \ » V T «•  * » . . 1 / U •*  «1  .!«.•  * 

kurzer  , Zeit  durch  Fischhändler  nach  Gurjew,  einem 
Städtchen  des  Uralischen  Kosakenheeres , gebracht*  Durch 
viele  Beispiele  vom  vorigen  Jahre,  als  diese  Epidemie  in 
Oldenburg  herrschte,  überzeugt,  dass  sie  wahrscheinlich  durch 
Menseln  von  einem  Orte  zuin  andern  übertragen  .werde, 
traf  der  Militärgou verne ur  sogleich  die  nöthigp  Anordnung, 

um  alle  aneesteckten  Orte  zu  cerniren*  Es  wurden  daher, 

• ,,T  ;inrwf  . ♦ .*  i ( i 4 ■ i r > h . i <:,f„  Hüi  7 . w':-r 

um  alle  Kommunikation  mit  ihnen  aufzuheben,  Oby&rva- 
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tionsliriien  ViiriSf  Qüararitainebarrieren  errichtet  J allein  wegen 
der  grossteif  ‘ Ausdehnung  des  Gebietes  könnten  diede'Vor- 

ü *1  i ^ * r t ^ | ^ • 

kehrungen  unmöglich  so  sclinell  ausgefthrt  werden,  als  die 

f • « , ■ i , t ■ ( ' ; > < ,, 

Cholera  sich  verbreitete.'  Sie  flog,“  so1  zu  sagen,  von  einem 

4 # * < j # t J k « 

Ort  zum  andern  , mit  den  Menschen  Schritt  haltend  $ ‘ die 

i f t t \ tf  #*r  ♦ 

iin  ersten  Schreck  sich  von  den  angesteckten  Orten  zu  ent- 
fernen suchten,  ehe  sie  noch  cernirt  werden  konnten.  [So 

• ♦ , > « i * 

erreichte  die  Seuche  in  sehr  kurzer  Zeit,’  dem  Weg  von 

i • *•  * * • * , i ■ * \ » 

fxurjew  folgend,  “die  Stadt  Uralsk.  'Dort  äüsserte  sie 
ihre  Verheerung  mit  fast  unglaublicher  Wuth*  sö  dass  die 
Zahl  der  Opfer  sich  täglich  auf  80  häufte.  ' Die  Haüptur- 
saclie  der  schnellen  Verbreitung  der  Krankheit  lä^  darin , 
dass  die  Bewohner  der  Stadt  U fr  ä 1 s k , grosstentheils  ÄlU 
gläubige  , hartnäckig  jede  ärztliche  Hülfe  ausschlugen , ob- 
gleich‘die  OrtsbehÖfrde  sich  die  grösste  Mühe  gab,  dert 
Leidenden  Hülfe  zu  verschaffen  Und  der  Verbreitung  * der 
Seuche  vorzubauen.  Bei  dieser  Lage  der  Sachen  Hdh- 
tete  die  Obrigkeit  ihre  ganze  Aufmerksamkeit  auf  die  Si- 
cherstellung der  an  das  Land  der  Uralisclien  Kosaken 
gränzenden  Kreise  des  Orenburgischen  Gouvernements,  und 
nachdem  sie  die  Kordone  gezogen  hatte,  gelang  & ihr, 

^ ^ f 4 • 1 ^ J 

alle  Kommunikation  zu  unterbrechen.  ' Diese  Maässregel 
rettete  Orenburg  und  alle  Kreise  von  der  Mittheilung  der 

Cholera  von  Uralsk  zu  einer  Zeit,  Wo,  nach  der  Wuth  der 

• * 1 1 ♦ * 9 1 « 

Epidemie  und  ihrem  schnellen  Vorrücken  zu  urtheilen,  die 
Gefahr  für  das  ganze  Orenburgische  Gebiet,  das  schon  im 
vorigen  Jahre  durch  diese  Krankheit  gelitten  hatte,  unver- 
meidlich zu  sein  schien.  Der  sicherste  Beweis  davon  ist, 
dass  die  Cholera , welche  in  der  Nähe  des  Kordons  längs 
der  ganzen  Observationslinie  herrschte,  nicht  über  dieselbe 
schritt  und  alle  zwischen  dieser  Linie  und  Orenburg  liegen- 
den Orte  gesund  blieben.” 


4 Enotaewsk,  Tsohernojar,  Zarizyn  1830,  53 

Der  Hauptzug  der  Krankheit  aber  war  läng»  den  tffcrn 
der  Wolga  aufwart«,  auf  welchem  «ie  schnell  in  das  Herz 

* * * *v  fi  * A • % * . ! 

des  Russischen  Reiches  vorrückte.  Die  Wolga  ist  bekannt- 
lieh  der  Hauptkommunikationsweg  des  russischen  Handels,  und 
die  lebhafte  Schifffahrt  und  der  Handel,  weicher  den  gan- 
zen Sommer  hindurch  diesen  Strom  belebt,  mussten  sehr  da- 

» » * i # * 

zu  dienen , diese  indische  Pest  zu  verbreiten.  Bald  nach 
dem  Ausbruch  der  Cholera  in  Astrakhan,  erschien  sie 
auch  in  dem  132  Werste  oberhalb  auf  dem  rechten  Ufer 
der  Wolga  „gelegenen  Jenotajewsk  (Enotaewsk,  Br. 

47°  11',  L.  64°  38')  mit  der  Ankunft  eines  dorther  ge- 

► * • ’ 

kommenen  kranken  Leibeigenen  (Nro.  66.  S,  183).  Am  10. 
Aug.  kam  eine  Barke  mit  kranken  Ruderknechten  (Burla- 
ken) nach  Tschernojarsk  (Br.  48°  4',  L,  65°  53  '), 
242  Werste  oberhalb  Astrakhaq,  und  am  20.  brach  die 
Seuche  unter  den  Einwohnern  aus.  Sarepta,  gleichfalls 
an  der  Wolga  gelegen,  blieb  frei  von  der  Krankheit;  die 
Einwohner  hatten  nach  Loder’s  Angabe  (Nro.  68,  S,  5),  wo- 

U 

mit  auch  andere  Nachrichten  ühereinstimmen  (vergl.  Bd.  II. 

; 

S.  57  u.  62),  die  Vorsicht  gebraucht,  keiner  Barke  mit 
Flüchtlingen  zu  erlauben,  bei  Sarepta  zu  landen,  und 
suchten  auch  später  jedem  Verkehr  mit  angesteckten  Ge- 
genden auszuweichen.  Dagegen  erschien  die  Brechruhr 
schon  am  16.  Aug.  in  Zarizyn  an  der  Mündung  der  Za- 

riza  in  die  Wolga  (Br,  48°  42'  20",  L,  62°  7f  30 "), 

* * 

und  in  Dubowka,  den  20.  in  dem  335  Werste  oberhalb 
Zarizyffs  gelegenen  Saratow  (Br,  51°  31'  28",  L. 
63°  40'),  wo  sie  furchtbar  um  sich  griff.  Von  8000  Ein- 
wohnern sollen  bis  zum  11.  Sept.  2170  an  der  Seuche  ge- 
storben  sein,  . Um  die  Mitte  .dieses  Monats  hörte  sie  in 
der  Stadt  auf,  dauerte  aber  im  Gouvernement  gl.  N.  noch 

bis  zu  Ende  des  Jalires  fort:  bis  zum  15.  Dec,  waren  er-  , 

■ r 1 . ..  * > » « « 
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krankt  11,334,  gestorben  6060,  genesen  6274.  ‘Anfang  Ja- 
‘nuars  1831  war  die  Seuche  vollkommen  erloschen.  In 
Kliwalinsk  auf  dem  rechten  Wolgaufer  soll  nur  eine  ein-< 
zige  Person  gestorben  sein  (Nro.  31,  Bd.  XX.  S.  433). 

4 # ^ * « i J | ( * , ^ ^ t , 1 | 

Von  Saratow  aus  folgte  die  Seuche  in  nordöstlicher 

* < * » * ^ 4 

Dichtung  dem  Laufe  der  Wolga,  Indem  sie  sich  zugleich 
jn  nordwestüclier  Richtung  in  die  Gouvernements  Pensa, 
Wladi  mir,  Moskau  zog,  uud  erschien  zu  Anfang  Sep- 
tembers in  Samara  (Br,  53  » 53 L.  67°  31'  45")  auf 
dem  liqken  Wolgaufer,  wo  bis  zum  24,  Sept,  von  etwa  3500 

• J • f A M • *4*5»  * 

Einwohnern  538  erkrankten  und  226  starben.  * Dem  Laufe 
» » ./v  . v , . j , , 

der  Sarnarg  in  östlicher  Richtung  folgend,  drang  die  Krank- 
heit zu  Ende  Sept,  oder  Anfang  Okt,  in  das  Orenburgische 
Gouvernement,  zeigte  sich  zuerst  in  einigen  kleinen  Ort- 

* »4!  * 1 •.  1 • r . <. 

Schäften,  im  November  in  der  Stadt  Busuluk  (Br.  52° 
40  ',  Lt  60°  50')  und  lin  December  in  Orenburg  (Br, 
51  Q 46  L,  72  0 44'  30"),  wo  sie  bis  in  die  Mitte  des 
Jahres  1831  anhielt  und  heftiger  um  sich  griff,  als  während 
der  Epidemie  im  Jahr  1829. 

Ausserdem  aber  ging  die  Cholera  aufwärts  an  der  Wolga 

l • * t ( ^ 

weiter  und  brach  mit  Uehergehung  mehrerer  bedeutender 
in  der  Nähe  dieses  Stromes  gelegenen  Städte,  namentlich 
Simbirsk  und  Kasan,  gegen  die  Mitte  Septembers  in 
jNischnei-Nqwgorod  (Nishegorod,  Br.  56°  19'  43", 
L,  62°  8'  21")  aus,  gerade  zu  der  Zeit,  als  der  dortige 

1 1 • % > 

berühmte  Jahrmarkt  sich  auflöste  und  Käufer  und  Verkäu- 
fer ungestört  in  ihre  Heimath  zogen.  Einem  vor  uns  lie- 
genden Schreiben  daher  zufolge,  dessen  Verfasser  seitdem 

» ¥ 4 v , 

ein  Opfer  der  zweiten  dortigen  Epidemie  (1831)  wurde, 
wurde  die  Stadt  erst  am  7.  Okt.  mit  einem  Gesundheitskordon 
umgeben,  somit  volle  drei  Wochen  nach  dem  Ausbruch  der 
Seuche,  Auch  hier  brach  dieselbe  nach' der" Ankunft  von 
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itootskm*chten  aus’;-*  welfclie  die  Wolga  aufwärts  gekommen 
watvif  ’-  Jnmi  eberT  diese  iväreü  die  ersten  Opfer  derselben. 
UeHeriiaupt  -4  rsclieineo  diese  fast'  überall  als  Träger  des 
Krtmkbertgifts’  dem  Laufe  der  Wolga  entlang.  So  meldet 
Dr.  Walker,  der  Von  der  englischen  Regierung  beauftragt 
wordett  war,  eine 'Reise  in  die  von  der  Cholera  besuchten 
Gegenden  zu  machen,  und  der  namentlich  mehrere  an  der 
Wolga  gelegene  Städte  besucht  hatte,  in  seinem  zweiten 
vom  2.  Apr.  -1831  datirten  Berichte:  „Allenthalben  fand 
ich  die  Aerzte  von  der  Ueberzeugung  durchdrungen , dass 
die  Krankheit  durch  die  Boote,  welche  auf  der  Wolga  aus 
Nischnei-Nowgorod  oder  andern  bereits  vörher  heim- 
gesuchten Orten  kamen,  eingeschleppt  w'orden  sei.  Die  zu- 
erst erkrankten  Personen  wraren  überall  Bootskuechte , und 
erst  später  zeigte  sich  dann  die  Krankheit  unter  den  Eiu- 

w'ohnern  *).n  -Dasselbe  Resultat  hatten  auch  die  Nachfor- 

* , 

schungen  des  von  der  Preussischen  Regierung  abgeschickten 
Medizinalraths  A Ibers  (Nro.  50.  Jahrgg.  1831,  nro.  177). 
Nach  Lichten  städt  (Nro.  67.  S.  140)  wurde  {die  Brech- 
ruhr durch  die  Bootskuecbte  hauptsächlich  au  solche  Orte 
verpflanzt,  in  welchen  vermöge  der  Schleusen  oder  anderer 

örtlichen  Verhältnisse  die  Barken,  Kähne  und  Flösse  anzu- 

« 

halten  pilegen  und  daher  die  Mannschaft  derselben  mit  den 
Ortsbewohnern,  zumal  der  niedrigsten  Volksklasse,  vielfach 
verkehrt.  Auch  Eversmauu  versichert,  indem  er  von  der 
Verbreitung  der  Cholera  längs  der  Wolga  spricht,  bei  ge- 
nauer Untersuchung  könne  man  jedesmal  Nachweisen , wie 
und  durch  wen  dieselbe,  an  einen  bestimmten  Ort  gebracht 
w’orden  sei.  Dem  oben  erwähnten  Brief  zufolge  dauerte  die 
Krankheit  in  N i soll n ei -N  ow  gorod  bis  gegen  die  Mitte  1 

• t *■  * f i , 

u/.te-.«-—  — . U • • *•  i- . ’ '*>•  ' * 

*)  Galignani's  Messenger.  7.  Jul.  iöJo,  uro.  5091. 
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Novembers,  also  zwei  Monate  an,  und  die  Angabe  der  TocU 
tenzahl  variirt  von  70Q  bin  1000  bei  ihrer  Bevölkerung  von 
15,000  Seelen,  jedoch  waren  unter  der  Zahl  der  Gestorbe- 
nen viele  Fremden,  Dem  Erscheinen  der  Cholera  in  Niscli- 
nei«Na  wgorod  waren  nach  Lindgroen  (Nro,  34,  Bd. 
XXXIII,  S,  583)  Krankheiten  vprhergegapgen,  die  sich  im-* 
mer  mehr  ihr  näherten,,. 

Von  Nischnei^Nowgorod  aus  verbreitete  sich  die 
Krankheit  wieder  in  verschiedenen  Dichtungen,  Wahrschein- 
lich drang  sie  von  hier  aus  gegen  Moskan  vor,  zugleich 
verfolgte  sie  die  Wolga  aufwärts , erschien  aber  auch  in 
mehreren  der  unterhalb  an  diesem  Strome  gelegenen  und 
bisher  verschonten  Orte;  die  Stadt  Simbirsk  (L,  66°  21', 
Br,  54°  24'),  die  auf  dem  dort  sehr  hohen  gebirgigen  Ufer 
des  Flusses  liegt  und  wenig  Verkehr  mit  dem  Schiffsvolke 
hat,  blieb  auch  jetzt  völlig  verschont,  Dr,  Alhers  sagt 
in  seinem  Berichte  vom  2,  Jun,  1831  aus  Saratow:  „Zu  drei 
verschiedenen  Malen  kamen  einzelne  Cholerakranke  nach 
Siinhirsk,  und  dennoch  wurde  es  hei  der  Thätigkeit  der 
Beamten  und  der  Zweckmässigkeit  der  Maassregeln  in  allen 
drei  Fällen  möglich,  den  Kranken  unmittelbar  nach  seinem 
Eintreffen  zu  ermitteln,  ihn  und  jeden,  der  mit  ihm  in  Be- 
rührung gestanden  hatte,  zu  isoliren  und  auf  diese  Weise  die 
Cholera  von  Simbirsk  abzuhalten  (Nro,  50.  Jahrg,  1831, 
nro,  177  ),’*  Im  gleichnamigen  Gouvernement  aber  griff  die 
Krankheit  um  sich  und  hielt  bis  Mitte  Decembers  an , je- 
doch war  die  Zahl  ihrer  Opfer  im  Ganzen  nicht  besonders  gross. 
..  , Kasan  (Br,  559  47*.  51",  L,  67°*l')  hatte  sich 
vergebens  gefreut,  der  Seuche  entgangen  zu  sein,  • Bald 
• nach  ihrem  Ausbruche  in  Nisch ne i- Nowgorod  kam  sie 
auch  hier  zum  Vorschein,  griff  jedoch  anfangs  nur  langsam 
um  sich.  Vom  21,  bis  27,  Sept,  starben  bei  eiuer  BevöJ- 
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kerung  von  25,000  Menschen  nur  31  Personen«  Gegen  die 
Mitte  Novembers  erlosch  die  Krankheit  nach  zwei- 
monatlicher Dauer,-  nachdem  sie  2000  (*?)  Menschen  weg-, 
gerafft  hatte  t!(Nro,  31*  Bd,  XXI.  Sf  17),  Das  Verhältnis« 
der  Genesenen  zu  den  Gestorbenen  war  in  Kasan  sehr 
ungünstig,  indem  nach  Eversmann  (Prof,  an  der  Univer- 
sität daselbst)  nur  ungefähr  der  vierte  Theil  der  Erkrank- 
ten genas,,  während  dagegen  auf  dem  Lande,  wohin  sich 
die  Krankheit  von  der  Stadt  aus  verbreitete,  etwa  drei 
Viertheile  genasen  * was  übrigens  mit  den  amtlichen  i freilich 
auch  nicht  zuverlässigen  Angaben  nicht  ubereinstimmt.  Die 
Krankheit  trat  entweder  plötzlich  ein  oder  begann  mit  einem 
wässrigen  Durchfalle,  der  einen  oder  auch  mehrere  Tage  an- 
hielt.  An  einem  ganz  ähnlichen  Durchfalle  litt  nach  Evers- 
man  n’s  Angabe  fast  die  halbe  Stadt ; derselbe  bildete  sich  bei 
Uinzukommen  einer  Erkältung  auf  der  Stelle  in  die  offenbare 
Cholera  aus,  Eversmann  glaubt  nach  seinen  Beobachtung  ^ 
gen  an  der  Kontagipsität  der  Cholera  nicht  zweifeln  zu  kön- 
nen, versichert  aber,  wenn  keine  zu  sehr  ausgebildete  Prädis- 
position verbanden  sei,  könne  man  den  Keim  der  Krankheit  in 
sich  tragen,  ohne  völlig  von  der  Krankheit  befallen  zu  werden, 

^ werm  man  sich  nur  vor  dejr  Gelegenheitsursache  hüte;  er 
selbst  habe  während  der  Seuche  beständig  Krämpfe  in  den 
Waden  gehabt,  ohne  weiter  von  der  Krankheit  befallen  zu 
^werden.  Fast  alle  Einwohner  Kasan’s  empfanden  , den 
Einfluss  der  Epidemie 'mehr  oder  weniger;  ausser  jenen 
Durchfällen  zeigten  sich  Appetitlosigkeit,  Völle  des  Magens, 
Schwindel  und  Krämpfe  in  den  Beinen  *).  Trotz  dem 

_ i , ^ . * * 2 • ♦ ^ , 

*)  Uebereinstimmend  damit  berichtet  Prof.  Blumenthal  in 
Charkow:  „Wo  die  Krankheit  heftiger  wütbete,  und  beson- 
ders in  südlicheren  Gegenden  und  während  der  wärmeren 
• . Jahreszeit  waten  einzelne  Symptome  des  Uebels  fast  bei  al- 
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scheint  man  ‘in  - K a »a  h allgemein  'Von  tleV'K»nta<jiö*ität 
der  Krankheit  überzeugt  gewesen  zu  sein ;;  alle  Verbindung, 
alle  Gesellschaft  War  • aufgehoben,  Kehlen  ging  zum  Ander«, 
aus -Furcht  angesteckt  zu  werden;  au?  dfcn  öd£ft  Strassen 
sah  man  nur  Menschen,  die  nach  Arztifei  *frder‘  sonst  Wohilfi 
geschickt  wurden,1 beschmiert  mit  TiieirAind  mit  verbunde- 
nem Munde.  * Sobald  die  Krankheit  in  der  Stadt  sich  ge- 
zeigt h^tte,  wurde  die  Universität  geschlossen,  und^ausser 
den  Beamteny  die  schon  darin  waren,  zogen  noch  viele 
Professoren  in  dieselbe  und  bildeten  dort  eine  Quarantaine, 
indem  Niemand  ausser ! dem  Arzte  aus-  und  eingelassen 
wurde.  Allein  man  hatte  die  Seuche  mit  sich  in  die  Uni- 
versität gebracht;  gleich  am  andern  Tage,  nachdem  sie  ge- 
schlossen wurde,  erkrankten  schon  ein*  Professor  und  ein 
Adjunkt,  Die  Kronsstudenten,  etw  a siebenzig  an  der  Zahl, 
aber  bildeten  gleichsam  eine  Quarantaine  in  der  Quaran- 
taine , indem  sie  sich  von  allen  übrigen  Personen  in  dein 
Universitätsgebäude  streng  absonderten ; von  ihnen  wurde 
keiner  befallen , während  von  den  übrigen  Personen  ( etwa 
350)  27  an  der  Cholera  erkrankten  und  13  starben.  Im 
Gefängnisse  in  Kasan,  welches  gut  vor  aller  Gemeinschaft 
bewacht  wrnrde , erkrankte  nach  Eversinann  keiner  der 
Arrestanten,  wie  auch  in  Astrakhan  die  dortigen  Perser, 
die  in  ihrem  Hof  eingeschlossen,  alle  Gemeinschaft  vermie- 
den, von  der  Krankheit  frei  geblieben  sein  sollen,  ln 
Perm  (Br.  58°  1',  L,  74°  6'),  wohin  die  Seuche  von  Ka- 


^ ■ * • * <«  I /.  • * ••  * 
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, len  Bewohnern  zu  Boden.  Besonders  Wadeokrämpfe,  Veiv 

fr  * . . • # . ;•  4 • •*  * B«  ** 

taubung  der  Fingerspitzen,  Schwindel,  leichte  Beengung  der 

Brust , und  selbst  UebeJkeit  und  starkes  Poltern  im  Leibe 
♦ . hatte  fast  Jeder,  nur  in  geringem  Grade  und  nicht  anhal- 
i tend,  sondern  nach  mehr  oder  minder  langen,  ganz  freicnZwi- 
scheoraumun  wiederkchrend  (INro.  34*  ßd.  XXXIU.  S.  5Gy).” 
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*an  aus  einen  Ausläufer  schickte,  war  es  der  umgekehrte 
Fall;  ddrt  kam  die  Krankheit  nur  im  Gefängnisse  vor, 
während  die  Bewohner  der  Stadt  frei  blieben.  Eine  nacli 

* * . * ; f 

Sibirien  bestimmte  Abtheilung  von  Gefangenen  kain  den  17, 
Okt.  (vermutlich  a.  St.)  ln  dem  etwa  500  Werste  von  Ka- 
san entferntet  Perm  an  und  setzte  am  19,  ihre  traurige  Reise 
fort.  Man  sah  sich  genöthigt,  zwölf  Kranke  im  Gefltngniss- 
hospita!  zurndtzulassen,  darunter  litten  2 an  gastrischem  Fie- 
ber, 6 an  Gallenfieber,  2 an  Nervenfieber,  1 an  Erkäl- 

» • * S 

tungsfieber und  1 an  blutigem  Durchfall.  In  der  Nacht 
auf  den  23.  Okt,  erschienen  plötzlich  an  drei  Menschen 

Zufälle  der  Cholera,  darunter  ein  Wächter  am  Kranken-, 

. > 

hause  und  zwei  Personen,  die  schon  vor  der  Ankunft  jener 

* f 

Gefangenen  im  Hospitale  lagen.  Die  Zahl  der  Cholera- 
kranken  nahm  nun  auf  diese  Weise  zu:  am  23,  1,  am  24, 
4,  am  25,  4,  am  27.  3,  ain  28.  1,  am  29.  1,  im  Ganzen 
17 , nämlich  14  Männer  und  3 Weiber.  ' Dreizehn  davon 
hatten  krank  im  Krankenhause  gelegen,  vier  waren 
gesund  gewesen,  nämlich  2 Soldaten,  welche  die  zum  Be- 
graben der  Leichen  verwendeten  Gefangenen  begleiteten, 
ein  Diener " am  Hospital  und  ein  Verbrecher.  Vierzehen 
der  an  der  Cholera  Erkrankten  wurden  ein  Opfer  der  Krank- 
heit, nur  drei  wurden  hergestellt.  Man  brachte  die  Kran- 
ken sogleich  aus  dem  Geiangnisshause  in  ein  anders  höi4 
zernes  Gebäude  mit  grossen  Zimmern  und  sperrte  beide ; 
die  Krankenzimmer  des  Gefängnisses  wurden  täglich  zwei- 
mal mit  Chlorgas  geräuchert,  die  übrigen  Zimmer  und  die 
Menschen  mit'  einer  Auflösung  von  Chlorkalk  besprengt,  die 
Effekten  der  Verstorbenen  verbrannt.  * Die  zqtu  Kranken- 
dienst und  ium  Begraben  verwendeten  Leute  wäret!  ‘in 
leinene  mit  Theer  bestrichene  Kleider  gehüllt,  ihre  Hände 
mit  Kalk,  die  Handschuhe1  aber  mit  Theer  bestrichen,  und 
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das  Gesicht  wuschen  sie  öfters  am  Tage  mit  einer  Auflösung 
von  Chlorkalk,  Mit,  jenen  17  Krankheitsfällen  war  in 
Perm  die  Seuche  abgetlian  bei  einer  Bevölkerung  von  6000 
Seelen,  In  der  weiter  gesendeten  Gefangenenabtheilung, 
welche  aus  Veranlassung  der  im  Perm’schen  Gefängniss- 
liause  ausgebrochenen  Cholera  in  der  {Stadt  K undur  auf- 
gehalten wurde,  kamen  zwar  während  dreiwöchiger  Beob- 
achtung Kranke  vor,  jedoch  mit  galligten  und  fauligten 
Fiebern,  Die,  zwischen  Kasan  und  Perm  von  den  Ge- 
fangenen berührten  Orte  blieben  frei  von  der  Cholera ; 
dabei  ist  beachtenswert , dass  solche  Gefangene  auf  ih- 
rer traurigen  Wanderschaft  mit  Privatpersonen  in  keinen 
Verkehr  kommen  dürfen,  sondern  immer  zur  Abendzeit  in 
besondere,  an  bestimmten  Stationen  für  sie  eingerichtete 
Behältnisse  gebracht  werden,  wo  sie  auch  die  für  sie  ge- 
spendeten Abnosen  empfangen,  ohne  mit  den  Gebern  in 
Verbindung  zu  treten,  Gral,  dem  wir  die  obigen  Notizen 
über  die  Cholera  in  Perm  verdanken,  (Nro.  67.  S,  109 
u.  f, ) erkennt  darin  einen  Beweis,  dass  wollene,  leinene 
nnd  baumwollene  Sachen  das  Choleracoptagium  in  sich  auf- 
nehmen und  lange  bewahren  können.  Indessen  so  sehr 
auch  dieser  Ausläufer  der  Brechruhrseuche  für  Ansteckung 
spricht,  so  möchte  er  doch  mit  Unrecht  als  ein  bestimmter 
Beweis  für  die  Möglichkeit  einer  Mittlieilung  der  Brechruhr 
durch  Waaren  angesehen  worden;  von  den  in  Perm 
zurückgelassenen  Kranken  litten  nach  obigen  Angaben  zwei 
an  nervösem  Fieber,  das  vielleicht  Nachkrankheit  der  Cho- 
lera war ; dieses  sekundäre  Nervenfieber  aber  ist  nach  Er* 
fahrungen , die  in  St.  Petersburg  gemacht  wurden  und  auf 
die  wir  später  zurückkoinmen  werden,  im  Stande,,  die  Cho-r 
ler a xpitzutheilen, 

Kohren  wir  pach  NischneUNowgpro  d zurück,  um 
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dem  weiteren  Verlauf  der  Cholera  längs  der  Wolga  auf- 
wärts zu  folgen,  so  treffen  wir  sie  wenige  Tage  nach  ihrem 
* • _ # , # 

Ausbruche  in  genannter  Stadt  in  der  Gouvernemefttsstadt 

Kostroma  (Br.  57°  45'  40",  L.  58°  52'  36"),  an  der 
Mündung  der  Kostroma  in  die  Wolga.  Bis  zum  25* 
Sept.  starben  daselbst  10  Personen  an  der  Cholera,  bis 
zum  2.  Okt.  waren  im  Ganzen  121  erkrankt;  worunter  13 
gestorben ; die  * Krankheit  dauerte  bis  Ende  Novembers. 
Sowohl  die  Zahl  der  Erkrankten  als  der  Gestorbenen  war 
daselbst  im  Verhältnis  zU  der  Einwohnerzahl  (8000)  nicht 
bedeutend ; ebenso  auch  itt  Mehreren  Bezirken  des  Gou- 
vernements Koströmä.  ;Von  Kostroma  aus  gelängte 
die  Cholera  in  nördlicher  Richtung  im  Oktober  nach  Wo- 
logda  (Br.  69°  13'  30 ",’L.  57  ° 61');  einem  der  iiörd*- 
liebsten  Punkte,  die  im  Jahr  1830  von  der  Seuche  befallen 
wurden»  Innerhalb  2 Monaten  (!»  Okt  bis  1.  Dec.)  erkrank- 
ten bei  einer  Einwohnerzahl  Von  mehr  als  10,000  Seelen  nur 
156  Personen;  'woVott*79  starben.  • Zugleich ‘rückte  die 
Seuche  in  westlicher  Richtung  längs  der  Wolga  weiter, 
drang  in  das  Gouvernement  Jaroslaw  und  befiel  die  Gou- 
vernementsstadt gl»  N*  (Br*  67°  57*‘30  L»  670!60')  , 
Rybinsk  (Br»  58°  50 L.  56°  32')  und  Mologa  (Br. 
57°  15',  L*  56 a 50').  ln  Jaroslaw  erschien  sie  gegen 
Ende  Septembers;  nachDr»  Walker  (Nro.  34.  Bd.  XXXV. 
S.  152)  glaubte  inan  daselbst,  der  erste  Kranke  sei  ein 
Kaufmann  gewesen,  der  die  Messe  in  Nisclin ei- Nowgo- 
rod besucht  hatte.  Vom  22.  Sept.  an,  wo  die  Krankheit  aus- 
t * * , * 
gebrochen  zu  sein  scheint,  bis  zum  7.  Nov.  erkrankten  daselbst 

^03  Personen,  wovon  154  starben,  und  später  bis  zum  18.  Nov. 

starben  von  39  Erkrankten  23.  Am  23.  Nov.  wurde  die  Ein- 

> • ! ' 

Schliessung  der  Stadt  aufgehoben.  In  R y b i n s k waren  bis  zum 
3.  Okt.  90  Personen  erkrankt  und  27  gestorben  ; bis  zum 
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Ä7«  Okt* . betrug  die  - Zahl  * der  Erkrankten*  $G6 , die  der 
Gestorbenen  122,  und  blos  4 waren  um  diese,  vZeit  nqcJi 
krank«,  Am  .7*  Nov.  . wurde  die  Einscliliessung  der  Stadt 
aufgehoben*  Auch  in  andern  Theilen,  des  Gouvernements 
herrschte  die  Krankheit  im  September  $ Oktober  und  No* 
vember».  . Mologa  .liegt  am  Zusammenflüsse  der,  Wolga 
und  der  ,Mo  loga  , welch  »letzterer  FJuss  mittelst  der  Cza- 
gadoscza  und  des  Tichwin’schen  Kanals,  diefWolga 
mit  dem  Ladogasee  und  dann  durch  die  Newa  mit  der 
Ostsee  in  Verbindung  sefct*  .«Vermittelst  dieser  Was?erkom* 
imunikation  erschien  die  Rrgnkheit  im  Gouvernement  No w* 
gorod,  dessen  westliche  fGj-änze  an  das  Petersburger  Gou- 
vemeraent  stösst ; namentlich  zeigte  sie  sich  in  dem  Dorfe 
S omina,  und  in  dem  unter  dem  neunundfünfzigsten  Brei* 
tengrade  gelegenen  und  nur  vierund zw  anzig  .deutsche  Meilen 
von  St*  Petersburg  entfernten  Ivreise/Ti^hwfinj...  Doch 
war  die  Krankenzahl  in  diesen  nördlichen  Gegenden  unbe* 
deutend;  die  Krankheit  war  im  Oktober  daselbst  erscliienen 
und  scheint  im  November  wieder  erloschen,  za  sein* Aus^ 
serdeiUi  gelangte  die  Seuche  von  Mo  Loga  aust,  die  hier 
noch  imuier  schiffbare  W o lga  verfolgend,  in  da*..TTw e r*- 
sehe  Gouvernement,  sich  die  Krankheit  apch  auf  den 
Oktober,  uqd  November  , beschränktet  <>,  Sof)liattp  denn  die 
Cholera  f die  Wolga  fqsf  so  weit , als  sie  zur  Schifffahrt 
.bqniitzt  wird,  verfolgt  und  war  zu. Breitengraden  gedrungen, 
die  mau  früher  für  unfähig  gehalten  hätte,  eine  aus  den  tro- 
pischen Klimaten  hervorgebroohene  Seuche  zu  beherbergen. 

dem  bisher  geschilderten  Gange  derj^pidemiq  in  Russ- 
^mi  ift  .im  Ganzen  diq,  nordwestlich^ ; ltichtung.,  vorherr- 
sqhpad^  die,abe^  cjurclmus  niqlit  als  die  einzige  geften,d  ge** 
«Acht  ; w erden  kann,  denn  ; zu  gleicher  Zeit  wa^diesefbe,  auch 

gryssern 
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Theil'des  euröpmscljens  Rimlands»  verheerend  überzogt  wo** 
bri  namentlich.^ aratow  und  Nischnei-.No wgorod -alb 
Aferbreitüngsheerde  erscheinen.  ■*.'  jif,t  ^ x Td  '/> 

Vom  S a r a t o w'schen  Gouvernement  au»  gtng  die  Clift- 
lera,  M ährend  . sie  zugleich  in  nordöstlicher  Richtung  dem 
Lauf«  der  Wolga«  folgte,  in  nördlicher  Richtung  in  das 
J?en a a’sche  «Gouvernement*  In  Pensa  (Br.  63  Ä dö'y^lj. 
*633  18')  mit  »10,000.  Einwohnern  erschien  sie  den»  30;  Äug. 
( nach  andern  Angaben  den  15*  Aug.);  - bis  zum  14*»  Sepf. 
starben  120  Personen,  bis  zum  21*  Sept  im  Ganzen  Von 
405  Erkrankten  249;  nun  nahm  di-e  Krankheit  ob/so  dash 
xbm  21*  Sjept.'i  bi«  27.  nur  noch  70  weitere  Personen  etl 
krankten;  utid  •! 34  nistarben  und  am  7*  Okt..  die  die  Stacft 
etüßcjjliessende  Truppenkette  aufgehoben  werden.ilfcoiwte* 
{lindem  jibrigen  Gouvernement  dauerte  die  Krankheit  bfs'  in 
jdea  Möhat  JXoVember.  i.  Weiter  verbreitete  sich  die  Krähtet 
J*$it ; in: die  .Gouvernements  Wör © nes  ch  y ^ f Ü d »rni*»'^ 
<,rTÄmb9'vr,<  31ula^)  Kaluga  und  Rias  an.  Nach  »der 
Hauptstadt ü Moskau  ^Br.c  *55  °f  45/ ' 45l"^  £.165°  ItK* 
4ft  ")  kam,;  (die  Seuche  zu  Ende:  Septembers  entweder  von 
Saratow. odefil^isqhnei'rNowgorod  aus,  oder,  was  das 
iWalursckeinlipli^te  ilt,  iVonbeiden  Orten  her.  Während«  die 
^rapldh^^  i,iut  eben  >igeoannteif  Gouvernements  £egen 
Endu  des  Jal^ea  grüssteptbeils.  erlosch,  schlug  sie  in  Mos- 
kau (28.  Sept.  1830  bis  21.  März  1831)  ihr  Winterquar- 
tier  auf,  wie^sie  auch  in  mehreren  südlichen  Gouvernements 

ilo;,ri  t .«*10  « ,j  , • 1,4  >i  i r 'iJ  ■->  « i** 

»«',  »i>f  8l  ' ,ßo  ••<»»>  ivd*i  :nai«r.dicV/  ui  j nr-  -ü  T 

Einer  amtliche»  Bekaontrhäcbung  de»-*ussk  Krie&wdedizi- 
* naldepartemeqts  zufolge  soll  die  Cholera  in  einem  Orte  des 
xWladitairsobettüoayprttements  durch  Schahffeite  eingebracht 
•;»*j  ^wortfeyi  t§^r^  >v^lche<  von  .dem.!  Nischnei  ^Nowgorodhchcn 
Jahrmärkte  gebracht^ rwurdcn  (Krb.  OS.. S.  91  ).*;  . 
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des  europäischen  Russlands,  die  Wir:  sogleich  näher  berüh- 
ren 1/werden,  den  Winter  süber  andauertey  um  dann  mit  Be- 
ginn des  Frühjahrs  mit  erneuerten  Kräften  ihren  Zug  gegen 
Westen  iortzusetzen.  > • . » •  *  *'*  .Vvo,  w. 

Von  Zaritzyn  und  D uh owka  fiuii rückte  die  Sem* 
che  schnell,  in  westlicher  Richtung  in  , das  Gebiet'  deC 
Donischen  Kosaken  vor;  am  19*  Aug.  bemerkte  man 
sie  in  der  Kaczalinskischen  Stanitza,  von  wo  sie  nach 
Nj©Wo*-Czerkask  ;ging  und  beinahe  alle  Kreise  und  Sta- 
fitzen  des  Landes  der  Donischen  Kosaken  ergriff)  in  welchem 
bis  zum  17»  Okt* i als  Opfer  derselben  gegen«  1 350  Personen 
fiden  * ungefähr  drei  Viertel  der  Erkrankten.  , Die»  Krank- 
heit hielt  mit  geringerer  «Heftigkeit  bis  in  idie  «Mitte  Decem- 
hem  an.«  In>  Nowo^Czer kask  (Br*  47  0 '31 # , :li‘57 ö 
30')  erkrankten -bas  zum  11;  Okt*  614  Personen * starben 
AJL8*«  Um  die  Mitte  Novembers  konnte  die  vwFdte  Stadt 
gezogene  b Truppenkette  i aufgeh  oben-  werden  ^)*  - Bald  eru 
schien  die  Krankheit  auch  in  A s o w (Br.  47  0 6 ' y L.  66  0 
53')  und  ih  Rostow  >(Brv  47  * 13  V®*  Ö*  "bddte 
am  D o n gelegen. . An  beiden  «Orten« ‘War i die  Zahl  der 
Erkrankten  und  der  Oestorbenen  nicht  vonHedeuteng^ 'Von 
As  o w aus  sclieint  sich  die  Krankheit  t durch  die 1 Schifffahrt 
• auf  dem  As  o waschen  Meere  weiter  verbreitet  «zu  haben;  In 
Taganrog  zeigte  sie  sich  im  Sept.'  zuerst  unter  der  Mann- 

1 . ‘ • I £ \ t i »Ml  » • •*  •»}  i r<  *f 

j,;,*)  Dem  Staabsarzt  Annes  zufolge  Wurde  von  Nowa»Czetf- 
kask  die  Cholera  durch  einen  nicht  gereinigten  Brief  nach 
Tulczyn  (in  Wolhynien)  iibergetragen.  ),  Eine  Frau  in 
Tulczyn  hatte  einen  nicht  gereinigten  Brief  aus  Nowo* 

• ib  Czerkaak,i  welcher  heimlich  die  Barrieren  passirt  hatte , 
;•  * erhalten  und  , diesen  mehrere  Tage  aof  der  « blosen * Brust 
»:•»  getragen,  sie  wurde  fünf  Tage  darauf  von  der  Cholera  be- 
fallen (Nro.  3>i.  Bd.  XXIL  S.  *io4)*”  ’ t . 
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schaft  mehrerer  Schiffe  auf  der  Jlhede;  bis  zum  24.  Okt. 
erkrankten  daselbst  888  Personen,  wovon  105  starben  und 
783  genasen.  Zu  Anfang  Novembers  horte  die  Krankheit 
auf.  Merkwürdig  ist,  dass  daselbst  auch  bei  Thieren  häufig 
Symptome  der  Cholera  sich  zeigten  (vergl.  Bd.  I.  S.  119). 
In  Mariupol  kamen  nur  wenige  Krankheitsfälle  vor.  Vom 
Lande  der  Donischen  Kosaken  breitete  sich  die 
Krankheit  ferner  zu  den  Bewohnern  der  Nogaischen 
Steppe  (im  Taurischen  Gouvernement)  aus  und  von 
da  in  das  Gouvernement  Klier son,  doch  kam  dieselbe 
auch  an  mehrere  Orte  dieser  beiden  Gouvernements  durch 
die  Scliiflfalirt.  Im  Taurischen  Gouvernement  wurden  na- 
mentlich heimgesucht  Kercz,  Feodosia,  Sewastopol, 
Sympheropol  und  Aleszki  an  der  Mündung  des 
Dnj  eprs.  In  Sewastopol  war  die  Krankheit  zuerst  im 
September  erschienen , wie  schon  früher  erwähnt  wurde ; 
auf  der  von  Suchum-Kaleh  gekommenen  Brigg  Orpheus 
befanden  sich  7 Cholerakranke,  von  denen  4 starben  und 
3 genasen.  Dieses  Mal  verbreitete  sich  die  Krankheit  nicht 
in  der  Stadt;  um  die  Mitte  Okt.  langten  von  Nikol  ajew 
(im  Kherson’schen  Gouv.)  zwei  Schiffe  mit  Cholerakranken 
au , die  Krankheit  griff  unter  den  Matrosen  im  Hafen  um 
sich  und  erschien  im  Nov.  auch  in  der  Stadt.  Der  erste 
Kranke  in  der  Stadt  soll  ein  Matrose  gewesen  sein,  der 
21  Tage  auf  der  Rhede  in  der  Beobachtungsquarantaine 
gelegen  hatte  (Nro.  31.  Bd.  XXI.  S.  20).  Jn  Kercz  kam 
die  Krankheit  gegen  Ende  Sept.  zum  Vorschein,  auch  zu- 
erst auf  Schiffen  im  Hafen.  Jn  Feodosia,  Sympheropol, 
Sewastopol  und  Aleszki  dauerte  die  Krankheit  bis  in’s 
Jahr  1831. 

In  nordwestlicher  Richtung  drang  die  Cholera  vom 
Lande  der  Donischen  Kosaken  aus  aufwärts  an  den  Ufern 
Bd.  III.  5 . 


6Ö  Die  Cholera  in  . den  Gouy.  Charkow, 

der  Donetzk  in  die  Gouvernements  Charkow  und  Kursk. 

I ' • • * 4 » ' • 

Sie  erschien  zu  Anfang 'Septembers  in  Jsjum  (Br.  49° 
12'  30",  L.  54°  35'),  wo  bis  zum  1.  Okt.  von  einer 
Bevölkerung  von  4300  Seelen  63  erkrankten  und  28  star- 
ben  und  bis  zum  15.  Okt.  in  Allem  212  erkrankt,  124  gestor- 
ben und  88  genesen  waren,  worauf  die  Seuche  gegen  Ende 
dieses  Monats  aufhörte.  Die  Mehrzahl  der  Befallenen  be- 
stand aus  Schwächlingen,  wie  auch  aus  dürftigen  und  alten 
Personen , wenigstens  im  Anfang  der  Epidemie*  In 
Charkow  begann  sie  den  23.  Sept.  Und  dauerte  bis 
zu  Anfang  Decembers ; im  Ganzen  w aren  erkrankt  898 
Personen,  davon  genasen  401,  gestorben  497.  Als  Schluss 
der  Epidemie  w ird  angegeben  der  4.  Dec.,  und  zehen  Tage 
darauf,  den  14.  Dec.,  wurde  der  die  Stadt  umgebende  Kor- 
don aufgehoben.  Der  Kollegieuassessor  Jelinsky  berich- 
tet, die  Cholera  sei  von  Charkow  aus  in  das  10  Werste 
davon  entfernte  Dorf  B er  eso  wo  mit  500  Einwohnern  ver- 
schleppt worden  , und  obgleich  bereits  20  Personen  daran 
erkrankt  gewesen  seien,  sei  doch  dem  Uebel  durch  die 
ergriffenen  Sperrungsmaassregeln  schnell  Einhalt  gethan  wor- 
den (Nro.  67*  S.  217).  Nach  einem  Bericht  des  Staabs- 
arztes  Weissgerber  erkrankten  dagegen  in  Charkow 
io  den  öffentlichen  Wohlthätigkeitsanstalten  trotz  der  Sper- 
rung mehrere  Individuen ; übrigens  wurden  die  w enigen  Er- 
krankten streng  abgesondert,  und  das  Uebel  griff  nun  nicht 
weiter  um  sich  (ebendas.  S.  220).  Nach  Kalinowsky 
hatten  im  Gouv.  Charkow  im  Sommer  1830  Wechselfie- 
ber,  bei  Kindern  Ruhr  und  Keuchhusten  geherrscht  (eben- 
das. S.  218).  Im  Gouvernement  Kursk  war  die  Krankheit  im 
Allgemeinen  nicht  bedeutend ; sie  zog  sich  in’s  Jahr  1831  her- 
über; bis  zum  19.  Jan.  1831  waren  in  Allem  erkrankt  876,  ge- 
/ 

storben  530,.  genesen  269  und  um  diese  Zeit  noch  krank 
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77  Personen»  Namentlich  wird  Belgorod  am  Ufer  der  Donetz 
als  von  der  Cholera  heimgesucht  aufgeführt*  In  einer  Herberge 
nicht  weit  von  Belgorod  kehrte  einer  Bekanntmachung  des 
russischen  Kriegsmedicinaldepartements  zufolge  ein  aus  Ta* 
ganrog  ( wo  die  Cholera  damals  herrschte)  gekommener 
Mann  mit  einigen  andern:  Fremden  ein  und  starb  zwei  Tage 
darauf»  Der  Inhaber  der  Herberge,  weichereinen  von  den 
gleichzeitig  eingekehrten  Personen  nach  Belgorod  führte, 
fand  bei  der  Rückkehr  seine  Mutter  bereits  todt  und  starb 
selbst  den  Tag  darauf.  Eine  Frau,  die  seine  Leiche  wusch, 
starb  zwölf  Stunden  spater;  ärztliche  Untersuchung  hat 
ausgemittelt,  dass  alle  diese  Todesfälle  der  asiatischen  Cho- 
lera Zuzuschreiben  sind.  ( Nro*  67.  S.  9Ö  ). 

Im  Kherson'schen  Gouvernement  war  die  Cho- 
lera sehr  verbreitet.  Zuerst  erschien  die  Krankheit  in  N i- 
kolajew  (Br.  46°  58',  L.  49°  41')  am  Bug,  nicht  weit 
von  dessen  Ausflusse  in  das  schwarze  Meer,  im  Sept.;  bis 
zum  7.  Okt.  erkrankten  von  den  14,000  Einwohnern  810, 
starben  433 , 368  genesen  und  9 waren  noch  krank. 
Jedoch  zog  sich  die  Krankheit  noch  bis  weit  in  den  Decem- 
ber  hin;  besonders  waren  im  dortigen  Feld-  Und  Flotten  - 
lazarethe  sehr  viele  Kranke.  In  Odessa  zeigten  sich  zuerst 
.den  4.  Okt.  verdächtige  Krankheitsfälle;  die  Cholera  dau* 
erte  bis  Ende  Januars.  Uebrigens  erreichte  die  Zahl  der 
Erkrankten  im  Verhaltniss  zu  einer  Bevölkerung  von  30,000 
Einwohnern  nie  eine  bedeutende  Höhe.  In  Odessa  machte 
man  die  Bemerkung,  dass  nicht  allein  hauptsächlich  die 
Unteren  Stande  von  der  Krankheit  befallen  wurden,  sondern 
auch  allein  die,  welche  in  den  niedrig  gelegenen,  feuchten 
Theilen  der  Stadt  wohnten.  Die  nämliche  Bemerkung 
drängte  sich  auch  in  • mehreren  Dörfern  auf.  In  dem  Dorfe 
Kapitanouka  wirkte  die  Brechruhr  auch  atif  das  Vieh  ein, 
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Die  Cholera  in  den  Gouv.  Jekaterinoslaw, 


unter  dem  eine  grosse  Sterblichkeit  eintrat.  Jn  Khe'rson 
erschien  die  Cholera  im  Oktober  • und  hielt  bis  gegen 
das  Ende  des  Dec.  an.  Ausserdem  wurden  von  bedeuten- 
teren  Orten  des  Ivherson’schen  Gouvernement  noch  befal- 
len: Ovidiopol,  Tiraspol,  Grigori  opol,  Dubos- 
sary,  alle  am  Dniestr  gelegen-,  •*  ferner  Ol  v io  pol  am 
Bug,  Elisabethgrad  am  Ingul.  Auf  dem  rechten 
Ufer  des  Dniestrs  suchte  die  Cholera  die  Städte  Aker- 
mann  und  Bender  im  Gouvernement  Be ss ara bien  heim; 
überhaupt  breitete  sich  dieselbe  im  December  in  diesem 
Gouvernement  aus;  in  der  Hauptstadt  K is ebene w zeigte 
sich  die  Krankheit  um  die  Mitte  Decembers. 

Von  den  zuletzt  betrachteten  an  das  schwarze  Meer  stos- 
senden Gouvernements,  Taurien  ■■  Kherson  und  Bessarabien 
aus  verbreitete  sich  die  Cholera  auch  in  die  nördlicher  se- 
legenen  Gouvernements  Jekaterinoslaw,  Pultawa, 
Kiew,  Podolien,  und  Wolhynien,  wobei  sie  vorzüglich 
dem  Laufe  des  Dnjepr,  des  Bug  und  des  Dniestr  gefolgt 
zu  sein  scheint,  jedoch  nicht  in  der  Art,  dass  alle  an  die- 
sen Flüssen  gelegenen  Orte  wären  befallen  worden.  An 
der  Mündung  des  Dnjepr  haben  wir  schon  Kherson  und 
Aleszki  von  der  Cholera  heimgesucht  gefunden , weiter 
oben  an  diesem  Flusse  wurde  Berislaw  (noch  im  Gouv. 
Kherson)  befallen,  ferner  Nikopol  im  Gouv.  Jekaterinos- 
law, dessen  westliche  Theile,  wie  z.  B.  die  Festung  Bach- 
mut die  Krankheit  vom  Lande  der  Donischen  Kosaken  her 
erhielten.  Die  Stadt  Jekaterinoslaw,  gleichfalls  am 
Ufer  des  Dnjepr  gelegen,  scheint  von  der  Cholera  frei 
gebliebenzu  sein;  das  oberhalb  dieser  Stadt  gelegene  Kre- 
me nczug  aber  im  Gouv.  Pultawa  finden  wir  wieder  von 
derselben  befallen  (zu  Ende  Dec.  1830),  weiterhin  meh- 
rere Ortschaften  des  Kiew’schen  Gouvernements  und  end- 


Fulfawa,  Kiew  etc.  1830.' 
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Jidi  Kiew  selbst,  wo  die  Epidemie  am  25;: Dec.*  begann*). 
Am  Bug  finden  wir  Nikolajew  und  .Olviopol,  letzte- 


/i 


) Ueber  die  Epid  mi«s  in  K.i  e w haben  wir  durch  die  drei  von 
der  österreichischen  Regierung  nach  Russland  geschickten 
Aerzte  genauere  Nachrichten  erhalten.  Dieselben  waren  am 
i.  Jan.  i 83 1 in  Kiew  (Br4,5o°  aß7  19  ",  L.  48°  12 4 4j//) 
angekommen,  acht  Tage  nach  dem  Ausbruche  der  Epidemie, 
,vnd  benützten  gleich,. dipse  Gelegenheit,  die  Brrchruhr  zu 
beobachten.  Ihre  darüber  eingesendeten  Berichte  (J\ro.  4 3« 

. Rd.  1*  4lVs  Glückt  S..  j33  u.  fl',  und  Bd«  .11«  Utes  Stück.  S. 

; 299  n*  ff*)  geben  Folgendes  an; 

Die  Epidemie  in  der  Stadt  Kiew,  welche  bei  4°?00O  Ein- 
wohner  zählt,  begann  api  a5t  Dec.  1 83«,  pahm  allmählich  zu 
und  erreichte. am  io.  Janvi83i  ihren  höchsten  Stand,  worauf 
sie  schnell  abnahm  und  am  17.  Jan.  endete,  an  welchem 
Tage  die  letzten  Kranken  vorkamen.  Die  Krankheit  war 
im  Ganzen  gelinder  (it\  Beziehung  auf  d*ß  Ausbreitung)  als 
in  andern  Orten  und  beschränkte  sich  auf  den  auf  einem 

# 1 * * * * «i * / * • * I 

Berge  liegenden.  StadUheil.Petschersk,  wähjrcqd  die 
zwei  am  D n je pr Russe  liegenden,  also  niederen  Stadttheilc 
D O d 0 1 und  Jvurinowka,  su  wie  das  auf  einem  zweiten 
Berge  liegende  Alt -Kiew  davon  verschont  blieben.  Die 
Krankheit  befiel  meistens  Menschen,  welche  in  elenden, 
niedrigen  Häusern,  und  in  deren  kleinen,,  feuchten,  an  den 
Fenstprn  und  WündtTn  schimmligen*  mit  lehmigen  schmutzi- 
gen Fiissbiidpn  versehenen  Gemachen^,  i/i  eingeschlossener, 
dunstiger,  stinkender  Luft,  mit  mehreren  Manschen  und  mit 
Hausthiercn  gehäuft,  in  Armuth  und  Mangel  lebten,  übrigens 
von  verschiedenem  - KÜrpcrbau  und  von  einem  Alter  von 
20  bis  60  Jahren,  Juden,  arnic  Handwerker,  deren  Dienst- 
leute  u.  s.  w.,  einige  Sträflinge,  so  auch  Menschen,  auf  wel- 
, ir'he  Furcht  vor  der  Krankheit,  Schrecken  vor  einem  an  der 
Cholera  Leidenden  oder  Verstorbenen,  Diätfehler,  Miss- 
.1  brauch  des  Branntweins.  Erkältung  des  Dnterleibcs  und  der 
Füsse  cingewirkt  hatten..  Von  der  Lago  de$  OjjU,  der  aus- 
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Die  Cholera'  in  Kiew  1830. 


res  an  der  »öräiize  des  Kh  erson’sclien  Gouv.  gegen  Po- 
doUeo  hin,  von  der  Cholera  fieirögesuclit.  Bei  Ol-viopol 


stören  'Temperatur  und  def*  Witterungsbeschaffenheit  ist 
kein  Einfluss  bemerkt  worden«  “ n>‘‘  *‘  * ,,%l 

Der  grösste  Theil  der  Äcrzte  In  Kiew  erklärte  die 
Krankheit  iiqd  vorzüglich  die 'Leichname  für  ansteckend; 
ein  anderer  The  fl  suchte  ein  Miftsma  in  der  Luft  als  die 

. , • . i,  i * , . i * 

Quelle  der  Krankheit  fcti  verthöidigen,  Erstere  beriefen  sich 
hauptsächlich  auf  den  Umstand,  dass  zwei  Juden  aus  Kreis- 
Städten  des  K i e w'schen  Goiive^nements , wo  sich  die  Cho- 

«Vf  . / \ 

lera  schon  früher  gezeigt’  hatte,  am  Zehnten  Tage  nach  ihrer 
Ankunft  'in  Kiew  ih  dem  Stacfttheile  Petschersk  an 

• t . • * - # • t 

diesem  Uebef  erkrankt  und  in’s  Cholerahospitai  iiberbracht, 
der  dihe  kchon  nach  einigen“  Stünden  gestorben,  der  andere 

1 ’ » ^ ,,  i i r j . #.  t ^ 

zwar  genesen  war,  dass  aber  schön  naöh  zWei  Tagen  in  ei- 
nem der  Hauser,  in  welchem  1 die  Juden  sich  auflgehalten 

■ » / » » #l  t-  '1  ' ; | • 

hatten,  3 Personen,  in  der  Nachbarschaft  t,  sodann  täglich 
a,  4 his  Gi  Personen  in  dem  na’mlicH^n  Bezirke  erkrankt  wa- 
ren, während  es  ih  andern  Bezirken  nur  einige  wenige  sol- 
cher Kranken  gab,  und  dass  das  Uebei'sich  auch  am  mei- 
sten in  der  Gegend  der  zuerst  ergriffenen  Individuen  ausge- 
* breitet  hatte.  Es  befiel  jedoch  nicht  alle  Personen  in  der- 

. • t • • \ 

selben  Wohnung  Und  in  demselben  Hause ; auch  zeigte  es  sich 
nicht  bl  ÖS  in  nahe  gelegenen*  sondern  auch  in  etwas  ent- 
fernten  Häusern,  und  bei  einigen  Arrestanten  in  dem  etwa 

*.  « « . , ‘ ' t • t m * f » * 

8oo  Schritte  voni  Cholerahospitale  entfernten  Strafhause. 

Von  der  kleinen  Zahl  der  dortigen  Aerzte,  welche  nicht 
für  die  Ansteckung  stimmten,  wird  angeführt,  dass  im  Som- 
mer i83o  Misswachs,  in  dessen  böige  Theuerting  eingetre- 
ten , dkss  im  Getreide  viel  Mutterkorn  von  ungewöhnlicher 
Grösse  gewachsen  und“  eingesammelt  worden  war;  dass  die 
niedrigste“  Volksklasse  und  die  Leibeigenen  genothigt  waren, 
aus  ungewohnten  Früchten,  als  Erbsen,  türkischem  Weizen, 
Hirs'c,  Erdäpfeln,  aus  Unkenntnis«*  schlecht  bereitetes,  daher 
fast  unverdauliches  Brod  zu  gehi'csscn,  und  dass  sie  selbst 
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nimmt  der  Bug  die  Kodyma  auf,  die  auf  *einer  weiten 
Strecke  die  Grunze  zwischen  diesen  beiden  Gouvernements* 
bildet.  Das  an  der  Kodyma  gelegene  Balta  (Br.  47* 
46'  30",  L,  47°  18'  21")  wurde  in  Podolien  zuerst 
befallen.  Die  Seuche  breitete  sich  im  December  1830 

• 4 r 

durch  das  Gouvernement  aus;  vom  Ende  des  Nov.  1830 
an  bis  zum  2.  Jan.  1831  erkrankten  im  gauzen  Gouverne- 

* c , 

ment  801  Menschen,  davon  waren  gestorben  389,  genesen 
308.  Am  13.  Jan*  betrug  die  Zahl  der  Erkrankten  1868, 


daran  noch  Mangel  litten;  dass  im  Herbste  anstatt  dev 

sonst  gewöhnlichen  N»  :und  N.  W.  vielmehr  die  S.  und  S.  O; 

. < 

Winde  bis  Ende  Nov,  mit  einer  Temperatur  von  i8°  bis 
8 0 R,  herrschten,  die  Luft  fast  bis  zum  Neujahre  mild, 
feucht,  nasskalt  ohne  Frost,  neblicht  war,  unter  welchen 
Umständen  in  den  südlichen  Provinzen  im  vorhergegange- 
nen Jahre  die  Cholera  gleichfalls  geherrscht  habe;  das*  iu 
den  drei  verflossenen  Jahren  in  der  dortigen  Gegend  aus- 
gebreitete und  verheerende  Seuchen  unter  dem  Hornvieh 
grassirten  und  dass  |ni  letztvergangenen  Sommer  (i83o) 
sehr  viele  Wechselfieber,  im  Herbste  Dysenterien,  wie  ge- 
wöhnlich, und  kurz  vor,  und  mit  dem  Ausbruche  der  Cho- 
lera  häufige  Diarrhöen  und  Verdauungsfehler  vorkamen. 
Jm  Jan.  war  in  Kiew  eine  Kälte  von  8 bis  17  0 R.;  der 

f t 4 

W*nd  gewöhnlich  N.  O, ; Schnee  wenig,  meistens  Sonnen- 
schein. 

1 * _ % 

Zwei  Drittheile  der  Kranken  starben  in  Kiew;  die  Zahl 
der  Erkrankte«  wird  auf  90  angegeben  * (also  der  444*te 
Theil  der  Bevölkerung).  Die  von  dem  Gouvernement  zu  K i e w 
gegen  die  Verbreitung  der  Cholera  sowohl  in  der  Hauptstadt  als 
auch  in  der  Provinz  ergriffenen  medizinisch  - polizeilichen 
Maassregeln  stützten  sich  auf  die  Annahme  der  anstecken- 
den Natur  der  Krankheit.  Die  Leichenöffnungen  mussten 

•*  1 J f '»  ■»  t|  » . • f • • y • „ 

unter  militärischem  Schutze  vorgenommen  werden. 
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Ausbreitung  der  Cholera 


wovon  800  gestorben  und  726  genesen  waren,  am  26.  Jan. 
2727,  wovon  1242  gestorben  und  1018  genesen  waren. 

In  Wolhynien  zeigte  sich  die  Seuche  zuerst  in  B e r d y- 
cze w, , wo  sie  furchtbar  grassirte,  besonders  unter  der 
jüdischen  Emwohnersohaft;  die  Bevölkerung  wird  auf  10,000 
Seelen  angegeben , davon  erkrankten  vom  7,  bis  3f-Dec. 
(wahrscheinlich  a.  St, ) 842  und  starben  71 1 .( Nro,  67,  S» 
J22).  Jm  Decemher  drang  sie  bis  in  das  Städtchen  Sa- 
tanow  an  der  Grenze  gegen  Galizien,  von  wo  aus  sie 
noch  in  diesem  Jahre  in  Galizien  eindrang  (vergl,  Bd,  II, 
Sf  3» ), 

' > 

So  hatte  im  Laufe  von  acht  Monaten  ( Mai . bis  Dec. 
1830)  die  Cholera  ihre  verheerenden  Wirkungen  über  ei- 
nen Länderstrich  von  mehr  als  fünfzigtausend  Quadratmei, 
len  ausgedehnt  und  etwa  23  Breitengrade  und  eben  so  viele 
Längengrade  durchschritten.  Die  nördlichsten  Punkte,  z„ 
denen  sie  gedrungen  war,  waren  Perm  (Br,  5$°  1 ' 13") 
Wologda  (59 0 13'  30"  Br.)  und  der  Tichwin'sche’ 
Kreis  (59  0 10»  bis  60»  30'  Br.).  Die  grösste  südliche 
Breite,  zu  welcher  die  Cholera  bis  jetzt  gedrungen  ist,  ist  21  ° 
(Insel  Bourbon);  somit  hatte  die  Krankheit  nun  über  etwa 
80  Breitengrade  sich  ausgedehnt.  Im  gegenwärtigen  Jahre 
erreichte  sie  noch  auf  der  nördlichen  Halbkugel  4 rk ha n- 
gelsk  unter  64»  31'  40",  „nd  damit  eine  Ausbreitung 
über  84  bis  85  Breitengrade,  Ihre  Ausbreitung  von  We- 
sten nach  Osten,  betrug  zu  Ende  des  Jahres  1830  102  bis 
103  Langengrade,  jetzt  nachdem  die  Krankheit  Hamlinr» 
erreicht  hat,  beträgt  sie  etwa  118  Längengrade.  (Die  öst! 
ichsten  Punkte,  von  denen  man  bestimmt  weiss,  dass  sie  von 

er  Cholera  heimgesucht  wurden,  sind  die  Inseln  Amboina 
und  Ternate. ) 

Forscht  man  nach  den  Umständen,  welche  die  rasche 


im  Jahre  1830, . 


73 


Verbreitung  der  morgenländischen  Seuche  über  Russland  be- 
günstigten, so  drängt  sich  vor  Allem  die  natürliche  Beschaf- 
fenheit dieses  Landes  auf.  Aus  der  ganzen  Yerbreitungsge- 
schichte  der  Krankheit  geht  hervor,  dass  flache,  tiefgelegene 
Gegenden  ihrer  Ausbreitung  vorzüglich  günstig  sind.  Das  Kas- 
pische Meer , von  dessen  Gestaden  aus  die  Seuche  sich  über 
die  russischen  Provinzen  herwälzte,  liegt  334  Fuss  unter  denn 
Niveau  des  Eismeers,  Mit  furchtbarer  Intensität  und  Extensi- 
tät trat  sie  auf  den  Inseln  der  Wolgamündung  auf  und  ver- 
breitete von  Astraklian  aus,  das  mehr  als  50  Toisen  unter 
dem  Niveau  des  Ozeans  liegt,  seine  verderblichen  Strahlen 
Über  das  -weite  Reich , das  als  eine  fast  gleichmäßige 
ungeheure  Ebene  ihrem  Angriffe  keinen  natürlichen  Dainin 
entgegensetzte,  indem  die  wenigen  Berggruppen  im  Innern 
Überall  von  sehr  massiger  Höhe  sind.  Ein  grosser  Land- 
strich des  südlichen  Russlands  liegt  unter  dem  Niveau  des 
Ozeans;  erst  Saratow,  mehr  als  500  Werste  oberhalb 
Astraklian  an  der  Wolga  gelegen,  hat  gleiches  Niveau 
tnit  der  Merresfläche  (wie  auch  Orenburg).  Kasan, 
gegen  700  , Werste  von  der  Mündung  der  Wolga , erhebt 
sich  nur  270  Fuss  über  die  Meeresfläche,  Moskau  und 
die  umliegenden  Gegenden , von  wo  aus  sich  das  Land 
gegen  Süden,  Norden  und  Osten  abdacht,  fünfthnlbhun- 
dert  Fuss,  Während  so  die  Natur  der  Verbreitung  der 
Seuche  keinen  hemmenden  Damm  entgegensetzte , er? 

* * i 

leichterte  sie  vielmehr  durch  die  grossen  Wasserstrassen, 

■ f • I 

womit  fast  kein  Reich  der  Welt  in  dem  Maasse  ausgestat- 
tet ist,  das  Einduingen  derselben.  Vor  Allem  diente  die 
einen  Weg  von  ungefähr  400  Meilen  durchströmend,«  j 

Wolga,  der  durch  Handel  und  Schifffahrt  belebteste 

Strom  des  russischen  Reichs  als  der  von  der  Natur  ihr 

« » ' * 

angewiesene  Hauptweg;  die  Seuche  verfolgte  den  Strom 
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bis  in  das  Twerische  Gouvernement,  wo  er  aufhört  schiff- 
bar zu  sein,  verfolgte  dagegen  die  künstliche,  Wolga  und 
Newa  verbindende,  Wasserstrasse  bis  in  die  Nähe  des 
Ladogasees.  Ausserdem  benützte  sie  auch  den  Don, 
den  Dnjepr,  den  Dniestr,  den  Bug  als  natürliche 
Verbreitungswege.  Bei  solchen  begünstigenden  Umständen 
bedurfte  es,  wenn  man  eines  günstigen  Erfolgs  versi- 
chert sein  wollte,  der  energischsten  Maassregeln  zur  Abhal- 
tung der  Seuche  von  Seiten  der  russischen  Regierung.  Das 
Lob  der  angeordneten  Maassregeln  ist  von  Vielen  gesungen 

♦ C 

worden,  sowohl  von  Kontagionisten,  als  von  Antikontagio- 

nisten.  Wäre  solches  Lob  wirklich  begründet,  so  er- 

’ » 

schienen  die  wiederholten  Versuche  anderer  Staaten,  die 
Seuche  von  ihren  Gränzen  abzuhalten,  als  thörichte  Geld- 
verschwendung. Unleugbar  gaben  die  österreichische  und 
preussische  Regierung  durch  ihre  Anordnung  von  Sper- 
rungen und  Gesundheitskordonen  zu  erkennen,  dass  sie  von 
der  Mangelhaftigkeit  in  der  Ausführung  dieser  Maassregeln 

von  Seiten  Russlands  überzeugt  waren,  Es  ist  desshalb 

* 

picht  überflüssig  zu  untersuchen,  in  -wiefern  die  von  Russ- 
land angeordneten  Maassregeln  zur  Hemmung  der  Brech- 
rulir  ihrem  Zwecke  wirklich  Genüge  leisten  konnten. 

Das  schon  im  Jahre  1823 , bei  Gelegenheit  des  Aus- 
bruchs der  Cholera  in  Astrakhan,  errichtete  und  1824 
wieder  aufgelöste  Cholera-Comite  in  St,  Petersburg  (s.  Bd. 
I.  S.  75)  entschied  sich  in  seinem  Schlussbericht  (Nro.  67. 
S.  125  bis  144)  für  die  Ansicht,  dass  die  morgenländi- 
sche Brechruhr  ausserhalb  ihres  ursprünglichen  Entstehungs- 
heerdes sich  einzig  und  allein  durch  Ansteckung  verbreitet 
habe , indem  es  zugleich  in  Betreff  der  entgegengesetz- 
ten Ansicht  die  Bemerkung  beifügte,  man  könna  in  sol- 
chen Dingen  nicht  immer  der  Meinung  der  Lokalbehörden 
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folgen , da  inan  leider  oft  zu  bemerken  Gelegenheit  habe , 
dass  vorgefasste  Meinungen , Unwissenheit , Eigensinn 
Leichtsinn,  der  lokale  Handels vortheil  und  vorzüglich 
Privatinteressen  auf  ihre  Entscheidung  grossen  Einfluss  haben« 
in  Uebereinstimmting  damit  hielt  es  das  Comite  für  seine 
Pflicht,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass,  obgleich  die 
Krankheit  in  Astrakhan  erloschen,  die  Gefahr  kei- 
neswegs als  ganz  vorübergegangen  anzusehen  sei,  und 
trug  darauf  an,  1)  bei  Astrakhan  die  nöthige  Anzahl  von 
Truppen  bereit  zu  halten , um  bei  den  ersten  Reichen 
3er  Krankheit  einen  strengen  Kordon  in  der  Nähe  dieser 
Stadt  auf  der  Stelje  zu  formiren,  indem  Astrakhan  durch 
seine  geographische  Lage  die  Errichtung  eines  solchen 
vorzüglich  begünstige,  und  es,  wenn  die  Seuche  einmal 
schon  weiter  gedrungen  sein  sollte,  schwer  fallen  möchte; 
derselben  ein  £ iel  zu  setzen;  2)  auf  den  grosse»  Strassen, 
welche  aus  Astrakhan  in  verschiedenen  Richtungen  fuhren, 
zeitliche  • Quarantäne»  zu  errichten;  3)  ebenso  auf  dem 
Landwege  von  Baku  nach  Kislar  und  Astrakhan 
eine  Quarantaine  mit  der  nöthigen  Bewachung  zu  errich- 
ten ; 4)  den  von  der  Seeseite  bestehenden  Quarantaine^ 
anstalten  sowohl  im  Astrakhan  als  in  Derbent  und 
Kislar  die  strengsten  Maassregeln  gegen  die  sowohl  aus 
Persien  als  aus  mehreren  früher  angesteckten  Provinzen 
'ankommeuden  Schiffe  vorzusohreiben ; h)  eine  vorzügliche 
Aufmerksamkeit  auf  die  Schiffe  zu  richten,  wrelche  strom- 
aufwärts von  Astrakhan  auf  der  Wolga  nach  Nische 
nei-rNowgorod  ihren  Weg  nehmen,  dieselben  an  einem 
bestimmten  Orte  anzubalten  und  mit  den  Waaren  auf  die 

gesetzmässige  Weise  zu  reinige»;  6)  auch  iu  den  Gouver- 

. * 

netnents  Saratow,  Kasan  u.  s*  w% , welche  nahe  an 
das  Astr&khan’schc  Gouvernement  gränzen,  überall  dispo- 
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juble  Kosakenkommando’s  zur  schnellen  Errichtung  kleiner 
Lokalkordone  fiir  den  Fall  der  Noth  bereit  zu  halten; 
7)  den  Ortsbehörden  in  diesen  Gouvernements  sowohl  als 
auch  8)  den  Geistlichen  aufzutragen,  auf  etwa  vorkom- 
mende  verdächtige  Krankheitslalle  ein  Hauptaugenmerk  zu 
haben,  9)  um  diesen  Anordnungen  die  gehörige  Harmonie, 
Bestimmtheit  und  Kraft  zu  geben , welche  man  in  ausser- 
ordentlichen Fällen  nicht  von  den  Lokalbehörden  erwarten 
könne,  einen  mit  den  • gehörigen  Vollmachten  versehenen 
Beamten  von  höherem  ' Range  t in  jene  Gegenden  abzu- 
schicken und  ihm  die  ganze  Leitung  der  gegen  die  Cholera  zu 
ergreifenden  Maassregeln  anzuvertrauen,  indem  bei  der 
grossen  Entfernung  jener  Provinzen  von  der  Residenz  es 
unmöglich  wäre,  schnell  genug  genaue  Nachrichten  über 
den*  Ausbruch  der  Krankheit  zu  erhalten , so  wie  die  nö** 
tliigen  Anordnungen  von  St,  Petersburg  dahin  abzuschicken, 
und  es  geschehen  könnte,  dass  auf  die  von  hier  er^ 
folgte  Antwort  siel)  dort  die  Umstände  verändert,  die  Kranke 
Jieit  an  einem  Orte  aufgehört  habe  und  weiter  gezogen  sei. 
.iljj-  Was  das  Comite  ,im  Jahre  1824  voraussah,:  ist  im 
Jahre  1830  vollkommen  in  Erfüllung gegangen-  : Ob 
die  von  ihm  vorgeschlagenen  Maassregeln  .damals  in  Aus,- 
führung  kamen , ist  unbekannt ; ausser  Zweifel  aber  ist 
es,  dass  sie  im  Jahre  1830  ganz  in  Vergessenheit  gekom* 
men  waren. . Die  passende  Zeit , zu  ihnen . Zuflucht  zu 
pelimen,  wäre  der  Herbst  1829  gewesen,  wo  man  schon 
aus  Persien  Nachrichten  vom  Wiederausbruch  der  Kranke 
heit  hatte.  Erst  zu  Anfang  Septembers  1830  finden  wir 
die  bis  dahin  sorglose  Regierung  durch  die  .immer  näher 
rückende  Gefahr  aufgeschreckt , als  die  Krankheit  schon 
an  den  Ufern  der  Wolga  und  des  Dons  ihre  Furchte 
barkejt  hatte  fühlen  lassen.  Wo  die  Krankheit  erschien, 
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floh  ein  Tlieil  der  Einwohner,  in  Tiflis,  wie  es  scheint, 
sogar  auf  amtliche  Aufforderung,  (vergl.  Bd.  I.  S.  133), 
ohne  Rücksicht  auf  die  Gefahr  dadurch  die  Keime  der 
Seuche  schnell  in  alle  Richtungen  hin  zu  verbreiten.  Das 
erste  Aktenstück,  aus  dem  die  Thätigkeit  der  russichen  Re- 
gierung hervorgeht,  ist  datirt  vom  9.  Sept.  1830;  es  ist 
der  (Bd.  1.  S.  152  u.  ff.)  mitgetheilte  Bericht  des  Minis- 
ters Sakrewrski  an  den  Kaiser,  worin  geklagt  wird,  dass 
die  grosse  Entlegenheit  der  Hauptstadt  ein  Hinderniss  sei, 
das  der  Bekämpfung  des  Uebels  in  seinem  Ursprünge  im 
Wege  stehe,  wesshalb  der  Minister  die  Absendung  einer 
eigenen  Kommission  in  die  von  der  Krankheit  heimgesuch- 
ten Provinzen  vorschlug.  Nicht  zu  übersehen  ist  es,  dass 
der  Minister  in  diesem  durch  die  Zeitungen  bekannt  ge- 
machten Bericht  erklärt,  die  Erfahrung  habe  gezeigt,  dass 
die  Brechruhr  nicht  ansteckend  sei.  Von  der  Nothwen- 
digkeit  von  Sperren  ist  in  diesem  Berichte  nicht  die 

Rede.  Der  Kaiser,  von  der  Wichtigkeit  einer  solchen  Sen- 
( * 
düng  überzeugt,  schickte  den  Minister  Sakrewski  selbst 

an  der  Spitze  der  vorgeschlagenen  Kommission  nach  Sara- 
tow; indessen  drang  aber  die  Krankheit  weiter,  und  kaum 
war  der  Minister  auf  seiner  Reise  nach  dem  bestimmten 
Orte  in  Moskau  angelangt,  so  zeigte  sich  die  Krankheit 
schon  hier.  So  war  die  Seuche  in  das  Herz  des  Reichs 
gedrungen,  ehe  Maassregeln  gegen  ihre  Verbreitung  zur 
Ausführung  gekommen  waren.  Am  20.  Sept.  liess  der 
Minister  ein  Rundschreiben  an  mehrere  Gouverneurs  er- 
gehen, worin  sie  zu  Anordnung  von  Kordoneü  uud  Quaran- 
tänen aufgefordert  werden*).  In  einer  öffentlichen  Be- 

*)  S.  Nro.  70  S.  1.  Das  Rundschreiben  ist  in  dieser  Schrift 
vorn  8.  Sept-  datirt;  die  Data  in  derselben  sind  jedoch 
nach  dem  alten  Kalender  angegeben. 


\ 


Digitized  by  Google 


78  Maassregeln  der  russischen 

kanntmachung  vom  26*  Sept.  (Bd.  I*  S.  165  u.  ff.)  spricht 
er  io  direktem  Widerspruch  mit  seiner  obigen  Behauptung» 
die  am  28.  Sept  im  Journal  de  St  Petersbourg  zu  lesen 
War,  die  Ansicht  aus,  die  Krankheit  sei  ansteckend,  und 
erklärt  Sperren  für  notliwendig.  Biese  entgegengesetzten 
Behauptungen  kamen  dem  Publikum  fast  zu  derselben  Zeit 
vor  Augen;  eine  solche  Unbestimmtheit  in  Betreff  der  den  an- 
zuordnenden  Maassregeln  zu  Grunde  liegenden  Motive  von 
Seiten  dessen , der  sie  leiten  sollte  , konnte  wohl  auf  die 
Ansichten  und  die  Handlungsweise  der  Beamten  sowohl» 
welche  die  Anordnungen  vollziehen,  als  der  Unterthanen , 
welche  sie  befolgen  sollten,  nicht  den  Eindruck  machen, 
der  geeignet  gewesen  wäre,  ihren  Eifer 'anzuregen.  Der 
Kaiser  selbst  scheint  dies  eingesehen  zu  haben,  Und  hielt 
desshalb  für  nothig,  sich  selbst  nach  Moskau  zu  begeben, 
um  den  Verordnungen  Nachdruck  zu  verschaffen.  Er 
überzeugte  sich  von  der  Unzulänglichkeit  des  um  Moskau 
gezogenen  Kordons  und  sah  sich  genotliigt,  um  denselben 
zu  einer  Wahrheit  zu  machen , ihn  mit  grobem  Geschütze 
zu  verstärken.  Hier  konnte  die  Gegenwart  des  Kaisers 
nachhelfen,  wie  aber  mag  es  an  andern  Orten  gegangen 
sein!  Die  Zeitungen  berichteten  von  einer  Menge  Kor- 
donen,  die  um  angesteckte  Städte  und  Dörfer,  ja  Gouverne- 
ments  gezogen  wurden;  doch  die  Krankheit  spottete  der 
Bajonette.  Was  zuförderst  ganze  Gouvernements  betrifft, 
so  muss  man  bedenken,  dass  z.  B.  das  Moskauer  Gouver- 
nement , weiches  wohl  eines  der  kleinsten  ist , einen  Flä- 
cheninhalt von  etwa  500  Quadratmeilen  hat,  dass  aber 
auch  welche  vorhanden  sind,  die  mehr  als  1000  Quadrat- 
meilen haben.  Es  Ist  zu  bezweifeln , dass  Russland , so 
gross  auch  seine  Militärmacht  sein  mag,  über  solche  Trup- 

* t 

penmassen  zu  verfügen  hatte,  um  einen  wirklichen  Kordon 
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um  ganze  Gouvernements  zu  ziehen,  besonders  da  auch 
noch  einzelne  angesteckte  Orte  cernirt  wurden,  wie  es  an- 
• derseits  wahrscheinlich  ist,  dass  bei  Petersburg,  das 
östlich  von  Ti c h wi  n her  und  südöstlich  von  Moskau  her 
ernstlich  bedroht  war,  die  Bedingungen  zur  Bildung  eines 
guten  Kordons  wirklich  vorhanden  waren.  Bald  nach  dein 
Ausbruch  der  Seuche  in  Moskau  wurde  ein  solcher  in 
einer  Eotferung  von  fünf  Stunden  um  Petersburg  ange^- 
ordnet;  eine  zwiefache  Militärkette  hütete  alle  dahin  füh- 
rende Wege*  und  die  Aufsicht  über  die  dazu  verwende-*- 
ten  Truppen  wurde  erfahrenen  und  wachsamen  Generalen 
übertragen.  Ueberdiess  sandte  noch  der  Kaiser  auf  sämrnt- 
liche  Land-  und  Wasserstrassen  seine  Fliigeladjudanten  aus, 
um  genaue  Aufsicht  darüber  zu  führen,  dass  die  getroffenen 
Anordnungen  treulich  erfüllt  würden.  So  blieb  Peters* 
bürg  im  Jahre  1830  geschüzt»  Wo  im  übrigen  Russland 
von  Sperrung  ganzer  Provinzen  die  Rede  ist , darf  man 
wohl  darunter  nur  eine  Unterbrechung  der  Kommunikation 
auf  den  gewöhnlichen  Landstrassen  verstehen.  Gerade  auf 
dem  Wege  aber,  den  die  Krankheit  sich  vorzugsweise 
ausersah,  müssen  so  viel  als  gar  keine  Sperrmaassregeln 
stattgefunden  haben,  da  nach  vielen  übereinstimmenden 
Nachrichten  die  Krankheit  in  den  Orten  an  der  Wolsa 

O 

nach  der  Ankunft  von  Schiffsleuten  , die  aus  angesteckten 
Orten  kamen,  sich  zeigte;  oder  ordnete  man  sie  wenig- 
stens erst  an,  als  es  zu  spät  war,  wie  diess  auch  mit  der 
Einschliessung  inficirter  Orte  der  Fall  war,  der  häufig 
erst  eintrat,  nachdem  vorher  geflohen  war,  wer  immer 
wollte,  wie  z.  B.  in  Nischnei-No wgor od  der  Kordon 
erst  drei  volle  Wochen  nach  dem  Ausbruche  der  Krankheit 
hergestellt  wurde;  anderseits  wurden  diese  Kordone  aber 
auch  zu  bald  nach  dem  Erlöschen  der  Seuche  aufgehoben, 
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denn  es  wurde  hierüber  festgesetzt,  dass  wenn  in  eine? 
von  der  Cholera  befallenen  Stadt  blos  noch  drei  Kranke 
übrig  seien  und  nach  Verlauf  von  zwei  Tagen  Niemand 
von  Neuem  an  der  Cholera  erkranke,  man  nach  vorgängi- 
ger, feierlicher  Danksagung  in  den  Kirchen  die  Sperre  auf- 
lieben solle  (Nro.  70.  S.  37.).  Die  (eben  citirte)  „Samm- 
lung  k.  russischer  Verordnungen  zur  Verhütung  und  Unter- 
drückung der  Cholera”  ist  überhaupt  geeignet,  von  der 
Unvollständigkeit  der  Maassregeln  gegen  die  Verbreitung 
der  Seuche  eine  Vorstellung  zu  geben,  da  sie  alle  hierauf 
sich  beziehenden , bis  zum  Anfang  des  März  1831  vom 
russischen  Ministerium  des  Innern  erlassenen  Verordnungen 
enthält.  Die  erste  schon  obenerwähnte  Verordnung  vom 
20.  Sept. , worin  Sperrungen  angeordnet  werden , ist  als 
höchst  ungenügend  zu  betrachten , vorzüglich  wenn  man  in 
Betracht  zieht,  dass  der  grösste  Theii  der  mit  Vollziehung 
derselben  beauftragten  Gouverneurs  vorher  mit  derartigen 
Maassregeln,  die  so  äusserst  viele  Umsicht  erfordern,  wahr- 
scheinlich nie  etwas  zu  thun  hatte.  Die  Oberflächlichkeit 
dieser  Verordnung  führte  eine  Anzahl  von  weiteren,  jene 
ergänzenden  und  erst  in’s  Detail  eingehenden  nach  sich,  wel- 
che unterm  28.  Sept.  (Nro.  70.  S.  14  u.  f.),  1.  Okt.  (eben- 
das. S.  22.  u.  fl*.),  8.  Okt.  (ebendas.  S.  24.  u.  f.),  9.  Okt. 
ebendas.  S.  33.),  10.  Okt.  (ebendas.  S.  34.),  18.  Okt.) 
(ebendas.  S.  45.),  2.  Nov.  (ebendas.  S.  48.)  erschienen, 
öfters  werden  darin  Missverständnisse  und  unvollkommene 
A usführung  der  vorgeschriebenen  Anordnungen  gerügt,  frühere 
Bestimmungen  neu  eingeschärft  u.  s.  w.,  kurz  diese  offiziel- 
len Aktenstücke  lassen  keinen  Zweifel,  dass,  wenn  man  im 
Allgemeinen  keinen  besondern  Erfolg  von  den  Anordnungen 
zur  Hemmung  der  Seuche  sah,  diese  Thatsache  nicht  ge- 
rade als  ein  bestimmter  Beweis  gegen  die  Richtigkeit  der 
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Ansicht,  die’ derselben  zu  Grunde  lag,  angesehen  werden 
darf,  sondern  dass  der  mangelnde  Erfolg  zunächst  in  der 
Art  ihrer  Ausführung  zu  suchen  ist.  Unkenntniss,  Mangel 
an  Energie  von  Seiten  der  Behörden  verhinderten  ein  gün- 
stiges Resultat;  an  einigen  Orten  soll  noch  besonders  man- 
gelndes Zusammenwirken  der  Militär-  und  Civilbehörden 
nicht  ohne  Antheil  daran  gewesen  sein.  So  viel  ist 
richtig,  dass  zu  Anfang  des  Jahres  1831  mehrere  Gouver- 
neurs ihres  Dienstes  entlassen  wurden.  Der  Medizinalrath 
Dr.  A Ibers  gibt  in  einem  seiner  Berichte  an  die  preussi- 
sche  Regierung  folgenden  Beitrag  zur  Beurteilung  der 
Maassregeln  gegen  die  morgenländische  Brechruhr  in  Russ- 
land: „ln  Kasan,  von  wo  aus  eine  lobpreisende  Beschrei- 
bung der  Purifikation  erschien,  hat  man  die  ganze  Stadt, 
alle  dort  lagernde  Waaren,  zweitausend  Boutiquen  und  viele 
Fabriken  und  Werkstätten  in  Zeit  von  zehn  Tagen 
völlig  purificirt,  wobei  die  Versicherung  am  glaubhaftesten 
ist,  dass  dadurch  die  Waaren  durchaus  keinen  Schaden  ge- 
nommen haben.”  (Nro.  34.  Bd.  XXXIV.  S.  397.) 

Ueber  die  Sterblichkeit,  welche  im  Jahre  1830  durch 
; die  Cholera  in  Russland  lierbeigeführt  wurde,  fehlen  ge- 
naue. Angaben.  Harless  gibt  dieselbe  übereinstimmend 
mit  unserer  Schätzung  (Bd.  II.  S.  3)  auf  nicht  ganz  75,000 
Todesfälle  an  (Nro.  88.  S.  96),  eine  Sterblichkeit,  die  im 
Vergleich  mit  den  Verheerungen  der  Cholera  in  Galizien 
und  Ungarn  im  gegenwärtigen  Jahre  (1831),  sowie  in  ein- 
. zeluen  Städten  Russlands  (1830  und  1831)  sehr  erträg- 
lich erscheint.  Dabei  kommt  freilich  in  Betracht  , dass  , 
obgleich  die  Seuche  sich  im  J.  1830  über  einen  sehr  be- 
deutenden Flächenraum  verbreitete , sie  doch  in  manche 
Gegenden  bei  einer  so  weit  vorgerückten  Jahrszeit  gelangte» 
dass,  hierdurch  ihre  Extensität  sehr  beschränkt  wurde,  wäh- 
ßd.  tll.  6 
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rend  dagegen  Galizien  und  Ungarn  gerade  in  der  Jahrszeit, 
in  der  die  Seuche  ain  üppigsten  wuchert,  gänzlich  überzo- 
gen wurden.  Der  Einfluss  der  Seuche  auf  die  Bevölkerung 

• o 

im  Jahre  1830  war  in  den  verschiedenen  Gegenden  Russ- 
lands sehr  ungleich;  während  in  einer  Gegend  die  Bevöl- 
kerung eine  nahmhafte  Abnahme  erfuhr,  fand  dagegen  in 
andern  eine  Zunahme  derselben  statt,  die  nicht  viel  von 
der  gewöhnlichen  abwich,  ln  Moskau  fanden  im  Jahre 
1830  8934  Gehurten  und  10,229  Sterbefälle  statt,  es  star- 
heil mithin  1295  Individuen  mehr  als  geboren  wurden 
(Nro.  60.  Jahrg.  1831.  uro.  88).  Dagegen  wurden  im 
Gouv.  Jaroslaw  40,283  geboren,  gestorben  sind  36,853; 
Ueberschu8s  der  Gehörnen  über  die  Gestorbenen  3430 
(ebendas,  nro.  171). 

Als  gegen  den  Schluss  des  denkwürdigen  Jahres  1830 
die  Seuche  in  die  westlichem  , Theile  des  europäischen 
Russlands  vorrückte,  wurde  die  Aufmersamkeit  anderer  Re- 
gierungen rege.  Oesterreich  besonders  suchte  seinen 
durch  Abhaltung  der  levantischen  Pest  begründeten  medizi- 
nisch-polizeilichen Ruhm  auch  jetzt  wieder  zu  bewähren. 
Schon  unterm  22.  Okt.  1830  (also  schon  vier  Wochen  nach 
dem  Erscheinen  der  ersten  russischen  Verordnung)  ordnete 
der  Kaiser  eine  eigene  Hofkommission  unter  dem  Präsidium 
des  obersten  Kanzlers,  Grafen  von  Mitrowsky  an,  welche 
mit  Zuziehung  der  Wiener  medizinischen  Fakultät  mit  der 
reifen  Berathung  der  Cholera  sich  beschäftigen  und  die 
zweckdienlichen  Mittel  zur  Abhaltung  derselben  von  den  öster- 
reichischen Staaten  erwägen  sollte.  Auf  die  Anträge  dieser 
Kommission  wurde  am  2.  No?,  verordnet:  1)  dass  in  den 
schon  an  den  Ostgränzen  bestehenden  Kordonen  zur  Abhal- 
tung der  levantischen  Pest  auch  gegen  die  der  Cholera  ver- 
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dächtigen  sowohl  Menschen  als  Effekten  die  Vorschriften 
der  Kontumaz  des  zweiten  Grades  angewendet  werden 
sollen,  2)  dass  auch  gleiche  Kontumaznorinen  gegen  mög- 
liche Choleraeinbringungen  in  den  K.  K.  Seehäfen  und 
Pestlazarethen  beobachtet  werden  sollen;  3)  dass  die  aus 
Russland  kommenden  Briete  derselben  Behandlung  (mit  Räu- 
cherung u.  s.  w. ) unterworfen  werden  sollen,  wie  die  aus 
Pestorten  kommenden ; 4)  dass  in  Galizien  Alles  so  vorbe- 
reitet werden  solle , dass  bei  näher  rückender  Gelähr  der 
vorhandene  Kordon  sogleich  verstärkt  und  nocli  eine  zweite 
Kordonlinie  aufgestellt  werden  könne;  5)  dass  auf  den  Ge- 
sundheitszustand der  Einwohner  jenes  Königreiches  sorgfäl- 
tig durch  die  Behörden  geachtet  und  jeder  nur  einigen 
Verdacht  errregende  Krankheitsfall  sogleich  der  Landes- 
stätte angezeigt  worden  solle;  6)  dass  die  Wiener  med. 
Fakultät  für  das  bei  den  Kordonen  und  Quarantäneanstalten 
aufzustellende  Personal  eine  belehrende  Instruktion  für  die  v v * ^ 
Cholera  abfassen  solle;  7)  dass  zwrei  Aerzte  auf  Staatsko- 
sten nach  Russland  (und  auch  noch  andere  an  die  östlichen 
Gränzen)  gesendet  werden  sollen,  um  die  Natur  und  die 
Behandlungsweisen  dieser  Krankheit  kennen  zu  lernen  und 
Bericht  darüber  zu  erstatten.  Diese  Verordnungen  wurden 
so  schnell,  als  die  Umstände  es  gestatteten  in  Ausführung 
gebracht.  Geinäss  der  Bestimmung  7)  wurden  die  DD.  An- 
ton Zhub  er  (Operateur  und  Sekundararzt  im  Wiener  all-  \ 
gern.  Krankenhause),  Franz  Spausta  (Sekundararzt  im 
Provinzialstraf  hause)  und  Paul  Olexik  (Sekundararzt  im 
Wiener  allgem.  Krankenhause)  mit  einer  Reise  nach  Russ- 
land zur  Untersuchung  der  Cholera  beauftragt;  die  densel- 
ben ertlieilte  vortreffliche  Instruktion  findet  sich  in  Nro. 

43.  Bd.  1.  4tes  Stück.  S.  20  bis  32.  Diese  Aerzte  gi/igen 
den  12.  Dec.  nach  ihrer  Bestimmung  ab.  Die  unter  6) 
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erwähnte  Instruktion  erschien  bereits  im  Nov.  1830  (vergl. , 
Bd.  II.  S.  306  u.  ff.).  Auch  die  preussis che  Regierung 
fand  sich  bewogen,  genaue  Erkundigungen  über  die  Krank- 
heit durch  eigens  zu  diesem  Zwecke  abgesendete  Aerzte 
einzuziehen,  um  hiernach  bei  etwaigem  Nähernicken  der  Seu- 
che zweckmässige  Vorkehrungen  treffen  zn  können;  sie  be- 
auftragte mit  ^diesem  Gerxhäfre  die  DD.  A Ibers  ( Mediz. 
Rath  in  Gumbinnen),  Dann  (Privatdozent  in  Berlin),  Quin- 
ke  und  Barchewitz  (Stadtphys.  zu  Schmiedeberg  in 
Schlesien) , welche  gegen  Ende  Dec.  1830  ihre  Reise  nach 
Moskau  antraten.  Auch  mehrere  vom  bisherigen  Schau- 
platze noch  entfernter  gelegene  Staaten,  namentlich  Schwe- 
den und  Dänemark  entschlossen  sich,  Vorkehrungen 
gegen  die  Cholera  zu  treffen.  Ebenso  beschloss  schon  im 
Nov.  1830  die  Sanitätskommission  in  Lissabon,  dass  keine 
Schiffe,  Personen  und  Waaren  aus  den  Häfen  der  südlichen 
und  südöstlichen  Provinzen  des  russischen  Reiches  in  ir- 
gend einem  portugiesischen  Hafen  aufgenommen  werden 
dürfen. 

So  zeigte  sich  am  Schlüsse  des  Jahres  1830  das  bis  da- 
hin von  der  Seuche  des  Morgenlandes  noch  unberührte 
westliche  Europa  entschlossen,  Alles  zur  kräftigen  Abwehr 
derselben  aufzubieten,  so  wie  Russland,  das  Uebel  in  sei- 
nem Innern  zu  unterdrücken.  Die  Nachrichten  aus  Russland 
über  den  glücklichen  Erfolg  der  ergriffenen  Maassregeln,  die 
allmälige  Verringerung  des  Schauplatzes  der  Seuche  wäh- 
rend des  Winters  1830  auf  1831  gabeu  der  Hoffnung  Raum, 
dass  die  Krankheit  die  Gräuzen  des  civilisirten  Europa’s 
nicht  zu  überschreiten  wagen  werde;  doch  nicht  lange 
sollte  diese  tröstliche  Zuversicht  dauern  und  mit  Eintritt 
des  Frühjahrs  erhob  die  Seuche  von  Neuem  ihr  Medusen- 
haupt,  um  ihren  verheerenden  Zug  lörtzusetzen. 
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Ehe  wir  dem  weitern  Gange  der  Seuche  wahrend 
des  Jahres  1831  folgen,  mögen  hier  noch  einige  Mit- 
theilungen über  die  Epidemie  in  der  alten  Hauptstadt 
Russlands  Platz  finden,  die-  sich  den  frühem  (Bd.  I. 
S.  121  u.  ff.  und  Bd.  II,  S.  76  u.  ff.)  ergänzend  an- 
reihen. 


2.  Weitere  Nachrichten  über  die  Brechruhrepidemie  zu 
Moskau  im  Winter  1830  auf  1831. 

Die  zu  Ende  Sept.  1830  ausgebrochene  Epidemie  zog 
sich  noch  bis  gegen  Ende  defc  Monats  März  1831  hin , 
dauerte  mithin  gerade  ein  halbes  Jahr.  Während  dieser 
Zeit  erkrankten  in  Moskau  an  der  Brechruhr  8566  Per- 
soneu , wovon  3876  genesen  und  4690  gestorben  sind 
(Nro.  50.  Jalirg.  1831.  Nro.  106,).  Auf  1000  Erkrankte 
kamen  demnach  547  f/2  Gestorbene  und  452  lj2  Genesene. 

0 

Die  tägliche  Uebersicht  über  die  Erkrankten  , Gene- 
senen und  Gestorbenen  wurde  im  zweiten  Bande  unserer 
Mittheilungen  (S.  77  bis  82)  bis  zum  23  Febr.  fortgeführt; 
hier  der  Schluss: 
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Am  5.  März  erkrankten  0,  genasen 
— 6.  — — 1,  — 

— 7.  — — 0,  — 

— 8.  — — 2,  — 

— 9.  — — 1,  — 

_ * 

— 10.  — — 2,  — 

— 11.  — — 0,  — 

— 12.  — — . ?,  — 

— 13.  — — 1, 

— 14.  — — 2,  — 

— 15.  — O,  — 

— 16.  — — 1,  — 

— 17.  — ~ I,  — 

— 18.  — — ?,  — 

— 19.  — — 0,  — 

— 20.  — — 0,  — 

— 21.  — — 1,  — 

— 22.  — — 0,  — 

— 23.  — — 0,  — 
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Am  24.  war  nur  noch  ein  Kranker  übrig,  der  am  fol- 
genden Tag  als  genesen  entlassen  wurde,  so  dass  am  26. 
kein  einziger  Kranker  mehr  übrig  war.  Als  aucli  die  näch- 
sten Tage  vorübergingen , ohne  dass  sich  neue  Erkran- 
kungsfälle zeigten,  so  wurde  das  Aufhören  der  Cholera  in 
allen  Kirchen  durch  öffentliche  Dankgebete  gefeiert.  (Nro. 
50.  Jahrg.  1831.  nro.  73.  77.  80.  84.  88.  91.  94.  100 
101.)  Uebrigens  kamen  doch  in  den  folgenden  Monaten 
noch  einige  vereinzelte  Fälle  von  Brechruhr  vor,  und  im 
Sommer  trat  die  Krankheit  wieder  epidemisch  auf,  wovon 
später. 

. Nach  Dr.  Jäliniclien’s  Angabe  (Nro.  31.  Bd.  XXI 
oder  Bd.  I.  der  neuen  Folge  S*  461.)  ging  dem  Eintritte 
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der  Brechruhr  in  Moskau,  so  wie  auch  an  andern  Orten 
Russlands,  eine  besondere  Geneigtheit  zu  Durchfällen,  zu 
Erbrechen,  kurz  zu  alle  dem  voran,  was  man  gastrischen 
Zustand  zu  nennen  pflegt.  Diese  gastrische  Krankheits- 
konstitution  dauerte  auch  während  der  Brechruhrepideinie 
an.  Der  Staatsrath  Loder  berichtet  in  seinem  vom  22. 
Dec.  1830  datirten  Sendschreiben  (Nro.  68.  S.  7 u.  f. ), 
seit  dem  Ausbruche  der  Cholera  finde  eine  fast  allgeiueire 
Anlage  zu  anhaltenden  Durchfällen , Koliken , Mangel  an 
Appetit,  fehlerhafter  Verdauung,  Kollern  im  Leibe,  Uebe'- 
keit,  Magendrücken,  Schwiudel,  Kopfweh,  Schlaflosigkeit 
oder  unruhigem  Schlafe  statt , auch  bei  Personen , die 
von  der  Cholera  nicht  befallen  worden;  einige  von  diesen 
Zufällen , zumal  eine  ziemlich  lange  anhaltende  Schlaflosig- 
keit habe  er  ohne  weitere  üble  Folgen  an  sich  selbst,  so 
wie  an  seinen ‘-Bekannten  wahrgenommen.  Dabei  bemerkt 
er  noch,  dass-  die  gewöhnlichen  Herbstkrankheiten,  wie 
Gallen-  und  Katarrhalfleber  u.  s.  w.  sich  erst  gezeigt  ha- 
ben, als  die  Cholera  in  Moskau  abnahm.  Dies  zeige 
offenbar  eine  eigene  Konstitution  der  Luft  an;  auch  sei  es 
sonderbar  gewesen , dass  der  Barometer  selbst  bei  schlech- 
terem Wetter  fast  immer  sehr  hoch  gestanden  sei.  Auch 
Jahn  i eben  sagt,  für  die  Gegenwart  einer  epidemischen 
Luftkonstitution  vor  und  während  der  Cholera  spreche  die 
Ueberzeugung  aller  Moskauisclien  Aerzte  ( Nro.  40.  Bd. 

» . t 

XIX.  S.  391.).  Derselbe  berichtet,  es  sei  zu  [Moskau 

• i » ' 

ganz  unbestreitbar  wahrgenommen  worden,  dass  versclüe- 

* * ' 1 1 
dene  Arten  ’Tliiere  mit  denselben  Erscheinungen  starben , 

welche  die  Brechruhr  bezeichnen,'  vorzüglich  Hunde, 

* * * * / 1 i . 

Gänse,  Hühner,  Kalekuten  und  Krähen.  In  einem  Schrei- 
ben aus  Moskau  (Nro.  49.  Jahrg.  1831.  nro.  200)  heisst 
es:  „Dass  die  Cholera ^ wo<  sie  herrscht y auf  Alle  einigen 
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Einfluss  habe,  darf  mit  Gewissheit  behauptet i werden; 
fast  alle  unsere  Bekannte  haben  in,  ihrem  t körperliche^ 
Befinden  Zustände  verspürt,  die  sie  früher-,  nicht  kannten. 
Der  Schmerz  in  der  Herzgrube  ist  fost r allgemein  gewesen, 

und  ich  litt  und  leide  seitdem  noch  stark  daran.”...  > 

* , * " * * * * * *' 

* » * 

Delaunay  (Nro,  67.  S.  225.)  , findet,;  es  erwäh- 
nenswertli,  dass  sich  im  August  durch  Südwinde  sehr  viele 
ungewöhnliche,  kleine,  grünliche  Infekten  in  den  Strassen 
von  Moskau  verbreitet  haben , welche  man  auch, an  Kohl- 
blättern  sitzeud  beobachtet  habe,;  übrigens  war  nach  ihm  der 
Uebergang  vom  Sommer  zuin  . Herbst  ohne  bespudere  .Er- 
scheinungen, jedoch  habe  mau  kurz  jrpr  dp»  Eintritte  der 
Cholera  viele  Fälle  von  „ gastroenterite  ”,  und  -„duodenite” 
gesellen.  Jener  Insekten  geschieht  auch  in  eiuem  Schrei- 
ben aus  Moskau*)  vom;  12.f  Dec.  1830  Erwähnung,  dem 
xufolge  die  ip  Moskau  befindlichen  Tartarpp  schop  mit- 
ten im  Sommer  die  Annährung  einer  pestartigen  Krankheit 
weissagten,  als  mit  eiuem  Mal  die  Luft  mit  einer  Unzahl 
kleiner  grüner  Mücken  angefüllt  ward,  die  in  Asien  stet« 
die  Pest  verkündigen  und  daher  Pestfliegeq  genannt  wer- 
den sollen  (?).  So  wie  man  auf  die  Strasse  trat,  war  inan 
davon  übersäet  und  konnte  sich  ihrer  nicht  erwehren.  .j 
lin  Anfänge  der  Epidemie  war  . die  Sterblichkeit  viel 
grösser,  auch  scheint  der  Verlauf  der  Krankheit  bei  den 
Einzelnen  rascher  gewesen  zu,.sein,  als  in  den  spätem 

4.  • ♦ * * 


Zeiträumen  derselben.  . Jäfiuichen  versichert  ; (Nro.  40. 

» « - % t i«  kl  , ♦ • * * * v 

Bd.  XIX.  S.  402.),  da^s  Individuen,  denen  im  Moment 
des  Erkrankens  die  nötige,,  energische  . Hülfe  , gereicht 
wurde,  doch  in  zwpi  big  c|pei.  ßtijyadep  ein  Opfer  des  To- 
des geworden  seien;, nadi  ;Dr.(  Rj  c^t$r dagegen  (Nro.  .67. 
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S.  16.)  dauerte  der  kürzeste  Verlauf  der  Cholera  sechs 
Stunden^  ihr  längster  vier  bis  fünf  Tage.  Loder  (Nro.  68. 
S.  20  lot»  i.)  sucht  'den  Grund  der  grossem  Sterblichkeit 
im  Anfang  der  Epidemie  darin,  dass  die  Krankheit  oft 
verheimlicht  wurde  1 und  die  Hülfe  d esshalb  häufig  zu  spät 
kam^T*  dass  die  ärztliche  Behandlungsart  im  Anfang  weni- 
ger zweckmässig  gewesen  sei,  als  später,  dass  namentlich 
mit  dem  Blutlassen  grosser  Missbrauch  getrieben  -worden 


aei;  Geg&n  diesen  Vorwurf  eifert  zwar  J ä h n i c h e n (Nro, 
4Ck  Bd.  XIX.  401  )f  sagt  aber  doch  selbst  an  einer  an- 

dern Stelle*  (ebendas.  S.  385), ‘ die  wohl  Beherziguhg  ver- 
dient:‘v,  Eine  sehr  geistreiclie’^Bame , die  leider  den  Kün- 
sten der  Söhne  Aeskulaps  nicht  besonders  ergehen  ist,  be- 
lianptete jüngst  ^v'ldAss  wenti  Aerzte  bei  EvaY  Schwanger- 


schaft gegenw  ärtig  gewesen  * w ären  , sie  Nichts  vernach- 
lässigt * haben  ‘würden , uin  den  Abortus  hervorzurufen. 
Diese*  Behauptung  mit  Bestimmtheit  zu  verneinen,  halte 
ich  für  gewagt  5 es  drängt  sich  mir  dabei  aber  die  Ueber- 
zeugung  auf,  dass  fiir  uns  Aerzte  des  Nordens  die  Cholera 
jener  Schwangerschaft ‘ der  gemeinschaftlichen  Mutter  des 
Menschengeschlechts ' sehr  ähnlich  war,(  und  ich  muss  mei- 
nes Theils  bescheiden  die  Thatsachen  bezeugen,  dass  ich 
nebst  manchen»  Kollegen  unter  den  Geburtshelfern  figu- 
rirte,”  Jähnichen  erinnert  an  die  bekannte  Erfahrung, 
dass  Epidemieen  in  ihrer  ersten  Periode  stets  mörderischer 
sind  als  während  ihres  Verlaufes;*  auch  Loder  sieht  die 
erwähnten  Umstände  nicht  als  die  alleinige  Ursache  der 
grösseren  Gefährlichkeit  der  Cholera  im  Anfänge  der 
Epidemie  an,  sondern  leitet*  diese  zum’  Theil  mit  von 
der  »'  Art  der  Einwirkung  des  Miasmas  her.  Nach  Dr. 
Richter  zeigten  sich  im1  Laufe  der  letzten  fünf  Wochen 
der  Epidemie  sehr  häufig  ' Diarrhöen , die  übrigens  leicht 
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zu  heben  wäre»,  aber  bei  Vernachlässigung  oder  wenn 
sie  bei,  Verdacht  von  Unreinigkeiten  in  den  ernten  Wegen 
mit  ausleerenden  Mitteln  behandelt  wurden,  nach  einigen 
Tagen  in  Cholera  übergingen,  die  um  so  heftiger  aultrat, 
als  der  Organismus  durch  den  Durchfall  inehr  oder  weniger 
angegriffen  war ; in  dieser  letzten  Zeit  war  eine  ausgebil- 
dete  Cholera  ohne  vorhergegangenen  Durchfall  eine  Lochst 
seltene  Erscheinung  (Nro,  67.  S.  16).  Am  Schlüsse  der 
Brechruhrepidemie  erschien  in  Moskau  auch  die  Influenza, 
die  nachher  über  einen  grossen  Theil  von  Europa  sich 
verbreitete;  es  sollen  daselbst ,30  bis  40,000  Personen 
von  dieser  Krankheit  befallen  worden  sein  (ebendas.  S. 

Als  disponirende  Ursache  der  Cholera  beobachtete 
Richter  in  Uebereinstimmung  mit  andern  Moskauischen 
Aerzten  Alles,  was  störend  auf  die  Verdauung  überhaupt 
hauptsächlich  auf  die  Funktion  des  Lebens  einwirkt,  da- 
( her:  Indigestion,  Erkältung,  Missbrauch  starker  Getränke, 
vorzüglich  aber  deprimirende,  Affekte,  Kummer  und  Furcht. 
Eine  unter  dem  Einflüsse  der  Unmässigkeit  im  Trinken 
oder  , deprimirender  Leidenschaften  entstandene  Cholera 
war  beinahe  immer  tödtlich.  Dr.  Marcus  (Nro.  31.  Bd. 
XXI.  S.  451.)  erzählt  einen  Fall  von  einem  in  den  ange- 
nehmsten Verhältnissen  lebenden  Greise , welcher  an 
Durchfall  litt  und  von  dem  blosen  Worte  Cholera  so  erschreckt 
wurde,  dass  eine  etwas  stärkere  Gabe  Talkerde  als  ge- 
wöhnlich vierzigmaliges  Abführen  in  einer  Nacht  und 

. inken  zur  .Folge  hatte,  worauf  er  trotz  der 
grössten  Aufmerksamkeit  und  Pflege  nach  wenigen  Stun- 
den mit  allen  Zeichen  der  BrechruJir  erlag.  Der  Behauptung 
Marin  DarbaPs,  dass  man  bei  Nachforschungen  über  die 
Entstehung  der  Krankheit  sjt ets  auf  „des  causes  deterwi- 
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nantes,  positives  et  directes”  als  Erkältung,  Diätfehler, 
heltige  Gemüthsaflekte  u.  dgl.  gekommen  «ei*),  tritt  B. 
Zorabkoff  bei  (Nro..  38.  Bd.  XV.  S.  652  u.  S.  659). 
So  sehr  auch  andre  Moskauer  Aerzte  die  Wichtigkeit  die- 
ser Einflüsse  geltend  machen,  so  findet  sich  bei  ihnen  diese 
Behauptung  doch  nicht  in  solcher  Ausdehnung  aufgestellt. 
Dem  Dr.  Jäh ni chen  schien  der  Zustand  der  Atmosphäre 
einen  bestimmten  Einfluss  auf  den  Gang  der  Epidemie  zu 
haben;  Feuchtigkeit  der  Luft  vermehrte  nach  seiner  Beob- 
achtung die  Zahl  der  Kranken , Kälte  minderte  die  Aus- 
breitung des  Uebels,  schien  es  aber  intensiver  zu  machen. 

Anfangs  wüthete  die  Seuche  vorzugsweise  unter  den 
niedrigsten  Ständen,  und  es  hat  sich  ziemlich  allgemein  die 
Ansicht  festgestellt,  es  sei  dieses  überhaupt  in  Moskau  der 
Fall  gewesen,  wiewohl  es  erwiesenermaassen  nicht  so  war. 
Vom  Adel  und  den  höheren  Militär-  und  Civilbeamten 

i^l  * » 

starben  307  Personen,  und  da  die  meisten  derselben  wohl 
genügende  ärztliche  Hülfe  gehabt  haben , so  darf  man  die 
Krankenzahl  dieser  Stände  wenigstens  auf  das  Doppelte 
anschlagen,  was  nicht  unbedeutend  ist,  etwa  ein  Vierzehn- 
tel der  Gesammtkrankenzahl.  Lichtenstädt  sieht  sich 
sogar  hiedurch  veranlasst,  auf  das  Gegentheil  obiger  An- 
nahme zu  kommen,  da  man  nicht  wohl  annehmen  könne, 
dass  jene  Stände  ein  Vierzehntel  der  ganzen  Bevölkerung 
ausmachen  (Nro.  67.  S.  204).  Die  meisten  Todesfälle 
kommen  der  absoluten  Zahl  nach  auf  den  Moskauer  Bür- 
gerstand (739,  374  männl.  u.  365  weibl.),  auf  die  unter- 
geordneten Militärs  (647,  527  männl.  u.  120  weibl.),  die 
verabschiedeten  Soldaten  (501,  118  männl.  u.  383  weibl.), 

ferner  die  Dienstleute  (645,  401  männl.  u.  244  weibl.), 

..  “ i'  r ' i ; 7/ 

*)  Gazette  littcraire.  Paris  i83i.  S.  i85* 
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die  Leibeigenen  des  Adels  (294 , 227  männl.  u.  67  weibl.) 

F . * * ' * ► 

und  die  Oekonomiebauern  (264,  163  männl.  u.  101  weibl.). 
In  Beziehung  auf  den  Adel  (mit  124  Todesfällen,  60  männl. 
u.  64  weibl. ) ist  noch  besonders  zu  berücksichtigen , dass 
ein  nicht  unbedeutender  Theil  desselben  die  Stadt  verlas- 
sen  hatte.  Im  Findelbause  starben  67  Personen;  Fremde 
nur  41.  Yon  Fabrikarbeitern  sind  nicht  mehr  als  11  To- 
desfälle“^ männl.  u.  4.  weibl.)  aufgeitihrt,  ein  Beweis, 
wie  sehr  die  Stadt  von  dieser  Menschenklasse  gesäubert 
worden  war.  Die  Geistlichkeit  zählte  93  Todesfälle  (42 
männl.  u.  51  weibl.).  Lichtenstädt  findet  die  Zahl  von 
42  verstorbenen  Geistlichen  auffallend  und  erklärt  sie  dar- 
aus , dass  dieser  Stand  der  Ansteckung  vorzugsweise  aus- 
gesetzt sei,  weil  kein  Russe  sterbe,  ohne  wo  irgend  möglich 
einen  Geistlichen  herbeigerufen  zu  haben.  Man  muss  aber 
bedenken,  dass  Moskau  über  viertbalbtausend  Geistliche  in 
seinen  Mauern  beherbergt  *) , so  dass  auf  1000  Geistliche 
nicht  einmal  12  Todesfälle  kommen,  also  die  Sterblichkeit 
bei  diesem  Stande  vielleicht  günstiger  war  als  bei  allen 
übrigen.  Leider  ist  nicht  bekannt,  wie  viel  Aerzte  und  in 
den  Hospitälern  beschäftigte  Personen  gestorben  sind ; man 
muss  sich  wundern , dass  gerade  über  diesen  wichtigsten 
Punkt  die  tabellarische  Uebersicht  über  die  in  Moskau  Er- 
krankten und  Gestorbenen  ( Nro.  67. ) keinen  Aufschluss 
gibt,  Loder  berichtet  in  seinem  Sendschreiben  vom  22. 
Dec.  ( Nro.  68.  S,  9 u,  f. ),  in  dein  Arbatskischen  tempo- 
rären Krankenbause,  das  ihm  und  d^m  Dr.  Gebel  anver- 
traut war  und  in  dem  manchmal  über  60  Kranke  laaen,  sei 
weder  einer  von  ihnen  beiden  noch  einer  der  jungen  Aerzte, 


*)  Vollstäud.  Htfndb.  der  neuesten  Erdbeschreibung  von  Gas- 
pari, Hassel,  Cannabich  und  Gutsmuths.  Bd.  XI.  S.  286. 
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welche  in  dein  Hospitale  wohnten  und  einen  grossen  Theil  des 
Tages  in  den  Krankenzimmern  zuhrachten,  angesteckt  wor- 
den ; auch  von  den  Krankenwärtern  und  Wärterinnen,  wel- 
che die  Kranken  mit  hlosen  Händen  Stundenlang  reiben,* 
in  die  Bäder  und  aus  .denselben  tragen,  ihre  verunreinigte 
Wäsche  und  Betttücher  wechseln  und  waschen,  auch  die 
Todten  in  die  Leichenkainmer  schaffen  mussten , seien  nur 
einige  mehr  oder  weniger  von  der  Krankheit  befallen  und 
alle  hergestellt  worden.  In  seinem  Nachtrage  (Nro.  69. 
S.  15.)  sagt  er  ferner,  zu  der  Zeit,  als  sich  die  Zahl  der 
Cholerakrankenzu  Moskau  vermindert  hatte,  die  Intensität 
der  Krankheit  aber  dieselbe  war,  solle  kein  Beispiel  von 
Ansteckung  oder  von  einem  Cholerakrankheitsfall  bei  einem 
Arzt  oder  Krankenwärter  vorgekoinmen  sein , obgleich  sich 
noch  mehr  als  100  Kranke  in  den  Hospitälern  befunden 
haben.  Auch  B.  Zorn  bk  off  behauptet  (Nro.  38.  Bd.  XV.. 
S.  662.),  von  der  grossen  Zahl  derjenigen  Personen,  welche 
ohne  alle  Kautelen  in  den  Hospitälern  sich  mit  den  Kran- 
ken abgaben,  sei  nur  ein  sehr  kleiner  Theil  cholerakrank 
geworden  und  zwar  nach  vorhergegangener  Erkältung  oder 
begangenen  Diätfehlern.  Aus  andern  Nachrichten  dagegen 
ergibt  sich  deutlich,  dass  das  in  den  Hospitälern  beschäf- 
tigte Personal  verhältnissraässig  viel  mehr  von  der  Cholera 

* 

ergriffen  wurde  als  die  Bevölkerung  im  Allgemeinen.  Von 
den  460  Soldaten,  welche  in  den  Cholerahospitälern  ge- 
braucht wurden,  sind  nach  Dr.  Delannay  54  erkrankt 
(beinahe  12  von  100),  und  von  den  34  Personen,  welche 
am  Cholerahospitale,  dessen  VorsteJ\gr  er  war,  thätig  wa- 
ren, starben  zwei  Personen;  die  Zahl  der  Erkrankten  gibt 
er  nicht  an  (Nro.  67.  S.  225).  Der  Medizinalrath  Dr. 
Albers  berichtet,  fast  sämmtliche  Personen,  die  sich  mit 
der  Behandlung  der  Cholera  beschäftigt  haben , und  ein 
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grosser  Tlieil  der  Wärter  seien  mehr  oder  'weniger  von 
Cholerazufallen  ergriffen  worden,  und  die  Krankheit  habe 
sich  bei  ihnen  nur  desshalb  nicht  entwickelt,  weil  bei  den 
Vorboten  derselben  (Leibschinerz,  Durchfall,  Uebelkeit, 
Angstgefühl  in  den  Präkordien)  selten  etwas  mehr  als  ein 
zweckmässiges  diätetisches  Verhalten  erforderlich  sei,  um 
der  völligen  Ausbildung  der  Krankheit  Gränzen  zu  setzen 
( Nro.  34.  Bd.  XXXIV.  S.  394).  Damit  stimmt  auch  die 
Angabe  Jähnichen’s  (Nro.  40.  Bd.  XIX.  S.  397)  über- 
ein : „ Das  in  den  Hospitälern  dienende  Personal  wrard 
häufig  von  der  Krankheit  heimgesucht,  allein  wenige  Indi- 
viduen starben;  wenige  Aerzte  erkrankten  ernsthaft,  sehr 
wenige  starben.”  Nach  seiner  Berechnung  erkrankten  von 
der  Bevölkerung  Moskau’«  3 p.  C. ; von  dem  in  den 
Hospitälern  dienenden  Personale  aber  30  bis  40  p.  C.  Bei 
o'ügem  Verhältniss  der  Krankenzahl  zur  Bevölkerung  wurde 
diese  zu  280,000  Personen  angenommen,  was  zu  bedeutend 
erscheinen  könnte,  wenn  man  bedenkt,  dass  ein  beträcht- 
licher Tlieil  der  Einwohner  die  Stadt  verlassen  hatte,  wor- 
über die  verschiedenen  Angaben  zwischen  40  und  100,000 
Menschen  schwanken;  jedoch  kehrten  viele  von  diesen  nach 
Aufhebung  des  Kordons  um  die  Mitte  der  Epidemie  zurück 
(ohne  dass  dadurch  ein  neues  Auflodern  der  Seuche  ver- 
anlasst wurde)  und  sind  desshalb  bei  der  Berechnung  al- 
lerdings mit  in  Anschlag  zu  bringen.  Nähme  man  aber 
auch  die  Bevölkerung  Moskau’s  während  der  Cholera  nur 
zu  200,000  an,  so  wäre  das  Verhältniss  der  Erkrankten  im 
Allgemeinen  etwas  üb*r  4 p.  C.,  immer  noch  sehr  entfernt 
von  den  30  bis  40  p.  C.  des  in  den  Krankenhäusern  be- 
schäftigten Personals. 

Loder,  Zorn  bk  off  u.  a.  führen  manche  Beispiele  von 
Personen  an^  die  mit  Kranken  in  die  allergenauste  Berüli- 
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mng  kamen,  ohne  selbst  von  der  Krankheit  befallen  zu 
werden.  So  erzählt  Loder  (Nro.  68.  S.  0 u.  f.),  wie  er 
oft  ganz  nahe  bei  einem  von  der  Cholera  ergriffenen  Freun- 
de gestanden  sei,  so  dass  er  dessen  Athem  eine  geraume 
Zeit  hindurch  einzog;  auch  habe  er  seinen  kaum  fühlbaren 
Puls  und  seine  eiskalte  Zunge  mehrmals  untersucht  und 
seine  mit  kaltem  Schweisse  bedeckte  und  blaugewordene 
Hand  gehalten,  ohne  dass  ihm  dieses  im  Geringsten  ge- 
schadet habe ; die  Gattin  des  Kranken , von  sehr  zartem 
und  schwächlichem  Körper,  welche  ihn  Tag  und  Nacht 
nicht  verlassen  habe,  sogar  Stunden  lang  neben  ihm  auf 
seinem  Bette  gelegen  sei,  ihn  mit  blosen  Händen  gerieben 
und  seine  Wäsche  und  Betttücher  gewechselt,  auch  ihm 
alle  Arzneien  und  Getränke  selbst  gegeben  habe,  sich  über- 
haupt bei  dem  sichtbarsten  Seelenleiden  und  der  grösst*  n 
Erschöpfung  der  Kräfte  der  höchsten  Gefahr  ausgesetzt  und 
fast  keine  Nahrungsmittel  und  Arzneien  feil' genommen 

habe,  sei  so  wenig  als  die  bei  ihm  gewesenen  Domesti- 
ken  angesteckt  worden.  Zorn  bk  off  bemüht  sich  sehr, 

durch  viele  Beispiele  zu  beweisen,  wie  der  Umgang  mit 

£ 

Cholerakranken  nnd  häufige  Berührung  derselben  keine  An- 
steckung herbeiführe  (Nro.  38.  Bd.  XV.  S.  652  u.  ff*.); 
doch  ist  es  sonderbar,  dass  er  dabei,  offenbar  gegen  seinen 
Willen,  fast  eben  so  viele  Beispiele  anfiihrt,  in  denen  die 
Personen,  welche  mit  Cholerakranken  in  Berührung  kamen, 
.gleichfalls  erkrankten,  als  wo  dieses  nicht  der  Fall  war. 
Zombkoff  und  Mavroynay  hauchten  die  dem  Munde 
eines  an  der  Cholera  Sterbenden  entströmende  Luft  ein,  ohne 
angesteckt  zu  werden;  übrigens  ist  in  Beziehung  auf  Ers- 
ten! nicht  zu  übersehen,  dass  er  gleich  im  Anfang  der  Epi- 
demie zweimal  leichte  Choleraanfalle  hatte»  Auch  Albers 
erzählt,  dass  es  in  vielen  Häusern,  wo  ein  Individuum  von 
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der  Cholera  ergriffen  und  von»  den  Angehörigen  ohne  alle 
Rücksicht  gepflegt  und  gewartet  wurde,  hei  dein  einen 
Krankheitsfälle  gehliehen  sei;  es  seien  sogar  unhezweifelte 
Fälle  bekannt,  dass  Wärterinnen  mit  cholerakranken  Frauen 
zur  Beruhigung  ihrer  Angst  Nachts  das  Bett  getheilt  und 
dennoch  ebenso  wenig  Nachtheil  davon  empfunden  haben, 
als  die  Hülfswundärzte  in  den  Spitälern , welche  das 
noch  warme,  so  eben  , von  Cholerakranken  verlassene 
Badewasser  zuin  eigenen  Gebrauche  benutzten,  (Nro.i 
34.  Bd.  XXXIV.  S.  390).  Nach  Loder  (Nro.  68.  S.  14) 
zogen  einige  Personen  Kleider  von  Cholerakranken  und 
sogar  von  Choleratodten  an  und  legten  sich  in  die  Betten, 
worin  die  Sterbenden  gelegen  hatten,  ohne  angesteckt  zu 
werden.  Ferner  versichert  Jähnichen  (Nro.  40.  Bd.  XIX. 
S.  397):  „Kadaver  der  an  Cholera  Verstorbenen  stecken 
nie  und  nimmer  an;  Verwundungen  bei  Leichenöffnungen 
bringen  wohl  bei  stattgehabter  Absorption  örtliche  Eutzün- 
dungszufälle , aber  nichts  der  Cholera  Aehnüches  hervor ; n 
und  an  einem  andern  Orte  (Nro.  31.  Bd.  XXL  S.  463) 
bemerkt  er  in  dieser  Beziehung;  „Die  Leichenöffnung 
an  der  Cholera  Gestorbener  ist  vollkommen  gefahrlos,  und 
meine  Erfahrungen  in  dieser  Hinsicht  stimmen  mit  denen  ^ 
welche  die  englischen  und  französischen  Aerzte  in  Indien  ge- 
macht haben,  vollkommen  überein.  Ich  habe  hier  mehr 
als  50  Leichen  geöffnet,  sorgfältig  ihre  vier  Höhlen,  so  wie 
oft  den  Verlauf  der  Nerven  und  Gefässe  untersucht,  mich 
mehrmals  dabei  verwundet,  was  auch  meinen  Gehülfen  mehr- 
mals widerfahren  ist,  aber  es  ist  niemals- etwas  Nachthei- 
liges darauf  erfolgt.  Wenn  demnach  einige  Petersburger 
Aerzte  hehaoptet  haben , die  Berührung  des  Leichnams 
habe  Krämpfe  hervorgebracht,  so  halte  ich  mich  für  be- 
rechtigt, dies*  tiir  die  Wirkung  ihrer  Einbildungskraft  zu 
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halten *  *).”  Gegen  die  Annahme,  dass  der  Ansteckungsstoff 
der  Cholera  au  Waareu  oder  audern  Gegenständen  haften 
könne,  führt  Jaknichen  in  einem  au  den  temporären  Medizi- 
nalrath  in  Moskau  gerichteten  Gutachten  vom  30.  Nor.  1830 
folgende  Beobachtungen  an : „Nach  den  Verordnungen  der’ 
Regierung  wurden  die  Kleider  und  die  Wüsche  aller  Kran-* 
ken  bei  ihrer  Aufnahme  in  das  temporäre  Hospital  des  Be- 
zirks Garadskai’a  verbrannt.  Da  diess  nur  während  der 

Nacht  geschehen  durfte,  so  sammelte  und  bewahrte  man 

r * k 

diese  Gegenstände  den  Tag  über  auf,  und  nun  wurden  die 
mit  dem  Aufbewahren  und  dem  Verbrennen  beauftragten 
Soldaten  niemals  von  der  Krankheit  ergriffen , wiewohl  sie 
die  ihnen  vorgeschriebenen  Vorsichtsmaassregeln  oft  genug 
vernachlässigten.  Ueberdiess  habe  ich  bei  unerwarteten 
nächtlichen  Besuchen  im  Hospital  oft  zu  sehen  Gelegenheit 

gehabt,  dass  Feldscheerer , Soldaten  und  Krankenwärter 
* » , * * \ 
sich  oft  auf  Betten  gelegt  hatten,  von  denen  man  kurz  zu- 
vor Todte  weggetragen  und  die  Ueberziige  noch  nicht  ah-  ‘ 
genommen  hatte.  Nun  sind  von  den  iu  diesem  Hospitale' 
angestellten  Personen  zwar  einige  von  der  Cholera  befal- 
len worden,  während  die  übrigen  ganz  frei  blieben;  unter' 
den  Erkrankten  befanden  sich  aber  nicht  die,  welche  ich 
auf  den  noch  nicht  gereinigten  Betten  schlafend  gefiftfden 
hatte.  Von  dem  ganzen  Personale  ist  bis  jetzt  nur  eine 
Wäscherin  an  der  Cholera  gestorben,  die  bei  ihrer  Beschäl’-  • 

• * t * » 

tigung  mehr  als  alle  übrigen  Dienstleute  den  Erkältungen 

• # * * * # 

ausgesetzt  war,  die  aber  mit  der  ihr  au  vertrautet  Wäsche 

n 7 

so  vorsichtig  umging,  dass  sie  kein  Stück  derselben  anrührte,  : 


r t * 

*)  Vergl.  hiermit  die  Angaben  des  in  Moskau  y.ur  Untersu* 
chüng  der  Kontagiosität  der  Cholera  niedefgesetsteo  Co- 
rnites  (Bd.  11.  JS.  3oi).  1 ‘ 

Bd.  UI. 
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wenn  es  nicht  mehrere  Stunden  lang  in , einer  Chlorkalk- 
auflösung  eingeweicht  gewesen  war.  Das  anatomische 
Theater , welches  ausschliesslich  zu  den  Leichenöffnun- 
gen an  der  Cholera  Verstorbener  eingerichtet  worden 
ist  t gibt  einen  andern  nicht  minder  wichtigen  Beweis 
des  Nichthaftens  des  Choleramiasma  an  Kleidungsstük- 
ken.  Alle  Leichen  wurden  in  den  Hemden  dahin  ge- 
bracht,  mit  denen  man  sie  bekleidet  gelassen  hatte ; ge- 
wöhnlich waren  sie  auch  in  ein  Betttuch  gewickelt,  und 

* * * > , 

ausserdem  enthielt  der  Sarg  nicht  selten  ein  Packet  Wa- 
sche und  Kleider,  die  dem  Verstorbenen  angehört  hatten 
und  mit  ihm  begraben  werden  sollten.  Seitdem  wir  nun 

* r ' * * 

die  Zergliederung  von  bis  jetzt  44  Leichen  begonnen  haben, 
berühren  die  bei  dieser  Arbeit  gegenwärtigen  Aerzte,  Feld- 
scheerer  und  Soldaten  täglich  und  ohne  alle  .Vorsicht  diese 
Wäsche  und  Kleider , und  noch  ist  kein  einziger  von  der 
Cholera  befallen  worden.  Sehr  oft  bin  ich  in  der  Nähe 

‘ • • - • ' t “ ; 

der  Kranken  während  der  Anfälle  der  Cholera  gewesen , 
so  dass  meine  Kleider  mit  der  ausgebrochenen  Flüssigkeit 
verunreinigt  Wurden.  Selten  wrar  ich  im  Stande  , sie  bald 
zu  wechseln,  einmal  war  ich  sogar  genöthigt,  sie  von  neun 
Uhr  des  Morgens  bis  zum  Abend  am  Leibe  zu  behalten. 

* -( t 

Ich  habe  auch  nie  Etwas  getlian,  um  sie  zu  desinficiren , 

• 

aber  weder  ich  noch  irgend  einer  meiner  Diener  oder  Haus- 
genossen  haben  nachtheilige  Folgen  davon  gespürt.  Zwar 
bin  ich  zweimal  von  dem  den  Beginn  der  Cholera  bezeich- 
nenden Symptomen  befallen  worden,  aber  in  Folge  ganz 

anderer  Ursachen,  als  der  ebenhier  mitgetheilten.  Ueber- 

’ 4 ' f 1 ' * 

zeugt,  dass  die  Krankheit  sich  nicht  durch  die  gewöhnliche 

Art  der  Ansteckung  fortptlanzt,  und  ohne  Glauben  an  die 

\ > • ' . • 

Wirksamkeit  irgend  eines  zureichenden  Sicherungsmittels , 
habe  ich  von  Anfang  der  Epidemie  an  durchaus  Nichts  an- 
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gewandt,  um  der  Cholera  zu  entgehen.  Bei  mehr  als  500 
Kranken,  von  denen  ich  den  meisten  selbst  zur  Ader  gtias- 
sen  habe , konnte  ich  auch  ganz  deutlich  bemerken , dass 
die  Ansteckung  durch  die  Cholera  mit  der  durch  die  Pest 
durchaus  nichts  Analoges  hat*  Ich  trug  beständig  diesel- 
ben  Kleider,  im  Hospital  wie  in  vielen  Häusern,  wo  noch 
keine  Cholerakranken  waren,  und  bin  gewiss,  die  Cholera 

9 

nirgeudswohin  gebracht  zu  haben  (Nro.  40.  Bd.  XX.  S. 
93  u,  f.).”  Auch  andere  Berichterstatter  stellen  die  Be- 
hauptung auf,  dass  die  Aerzte,  welche  die  Choleralazarethe 
dirigirten,  ungehindert  und  ohne  auch  nur  die  Kleider  zu 
wechseln,  andere  Häuser  besucht  und  dessen  ungeachtet  die 
Ansteckung  nicht  übertragen  haben;  diess  sagen  nament- 

; * i 

lieh  die  von  der  preussischen  Regierung  nach  Russland 
geschickten  DD.  Barchewitz  (Kritische  Blätter  der  Bör- 
senhalle. 1831.  nro.  54)  und  Albers  (Nro.  34.  Bd.  XXXIV. 
S.  390).  Indessen  ist  gewiss  nicht  zu  leugnen , dass  diese 
Angabe,  selbst  wenn  das  Faktum  ganz  richtig  sein  sollte, 
ausserst  schwer  zu  beweisen  sein  möchte. 

Mehrere  Berichte  stimmen  darin  überein,  dass  in  Mos- 
kau Personen,  welche  sich  vollkommen  abgesondert  hatten, 
doch  von  der  Cholera  seien  befallen  worden.  So  sagt  Jäh- 

nichen:  „Die  gänzliche  Abschliessung  einzelner  Menschen* 

* 

so  wie  ganzer  Familien  seit  Anbeginn  der  Brechruhr  hat 
selbige  nicht  immer  davor  geschiizt  (Nro,  31,  Bd.  XXI.  S. 

* . s J 

463).'*  Auch  in  einem  Privatschreiben  aus  Moskau  habe 
ich  dieselbe  Behauptung  gefunden;  ich  vermisse  aber  da- 
bei eine  genaue  Angabe  der  Art,  wie  sich  einzelne  Fa- 
tnilien  oder  gar  Personen  so  von  aller  Gemeinschaft 
mit  Andern  abschliessen  konnten,  dass  dadurch  die  Mög- 
lichkeit einer  unmittelbaren  sowohl  als  *ihittelbar6n  Be- 
rührung  mit  Cholerakranken  ganz  beseitigt  werde.  Vörge- 

7 * 
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genwärtigt  inan  sich  die  vielerlei  täglichen  Bedürfnisse,  so 
wird  man  sich  überzeugen,  dass  eine  Ahschliessung  einzel- 
ner Personen  rein  unmöglich,  ganzer  Familien  aber  iinin  *r 
noch  mit  den  grössten  Schwierigkeiten  verknüpft  ist  und 
dass  desshalb  obige  Behauptung  so  im  Allgemeinen  ansge- 
sprochen  von  keinem  grossen  Gewicht  ist. 

, Man  ist  gewohnt,  das  Chlor  als  das  kräftigste  Mittel  zur 
Vertilgung  der  Ansteckungsstoffe  anzusehen;  und  da  man  heim 

kr  * 

Erscheinen  der  morgenläudischen  Brechruhr  in  Moskau  die 
Kontagiosität  dieser  Krankheit  so  ziemlich  für  ausgemacht 
hielt,,  .so  spielten  die  Chlorpräparate  eine  grosse  Rolle. 
Map  .betrachtete  das  Chlor  als  ein  untrügliches  und  gleich- 
sam specifisches  Mittel  zur  .Vernichtung  des  Choleragiftes, 
und  Mauche  gingen  darin  so  weit,  dass  sie  nicht  blos  ihre 
Wohnzimmer  sondern  auch  das  Schlafgeinach  mit  der  Aus- 
dünstung von  Chlor  stark  anfüllten;  noch  Andere  rieben 
alle  Meubeln  und  Gerätschaften , auch  alles  Geld  , ja  so- 

gar  das  Brod  und  andere  Nahrungsmittel  mit  Chlor,  Hessen 

•» 

auch  Handschuhe,  Mützen,  Mäntel  u.  s.  w.  mit  Chlorkalk 
wattiren*  In  manchen  Häusern  konnte  man  es  vor  Chlor- 

, , i * 7 + * * * 

gerqch  kaum  aushalten.  Man  trug  Chlorsäckchen  vor  Mund 

und  Nase.  Die  nachteiligen  Wirkungen  des  Chlors  konn- 

ten  bei  solch  übertriebener  Auwendung  nicht  ausbleihen , 

desshalb  sah  sich  Loder  veranlasst,  öffentlich  davor  zu 

warnen;  er  l»emerkt  unter  Andern:  „Dass  das  Chlor 

.v  7 ' t 77 

kein  untrügliches  Mittel  gegen  die  Choleraansteckung  ist, 
erhellt  daraus,  dass  auch  Leute,  die  immer  mit  Chlordäin- 
pfen  umgeben  gewesen  sind,  an  der  Cholera  erkrankt  und 
derselben  unterlegen,  sind.  Es  sind  einige  Beispiele  be- 
kannt, wo  Leute,  die  ihre  Zimmer  mit  Chlor  angefiillt, 
sich  auf  einige  Tage  mit  der  nötigen  Mengen  Nahrungs- 
mittel ^ersehen  und  Niemand  zu  sich  gelassen  hatten,  den- 

,#,*3 
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»och  Opfer  der  Krankheit  »worden  *ind.  Die  Chlordäm- 
pfe  sind  überdies» , wenn  sie  stark  sind,  der  Gesundheit 
»ehr  schädlich;  man  hat  in  Folge  derselben  Uebelkeit,  Ohn- 
mächten, Schwindel,  Kopfschmerz,  Schläfrigkeit,  schlagfliis- 
sige  Zufälle  und  ültitspeien  bemerkt.  — Fn  den  ersten  Ta- 
gen dieser  Krankheit,  als  ich  dieselbe  noch  nicht  aus  eigener 
Erfahrung  kannte,  trug  ich  in  der  Tasche  ein  Säckcheu 
mit  Chlorkalk,  mehr  fiir  Andere  als  für  mich,  und  lies«  in 
meinem  Zimmer  Tassen  mit  Chlorwasser  stehen:  aber  bald 

.?•  V*  i & - 

unterliess  ich  diess  alles  und  achtete  hlos  darauf,  dass 
meine  Zimmer  tag' ich  nusgelüftet  und  etwas  mit  Essig  dnrch- 
räuchert  würden  (Nro.  67.  S.  14  u.  15)/*  Dr.  Jährli- 
chen sagt,  es  sei  hei  dein  jetzigen  Stande  unsers  Wissens 
kein  Mittel  bekannt,  -welches  die  Cholera  verhüten  oder 
das  vorhandene  Miasma  zerstören  konnte ; das  Chlor  aber 
sei  von  allen  gepriesenen  das  schlechteste,  weil  es  in  den 
Händen  des  Volks  gefährlich  werden  könne  und  es  wirklich 
geworden  sei.  Auch  der  Medizinalrath  A Ibers  (Nro,  34. 
Bd.  XXXIV.  S,  397)  versichert , die  im  Anfänge  der  Epi- 
demie so  sehr  empfohlenen  Essig-  und  Chlorräucherungeu 

(<•  K 

haben  sich  durchaus  nutzlos,  und  letztere  durch  ihr  Ueber- 
manss  oft  schädlich  bewiesen,  und  führt  die  merkwürdige 
Thatsache  an,  dass  zu  der  Zeit,  als  in  Moskau  alle  Cho- 
lerahpspitäler  in  dichte  Chlorwolken  gehüllt  gewesen  seien, 
gerade  die  meisten  des  dienenden  Personals  erkrankten, 
was  hei  Weitem  weniger  der  Fall  war,  als  man  nur  alleiu 
für  reine , frische  Luft  in  den  Krankenzimmern  sorgte. 
Ohne  Zweifel  hätte  man  Unrecht , wenn  man  auf  diese 
Thatsache  sicli  stützend  behaupten  wollte , das  Chlor  be- 
günstige vielmehr  die  Einwirkung  des  Contagiums  oder 
Miasma,  als  dass  es  sie  zerstöre ; denn  in  den  spätem  Zeit- 
räumen der  Epidemie  erkrankten  überhaupt  viel  weniger 
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Personen  als  im  Anfänge,  und  man  darf  wold  mit  A Ibers 
annehmen,  dass  sich  im  Verlaufe  der  Zeit  die  Individuen*, 
welche  mit  Cholerakranken  verkehrten,  am  Ende  dergestalt 
an  die  schädliche  Einwirkung  gewohnten,  dass  dieselbe 
für  sie  völlig  unwirksam  blieb,  wie  sich  der  menschliche 
Körper  überhaupt  an  fast  alle  organische  Gifte  gewöhn 
nen  kann,  Zombkoff  hielt  Anfangs  viel  auf  das  Chlor, 
trug  immer  eine  Flasche  voll  Chlorkalkauflösung  bei  sich  , 
womit  er  sich  Gesicht  und  Hände  wusch , ehe  er  sich  den 
Cholerakranken  näherte,  und  womit  er  behufs  der  Zerstfl- 
rung  des  Miasma  die  Krankenzimmer  besprengte ; allein 
ungeachtet  der  * Anwendung  aller  möglichen  Vorhauungs- 
mittel bekam  er  doch  schon  im  Anfang  Oktobers  zwei  leichte 
Choleraanfälle  und  kam  somit  von  seinem  Vertrauen  zu 
der  Untrüglichkeit  dieses  Mittels  zurück,  wie  es  denn  über«* 
haupt  in  Moskau  völlig  in  Misskredit  kam,  gewiss  mit  Un- 
recht; denn  offenbar  war  dieses  nur  die  Folge  der  über- 
triebenen, an*s  Lächerliche  gränzenden  Zuversicht,  Die 
Aufstellung  von  Gelassen,  in  denen  eine  schwache  Auflö- 
sung von  Chlorkalk  sich  befindet,  kann  unmöglich  schaden, 
ist  aber  besonders  in  Räumen,  wo  viele  Kranke  beisammen 
liegen,  zur  Erhaltung  einer  guten  Luft  fast  unumgänglich 
nöthig. 

In  vielen  Häusern  kamen  hlos  einzelne  Kranke  vor, 
in  manchen  aber  auch  sogar  fünf  und  driiber.  Durch  diese 
Beobachtung  wurde  Zombkoff  veranlasst,  einige  Häuser 
der  ihm  zugetheilten  Sektionen,  in  denen  sich  mehr  als  ein 
Kranker  befand,  genauer  zu  untersuchen.  Die  grösste  Zahl 
der  Kranken  fand  er  in  der  ersten  und  zweiten  Sektion 
des  Viertels  Vakimanka;  ein  Theil  dieser  Sektionen  befin- 
det sich  am  Ufer  der  Moskwa  und  am  Kanal , welche  oft 
so  übertraten,  dass  das  Wasser  bis  an  die  Fenster  des  Erd- 
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gescliosses  reichte,  die  erste  Sektion  liegt  am  sogenannten 
Sumpf  platz,  der  nicht  gepflastert  und  im  Herbste  init  Kotli 
bedeckt,  mit  Wasser  überschwemmt  ist  und  die  Atmosphäre 
mit  putriden  Ausdünstungen  erfüllt.  Im  Hause  des  Gene- 
ralGuerard,  worin  sich  Zombkoffs  Angabe  zufolge  der  erste 
Krankheitsfall  ereignete,  fand  er  3 Kranke;  dasselbe  ist 
von  Stein  erbaut,  am  Sumpfplatz  und  Kanal  gelegen,  der 
Hol  ist  niedriger  als  die  Strassen  und  der  benachbarte  Sumpf- 
platz , und  sehr  schmutzig;  das  Haus  war  von  60  Indi- 
viduen bewohnt,  die  Kranken  befanden  sich  in  dem  Flügel, 
der  am  Kanal  liegt;  alle  Zimmer,  mit  Ausnahme  von  we- 
nigen, waren  sehr  schmutzig,  und  ausser  Wachholderräuche- 
ruiigen  war  für  keine  andere  Reinigung  des  Lokals  gesorgt. 
In  einem  andern  Hause,  das  70  Handwerker  mit  ihren  Fa- 
milien bewohnten,  befanden  sich  5 Kranke  ; das  Haus  liegt 
am  Ufer  der  Moskwa,  der  Hof  desselben  ist  niedriger  als 
die  Strasse  und  sehr  schmutzig;  die  einzelnen  Familien 
bewohnen  durch  Verschlage  abgetlieilte,  mit  schlechter  Luft 
erfüllte  Zimmer.  In  einem  dritten  zwischen  der  Moskwa 
und  dem  Sumpfplatze  gelegenen  Hause  fanden  sich  sieben 
Cholerakranke  vor ; es  wohnten  daselbst  fast  100  Arbeiter 
in  drei  niedrigen,  feuchten  und  schmutzigen  Zimmern.  Von 
derselben  Beschaffenheit  waren  auch  noch  andere  Häuser, 

* in  denen  er  sich  umsah;  im  Allgemeinen  waren  die  Häuser, 
in  welchen  sich  viele  Cholerakranke  vorfanden,  fast  alle  von 
Stein  erbaut,  staik  bewohnt  von  einer  Klasse  Menschen,  die 
sehr  dürftig  waren  und  sich  alle  nur  möglichen  Exzesse  zu 
Schulden  kommen  Hessen,  sich  unrein  hielten  u.  s.  w.  (Nro.  38. 
Bd.  XV.  Sf  666  u.  f.).  Im  Quartier  Yakimanka  befanden  sich 
überhaupt  422  Kranke,  wovon  14  auf  der  offenen  Strasse 
gesammelt,  116  zur  ersten  Sektion  des  Quartiers,  73  zur 
sechsten,  68  zur  fünften,  60  zur  zweiten,  ebenso  viele  zur 
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vierten  und  30  zur  dritten  Sektion  gehörten.  Itn  Polizei— 
gebäude  waren  28  Cholerakranke ; im  Hospitale  für  alte 
Frauen  22,  in  fünf  andern  Häusern  66,  un8  in  einem  der- 
selben allein  21.  Ausserdem  gab  es  in  der  Yakimanka 
noch  6 Häuser  zu  5,  9 Häuser  zn  4,  15  zu  3,  33  zu  2 

* t 

nnd  101  Häuser  zu  1 Kranken.  Nach  Zombkoffs  An- 
sicht müsste,  wenn  die  Brechruhr  kontagiös  wäre,  die  An- 
zahl der  Häuser,  worin  sich  1 bis  2 Kranke  vorfanden, 
minder  gross  gewesen  sein,  als  die  mit  3 und  noclunehr 
Kranken  (Nro.  30.  Bd.  XV.  S.  660).  Weitere  Untersu- 
chungeii  der  Art  sind  sehr  zu  wünschen. 

/ 

- * 

Die  Krankheit  verhielt  sich  hinsichtlich  ihrer  -Exten- 
sität in  den  einzelnen  Stadttheilen  sehr  verschieden.  Dr. 

* 1 

Barche  witz  behauptet , in  einigen  höher  gelegenen 
Theilen  der  Stadt  sei  Niemand  erkrankt;  auch  sei  in  den 
höher  gelegenen  Lazarethen  das  dienende  Personal  ganz 
frei  gehliehen  (Kritische  Blätter  der,  Börsenhalle,  Jahrg. 
1831.  Nro.  54).  Diess  mag  zu  der  Zeit,  als  derselbe  sei- 
nen Aufsatz  verfasste,  richtig  gewesen  sein,  aber  durch 
die  ganze  Epidemie  blieb  kein  Stadttheii  ganz  frei,  was 
man  aus  der  vollständigen  Uebersicht  der  Cholerakranken 
in  der  Residenzstadt  Moskau,  init  Angabe  der  einzelnen 
Stadttheile  seit  dem  Erscheinen  das  Uebels  im  Sept.  1830 
bis  zum  20.  Jan.  1831  (a.  St.),  die  Lichtenstädt  (Nro. 
67 ) mitgetheilt  hat , ersieht.  Nach  dieser  stellt  sich  die 
Zahl  der  Krankheitsfälle  in  den  einzelnen  Stadttheilen  sehr 

verschieden,  doch  gibt  sie  keine  bestimmte  Auskunft  über 

* * 

dieses-  Verhältniss,  da  eine  Anzahl  von  Anstalten,  wie 
das  Findelhaus,  die  Anstalten  der  allgemeinen  Fürsorge, 
abgesondert  aufgeführt  sind  ohne  Angabe  des  Stadttheils  , 
dem  sie  angehören.  Wäre  diese  Angabe  nicht  unterlassen 
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und  die  örtlichen  Verhältnisse  der  einzelnen  Stadttheile  an- 
gegeben worden , so  hätte  die  Uebersicht  sehr  an  wissen- 
schaftlichem Interesse  gewonnen. 

Wie  die  Krankheit  nach  Moskau  kam,  oh  sie  dahin 
eingeschleppt  wurde  oder  oh  sie  von  freien  Stücken  da- 
selbst sich  entwickelte,  bleiht  nach  den  Mittheilungen,  die 
wir  bis  jetzt  über  diese  Epidemie  b(*komtneii  haben, 
ungewiss.  Dr.  Barche  witz  behauptet  sehr  zuversicht- 
lich, dass  ganz  wider  die  geherrschte  YVrmuthung  es  nun- 
mehr amtlich  zu  Tage  gelegt  worden,  dass  die  Cho- 
lera nicht  nach  Moskau  verschleppt  worden  sei,  sondern 
sich  dort  aus  sich  seihst  entwickelt  habe,  ohne  sich  mit 
genauen  Belegen  dieser  Behauptung  zu  belassen.  Auf 
gleiche  Weise  spricht  sich  Jähnichen  in  seinem  Briefe 
an  die  Pariser  Akademie  der  Wissenschaften  (datirt  vom 
24.  Dec.)  aus;  in  einem  spätem  Aufsätze  aber  (Nro.  40. 
Bd.  XIX.  S.  391.)  drückt  er  sich  in  Uebereinstiminung  mit 
Delaunay  (Nro.  67.  S.  225)  nur  negativ  aus,  dass  trotz 
aller  angestellten  Untersuchungen  zu  der  Behauptung,  dass 
die  Krankheit  eingeschleppt  worden  sei,  die  nöthigen 
Thatsachen  fehlen.  Loder  gesteht  zu,  dass  die  Unter- 
suchungen zu  Nichts  geführt  haben,  glaubt  aber  doch  mit 
Gewissheit  behaupten  zu  können,  dass  die  Krankheit 
durch  Menschen , welche  mit  derselben  angesteckt  gewesen 
seien,  nach  Moskau  gebracht  worden  sei ; es  ist  jedoch  nicht 
zu  verkennen,  dass  diese  „Gewissheit”  Nichts  mehr  als 
eine  Vermuthung  ist,  da  Loder  für  seine  Ansicht  Nichts 
anzuführen  weiss,  als  dass  in  Ostindien  und  in  andern  Län- 
dern unleugbare  Beispiele  beobachtet  w orden  seien,  wo  eine 
Verpflanzung  der  Cholera  durch  Menschen  stattgefunden 
habe,  dass  ferner  diese  Krankheit  von  Astrakhan  nach 
Saratow  durch  eine  Barke  gebracht  worden  sei,  auf 


106  Die  Cholera  io  Moskau  1830  und  1831. 

welcher  sich  zwei  kranke  Arbeiter  befanden,  welche  gleich 
nach  ihrer  Ankunft  ins  Hospital  gebracht  wurden , bald 
nachher  starben  und  Andere  ansteckten,  worauf  sich  dann 
die  Krankheit  durch  die  ganze  Stadt  verbreitete,  während 
dagegen  Sarepta  von  der  Krankheit  verschont  geblieben 
sei,  weil  man  die  Vorsicht  gebraucht  habe,  keiner  Barke 
mit  Flüchtlingen  aus  Astrakhan  zu  erlauben,  bei  Sa- 
repta zu  landen  (denn  durch  diese  Barken  sei  die 

$ 

Krankheit  in  alle  Städte  von  Astrakhan  bis  Jaroslaw 
verpflanzt  worden,)  und  auch  den  Fuhren,  welche  vom 
Nischnei  - Nowgorodschen  Jahrmärkte  durch  Sarepta 
passiren  mussten , schlechterdings  keinen  Aufenthalt  gestat- 
tet habe  (Nro.  68,  S.  4). 

Da  es  den  vorgenannten  Aerzten  nicht  genehm  war, 
uns  genauere  Nachrichten  über  den  Ausbruch  der  Krank- 
heit in  Moskau  zu  geben,  so  sehen  wir  uns  genothigt, 

uns  nach  anderweitigen  Mittheilungen  umzusehen , die  ge- 

* 

eignet  sind,  die  zuversichtlichen  Behauptungen  Jähni- 
chen’s  und  Barch  ewitz’s  wenigstens  wanken  zu  ma- 
chen« Die  Maassregeln,  welche  in  Moskau  genommen  wur- 
den, waren  nicht  der  Art,  dass  sie  das  Einschleppen  der 
Kraqkeit  hätten  verhindern  können ; aus  dem  oben  er- 
wähnten Schreiben  in  der  Abendzeitung  (1831,  Nro,  8.) 
geht  hervor,  dass  die  Sperrmaassregeln  nicht  eher  ange- 
ordnet wurden,  als  bis  die  Brechruhr  bereits  in  Nischnei- 
Now’gorod  ausgebrochen  und  Moskau  auf  das  Ernst- 
licliste  bedroht  war;  dass  aber  indessen  eine  beträchtlichem 
Anzahl  Flüchtlinge,  vornehmlich  aus  Saratow,  bereits  in 
Moskau  angelangt  war,  unter  Andern  namentlich  ein  Stu- 
dent, dessen  Aeltern  und  ganze  Familie  durch  die  Cholera 
dahin  gerafft  waren;  derselbe  logirte  sich  bei  einem  Be- 
kannten in  der  Universität  ein,  wo  denn  auch  die  Krank-- 
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lieft  zuerst  aushrach,  Einer  Korrespondenznachricht  der 
Wiener  Zeitschrift  fiir  Kunst , Lltteratur  u.  s,  w,  (Decetn- 
berheft  1830)  zufolge,  war  ein  Stundent  der  erste  Kranke 
zu  Moskau«  Nach  Dr.  Walker  behaupteten  dagegen  die 
Gegner  der  Kontagiosität  in  Moskau,  die  vier  ersten  Cho- 
lerakranken  seien  weder  seihst  ans  angesteckten  Orten  her- 
gekommen  noch  im  Mindesten  mit  solchen  Personen  in  Be- 
rührung gewesen;  Walker  bemerkt  übrigens  dagegen: 
„Moskau  ist  zu  gross,  um  von  jedem  Erkrankungsfall  gleich 
Kenntniss  zu  erlangen,  und  gewiss  waren  vor  der  Bekannt- 
werdung  jener  vier  Fälle  schon  andere  vorhergegangen , 
die  den  Beobachtern  entschwunden  sind.  Ich  selbst  habe 
auch  vier  Fälle  unter  meinen  Händen  gehabt,  von  denen 
die  Polizei  Nichts  wusste.  Einer  dieser  Kranken  war  vor 
wenigen  Tagen  von  Simhirsk  gekommen,  wo  die  Cho- 
lera herrschte*),  er  hatte  Ende  Augusts  diese  Stadt  ver- 
lassen und  starb  den  16.  Sept.  ( vermutlich  a.  St.)  in  Mos- 
kau. Uebrigens  geschah  die  Untersuchung  nicht  von  Aerz- 
ten,  sondern  von  der  Polizei  allein,  und  da  das  Volk  ei- 
nen Widerwillen  gegen  diese  hat,  so  fallen  leicht  Betrü- 
g‘reien  vor  (Nro,  34.  Bd.  XXXV,  S.  152).” 

Auf  die  im  Vorangehenden  mitgetheilten  Beobachtungen 
basirt  sich  die  Ansicht  der  Moskauer  Aertzte  in  Betreff  der 
Kontagiosität  der  Cholera.  Wenn  es  bei  dein  Streite  über  die- 
ses Kapitel  nicht  mehr  auf  Thatsachep  als  auf  die  Meinung 
Einzelner  ankätne,  so  hätten  die  Kontagionisten  in  Moskau  * 


*)  Demnach  wäre  Simbirsk  doch  von  der  Seuche  befallen 
gewesen  ( vergl.  S.  56);  indessen,  wenn  auch  diese  An- 
gabe Walker’*  unrichtig  ist,  so  war  dieser  Mensch  doch 
jedenfalls  auf  der  Reise  von  Simbirsk  nach  Moskau 
durch  inficirie  Orte  gekommen. 


lOtf  Die  Cholera  in  Moskau  163  ) iin  l 1831. 

eine  grosse  Niederlage  erlitten;  denn  nach  Alhers  glaub-*. 

* • 

ten  beiin  Ausbruche  der  Epidemie  alle  Moskauer  Aerzte 
an  die  Kontagion,  aber  die  im  Verlaufe  derselben  ge- 
machten Erfahrungen  brachten  eine  völlig  entgegengesetzte 
Ueberzeugung  hervor,  und  auch  bei  den  Einwohnern  be-* 
festigte  sich  die  ihrem  persönlichem  Interesse  so  sehr  ent- 
sprechende Ueberzeugung  von  der  Nichtansteckungskraft 
der  Cholera  (Nro.  34,  Bd.  XXXIV.  S.  889);  jedoch  ge- 
ben selbst  die  eifrigsten  Gegner!  der  Kontagion  unter  den 
Moskauer  Aerzten  zu  , dass  in  den  Hospitälern  und  engen 
Zimmern,  in  welchen  Cholerakranke  zusammen  gedrängt 
liegen,  sich  bei  vernachlässigtem  Luftwechsel  ein  Einana- 
tionsheerd  der  Krankheit  ( d.  h.  init  andern  Worten  ein 
flüchtiges  Contagium)  bilde,  von  wo  aus  sie  auf  gesunde 
Individuen  übergehen  könne.  Diess  ist  namentlich  die 
Ansicht  J äli  n i ebenes,  der  sich  eifrig  gegen  die  Kontagio- 
sität  erklärt,  dabei  aber  bemerkt,  dass  er  nur  diejenige 
Krankheit  ansteckend  nennen  könne,  welche  von  einem 
Menschen  dem  andern  allein  durch  unmittelbare  oder 
mittelbare  Berührung  mitgetheilt  werde ; eine  Krankheit, 
die  man  durch  das  Einathinen  einer  durch  Miasmen  oder 
Ausströmungen  (eraanations)  des  Kranken  verderbten 
Luft  bekomme,  scheine  ihm  auch  anders  bezeichnet  wer- 
den zu  müssen;  diese  letztere  Art  der  Uebertragung  von 
Krankheiten  möchte  er  lieber  Durchdringung  (pene- 
tration)  nennen.  Vom  Emauationsheerd  gibt  er  die 
Definition , er  finde  sich  blos  in  der  Atmosphäre  des  Kran- 
ken vor  und  sei  der  Vereinigungsptinkt  eines  materiellen 
KrankheitsstofFes  , der  von  dem  Kranken  ausgedunstet 
und  ausgehaucht  werden  könne.  Dieser  mehr  scheinbar 
als  wirklich  antikoutagiösen  Ansicht  scheinen  jetzt  die 
meisten  Aerzte  in  Moskau  zugethan  zu  sein,  obgleich  auch 
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einige  diese  sogenannten  Einanationsheerde  noch  verwerfen  a 
wie  Delaunay,  Marin  Darhai  und  Zorn  bk  off»  Da- 
gegen neigt  sich  Loder  mehr  auf  die  Seite  der  * strengen 
Kbutagionisteu , schwankt  übrigens  auf  eine  sonderbare 

Weise  in  seinen  Ansichten  über  diesen  Punkt  und  ist  of- 

* 

t 

fehbar  zu  keiner  bestimmten  Ueberzeugung  gekommen. 
Der  Medizinalrath  Albers  und  der  von  der  englischen 
Regierung  mit  Untersuchungen  über  die  Cholera  beauftragte 
Dr.  Walker,  die  beide  die  Krankheit  in  Moskau  beob- 
achteten, entscheiden  sich  für  die  Kontagiosität.  Nach 
Letzterem  war  die  allgemeine  Ansicht  gar  nicht  so  entschie- 
den gegen  die  Ansteckung,  w ie  gewöhnlich  behauptet  w ird. 
,,Die  Anhänger  der  Kontagiosität,  sagt  er  (Nro.  34.  Bd. 
XXXY.  S.  162) , haben  sich  in  Moskau  gar  nicht  bemüht, 
ihre  Ansichten  durch  Thatsachen  zu  beglaubigen;  man  hielt 
sich  für  überzeugt,  dass  die  Krankheit  ansteckte,  und  fand 
es  widersinnig , die  tägliche  Erfahrung  in  Zweifel  zu  zie- 
hen. Ein  Hospitalarzt  war  zuerst  ein  Gegner  der  An-  * 
steckung,  hat  sich  aber  bekehrt,  als  er  sah,  dass  so  viele 
Wärter  ergriffen  wurden.  ” 

Die  Untersuchungen  über  das  Alter  der  von  der  Cho- 
lera befallenen  Personen  waren  in  Moskau  sehr  mangel- 
haft. Leute  mittlern  Alters  wurden  häufiger  befallen  als 
Kinder  und  Greise.  Nicht  uninteressant  ist  die  von  Li  eil- 
te n städt  (Nro.  67.  S.  13)  initgetheilte  Tabelle  des  poli- 
zeilichen Cholerahospitals , das  schon  am  21.  Nov.  (ver- 
muthlich  alten  Styls)  wieder  geschlossen  werden  konnte.  Es 
w'aren  daselbst  405  Kranke  verpflegt  worden;  darunter 
sind 
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Gestorben 

*•/£.  '*  • • 

Genesen. 

Nicht 

eine 

Stunde 

überle- 

bend. 

Nicht  ^4 
Stunden 
überle- 
bend. 

Nach 
24  Stun- 
den. 

Im 

Ganzen 

Von  4 — 15Jahr. 

13 

2 

1 

7 

10 

— 15—25  — 

71 

3 

2 

»12 

17 

— 25—35  — 

57 

7 

4 

23 

34 

— 35—45  — 

45 

9 

6 

29 

44 

— 45 — 55  — 

20 

7 

10 

18 

35 

— 55—65  — 

9 

4 

17 

13 

34 

— 65—80  — 

4 

0 

7 

5 

12 

219 

32 

47 

107 

186 

Nach  dieser  Tabelle#  zu  scliliessen  hat  das  Kindesal- 
ter bei  geringer  Geneigtheit  zu  der  Krankheit  doch  ein  ziem- 
lich grosses  Sterblichkeitsverhältniss,  indem  fast  die  Hälfte 
erliegt;  das  Alter  von  15  bis  25  Jahren  hat  bei  sehr 
grosser  Geneigtheit  zu  der  Krankheit  doch  sehr  viele  Ge- 
nesungen (4/s);  in  den  spätem  Jahren  nimmt  zwar  die  An- 
lage ab , die  Sterblichkeit  aber  zu,  so  dass  von  Leuten  über 
65  Jahren  drei  Viertel  sterben. 

Das  Sterblichkeitsverhältniss , welches  im  Allgemei- 
nen nichts  weniger  als  günstig  war  (s.  oben  S.  85),  stellte 
sich  in  den  einzelnen  Cholerahospitälern  sehr  verschieden. 
J äh ni dien  bemerkt  in  dieser  Beziehung  (Nro.  40.  Bd. 
XIX,  S.  401);  „Lqder  hatte  als  Resultat  47  p.  C.  Ge- 
heilte und  53  p.  C.  Todte;  Dr.  Wisotzky  55  p.  C.  Ge- 
heilte und  45  p.  C.  Todte*).  Das  Verkältniss  der  güns- 


*)  Nach  der  von  Lichtenstädt  (Nro.  67)  mitgetheilten  Ueber* 
sicht  der  Cholerakranken  in  Moskau  u.  s.  w.  wuiden 
in  das  Arbatskaja’sche  (Loder'sche)  Spital  176  Cholera* 
kranke  aufgenommen , wovon  84  genasen  und  92  starben» 
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tigen  Resultate  war  stets  abhängig  von  der  Dauer  der  Krank- 
heit, ehe  sie  der  Behandlung  unterworfen  ward;  daher 
waren  zum  Theil  die  Resultate  höchst  ungünstig  in  den 
temporären  Hospitälern,  denn  die  Vorurtheile  des  Volks 
hinderten  es , daselbst  schleunige  Hülfe  zu  Suchen»  In  den 
zwanzig  temporären  Hospitälern , die  während  der  Cholera 
errichtet  wurden,  wechseln  die  Heilungen  zwischen  33  und 
63  p.  C.  In  dem  Findelhause  hingegen  , wo  den  Er- 
krankten  die  schleunigste  Hülfe  sofort  geleistet  werden 
konnte , gibt  es  74  p.  C»  Geheilte *  *)» w Wir  fügen  die- 
sen Bemerkungen  Jähni ebenes  noch  einige  weitere  bei, 
die  sich  auf  die  schon  Öfters  erwähnte  Uebersicht  der 
Cholerakranken  in  Moskau  u.  s.  w»  stützen*  In  Privat- 
häusern wurde  nur  der  sechste  bis  fünfte  Theil  der  Clio- 

•>  . 

lerakranken  behandelt,  an  der  Zahl  1497  (bis  zum  20  Jan. 
a.  St.),  darunter  819  männliche  Und  678  weibliche  Per- 
sonen. Gestorben  sind  davon  996  Personen,  557  männ- 

* 4 

liehe  und  439  weibliche.  Die  Sterblichkeit  betrug  dem- 
nach in  den  Privathäusern  66  ij2  p.  C*  Dieses  Verhältniss 
ist  ungünstiger  als  das  Sterblichkeitsverhältniss  im  Allge- 
meinen, hat  aber  wohl  darin  seinen  Grund,  dass  die  in 
Privathäusern  vorgekommenen  Cholerafalle  nicht  Vollständig 
zur  Kenntniss  der  Behörden  kamen , vorzüglich  solche  nicht, 
wrelche  einen  glücklichen  Ausgang  hatten.  In  den  tempo- 
rären Spitälern  wurden  im  Ganzen  behandelt  4447  Per- , 

* 

V 

ln  dem  Novinskajaschen  Krankenhause,  dem  Wizotzky  Vor- 
stand, wurden  345  Personen  behandelt;  es  genasen  190 
und  starben  i55. 

*)  Nach  der  Lichtenstädtschen  Uebersicht  der  Cholerakran- 
ken in  Moskau  kamen  im  Findelhause  249  Cholcrafälle  vor, 
darunter  63  mit  tödtlichem  Ausgange. 
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sollen,  davon  sind  gestorben  2417;  gibt  ein  Sterblichkeits- 

verhältniss  von  541/,  p.  C.  Die  Verschiedenheit  des  Re- 

, ' < « »• 

snltats  der  Behandlung  in  den  verschiedenen  temporären 

► 

Hospitälern  stellt  sich  nach  der  erwähnten  Uebersicht 
etwas  ..anders,  als  Jäh  ni eben  es  angibt.  Das  günstigste 
Resultat  hatten  das  temporäre  'Krankenhaus  im  ISteit 
Stadttheil  ( Präsnenskaja)  unter  Hofrath  Richter  If 
mit  36  bis  37  p.  C.  Gestorl>enen , das  des  15ten  Stadt- 
theiles  (Novinskaja)  unter  Staatsrätli  Wis  o tzky  mit  45  p., 
C.  Gestorbenen,  das  des  sechsten  Stadttheiis  (Basmanaja) 
unter  Dr.  Ramich  mit  48 x/2  p.  C.  Gestorbenen.  Die 
meisten  temporären  Spitäler  hatten  zwischen  50  und  60  p. 
C.  Gestorbene.  Bei  vier  derselben  stellte  sich  das  Verhält- 


nis» noch  ungünstiger^  das  Krankenhaus  im  17ten  Stadt- 
theile  (Suschtschewskaja)  unter  Kollegienrath  Richter  I 
hatte  61  p.  C.  Gestorbene,  das  des  3ten  Stadttheiis  (Srä- 
tenskaja)  unter  Dr.  Kir  und  das  des  7ten  (Lafertow'S- 
kaja)  unter  Staatsrath  Subow  65*  ft  p.  C. , und  das  im 
lOten  Stadttheile  (Rogoschkaja)  unter  Dr.  Seid ler  garJ 
•66%'  p.  C.  Gestorbene.  Am  ungünstigsten  ist  das  Resul- 
tat in  den  Krankenhäusern  bei  den  Polizeiabtheilungen;  in 
diesen  wrurden  behandelt  114  Kranke,  wovon  89  starben, 
T8  p.  C.  Am  günstigsten  ist  das  Verhältniss  im  Fiodel- 
Jiause  mit  25  p.  C.  Gestorbenen.  Das  Verhältniss  der  er- 
krankten Männer  zu  den  erkrankten  Weibern  war  im  All- 
gemeinen ungefähr  wie  594/2  zu  40y2.  Das  Sterbliclrkeits- 
verhaltniss  bei  den’  Männern  war  54  p.  C.,  bei  den  Wei- 
bern 55’ p.  C*  Natürlich  sind  alle  diese  Angaben  nnr  an- 
nulier ungsvreise  richtig;  es  kommen  so  manche  Umstände 
zusammen,  die  sie  mehr  oder  weniger  unsicher  machen, 
wie  z.  B.  Loder  berichtet,  man  habe  im  .Anfang  Jeden, 
der  an  einer  Diarrhoe  'litt  oder  Erbrechen  und  Magenweh 
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▼on  einer  Indigestion  hatte,  für  cholerakrank  angesehen; 
es  seien  epileptische,  paralytische,  apoplektische  oder  gar 
nur  betrunkene  Menschen  in  die  Cholerahospitäler  geschleppt 
worden;  ja  in  das  Arbatskische  Hospital  habe  man  sogar 
Greise  von  80  bis  105  Jahren  gebracht,  die  an  keinem 
Cholerazufall , sondern  nur  an  Altersschwäche  litten,  und 
deren  man  vielleicht  nur  auf  eine  gute  Art  los  werdeA 
wollte.  Ehe  diese  Leute  in  das  Hospital  gebracht  wurden, 
hatte  man  ihnen  eine  gute  Quantität  Blut  abgezapft;  die 
mehresten  starben  bald  nach  ihrer  Ankunft,  einige  aber 

4 > 

wurden  doch  nach  angewandter  guter  Verpflegung  und 
Ernährung  vollkommen  wohl  entlassen  (Nro.  62.  S.  19). 

Eben  da  ich  diese  Darstellung  der  Brechruhrepidemie 
in  Moskau  dem  Drucke  übergebe,  kommt  mir  das  Okto- 

berheft  der  Hecker’schen  Annalen  zu,  aus  dem  man  ersieht, 

# 

dass  diese  Krankheit  sich  daselbst  förmlich  eingebürgert  hat. 
Eine  Korrespondenznachricht  aus  Moskau  vom  20.  Sept.  1831 
(a.  a.  O.  S.  254)  meldet  Folgendes:  „Seit  Jahr  und  Tag 
können  wir  von  der  Cholera  nicht  frei  werden,  und  ei- 
gentlich hat  sie  bei  uns  niemals  aufgehört,  denn  einzelne 
Fälle  kamen  täglich,  und  auch  zu  der  Zeit  vor,  als  man 
sie  für  verschwunden  hielt.  Zum  Belege  dafür  möge  es 
dienen,  dass  wir  vom  9.  Jun.  bis  inclus.  31.  Aug.  (a.  St.) 
1091  Kranke  hatten ; davon  wurden  368  geheilt  und  656 
starben.  In  diesem  Augenblicke  ist  mir  die  Zahl  der  vor- 
handenen Kranken  nicht  genau  bekannt,  ich  glaube,  dass 
es  deren  ungefähr  50  in  der  Stadt  gibt,  mit  einer  täglichen 
Zunahme  von  4,  6,  manchmal  10;  und  zweimal  bereits 
waren  wir  wieder  bis  auf  30  Kranke  an  einem  Tage.  Be- 
merkenswerth dabei  ist,  dass  gar  keine  besondere  Maass- 
regel mit  diesen  Kranken  genommen  wird,  sondern  nur  in 
dem  Falle  der  Unmöglichkeit,  dem  Kranken  die  nöthige 
Bd.  UI.  8 


1 14  Diö  CJ|olera  in  den  südöstlichen  Provinzen 


Pflege  bej  sicty  angedeihen;  zu  lassen,  und  wenn  er  es 
wünscht,  wird  »er  in*  eines  ;d?r  no?ch  bestehenden  drei  Gho- 
Jerahospifäler  gebracht,  .Trotz  «dieser  > Sorglosigkeit  macht 
$as  Ueb^i  ggr  keiou  Fo*fschrit$e,:  sondern  bleibt  stationär, 
was  wahrscheinlich  auch  stets  der  all  sein  wird.  Merk- 
würdig noch  ist  esr;  dass  die  Krankheit  im  vergangenen 
Derbste  (183Q)  wenig  in  den* Moskau  umgebenden  Dörfern 
2\fiust^f/  dagegen,  in  diesen*  Sommer  häuflg  war,  s.o  dass 
dje  Bauern,  wie  in  Moskau,  meist  im  Verhältnis  von  drei 
Procent  zur  Bevölkerung  erkrankten.  In  jedem  Dorfe,  wo 
die  Krankheit  sich  pcu  entwickelte,  bildeten  sich  nicht  sel- 
ten Emanationsheerde,,  und  ein  Individuum,  trug  manchmal 
die  Krankheit  auf  mehrere  Glieder  seiner*  Familie  über, 
was  jetzt  in  Moskau , seit  die  Epidemie  verschwand , fast 
ohne  Beispiel  ist.” 


3.  Die  morgenländische  Brechruhr  in  Russland  und  im 

Königreiche  Polen  im  Jahre  1831, 

. * > . * 


Wir  nehmen  den  Faden  der  Verbreitungsgeschichte 
der  morgenländischen  Brechruhr  da  wieder . auf,  wo  wir 
ihn  oben  .verlassen  haben.  Die  Krankheit  war,  wie  wir 
sahen , gegen  Ende  des  Jahres  1830  in  die  südwestlichen 
Provinzen  des  europäischen  Russlands  vorgedrungen , wo 
ein  ungewöhnlich  milder,  init  dem  vorhergegangenen  im 
auffallendsten  Kontraste  stehender  Winter  ihre  Verbreitung 
begünstigte.  Sie  herrschte  zu  Anfang  des  Jahrs  1831  vor- 
nehmlich in  den  Gouvernements  Kiew,  Bessarabien, 
Podolien  und  Wolhynien  und  breitete  sich  hauptsäch- 
lich in  dem  letztem  mehr  und  mehr  aus. 

Im  Gou vernement  Jekaterinoslaw  erlosch  die  Brech** 
rühr  mit  Anfang  Januars  \ bis  gegen  Ende  Decembers  waren 
daselbst  im  ^Ganzen  1404  Personen  erkraukt,  davon  385 


des  europäischen  Russlands  im  Winter  18s<ysi*  Üft 


gestorben  und  1019  genesen**  hei  einer  Einwohnerzahl  von 
etwa  dritthalb  Millionen  höchst  unbedeutende  Zahlen,  . . 

Im  Gouvernement.  Khetson,.  wo  die  Krankheit  im 
Sept.,,1830  erschienen  war,  hielt  sie  dagegen  länger  anj 
namentlich  kam , sie  nqch  fira  Januar  in  Odessa*  Grigo* 
* riopol,  Ber  i8iaw,;*Ciraspül,  Ovidiopol,  Dubos» 
sary., vor,  schien  dann  mit  dem  Februar  verschwunden  zu 


sein,  bis.  sie  ,mit  dein  Eintritt  des  Frühjahrs  von  Neuem 
sich  erhob  und  in  manchen  schon  früher  heimgesuchtett 
Orten  zuin  zweiten  Male  einkehrte,  wie  in  Kliersort,  wo 
sie  vom  Okt.  bis  Dec.  1830  geherrscht  hatte,  im  Jul»  1831* 
in  Tiraspol  und  Ovidiopol,  wo  sie  schon  im  Dec.  183Ö 
und  Jan.  183F^ewesen  war,  wieder  im  Jun.  und  Jul*  1831, 
ebenso  in  Odessa.  Auch  im  Gouvernement  Taurien  zog 
„ sich  die  Seuche  in’s  gegenwärtige  Jahr  herüber,  so  in 

Baktschisarai  ( Nov.  1831  bis  Jan.  1831),  inFeodo-* 

1:1.-  V 

sia  oder  Kaffa  (Dec.  1830  bis  Jan.  1831),  in  Sewas- 

7 k«.  i > t • » 

topol;  in  diesem  Gouvernement  scheinen  der  Krankheit 

« 

nicht  viele  Opfer  gefallen  zu  sein;  im  April  Hess  die  Kranke 
heit  nach. 


In  Bessnrabien  erschien  die  Cholera  im  Dec»  1830; 
in  Kischenew,  Ackermann,  Beltzy,  Bender  Und 
Jassy  kam  sie  im  Dec.  1830  und  Jan»  1831  vor;  in  Cho- 
lin im  Febr.  und  Apr»  1831.  Nachdem  sie  fast  erloschen 
zu  sein  schien,  breitete  sie  sich  auf  ein  Mai  wieder  aus, 
besuchte  Kischenew  im  Mai  bis  Jul.  izum  zweiten  Mal, 
ebenso  Bender  im  April  und  Mai, ‘drang  in  diesem  Mo* 
nat  in  das  an  der  türkischen  Gränze  gelegene  Ismail,  wo 
sie  bis  Jul.  anhielt,  und  nach  Reni  im  Jun»  und  Jul»  Fer- 
ner  erhielt  sich  die  Krankheit  im  Gouvernemeht  Pultawn 
während  des  Winters  1850/S1 , jedoch  in  geringer  Ausdeh- 
nung,.  so  dass  bis  zum  16»  Apr*  überhaupt  nur  531  erkrankten* 

8 * 
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Nachbarvölker  herbei,  dessen  Khifluss  auf  die  Verbreitung 

der  margenländischen  Brechruhr  nicht  zu  verkennen  isty 

f 

Die  von  der  russischen'  Regierung  angeordneten  Mäassre- 

* * » 

geln  zur  Hemmung  ihrer  Fortschritte  waren  zu  jener  Zeif 
nach  und  nach  in*s  Leben  getreten  und  schienen  den  Er- 

t • t . # 

Wartungen,  die  man  von  ihnen  hegte,'  entsprechen  zti1  wol- 
len, als  durch  den  politischen  Aufstand  die  Aufmerksamkeit 
der  Regierung  getheilt  oder  vielmehr  von  der  Seuche  ab- 

* * • j • i 

gelenkt  wurde.  Die  Fürsorge  gegen  die  moralische  An- 
steckung wurde  für  wichtiger  erachtet,  alk  cfie  Maassregeln 
gegen  die  physische, 1 und  die  'bisher  - auf  let*!tefe}VeCweti^ 
deten  Kräfte  wurden  nun  gegen  jene  geweiidet,  "anf  eme 
Art,  die  nothwendig  unglückliche  Fruchte  tragen'1  müsste* 
Es  sammelte  sich  während  des  Decembers  ein  ansehnliches 
Heer  an  den  Gränzen  ’ des  Königreichs  v Polen*1  gwisehfeii 
Brzesc  und  Bialystok,  zu  dem  besonders  aücKaus  den 
von  der  Cholera  befallenen  südlichen  Gouvernements  Kröp- 
pen herangezogen  wurden.  Aus  mehreren  Nachrichten  geht 
hervor,  dass  die  zum  Kriege  gegen  die  polnische  Nation 
bestimmten  Truppen  nicht  ganz  frei  von  den.  Cholera  wa- 
ren (Nro,  49,  Jahrg,  1831,  nro,  14  ö,  36).  * Dr,  Sclnnuhr 
(Nro,  31,  Bd,  XXII,  S.  99)  erfuhr  von  dem  russischen 
Generalstaabsarzt  Dr,  Schlegel,  dass  dieser*,  «als  er  sich 
gegen  Ende  Decembers  von  lOd  e s s a1  zur  rÄrraee>!  nach 
Grodno  begab,  in  Luzk  im  Gouv,  Grodno,  wo  einer 
der  Sammelplätze  der  russischen  Truppfeh  "war,  Chblera- 

* * - 1 1 # i * i , , * r. 

kranke  vorfand,  und  dass  von  da  aus  die  Krankheit  durch 

4 * f ff  * * * M / vl  | * 

luden  nach,  Brzesc-Litewski  (Br,  £2°  5',  L,  4l°20/) 

r - , > r.  , , 

an  der  polnischen  Gränze*  das  init>;Luzk  in  vielfachem 
Verkehr  steht,  gebracht« wurde,  -In  Br^esc-L j.t.^^ski , 
von  wo  aus  ein  Tbeil  der  russisclien  Armee  in  Bolen,  ein- 
rückte , theilte  sich  die  Cholera  den ! Truppen  «ut*(  Man 
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entdeckte  sie  sowohl  in  der  Stadt,  als  in  den  Kantonniritn- 
gen  dter  Truppen  in  der  Umg(ü»end , W der  Mitte  Januars 
1831;  übrigens  erkrankten  nur  einzelne  Soldaten,  welche 
in  den  Lazarethen  abgesondert  ton  den  übrigen  Krankeu 
behandelt  wurden. 

Nach  dem  Einmärsche  der  russischen  Truppen  in’  das 
Königreich  Polen  und  ihrem  raschen  Vordringen  im  Anfang’ 
Februars  hörte  die  Brechruhr  in  der  Armee  auf  ; und  auch 
in  Brzesc-Litewski  schien  sie  ihr  Fmde  erreicht  zu 
haben.  Anfangs  März  kamen  aber  wieder  Gholerakranke) 
unter  den  Juden  und  der  in  Brzesc-Litewski  zurück- 

• tr 

gebliebenen  Besatzung  vor;  es  erkrankten  auch  von  den 
durchziehenden  Truppen  mehrere,  und  die  Krankheit  ver- 

, 4 

breitete  sich  über  die  ganze  Sädt.  Fast  gleichzeitig  er-* 
schieb’ sie  in  dem  Brzesc-Litewski  gegenüber,  auf  dem' 
linken  Ufer  des  Bug  gelegenen  polnischen  Städtchen  Te-; 
respol,  tiild  mit  den  durchziehenden  Truppen  erfolgte* 
nun  auch  das  Eindringen  der  Krankheit  in  Polen  auf  der 

i » % 

von  Brzesc  nach  Warschau  in  weltlicher  Richtung  fuh-: 

/ 

> • » * 

renden  Landstrasse.  Am  24.  März  erschien  • dieselbe  in' 

Miendzerzyce  (vorwärts  Biala),  wo  bis  *zum  8.  Mai 
von  den  russischen  Truppen  912  Cholerakranke  iu  das  La- 
zareth  gebracht  und  bis  dahin  424  gestorben  waren ; 314f 
wären  am  8.  Mai  noch  in  der  Behandlung,  wovon  50  an'* 
der  Cholera  selbst,  die  übrigen  an  Nachkrankheiten  litten. 
Von  den  christlichen  Einw'ohnem  (2200)  w'areti^his  ziim*  8. 
Mai  274  erkrankt,  92  gestorbeh;  133  waren  noch  krank, 
29  «an  der  Cholera,  104  an  Nachkrankheiten  derselben. 
Von  den  Juden  (2300)  wraren  bis  z'wrn  8.  Mai  erkrankt  295, 
gestorben  99;  noch  in  der  Behandlung  139,  39  Cholera- 
kranke, 100  mit  Nachkrankheiten  der  Cholera*' 

Am  25.  März  brach  die  Krankheit  in  Biala  aus,  wo 
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sie  bis  in  den  Mai  anhielt.  Bis  zum  8.  Mai  waren 
daselbst  von  den  russischen  Truppen  725  Mann  an,  der 
Cholera  behandelt  worden  und  301  gestorben;  39  Kranke 
waren  an  diesem  Tage  noch  übrig.  Unter  den  in  der 
Stadt  wohnenden  jüdischen  Einwohnern  zeigte  sich,  die 
Cholera  den  27.  März,  und  bis  zum  8.  Mai  betrug  die  Zahl 
der  Erkrankten  120,  die  der  Gestorbenen  40,  Die  christ- 
lichen Einwohner  erhielten  die  Krankheit  den  29.  März,  und 
bis  zum  8.  Mai  betrug  die  Zahl  der  Erkrankten  85, ..die  der 
Gestorbenen  29,  die  übrigen  waren  alle  wieder  hergestellt. 

Mit  Uebergehung  von  Siedlce  erschien  die  Seuche  in 
Minsk,  am  30. März  aber  auch  in  Siedlce,  wo  bis  zum  7, 
Mai  überhaupt  13,589  Personen  von  der  russischen  Armee  in 
die  Hospitäler  aufgenommen  wurden ; darunter  waren  2211 
Cholerakranke,  wovon  bis  zum  genannten  Tage  431  genesen, 
830  w egen  Nachkrankheiten  der  Cholera  in  andere  Lazarethe 
abgegeben  und  931  gestorben  waren;  ausserdem  befand  sich 
noch  in  der  Nähe  von  Siedlce  inSkolkotzein  russisches 
Lazareth,  w.o  zu  Anfang  Mais  300  von  der  Cholera  Gene-, 
sende  sich  befanden,  die  bei  den  ebengenannten  Zahlen 
nicht  mitgerechnet  sind..  Wie  viel  die  Einwohner  Siedlce’s 
von  der  Krankheit  litten,  ist  nicht  genau  bekannt,  doch 
wurde  dem  Dr.  Schnuhr,  dem  wir  diese  Nachrichten 
verdanken  (Nro.  155),  von  glaubwürdigen  Leuten  versichert, 
dass  gegen  1000 Menschen,  darunter  2/3  Juden,  in  Siedlce 
an  der  Cholera  krank  gewesen  seien,  von  diesen  seien  et- 
wa 300  gestorben,  50  Christen  und  250  Juden.  Siedlce 
hatte  vor  Ausbruch  des  Kriegs  5000  Einwohner  gehabt. 

In  südlicher  Richtung  drang  die  Seuche  nach  Pulawy 

auf  dem  rechten  Ufer  der  Weichsel  zwischen  Warschau 

% 

and  Lublin,  welche  letztere  Stadt  ebenfalls  hart  von  der 
Krankheit  ergriffen  wurde,  . Nachdem  sie  in  Pulawy  arg 
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gewüthet  hatte , verschwand  sie  daseihst  schnell  wieder. 
Nach  dem  südöstlich  von  Lublin  gelegenen  Zainosc 
(Br.  50°  42'  50",  L.  40°  55'  10")  kam  die  Seuche 
am  23.  März,  wo  man  sie  übrigens  nicht  gleich  für  die 
Cholera  gelten  lassen  wollte ; sie  erschien  hier  zuerst  in 
der  polnischen  Armee,  deren  Hauptcorps  die  Krank- 
heit erst  später  erhielt* *). 

Zugleich  schlug  dieselbe  von  Siedlce  auch  den  Weg 
nach  Bialystok  ein,  rückwärts  nach  der  russischen  Gränze. 
Diess  war  die  Strasse,  auf  welcher  das  russische  Heer  seine 
Zufuhren  aus  dem  Gouvernement  Bialystok  erhielt.  In 
Ciechanowiec  erschien  die  Krankheit,  indem  sie  das  auf 
dieser  Strasse  gelegene  Drohiczyn  übersprang,  am  2. 
April  unter  den  Juden,  von  welchen  bis  zum  9.  Mai  256 
erkrankten  und  64  starben;  56  waren  an  diesem  Tage  noch 
in  der  Behandlung.  Unter  den  Christen  erkrankten  vom 
13.  Apr.  an  bis  zum  9.  Mai  52;  10  waren  bis  dahin  ge- 
storben; 17  noch  in  Behandlung.  Ciechanowiec  hat  un- 
gefähr  2000  Einwohner,  1500  Juden  und  500  Christen. 
Von  den  russischen  Truppen  waren  hier  nur  wenige  Cho- 
lerakranke. Am  15.  April  wurden  auch  in  Drohiczyn 
Cholerakranke  bemerkt ; im  dortigen  russischen  Hospitale 
kamen  von  diesem  Tage  bis  4.  Mai  578  an  der  Brechruhr 

, i 

Erkrankte  vor,  von  welchen  bis  dahin  103  gestorben  wa- 


, *)  Nach  Brierre-de  Boismont  (Nro.  a3s.  S.  1 4ö ) brach 
die  Krankheit  in  Zamosc  den  26.  Mirz  aus  und  erreichte 
Lublin  in  den  letzten  Tagen  dieses  Monats.  Der  Kom- 
mandant von  Zamosc  berichtete  nach  Warschau,  die  Krank- 

* heit  sei  meistens  tödtlich  und  schone  kein  Alter,  kein  Ge- 
schlecht, keinen  Stand.  Zamosc  hat  eine  höchst  ungesunde 
Lage,  und  fast  jedes  Jahr  herrschen  daselbst  bösartige  Fieber. 
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ren,  Unter  den  Einwohnern  (ungefähr  2000)  Zeigte  sich 
die  Cholera  zuerst  am  18,  April;  bis  zum  9,  Mai  erkrank- 
ten daran  nur  34,  ' * ‘ 

Gegen  Ende  Aprils  näherte  sich  von  Grodno  und 
Bialystok  das  russische  Gardecorps,  und  die  russiche 

i m * 

Hauptarmee  setzte  sich  von  Siedlce  gegen  den  Bug  hin 
in  Bewegung,  Es  erschien  nun  die  Seuche  in  Augustowo1 
(Br,  53°  49 4 50",  L.  40°  38'  40")  und  der  Umgegend 
am  23,  April,  am  25,  in  den  Kantonnirungen  des  Garde- 
^orps  hei  Czyzewo,  am  2.  Mai  in  den  Lazaretlien  am 
Nur  und  Zambrow,  ain  5,  Mai  in  und  bei  Lomza; 
Im  Corps  des  Generals  Sacken  in  und  bei  Ostrolenka 

* i • 

brach  sie  den  28,  April  aus.  Sie  breitete  sich  in  der  gan-/ 
zen  Woiwodschaft  Augus to wo  aus  und  drang,  begünstigt 
durch  die  um  diese  Zeit  stattfindenden  manenfachen  Trup- 
penbewegungen bis  Kowno  (Kauen)  und  Wrilna,  1 Gegeri 
Ende  des  Mais  näherte  sich  die  Krankheit  immer  mehr  den 
preussichen  Gränzen , und  einer  Präsidialbekanntmachung 
in  der  Königsberger  Zeitung  vom  30,  Mai  zufolge,  war  in 
der  Quarantaineanstalt  zu  Dlottowen  ein  angestellter 
Gendarme,  welcher  mit  russischen  Ueberläufern  und  Juden 
vielfach  in  Berührung  gekommen,  an  der  Cholera  erkrankt; 
ebenso  zeigten  sich  in  dem  Schirwindt  gegenüber  gele- 
genen polnischen  Städtchen  Neustadt  und  Wilkemi- 
scliken  Spuren  der  Cholera,  die  nun  auch  schon  nördlich 
bis  Po  langen  gedrungen  war.  Am  längsten  blieb  von 

dein  jenseits  der  Weichsel  gelegenen  Theile  des. Königreichs 

, * * \ 

die  westliche  Hälfte  der  Woiwodschaft  PI ock  verschont; 
sie  zeigte  sich  aber  auch  hier  gegen  das  Ende  Junis,  als 
die  russischen  Truppen  ihre  Bewegung  nach , der  untern 
Weichsel  einleiteten,  um  Bei  Nieszawa  über  den  Eluss  zu 
gehen.  Sie  erschien  gegen  Ende  Juni’s  in  der  von  deu  Po- 
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hi  besetzten  Festung  Mo  dl  in,  und  zu  Anfang  des  folgen*, 
den  Monats  in  P loch,  wo  sie  gleich  nach  der  Ankunft 
der  russischen  Truppen  mit  grosser  Heftigkeit  ausbrach. 

So  war  durch  die  Bewegungen  der  russischen  Trup- 
pen, welche  selbst  dem  Uebel  reichlichen  Tribut  zollten, 
die  Seuche  fast  über  die  ganze  jenseits  der  Weichsel  ge** 
legene  Hälfte  des  Königreichs  Polen  verbreitet  worden. 
Es*  waren  zwar*  von  Seiten  des  russischen  Obergenerals 
Vorkehrungen  zur  Hemmung  der  Seuche  getroffen  worden, 
sie  konnten  aber  natürlich  unter  den  obwaltenden  Umstän- 
den nicht  fiel  nützen,  Uebrigens  waren  sie,  wo  sie  getrof- 
fen würden,  nicht  ganz  erfolglos;  Dr.  Schnuhr  erzählt 
z.  B,,  als  irt' der  zweiten  Hälfte  des  Aprils  das  Grenadier- 
corps  des  Feldmarschalls  Diebitsch  vor  Siedlce,  und  das 
Regiment  Gensdarmen  in  dieser  mit  dem  Hauptquartier 
und  einer  Menge  Truppen  angefullten  Stadt  bivouakirten , 
haben  jene  Truppen  die  meisten  Cholerakranken  gehabt, 
die  Krankheitsfälle  haben  sich  aber  bald  vermindert,  als 
man  eine  Absonderung  der  Kranken  von  den  Gesunden  mit 
Sorgfalt  vollzogen,  die  Reinigung  der  Quartiere  und  Sorge  für 
frischen  Luftzug  in  den  Häusern,  besonders  der  Juden,  mit 
unerbittlicher  Strenge  durchgeführt  und  jedes  Haus,  welches 
Cholerakrahke  enthielt,  sorgfältig  gesperrt  habe.  In  den 
Dörfern  unter  den  Landleuten  twar  die  Krankheit  weit  we- 
niger verbreitet  als  in  den  Städten  und  Feldlagern.  Ueber- 

all  iiess  nach  Schnuhr’s  Versicherung  die  Krankheit  bald 

-rr  » * * • .'*«  . t ^ r 

nach,  wo  eine  * Absonderung  der  Kranken  vorgenommen 
und  Reiulichkeit  und  Ordnung  durch  eine  gute  Polizei  er- 
halten  .wurde.,  Nach  .einer  amtlichen  Nachweisung  der  bei 
der  aktiven  russischen  Arqiee  seit  dem  Ausbruche  der  Cho- 
lera bis  zum  26»  Jun^  stattgehabten  B reell ruhrfä Ile  belief 
sich  die  Zahl  der  Kranken  auf  8343,  wroyon  4333  genasen 
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und  3692  verstorben  sind;  313  lagen  an  obgedachtem  Tage 
noch  krank  in  den  Hospitälern  (Nro.  50.  Jahrg.  1831.  nro. 
204).  Seitdem  fehlt  es  an  zuverlässigen  Nachrichten  über  . 
die  Cholera  bei  dem  russischen  Heere;  doch  Scheint  ihr 
noch  manches  Opfer  gefallen  zu  sein.  Wir  erwähnen  hei . 

i 

dieser  Gelegenheit  noch  einer  Nachricht  aus  St.  Paters-, 
bürg  von  halbamtlicher  Eigenschaft,  wornach  ein  russischest 
Reiterregiment , in  welchem  Niemand  sichtlich  ,vou  der  r 
Cholera  ergriffen  war,  gleichwohl  an  allen  Orten,, wo  es 
gerastet  oder  Nachtlager  gehalten,  diese  Krankheit  zurück-, 
liess  (Nro.  49.  Jahrg.  1831.  Nro.  169).  Es  ist;  zu  be-, 
dauern,  dass  keine  Details  über  diesen  Vorfall  mitgetheilt 
sind,  gegen  den  man  Zweifel  zu  liegen  in  Versuchung  ist,, 
obwohl  diese  Nachricht  durch  eine  andere  von  Eversmann, 
(Nro.  31.  Bd.  XXI.  S.  211)  unterstützt  wird,  wonach  ein 
Kaufmann  die  Krankheit  von  Saratow  längs  dem  Ufer 
der  Wolga  anfvrärts  bis  nach  Khwalinsk  brachte  und 
dieselbe  überall , wo  er  einkehrte , gleich  nach  ihm  aus- , 
brach,  obgleich  er  seihst  gesund  blieb,  so  wie  durch  einen 
Bericht  des  polnischen  Generalissimus  . Sk  rzy neck i an 
die  Nationalregierung  vom  8.  Jul.,  worin  er  sagt:  „Die  vom, 
russichen  Heere  an  unsre  Gränzen  gebrachte  unglückliche, 
Krankheit  zeigt  sich  immer  sogleich  da,  wo  sich  nur  des- 
sen Schaaren  blicken  lassen  *).  So  erschien  z.  B.  ein, 


*)  Einen  interessanten  Beleg  zu  dieser  Behauptung  des  berühm- 
ten Anführers  des  polnischen  Heeres  enthält  ein  Briet  des 
' Dr.  Dalmas  (Mitglied  der  von  der  französischen  Regierung 
nach  Warschau  geschickten  ärztlichen  Kommission),  worin1 
folgender  Vorfall  erzählt  wird  (Le  Tcmps.  io.  Nov.  1 83  t)  i 
„Die  Polen  lagerten  zum  Theil  in  einem  ausgedehnten 
Walde  hinter  der  Rawka.  zum  Theil  in  einem  kleinen  Gehölze 
vorwärts  von  diesem  Flusse.  Der  Wald  wie  das  Gehölz 
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feindliches  Corps  ftir  einen  Augenblick  in  Plock;  es  zog 
wieder  ab  in  entfernte  Gegenden  ohne  einen  eiuzi« 


waren  sehr  feucht;  und  aus  beiden  brachte  man  eine  be- 
trächtliche Anzahl  Kranker.  Merkwürdig  war  dabei,  dass  alle 
diejenigen,  welche  aus  dem  Walde  kamen,  die  Cholera  hat- 
ten, während  die  aus  dem  Gehölze  kommenden  vom  Wech- 
selfieber befallen  waren.  Als  ich  von  dieser  Thatsache  in 
Kenntniss  gesetzt  war,  begab  ich  mich  an  Ort  und  Stelle, 
examinirte  die  Kranken  und  überzeugte  mich  von  der  Rich- 
tigkeit dessen,  was  mir  erzählt  worden  war.  Jetzt  handelte 
es  sich  darum,  auf  den  Grund  der  Sache  zu  kommen.” 
„Ich  erfuhr  von  Offizieren  des  Gcneralstaabs,  dass  der 
grosse  Wald,  der  vom  Weg  durchschnitten  wird,  einige 
Zeit  hindurch  von  den  Russen  besetzt  gewesen  war,  wäh- 
rend keiner  von  ihnen  das  kleine  Gehölz  betreten  hatte; 
diess  war  der  Unterschied.  Sie  hatten  das  letztere  zur  Lin- 
ken liegen  gelassen,  alles  Gebüsch  war  hier  unverletzt,  nicht 
einmal  das  Gras  war  niedergetreten , als  die  Plänkler,  wel- 
che die  äusserste  Vorhut  des  polnichen  Heeres  bildeten,  das 
Gehölz  besetzten.  Da  dieses  sie  vortrefflich  schützte  und 
der  Feind  sie  nicht  daraus  zu  verdrängen  suchte,  so  blieben 
sie  daselbst  über  acht  Tage ; ich  sah  ’ daselbst  oft  ihren  An- 
führer. Ich  konnte  mich  ganz  bequem  über  die  Oertlich- 

keit  unterrichten,  und,  ich  wiederhole  es,  nicht  ein  Brech- 

« 

ruhrkranker  kam  aus  diesem  Gehölz,  während  manche  aus 
/ dem  Walde  gebracht  wurden.  Ist  diess  nicht  eine  kostbare 
Thatsache  und  eine  beachtungswerthe  Probe  von  Infektion 
des  Waldes  durch  den  Aufenthalt  der  Russen?” 

Die  von  Öffentlichen  Blättern  öfters  wiederholte  Be- 
hauptung, dass  die  Cholera  nach  jedem  Zusammentreffen 
mit  der  russischen  Armee  unter  den  Polen  von  Neuem  \ ie- 
der  um  sich  gegriffen  habe  , der  man  politische  Absichten 
unterzulegen  geneigt  sein  konnte,  bestätigt  Brierre  de 
Boismont  in  seinem  uns  so  eben  zugekommenen  Werke 


126 


Ausbruch  der  Cholera  unter  dem 


gen  Menschen  seinerseits  zurückzulassen;  doch  Hess  es  die 
■j?  giftige  Cholera  zurück , welche  sich  gleich  nach . seinem 
Jjf  Abzüge  offenbarte  (Nro.  49.  Jalirg.  1831.  Nro.  196).” 

Wenden  wir  uns  zu  der  polnischen  Armee,  so  finden 
wir  rhier  die  Cholera  viel  später  als  bei  der  ftissischen. 
Obgleich  beide  Heere  öfters  in  Berührung  gekommen  wra- 
ren,  so  zeigte  sich  doch  bis  zum  April  keine  Spur  der 
Cholera  in  dem  polnischen  Heere  , nur  der  Typhus 
hatte  sich  eingelünden.  Bios  unter  der  Besatzung  von 
Za  in  os c uud  unter  den  Einwohnern  dieser  .Festung  wrar 
die  Brechruhr  schon  seit  dem  23.  März1  erschienen. 
Es  wollten  zwar  Anfangs  April  einige  Militärärzte  bereits 
Sp  uren  der  Cholera  in  der  Hauptarmee  beobachtet  haben, 

über  die  Cholera  in  Polen  (Nr.  232)  , das  wir  zur  Vervoll* 
stündigung  des  gegenwärtigen  Abschnittes  zu  benützen  uns  be* 
eilen.  „Die  Division  Rjbinsky,  erzählt  er,  war  von  der  Krank* 
heit  vollkommen  frei  geworden,  als  sie  sich  in  der  Umge*» 
gend  von  Kuflew  lagerte,  auf  einem  Terrain,  wo  die  Hussen 
geschlagen  worden  waren.  Mehrere  Leichname  lagen  noch 
auf  dem  Boden  ansgestreckt;  viele  der  eingescharrten  wah- 
ren es  nur  zur  Hälfte.  In  Folge  dieses  Kampirens  sahen 
die  Soldaten  die,  Seuche  von  Neuem  in  ihren  Reihen  aus* 
brechen;  i5o  Mann  dieses  Corps  wurden  befallen,  it  star* 
ben ; aber  die  Krankheit  Hess  sogleich  nach,  als  man  sich 
Von  diesem  ungesunden  Orte  wegzog;  die  Genesung  war 
reissend.  Endlich  als  die  Division  gegen  Ende  Mais  nach 
Tycocin  gerückt  war,  fand  ein  hitziges  Gefecht  mit  den 
Hussen  statt;  die  Cholera  zeigte  sich  zum  dritten  Male  hei 
der  Division.’*  Eine'  andere  Thatsache,  die  der  genannte 
Arzt  berichtet,  reiht  sich  an  die  ebengenannte  an;  die 
Schneider  der  Armee  ( ungefähr  200  an  der  Zahl  ) nahmen 
eine  Anzahl  Hussen  zu  Hülfe,  und  im  Augenblicke  zeigte  sieb 
die  Krankheit  unter  ihnen  (Nro.  23a.  S.  i4o.  <40* 
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wesshalb  ton  Wars cli a u die  DDr.  M a 1 cz  «nd  Woy d e 
Iiingesclrickt  wurden,  um  sicli  von  dem  Grund  oder  Ungrund  «v 
dieser  in  Warschau  Besorgniss  erweckenden  Nachricht  zu 
überzeugen;  sie  kehrten  aber  am  9.  April  mit  dem  be- 
ruhigenden Resultate  zurück,  dass  jenes  Gerücht  unge- 
gründet ‘Sei.  In  wiefern  dieses  Resultat  aus  Ueberzeugung 
oder  ‘4us  politischen  Riichsichten  hervorging,  ist  schwer 
zu  entscheiden;  so  viel  scheint  richtig,  dass  die  Regierung 
die  Besorgnisse  von  der  Cholera  so  lange  als  möglich 

.unterdrücken  wollte.  Nach  Dr.  Rem  er  ist  es  nicht  zu  be- 

/ 

-weifein,  dass  die  Krankheit  schon  vor  dem  10.  April  hie 
-und  da  sichtbar  gewesen  war;  wenigstens  sollen  sich  in 
Warschau  schon  früher  einzelne  Fälle  von  Cholera  gezeigt 
haben,  namentlich  hei  Militärs,  welche  verwundet  von  der 
• Armee  oder  den  Feldlozereten  zurückkamen;  es  schien 
sogar  wie  Rem  er  von  glaubwürdigen  Beobachtern  erfuhr, 
als  ob  in  einigen  dieser  Fälle  auffallende  Anzeichen  einer 
Ansteckung  sich  gezeigt  hätten  (Nro.  76.  S.  44).  Auch 
hatte  der  Generalissimus  Skrzynecki  mehrere  Male  seine 
-Besorgniss  in  dieser  Beziehung  nach  Warschau  gemeldet;  h 
diese  jedoch  so  wie  die  Warnungen  mehrerer  Aerzte  ver- 
mochten nicht  die  Regierung  zu  Vorsichtsmaassregeln  auzu- 
regen,  von  denen  freilich  auch  nicht  viel  zu  erwarten  ge» 
wesen  wäre;  sie  behaupteten  vielmehr  mit  Festigkeit,  es 
sei  in  dieser  Beziehung  Nichts  zu  fürchten. 

Nach  der  Schlacht  bei  Iganie  (ain  10.  April)  liefern 
neuer  Bericht  des  Generalissimus  in  Warschau  ein,  wo- 
rin derselbe  meldete , dass  in  dem  gedachten  Treffen  dem 
General  Pahlen  II,  in  dessen  Corps  sich  die  Cholera  ge- 
zeigt haben  solle,  eine  bedeutende  Menge  von  Gefangenen 
abgenommen  wrorden  sei,  dass  sich  auch  verschiedene 
schnelle  Todesfälle  und  Kraokheitserscheinungen  gezeigt 
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hätten,  welche  man  mit  jener  Krankheit  in  Verbindung 
bringen  zu  müssen  glaube.  Es  wurde  nun  sogleich  eine 
ärztliche  Kommission  abgeschickt,  um  sich  über  die  Lage 
der  Dinge  zu  unterrichten;  sie  kam  mit  der  Nachricht  zu- 
rück, dass  bei  der  Armee  keine  Spur  der  epidemischen 
Cholera  zu  finden  sei,  was  zur  grossen  Freude  der  War- 
schauer bekannt  gemacht  wurde.  Allein  die  Freude  sollte 
nicht  lange  dauern ; am  14.  April  schickte  die  Regierung 
bei  der  zunehmenden  Zahl  der  Kranken,  die  nicht  geeig- 
net war,  die  Besorgnisse  zu  verscheuchen,  wieder  vier 
Aerzte,  worunter  Dr.  Legallois  und  B^ierre  de  Bois- 
mont, ab,  um  das  Lazareth  zu  Minia  zu  visitiren,  wel- 
ches man  den  Tag  zuvor  zur  Unterbringung  der  Kranken 
eingerichtet  hatte.  Die  Aerzte  fanden  daselbst  33  Indivi- 
duen von  verschiedenen  Regimentern,  welche  an  dem  Tref- 
fen vom  10.  Apr.  Theil  genommen  hatten;  die  Symptome, 
welche  die  Kranken  darboten,  und  die  von  ihnen  vorgenom- 
menen Sektionen  Hessen  den  franzosichen  Aerzten  keinen 
Zweifel  darüber,  dass  man  es  hier  mit  der  ostindischen 
Brechruhr  zu  thun  habe,  und  die  polnischen  Aerzte  stimm- 
ten ihnen  bei.  Als  sie  aus  dem  Sektionszimmer  traten, 
bot  sich  ihnen  ein  Anblick  dar,  der  vollends  geeignet  war, 
alle  Zweifel  zu  zerstreuen.  Vier  neue  Kranken  kamen 
eben  an;  alle  hatten  sich  Tags  zuvor  wohlbefunden,  wa- 
ren Morgens  früh  mit  allgemeiner  Mattigkeit  aufgestanden, 
worauf  bald  Brechen  und  Abführen  eingetreten  war,  be- 
gleitet von  fürchterlichen  Schmerzen  im  Bauche  und  in  den 
Gliedern.  Man  hatte  ihnen  die  Ader  geöffnet  , allein  das 
Blut  wollte  nicht  fliessen.  In  einigen  Stunden  war  die 
Krankheit  so  gestiegen,  dass  einer  bereits  ihr  unterlegen 

war.  Bei  ihrer  Zurückkunlt  nach  Warschau  wurden  die 

• 

Aerzte  vor  die  Regierungskommission  gerufen,  wo  sie  bei 
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Aeusserung  ihrer  Ansicht  viele  Widersacher  fanden.  Sie 
bekamen  die  Weisung,  sich  in  das  Lazareth  in  Praga  zu 
begeben,  wo  400  Kranke  lagen,  die  meisten  mit  Erbrechen 
und  Durchfall  (Nro.  159.  S.  48  u.  ff,).  Das  Dasein  der 
Cholera  bei  dein  Heere  war  nun  nicht  mehr  zu  bezweifeln, 
und  bald  zeigte  sie  sich  auch  in  Warschau  selbst. 

Im  Treffen  bei  Iganie  war  von  russischer  Seite  haupt- 
sächlich das  Corps  des  Generals  Pahlen  II.  beschäftigt  gewe- 
sen, das  nach  Dr.  Reiner  (Nro.  76.  S.  45)  die  Cholera  seinem 
Durchmärsche  durch  Rrz  esc-Litewski  zu  verdanken  hatte, 
woselbst  die  Seuche  in  den  Militärlazarethen  von  Neuem 
herrschte  , obgleich  der  General  Pahlen  nach  Aussage  der 
Gefangenen  die  Infanterie  im  Trott,  die  Reiterei  sogar  im 
Galopp  durch  diese  Stadt  ziehen  liess,  um  der  Ansteckung  zu 
entgehen.  Bevor  die  polnischen  Truppen  zu  dieser  Schlacht, 
welche  zwölf  Stunden  dauerte,  kamen,  hatten  sie  einen  for- 
cirten  Marsch  gemacht  und  waren  nachher  zum  Theil  genö- 
tliigt  gewesen  auf  dem  nassen  sumpfigen  Boden  des  Schlacht- 
feldes bei  schlechtem,  kalten  Wetter,  ohne  Nahrungsmittel, 
sogar  andern  Wassers,  als  des  vorhandenen  Sumpfwassers  ent- 
behrend, die  auf  das  Treffen  folgende  Nacht  zu  kampiren. 

% 

Namentlich  traf  dieses  Loos  das  1.,  4.  und  8.  Infanterie- 

'  *  * * I r 

regiment,  das  2.  Kavallerieregiment  und  die  zu  dieser  Di- 
vision gehörige  Artillerie,  und  gerade  diese  Truppen  waren 
es,  unter  welchen  die  Cholera  sich  zuerst  zeigte*).  Dem 

- i . ■ - t • 

\ • 

*)  Brierre  de  Boismont  erzählt  den  Ausbruch  der  mor- 
genläadischen  Brechruhr  in  der  polnischen  Armee  folgender- 
maassen : „Nach  dem  Treffen  vom  3i.  März  lagerte  sich 
die  von  Rybinsky  befehligte  Division  auf  einem  sumpfigen 
Platze  und  blieb  daselbst  acht  Tage.  Der  Generalstaab  liess 
aus  grosser  Entfernung  gutes  Wasser  kommen , allein  es 

Bd.  III.  9 
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Dr.  Hille  versicherte  eia  sehr  achtbarer  Militärarzt,  die 
Krankheit  habe  sich  zuerst  vorzüglich  unter  den  Soldaten 
gezeigt , welche  den  gefangenen  Russen  die  rauchen  guten 
Tornister  abgenommen  und  sich  deren  anstatt  ihrer  lein- 
wandenen  bedient  hatten  (Nro„  77.  S»  6).  Die  Seuche  griff 


hatte  einen  metallischen  Geschmack;  die  Reiterei  nahm 
häufig  Rekognoscirungen  vor;  ich  bemerke  diese  Umstände, 
. weil  sie  offenbar  nicht  ohne  Einfluss  waren,  da  die  Offi- 
ziere von  der  Krankheit  gar  nicht,  die  Kavallerie  aber 
r weniger  davon  ergriffen  wurde  als  das  Fussvolk»  Aüi  io. 
April  wurde,  ein  Theil  dieser  Division  bei  Siedlce  gegen 
das  Pahlen’sche  Corps  verwendet,  das  wirklich  von  de* 

4 * • 

Cholera  angesteckt  gewesen  zu  sein  scheint.  Nach  dem 
Treffen  kehrten  diese  Truppen  in  ihre  vorherigen  Bivouacs 
zurück  und  tranken  bei  ihrer  Ankunft  mit  Begierde  schlam- 
miges Sumpfwasser.  Die  Tage  waren  heiss  (19  bis  ao°), 
die  Nächte  dagegen  kühl  und  feucht,  ln  der  Stadt  fand  man 
einigen  Mundvorrath , aber  im  Allgemeinen  nährte  man 
sich  von  gesalzenem  Schweinefleisch.  Den  ta.  verliess  das 
Heer  Latowicz,  um  über  Kuflew  und  Ceglow  nach  Kaluszyn 
zu  ziehen.  Den  i3.  erhielt  man,  als  man  Kuflew  passirte, 
den  ersten  Bericht  eines  Arztes,  der  den  schnellen  Tod 
von  sechs  Soldaten  meldete.  Diese  Leute  gehörten  der  ers- 
ten Brigade  an , welche  dem  Feinde  eine  Standarte  und 
viele  Gefangene  abgenommen  hatte.  Bei  Minsk  wurden  die 
*,  Erkrankungsfälle  häufiger,  und  als  am  i5*  Legallois  und 
ich  ins  Lager  kamen,  zählte  man  bereits  5o  Todte.  Man  hatte 
bemerkt,  dass  die  meisten  der  . Erkrankten  dem  Feinde 
Equipirungsstücke  abgenomrften  hatten.  Die  zweite  Brigade, 
welche  bei  Siedlce  nicht  beschäftigt  gewesen  war,  erhielt 
die  Krankheit  erst  viel  später  und  verlor  auch  viel  weni- 
• ger  Leute.  Das  - fünfte  Linienregiment,  welches  nicht  ins 
Feuer  gekommen  war,  wurde  zuletzt  von  der  Krankheit 
ergriffen  (Nro.  *3*  S/  137  u.  f.).” 
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unter  der  Armee  rasch  um  sich , so  dass  nach  amtlichen 
Berichten  in  dem  zu  Minia  errichteten  Hospitale  bis 
zum  26.  April  täglich  einige  hundert  Kranke  sich  befan- 
den (Nro.  77.  S.  9).  * 

Der  General  Krukowiecki , Gouverneur  von  Warschau, 
hatte  anfänglich  die  Absicht,  durch  militärische  Absperrung 
und  Trennung  der  Stadt  von  dem  Heere  die  erste  von  der 
Seuche  zu  schützen,  wie  aus  seiner  Bekanntmachung  vom 
14.  April  hervorgeht  (Nro.  50.  Jahrg.  1831.  nro.  111);  er 
liess  die  kranken  vom  Heere  kommenden  Soldaten  um 
Praga  herum  zu  Wasser  bei  Warschau  vorbei  nach 
dem  ehemaligen,  bei  Powazki  gelegenen  Lager  bringen, 
um  daselbst  verpflegt  zu  werden.  Den  Gedanken  an  einen 
Kordon  zwischen  der  Stadt  und  der  Armee  sah  der  Gou- 
verneur sich  genotliigt  aufzugel>en,  weil  die  Ausführung  des- 
selben die  letztere  Jiu  grosse  Verlegenheit  hätte  bringen 
keimen,  und  die  Regierung,  auf  ärtztliche  Gutachten  sich 
stützend,  gegen  eine  strenge  Absonderung  der  Kranken 
sich  ausspraclu  Doch  bieb  es  anfangs  dabei,  dass  alle 
Kranken,  deren  nun  auch  bald  in  Warschau  in  den  en- 
gen, dumpfen  und  unreinlichen  Strassen,  (welche  an  dem 
Ufer  der  Weichsel  hin  liegen,  viele  vorkamen,  nach  dem  La- 
ger bei  Powazki  gebracht  oder  ihre  Wohnungen  gesperrt 
wurden,  um  dem  Umsichgreifen  der  Seuche  Einhalt  zu 
thun,  was  übrigens  ohne  Erfolg  war ; denn  die  Seuche  griff 
immer  heftiger  unter  den  niedem  Volksklassen  um  sich, 
besonders  unter  den  Juden,  und  richtete  im  Anfänge  in  den 
am  Weichselufer  gelegenen  Strasseil  und  in  den  elenden, 
vom  Pöbel , vorzüglich  auch  von  einer  Menge  dicht  zu- 
saimnengedrängter  Juden  bewohnten,  aus  hölzernen  und 
schmutzigen  Häusern  bestehenden  Vorstädten  so  arge  Ver- 
heerungen an,  dass  manche  Iiäusser  ganz  ausstarben  und 

9 * 
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verschlossen  werden  mussten.  Ausserdem  zeigte  sie  sich 
auch  in  mehreren  Civil-  und  Militärhospitälern  *). 


*)  Brierre  de  Boismont  gibt  folgende  schreckliche 
Schilderung  des  Ausbruchs  der  Cholera  in  Warschau: 
„Die  immerwährenden  Truppenzüge,  das  ünzeitige  Weg- 
führen der  Brechruhrkranken  von  Praga  brachten  die 
Krankheit  schnell  nach  Warschau.  Bald  brachte  man  ei- 
nige Kranke  in  die  Hospitäler.  Die  ersten,  welche  wir  be- 
kamen, gehörten  durchaus  dem  gemeinen  Volke  an,  sie 
lebten  in  den  drückendsten  Verhältnissen,  entblöst  von  allen 

Mitteln , in  engen  ungesunden,  meistens  an  der  Weichsel 

/ * 

gelegenen  Strassen.  Niemand  kann  sich  von  diesen  Woh- 
nungen einen  Begriff  machen,  der  sie  nicht  mit  eigenen 
Augen  gesehen  hat;  grösstentheils  von  Holz  gebaut,  sehr 
beschränkt,  voll  Unreinigkeit,  zuweilen  selbst  über  Kloa- 
ken gelegen , die  mit  ihren  Ausdünstungen  die  Luft  ver- 
pesteten , noch  feucht  von  dem  übergetretenen  Flusse,  so 

♦ 

war  die  Mehrzahl  der  Wohnungen,  die  wir  besuchten.  Man 
nehme  hiezu  die  Absperrung  der  schlecht  gekleideten  und 
schlecht  genährten  , in  dem  Erwerb  ihres  Lebensunterhalts 
gehinderten  Bewohner,  und  man  wird  es  fassen,  wie  wir 
bei  unsern  Besuchen  diese  Hütten  des  Elends  voll  Leich- 
namen und  Sterbenden  finden  konnten.  Nie  werde  ich  es 
vergessen,  wie  ich  den  Tag  vor  meiner  Krankheit  vom  Cen- 
tralcomite  beauftragt  war,  eines  dieser  als  Infektionsheerde 
bezeichneten  Häuser  zu  untersuchen.  Kaum  hatte  ich  den 
Fuss  über  die  Schwelle  der  Hausthüre  gesetzt , als  mir  ein 

stinkender  Qualm  entgegentrat.  Vier  Leichname  von  Cho- 

» 

lerakranken  lagen  in  diesem  schcusslichen  Aufenthalt;  ich 
liess  sie  sogleich  wegschaffen  und  das  Haus  schliessen.  Die 
Wohnungen  der  Juden  überbieten  noch  die  der  Christen 
an  Unsauberkeit;  es  sind  fast  lauter  kleine,  hölzerne,  enge* 
schmutzige  Häuser,  die  nie  gereinigt  werden  und  deren  nie- 
drige Kammern  mehrere  Zoll  hoch  mit  Kehricht  bedeckt 
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Das  Abführen  der  Kranken  nach  Powazki,  wie  e* 
anfangs  geschah,  hatte  traurige  Folgen.  ln  diesem 


sind  und  oft  keine  Oeffnung  als  die  Thüre  haben.  In  sol- 
chen Löchern  sind  sieben,  acht,  zehen,  zwölf  Personen  zu- 

* , i . 

sammengedrangt  und  oft  noch  drüber,  so  dass  sie  sich 
kaum  rühren  künnrn.  Diese  Unglücklichen  waschen  sich 
nie,  tragen  eine  dicke  Mütze,  die  sie  nie  ablegen,  kämmen 
sich  selten;  sie  haben  keine  reine  Leinwand,  schlechte  Nah- 
rung; oft  müssen  sie  halb  fasten,  um  ihre  Abgaben  bezah- 
len zu  können.  Dies*  kam  in  Lowicz  und  Kolo  vor,  wo 
die  Krankheit,  vorzüglich  am  letzteren  Orte,  unter  den  Ju- 
den höchst  mörderisch  war.  Die  Wohnungen  der  polni- 
schen Bauern  sind  noch  viel:  schmutziger  als  die  der  Städ- 
ter. Man  muss  diese  unförmlichen  Gruppen  von  Hütten, 
die  man  Dörfer  nennt,  gesehen  haben,  um  sich  einen  Be- 
griff von  dem  äussersten  Elende  ihrer  Bewohner  zu  machen. 
Alten  Winden  offen,  allen  Unbilden  der  • Witterung  ausge- 
setzt, furchtbar  durch  ihren  Gestank,  machen  sie  den  ent- 
schlossensten Reisenden  zurückschaudern.  Wehe  ihm,  wenn 

er  nothgedrungen  in  dieselben  eindringt;  im  Augenblicke 

• * 

werfen  sich  Myriaden  gieriger  Insekten  auf  ihn ; und  am  Ende 
ist  er  noch  glücklich,  wenn  der  Hunger  ihn  nicht  zwingt, 
Repressalien  gegen  diese  Feinde  zu  gebrauchen  !’*  So 
schildert  Bois  m o nt  die  Lago  des  grössten  Thcils  der 
Polen.  Wer  wundert  sieb  nicht , dass  die  morgenlän- 
dische Seuche  dieses  Land  , in  dem  epidemische  Uebel  nie 
aufhören  sollten,  nicht  mehr  entvölkert  hat  ’(  Es  scheint 
ausser  Zweifel,  dass  sie  in  dem  benachbarten  Galizien,  das 
des  tiefsten  Frieden*  genoss  und'  wo'  eine  väterliche  Regie- 
rung Alles  zur  Linderung  des  Uebels  aufbot,  i\cl  verhee- 
render war.  Der  Grund  dieser  Erscheinung  kann  nur  in  der 
patriotischen  Aufregung  der  polnischen  ' Nation  gefunden 
< werden.  ,,  Si  Varsovie  n’eut  pas  ete  palpitante  du  grand 
drame  qui  se  jouait  ä ses  portes J-Ie  cholera  y aurait  fait 
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cipalität  von  W a r schau  , worin  mehrere  Maassregeln,, , wi$ 
Vermeidung  zahlreicher  Versammlungen,  schnelles  Begra-* 
ben  der  Leichen  ohne  alle  Zeremonien^  auf  eimm  besonn 
dern  Kirchhof,  Chlorräucherungen  und  Reinigung  der  E(f- 
fekten  der  Gestorbenen  mit  Chlor  u.  dgh  empfohlen  wer-?* 
dvn  (Nro.  77.  S.  21*  u.  f.).  Diese  Vorschläge  kmuen  ab^r 
nicht  in  Ausführung;  denn  es  war  gelungen,,; alle  Furcht 
vor  Ansteckung  zu  vei  scheuchen.  So  günstig  aber  (einerseits 
dieser  Umstand  auf  den  Geist  der  Bewohner  der  Haupt- 
stadt wirkte,  so  hinderte  er  nun  auch  die  polizeilichen  Maass- 
regeln , die  nicht  mehr  in  Ausführung  gebracht,'  werdet*, 
konnten,  da  die  allgemeine  Stimme  sie  als  iinnüthig  be- 
zeichnet^ Die  anfangs  in  Ausführung  gebrachte  Hjiuseiv 
sperre , (Nro.  49.  Jahrg.  1832.  nro.  13*2)  wurde  desshalb 
bald  wieder  abgestellt.  , * r i *»r  * 

Die  , Behörden  mussten  sich  darauf  beschränken,  die 
Kranken  zu  unterstützen,  da  sie  der  Verbreitung  der  Krank- 
heit keinen  Darain  entgegensetzen  konnten.  Die  Regie- 
rung wies  eine  ansehnliche  Summe  an,  uin  an  Unbemittelte 
die  Arzneien  unentgeldlich  zu  verabreichen.  Da  man  sich 
von  der  Schädlichkeit  des  Transportes  der  Kranken  nach 
dem  Lager  überzeugte , so  wurde  einerseits  den  Personen, 
welche  die  gehörigen  Mittel  dazu  hesassen,  erlaubt,  sich 
zu  Hause  behandeln  zu  lassen  , anderntbeils  eigene  Cho- 
leraspitäler in  der  Nähe  der  Stadt  errichtet  und  zugleich 
in  allen  frfthern  Hospitälern,  eigene  Abtheilpngen  für  Cho- 
lerakranke eingerichtet. 

v Ausser  der  oben  erwähnten  Bekanntmachung  fasste 
heim  weitern  Umsichgreifen  der  Krankheit,  besonders  auch 
auf»  dem  linken  Weichselufer,  das,  Centralsanitätscoinite. 
eine  kurze  Anweisung  zur  Erkenntnis«  der  morgeuländi- 
schen  Brechruhr  und  zu  ihrer  Behandlung  für  Schulzen,  Bür-. 


137 


Regierung  gegen  die  Cholera. 

gerraeister  u.  s.  w.  auf  dem  Lande  ab  und  verbreitete  dieselbe 
io  vielen  Abdrücken.  Sie  ist  datirt  vom  10.  Mai  und  von  Dr. 
Malcz  unterzeichnet  (findet  sich  übersetzt  ip  Nro.  76  S. 
115  bis  121).  Auch  in  dieser  Bekanntmachung  ist  die 
KoQtagiosität  wieder  bezweifelt,  die  Absonderung  der  Kran- 
ken getadelt,  um  so  mehr  Gewicht  aber  auf  ungesäumte 
Anwendung  ärztlicher  Hülfe  gelegt,  welche  auch  von  Nicht- 
ärzten  mit  Glück  in  Ausführung  gebracht  werden  könne 
mit ...  Aderlässen  bei  Erwachsenen,  Ansetzen  von  Blutigeln 
in  die  Nabelgegeud  bei  KiudeVn,  einem  Brechmittel  von 
zwanzig;  Gran  Ipecac.  im  Anfänge  der  Krankheit , Trinken 
von  , warmem  auf  geröstete  Brodrinde  gegossenem  Wasser, 
so  warm  als  es  der  Kranke  nur  immer  vertragen  könne, 
alle  Viertelstunden  ein  Viertelquart;  ferner  wird  empfohlen 
warmes  Bedecken  des  Körpers,  bei  heftigem  Anfällen  der 
Cholera  alle  3 Stunden  ein  „ Cholerapulver  für  Erwach- 
sene”,  bestehend  aus  2 Gran  Calomel,  1 Gran  Opium  und 
10  Gran  Zucker , oder  bei  Kindern  alle  2 Stunden  ein 
Pulver  aus  1 Gran ' Calomel , 5 Gran  Gummi  arab.  und 
Zucker,  ausserdem  auch  Senf-  und  Meerrettigpflaster  auf 
den  Unterleib;  in  der  Rekonvalescenz  täglich  dreimal  ei- 
nen halben  TheelöfTel  voll  Rhabarberpulver.  Zugleich  er- 
schien noch  eine  Belehrung  für  die  Aerzte  in  den  Provin- 
zen, worin  auch  das  versiisste  Quecksilber  (1  bis  6 Gran 
pro  dosi) , Opium,  warme  Getränke,  Frottirungen , das 
Glüheisen  an  den  Fersen,  Schröpfköpfe  auf  den  Unterleib 
und  die  Brust,  Aderlässen,  Rubefacientia  und  Vesicautia 
empfohlen  wurden  (Nro.  77.  S.  28  bis  33). 

Ueber  den  Gang  der  Epidemie  in  Warschau  ist 
man  nicht  genau  unterrichtet;*  der  Befehl  des  Sanitätsco- 

I «b 

mites,  dass  die  Aerzte  einen  täglichen  Rapport  über  ihre 

♦ 

Brechruhrkranken  abgeben  sollten,  fand  so  wenig  Beitall, 
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das«  viele  sich  dieser  Pflicht  als  völlig  enthoben  betrachte- 
ten, so  dass  das  Comite  sich  eigentlich  nie  als  völlig  über 
den  Stand  der  Krankheit  unterrichtet  ansehen  konnte.  So 

viel  ist  gewiss,  dass  die  Acme  der' Seuche  in  die  letzteir 

« ^ 

Tage  des  Aprils  und  die  ersten  des  Monats  Mai  fiel*  ühd 
dass  im  Anfang  die  Mortalität  sehr  bedeutend  war,  sich 
aber  bald  sehr  günstig  stellte.  Erst  acht  Tage,  nachdem 
die  Krankheit  unter  den  Truppen  um  sich  zu  greifen  be- 
gonnen hatte,  ging  sie  auch  auf  die  Bewohner  WarschauV 
über;  ein  Schreiben  aus  Warschau  vom  20.  Apr,  sagt,1 
dass  bis  zu  diesem  Tag  ausschliesslich  das  Militär  befallen 
gewesen  sei  (Nro.  49.  Jalirg.  1831.  nro.  120);  aber  gleich 
am  darauffolgenden  Tage  war  das  Centralgesundheitscomit6 
von  dem  Vorkommen  der  Krankheit  auch  unter  den  Be- 
wohnern Warschau^  unterrichtet  (Nro.  77.  S.  7).  Vorher 
rauchten  überall  in  der  Stadt  angezündete  Düngerhaufen 
Tag  und  Nacht,  was  übrigens  inehr  in  Rücksicht  auf  den 
Typhus  als  auf  die  Cholera  geschah;  am  19.  April  aber 
hatte  es  der  Warschauer  Municipalrath  einem  Gutachten 
des  Medizinalkollegiums  zufolge  untersagt  (Nro.  49.  Jahrg. 
1831.  nro.  124),  Bei  dieser  Gelegenheit  erinnern  wir  an 
den  Vorschlag  des  Dr.  Lüders  in  Kiel  (Hamburger  Kor- 
resp.  1830.  nro.  227),  „das  die  Cholera  erzeugende,  in- 
der  Atmosphäre  befindliche  Prinzip  durch  Feuer,  welche* 
einen  starken  anhaltenden  Rauch  erzeugen,  zu  zerstören,” 
wogegen  Dr.  Mayer  in  Charkow  in  der  St.  Petersburger’ 
Leitung  an  der  Hand  der  Erfahrung  aufgetreten  ist,  indem 
er  berichtet,  dass  man  bei  der  Choleraepidemie  in  Char- 
kow (Sept.  bis  Dec.  1830)  Verbrennungen  von  trockenem 
Dünger  vorgenommen,  aber  durchaus  keinen  Nutzen  davon 
beobachtet  habe,  wie  man  sie  auch  in  Pestepidemien  z.  Bf 
ja  Moskau  1771,  in  Toulon  1721,  in  London  und 
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Marseille  ohne  Erfolg  oder  mit  nachtheiligem  Erfolg 
angeM  endet  habe  (Nro.  45.  Jahrg.  1831.  Märzheft  S,  108 
bis  109). 

Im  Lager  bei  Warschau  wurden  vom  23.  bis  30. 
April  1377,  vom  1.  bis  16.  Mai  1184,  vom  17.  bis  31, 
Mai  aber  nur  73  Cholerakranke  aufgenommen ; ( von  den 
im  Mai  aufgenommenen  1257  Personen  waren  am  letzten 
dieses  Monats  730  gestorben;)  doch  beziehen  sich  diese 
Angaben  wahrscheinlich  nur  auf  die  Cholerakranken  vom 
Militär,  da  sie  aus  den  Akten  des  Kriegsministeriums  ge- 
schöpft sind  (Nro.  77.  S.  9),  Die  Zahl  der  vom  23.  April 
bis  5,  Mai  überhaupt  gemeldeten  Kranken,  die  übrigens 
als  sehr  unvollständig  zu  betrachten  ist,  da  man  z.  B.  vom 
jüdischen  Hospitale  gar  keinen  Rapport  bekam,  betrug  2580; 
davon  waren  gestorben  1110,  genesen  nur  184,  die  an- 
dern als  Ivonvalescenten  theils  als  noch  in  der  Behandlung 
begriffen  anzusehen  (Nro.  50.  Jahrg.  1831.  nro.  139). 
Berücksichtigt  man  hiebei , dass  eine  Menge  von  Kranken 
unter  der  Rubrik  Cholera  aufgeführt  wurden,  welche  ganz 
andere,  oft  sehr  ungefährliche  Krankheiten  hatten,  wie 
denn  Dr.  Rem  er  Wechselfieber-,  Nervenfieberkranke,  Sy-, 
philitische  u.  s.  w,  in  den  Abtheilungen  für  die  Cholera 
liegen  sah  (Nro.  76.  S.  50),  so  erscheint  das  Sterhlich-, 
keitsverhültniss  als  sehr  ungünstig,  was  jedoch  nicht  allein 
der  Bösartigkeit  der  Krankheit,  sondern  auch  dein  Trans- 
port der  Kranken  in  das  entfernte  Lager , der  dadurch 
häufig  verspäteten  Hülfe,  so  wie  der  Unbekanntschaft  der 
Aerzte  mit  der  Krankheit  und  den  ihr  entgegenzusetzenden 
Mitteln  zuzuschreiben  ist.  Als  für  die  Unterbringung  der 
Kranken  besser  gesorgt  war,  stellte  sich  das  Mortalitäts- 
verhftltniss  bald  günstiger;  mit  dem  6.  Mai  nahm  nach  Dr. 
Remer  die  Seuche  nicht  nur  an  Bösartigkeit!  sondern 
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auch  besonders  an  Ausbreitung  entschieden  ab,  und  dies 
letzte  war  in  dem  Maasse  der  Fall,  dass  in  der  im<Lust- 
hause  Bagatelle  bei  Belvedere  eingerichteten  Anstalt  für 

die  Stadtbewohner,  welche  am  10.  Mai  eröffnet  wurde, 

\ 

bis  zum  13.  Mittags  nur  26  Kranke  überhaupt  aufgenom- 
men  worden  waren  ( Nro.  76.  S.  63 ).  An  * diesem  Tage 
Erschien  desshalb  auch  von  Seiten  des  Centralsanitätscomi- 
tes  eine  beruhigende  Bekanntmachung , worin  darauf  auf- 
merksam gemacht  wird,  dass  die  Sterblichkeit  im  Lager 
so  abgenommen  habe,  dass,  während  früher  von  1000  der 
dort  untergebrachten  Kranken  täglich  100  bis  150  gestor- 
ben seien,  jetzt  die  Zahl  der  Gestorbenen  kaum  einige  und 
zehn  erreiche,  dass  ferner  in  der  Stadt,  - wo  in  der  ersten 
Woche  der  Seuche  gegen  200  Personen  derselben  erlegen 
seien,  deren  Zahl  in  der  zweiten  Woche  sich  nur  auf  100 
belaufen  habe,  und  in  der  letzten  Woche  habe  sie  nicht 
mehr  als  60  betragen ; in  .den  letzten  Tagen  aber  habe 
sich  namentlich  die  Zahl  der  Neuerkrankten  so  vermindert, 


dass  am  11.  Mai  nur  6 Personen  in  der  Stadt  befallen 
worden  seien , so  dass  ein  baldiges  Erlöschen  der  Cholera 
zu  erwarten  sei  (Nro.  50.,  Jahrg.  1831.  nro.  142).  Diess 
schien  auch»  wirklich  einzutreffen,  denn  am  16.  Mai  er- 
krankte in  Warschau  Niemand  (ebendas.).  Allein  die 
Seuche  zog  sich  noch  lange  Zeit  langsam  hin;  vom  29.  bis 
31.  Mai  erkrankten  20  Personen,  vom  1«  bis  3.  Jun.  19 
vom  4.  bis  6.  11,  vom  7.  bis  12.  26,  vom  13.  bis  19. 
41,  vom  20.  bis  26.-56,  vom  27.  Jun.  bis  4.  Jul.  70,1 
vom  5.  bis  10.  Jul.  76,  vom  11.  bis  15.  43  f vom-  21.  bis 
25.  97  (Nro.  50.,  Jahrg.  1831.  nro.  164.  169.  176.  186. 
189.  196.  199.  206.  219);  die  Krankheit  war  also  um 
diese  Zeit  wieder  in  der  Zunahme.  Von  da  an  fehlen  ge- 
nauere Angaben  über  die  Zahl  der  Erkrankten.  Aus  spä- 
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tern  Nachrichten  vom  13.  Sept.  (Nro.  50.  Jahrg.  1831. 
nro.  259)  geht  hervor,  dass  die  Seuche  bis  dahin  (nach 
fünfmonatlicher  Dauer)  noch  nicht  ganz  erloschen  war  *). 
Das  Mortalitätsverhältniss  stellte  sich  seit  der  Mitte  Mai’s 
günstig,  indem  man  auf  zehn  Krankheitsfälle  nur  einen 
Todesfall  rechnete,  wie  Dr.  Remer  (Nro.  76.  S.  54)  be* 
richtet ; ebenso  gaben  es  auch  mehrere  Briefe  von  Aerzteii 
aus  Warschau,  die  mir  mitgetheilt  wurden,  an. 

Die  Abnahme  der  Seuche  in  Warschau  fiel  mit  ei- 
ner auffallenden  Witterungsveränderung  zusammen ; es  trat 
nämlich  nach  der  Hitze  in  den  letzten  Tagen  des  Aprils 
und  in  den  ersten  des  Mai’s  daselbst  plötzlich  wieder  eine 
empfindliche  Kälte  ein,  und  am  9.  Mai  Abends  fiel  Schnee 
(Nro.  50.  Jahrg.  1831.  nro.  135).  Nach  den  von  Dr. 
Reiner  mifgetheilten  meteorologischen  Beobachtungen,  die 
bis  zum  12.  Mai  reichen,  betrug  die  Wärme  am  Mittag  am 
29.  April  16°  R.,  am  30.  16,5°  und  am  1.  Mai  16°,  am 
2.  10,6,  am  3.  12,8°,  am  4.  13,6°,  am  5.  16°.  Der 
mittlere  Thermometerstand  für  die  einzelnen  Tage  variirte 
vom  29.  April  bis  6.  Mai  von  13,3°  (am  5.  Mai)  und 
10,1°  (6.  Mai)  und  fiel  dann  am  7.  auf  8,5°,  am  8.  und 
9.  auf  5,6  °,  am  10.  auf  2,9°,  worauf  er  am  11.  wieder 


*)  Selbst  nach  den  neuesten  Nachrichten  aus  Warschau  ist 
die  Cholera  daselbst  noch  nicht  ganz  erloschen.  Die  War- 
schauer Zeitung  vom  4*  Nov,  (Jahrg.  i83i.  nro.  23q)  mel- 
dete zwar,  die  Krankheit  habe  jetzt  völlig  aufgehört,  nach- 
dem die  Zahl  ihrer  Opfer  auf  2186  angewachsen  sei;  allein 
gleich  in  ihrer  nächsten  Nummer  vom  5.  Nov.  sagt  sie,  es 
seien  am  3.  und  4*  Nov.  wieder  mehrere  Personen  von  der 
Brechruhr  befallen  worden. 
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auf  3,6°  und  am  12.  auf  6,5°  stieg  (Nro*  76.  Beilage 
uro.  III.)  *). 

Vor  dem  Auftreten  der  Cholera  und  in  der  ersten  Zeit 
der  Epidemie  herrschten  in  Warschau  und  der  Umge- 
gend 'ausser  dem  Typhus  kalte  Fieber,  welche  über- 
haupt in  den  letzten  Jahren  daselbst,  wie  an  vielen,  andern 
Orten,  in  ungewöhnlicher  Häufigkeit  vorgekommen  waren 
(Nro.  76.  S.  66),  Lungen-  und  Leberentzündungen,  und 
besonders,  wie  die  polnische  Zeitung  sagt,  „eine  heftige 
hitzige  Krankheit,  von  welcher  der  grössere  Theil  der  Ein- 
wohner befallen  wird,  zumal  auf  den  Dörfern,  und  welche 
viele  Aerzte  für  ein  gastrisches,  rheumatisches  oder  nervöses 
Fieber  hielten,  während  es  in  der  That  das  unter  dem 

Namen  Hemitritäus  Galeni  bekannte  Fieber  ist.”  Dieser 

« 

Krankheit  erwähnt  auch  ein  Schreiben  aus  Warschau 


*)  Diese  veränderliche  Witterung  dauerte  nach  Bierre-dc- 
Boismont  (Nro.  23a.  S.  no  u.  f. ) *noch  längere  Zeit  an» 
Die  Witterung  war  am  28.,  29.  und  30.  Mai  sehr  veränder- 
lich; den  28.  war  ein  heftiges  Gewitter,  die  Hitze  erstik- 
kend;  den  29.  war  es  sehr  kalt,  des  Morgens  nur  um 
Mittag  war  der  Thermometer  um  einige  Grade  gestiegen. 
Den  1.  Jun.  viel  Regen,  es  war,  abwechselnd  heiss,  lau  und 
kalt;  derselbe  Wechsel  in  den  folgenden  Tagen.  Den  7. 
Jun.  war  es  trüb,  Morgens  70,  um  Mittag  reichlicher  Regen, 
i3 0 Wärme;  um  3 Uhr  Nachmittags  drückende  Hitze, 
Abends  empfindlich  kalt.  So  ging  es  fort  bis  zum  iS.  Bois- 
mont beobachtete,  dass  jeder  atmosphärische  Wechsel  eine 
grössere  Anzahl  Cholerakranker  in  die  Spitäler  führte;  aber 
wenn  der  Zustand  der  Atmosphäre  einige  Tage  der  gleiche 
blieb,  so  machte  die  Krankheit  keine  Fortschritte.  Grosse 
Hitze,  heisse  und  feuchte  Luft,  Gewitter,  schnelle  Tempe- 
raturveränderungen vermehrten  die  Krankenzahl  bedeutend ; 
dann  blieb  es  siemlich  ruhig,  bis  ein  neuer  Wechsel  eintrat. 
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vöm  80.  April  (Nro.  49.  Jahrg.  1831.  uro.  112)  ttnt et 
dem  Namen  Schnupfenfieber,  und  berichtet,  dass  daran 
gegen  20,000  Menschen  darnieder  liegen,  die  sämmtlidi 
mehr  oder  weniger  ärztliche  Hülfe  gemessen;  der  Grund 
dieser  Krankheit  sei  der  auffallende  Temperaturwechsel  zwi- 
Sehen  Tag  und  Nacht.  Merkwürdig  ist  dieses  Zusammen- 
treffen der  Cholera  mit  der  Influenza,  die  in  den  nackt- 
sten Monaten  Mai,. Juni  und  Juli  über  einen  grossen  Tlieil 
Von  Deutschland  und  Frankreich  sich  ausbreitete,  ja  auch  in 
Finnland,  Schweden  und  England  zum  Vorschein  kam  und 
somit  nicht  in  blos  örtlichen  Witterungsverhältnissen  ihren 
Grund  haben  kann.  Schade,  dass  über  diese  Influenza 

v 

Ton  1831  so  wenig  Beobachtungen  bekannt  geworden 
sind , die  gerade  jetzt  von  grossem  Interesse  wären  *) ! 
Erwähnung  verdient  die  Nachricht  eines  bairischen  Arz- 
tes aus  Warschau  vom  Ende  Mai’s  (Nro.  49.  Jahrg.  1831. 
nro.  167),  wornach  damals  einige  Tausende  in  den  dorti- 
gen Hospitälern  lagen,  die  an  einer  eigenen  Art  Fussweh 
(dolor  plantarum  pedum  et  surarum)  von  krampfhafter  Na- 
tur litten,  welches  uns  an  das  im  Vaterlande  der  Cholera 
einheimische  und  auch  besonders  bei  Heeren  zum  Vorschein 
kommende  Beri-beri  erinnert.  Der  Typhus,  sonst  der  ge- 
wöhnliche und  gefährlichste  Begleiter  europäischer  Kriegs- 


*)  Meines  Wissens  ist  darüber  Nichts  bekannt  gemacht  wor- 
den als  die  Schrift  von  Dr.  Heidenreich:  „die  Influenza  in 
den  Monaten  Juni  und  Juli  i83t,”  (Ansbach.  1 83 1 ) und  „das 
' epidemische  Katarrhalfieber,  beobachtet  und  beschrieben  von 
Dr.  Lebrecht  *in  Mainz  (Rusts  Magazin  für  die  gesammte 
Heilkunde  Bd.  XXXV.  S.  195  bis  216).  Meine  über  die 
Verbreitung  der  diessjährigen  Influenza  gesammelten  Noti- 
zen werde  ich  später  gelegentlich  taitth eilen. 
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heere,  scheint  im  russisch-polnischen  Kriege  eine  sehr  un- 
tergeordnete Holle  gespielt  zu  haben. 

In  Betreff  der  Lokalverhältnisse  Warschaus  berichtet 
Dr.  Rem  er:  „Alle  Aerzte  stimmen  darin  überein,  das 
Klima  und  die  Lage  von  Warschau  als  der  Gesundheit 
höchst  zuträglich  zu  bezeichnen,  und  in  der  That  kann  der 
Boden  eine  grosse  Stadt  kaum  mehr  begünstigen,  als  hier  der 
Fall  ist.  Die  Stadt  liegt  hart  an  dem  Rande  einer  erhöh- 
ten Ebene,  von  welcher  man  einen  bedeutenden  Abhang 
herabsteigen  muss,  um  an  die  Ufer  der  Weichsel  zu  ge- 
langen , die  hier  eine  ansehnliche  Breite  und  einen  starken 
Fall  hat;  der  Boden  selbst  ist  sandig  und  mehr  trocken 
als  feucht , auch  fehlt  es  nicht  an  gutem  Trinkwasser.  — 
Die  Luft  wird  durch  häufige  Ostwinde  in  Bewegung  ge- 
setzt, und  epidemische  Krankheiten  gehören  zu  den  Selten- 
heiten (Nro.  76.  S.  55).”  Zur  Zeit  der  Verbreitung  der 
Cholera  von  der  Armee  nach  Warschau  herrschten  den  von 
Remer  initgetheilten  meteorologischen  Beobachtungen  zu- 
folge, vorzüglich  Südostwinde,  welche,  wenn  die  Winde 
Einfluss  auf  die  Verbreitung  der  Seuche  hätten,  dieselbe  eher 
von  der  Stadt  entfernt  als  dahin  geführt  haben  würden  *). 

Die  Brechruhr  herrschte  nach  Remer  in  Warschau 
ganz  vorzugsweise  (wenigstens  bis  zum  15.  Mai,  an  wel- 
chem Tage  dieser  Arzt  die  Hauptstadt  verliess,)  in  den  en- 
gen, winkligen  und  höchst  unreinlichen  Strassen,  welche  am 


- *)  Boismont  stimmt  in  Beziehung  auf  das  Klima  von  War- 

. schau  mit  Remer  nicht  überein;  er  klagt  besonders  über 
den  häufigen  schneidenden  Temperaturwechsel,  der  die  Ein- 
wohner nöthige,  sich  sehr  warm  zu  kleiden  und  häufig 
Pneumonien,  Pleuresien  und  Katarrhe  verursache  (Nro.  als. 
S.  109).  ^ . 
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Ufer  der  Weichsel  sich  hinzieheq,  die  zum  Theil  so  enge  sind* 
dass  zwei  Personen  nur  mit  Mühe  neben  einander  gehen 
können,  so  wie  in  denjenigen  Theileo  der  Vorstädte,  wel- 
che aus  elenden  hölzernen  und  Lehmhütten  bestehen  und 
in  denen  eine  grosse  Menge  von  Menschen,  besonders  Ju-*- 
den  beisammen  wohnen,  so  dass  oft  mehrere  Familien  irt 
einem  und  demselben  Zimmer  neben  einander  existiren* 
Irt  den  gesunden , schon  und  luftig  gebauten  Theilen  der 
Stadt,  welche  von  den  bemittelten  Klassen  bewohnt  werden* 
liess  sie  sich  nur  wenig  blicken.  Dr.  Rem  er^erfuhr  wäjh-» 
rend  seines  Aufenthalts  in  Warschau  nur  3 Fälle,  in  wel- 
chen Civil personen  aus  den  hohem  Ständen  von  der  Krankheit 
befallen  wurden.  Obgleich  später  mehrere  Personen  vort 

i 

hohem  Range,  z.  ß.  der  Minister  Rninski,  an  der  Cholera 
starben,  so  scheint  sie  doch  während  des  ganzen  Verlaufes 
der  Epidemie  die  hohem  Stände  im  Ganzen  wenig  inkom- 

modirt  zu  haben  *) ; und  ohne  Zweifel  ist  es  dem  Muthe 

' * » 


*)  Die  Zahl  der  Kranken  war  nach  ßoisrilont  in  den  Versclnc* 
denen  (8)  Bezirken  der  Stadt  sehr  verschieden.  Vom  23.  April 
bis  zurrt  25.  Juri,  wurden  überhaupt  3l  ji  Personen  in  Warschau 
Vort  der  Cholera  befallen  j davon  gehörten  zum  Militär  2637 
Personen,  ferner  waren  706  Personen,  die  in  den  verschie- 
denen Bezirken  der  Stadt  erkrankten  und  in  die  Hospitä- 
ler gebracht  wurden,  335,  welche  in  den  Hospitälern  von  der 
Cholera  befallen  wurden  , 5t)  Personen  aus  bemittelttJt 

Ständen,  die  iri  Ihren  Wohnungen  behandelt,  und  170 
Juden,  die  In  das  jüdische  Hospital  gebracht  wurden.  Voll 
jenen  706  Personen  gehörten  blos  18  dem  fünften  Stadtbe* 
fcirke  an , der  fast  ausschliesslich  von  reichen  Leuten  be- 
wohnt dst  und  eine  gesunde  Lage  hat,  36  dem  ächten  Be- 
zirke, der  nur. wenig  bewohnt  ist,  dagegen  dem  ersten 
Bezirke  126  und  dem  zweiten  i3(>  Personen  ; diese  beiden 

Dd.  11 1,  10 
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sah,  dass  in  vielen  Häusern,  wo  die  Cholerakranken,  um- 
gehen von  den  Ihrigen  , ja  sogar  mitten  unter  einer  über- 
mässigen Menge  von  Bewohnern  enger  Räume  gepflegt 
wurden,  die  Krankheit  sich  gleichwohl  nicht  weiter  verbrei- 
tete, sondern  sich  mit  einzelnen  Opfern  begnügte;  inan  sali 
sogar,  dass  Aerzte,  welche  Leichenöffnungen  nicht  immer 
ganz  vorsichtig  anstellten,  davon  befreit  blieben,  dass,  un- 
geachtet der  geringen,  eigentlich  ganz  unzureichenden  Yor- 
bauungsmaassregeln,  die  Krankheit  gleichwohl  nach  kurzer 
Dauer  entschieden  abnahm,  dass  sie  namentlich  die  hohem 
Stände  fast  ganz  verschonte,  obgleich  mehrere  Fälle  vor- 
gekommen  waren , wo  Domestiken  in  sogenannten  guten 
Häusern  daran  gelitten  hatten,  ohne  desshalb  aus  dem  Hause 
entfernt  zu  werden;  man  fand  endlich,  dass,  als  die  Kran- 
ken nicht  mehr  aus  der  Stadt  forttransportirt,  sondern  in 
den  Hospitälern  und  Privathäusern  behandelt  wurden,  sie 
nicht  mehr,  sondern  sogar  weniger  Fortschritte  machte,  als 
bisher,  und  alle  diese  Fortschritte  gaben  einzelnen  Aerzten, 

besonders  den  Mitgliedern  des^Centralcoihites , eine  solche 

» 

Zuversicht,  dass  sie  annelunen  zu  dürfen  glaubten,  die  Cho- 
lera sei  uuter  keinen  Umständen  kontagiös,  sondern  ent- 
stehe  durch  miasmatische,  nicht  zu  berechnende  und  noch 
weniger  abzuwehrende  Veränderungen  in  der  Atmosphäre, 
und  bei  solchen  Personen,  welche  eine  eigene  dazu  erfor- 
derliche Disposition  besässen,  und  man  ist  hier  und  da  so 
weit  gegangen,  einzelne  Kranke,  welche  in  den  Lazaretheii 
selbst,  in  die  sie  wegen  anderer  Uebel  aufg'mommen  wor- 
den waren,  von  der  Cholera  befallen  wurden,  z.  B.  Ver- 
wundete, und  deren  waren  nicht  ^wenige,  in  den  Sälen  bei 


Kranken  behalten  und  behandelt  hatte’,  fast  in  allen  wurden 
Krankenwärter  von  derselben  befallen.1’  (Nro.  77.  S.  34«) 
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den  übrigen  Kranken  zu  lassen,  und  ich  hin  es  der  Wahr- 
heit schuldig  zu  erklären,  dass  in  dem  Sapiehahospitale, 
Mo  das  mehrfach  geschehen  ist,  die  Cholera  sich  darum 
nicht  weiter  verbreitete , sondern  zufällig  sogar  früher  auf- 
gehört hat,  als  in  den  andern  Hospitälern.  Allein  nicht  alle 
Aerzte  theilten  diese  Ansicht,  es  gal»  vielmehr  viele,  welche  aA 
der  kontagiösen  Natur  der  Krankheit  nicht  zweifelten  und 
denen  es  ebenfalls  an  Gründen  zur  Verteidigung  ihrer 
Ansicht  nicht  fehlte.  Einerseits  war  es  immer  sehr  ver- 
dächtig, dass  in  manchen  Familien  und  Häusern  die  Seuche 
alle  Individuen  his  auf  das  letzte  befallen  hatte,  dass  sie 
vorzugsweise  in  gewissen  Strassen  sich  aul hielt,  dass  wenn 
auch  verhältnissmässig  nicht  oft,  doch  hier  und  da  die  Kran- 
kenwärter auf  den  Cholerastationen  davon  befallen  wurden, 
auf  den  andern  aber  frei  blieben,  dass,  in  den  Krankensä- 
len  anderer  Hospitäler  die  Erfahrungen  keineswegs  so  glück- 
lich wraren,  als  in  den  vorhin  erwähnten,  indem,  wrenn  man 
einen  Cbolerakranken  mit  andern  in  demselben  Saal  liess , 
die  Krankheit  sich  sehr  bald  über  mehrere  Individuen  ver- 
breitete ; ja  es  kam  in  dem  Ujazdower  Lazareth  der  son- 
derbare Fall  vor,  dass  in  einem  Krankensaale  ein  Mann 
von  der  Cholera  belallen  wurde , und  nach  ihm  bald  die 
Kranken,  welche  auf  der  einen  Seite  neben  ihm  lagen, 
auf  der  andern  Seite,  wo  die  Uebrigen  durch  ein  leerste- 
hendes Bett  von  den  Cholerakranken  getrennt  waren , sich 
• nicht  weiter  verbreitete.  Wie  war  überdem  die  Krankheit 
nach  Polen  gekommen?  Niemand  iu  Warschau  zweifelt 
daran,  dass  die  Schlacht  hei  Iganie  Veranlassung  zu  der 
Verbreitung  der  Seuche  gewesen  sei , und  dass  die  Russen 
dieselbe  den  Polen  mitgetheiit  hätten;  und  in  der  That 
muss  man  glauben,  dass  ein  Schlachtfeld  mit  einer  grossen 
Anzahl  von  Verwundeten  und  Todteu,  von  denen  manche 
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vielleicht  schon  den  KrankheitsstofF  in  sich  oder  mit  sich 

„ ■ « * » 

herumgetragen  hatten,  sehr  geeignet  war,  eine  solche  Seu- 

• 

die  weiter  zu  verbreiten.  Ohnehin  hat  die  Erfahrung  in 
Warschau  gelehrt,  dass  von  den  Todtengräbern,  welche  zur 
Beerdigung  der  Choleraleichen  gebraucht  wurden , eine 
nicht  kleine  Zahl  der  Krankheit  zura  Opfer  fiel,  und  na- 
mentlich solche,  von  denen  man  nachweisen  konnte,  dass 
sie  die  Leichen  beraubt  und  mit  ihrem  Raube  sich  beklei- 

* 4 

det  oder  ihn  sonst  in  ihren  Nutzen  verwendet  hatten.” 

Wir  fügen  hier  noch  einige  von  Dr.  Hille  berich- 
tete Thatsachen  bei.  ,,Ein  Mann,  der  die  nicht  desinficir- 
ten  Sachen  seiner  in  Bagatelle  an  der  Cholera  verstorbe- 
nen  Frau  holte,  wurde  nach  wenigen  Tagen,  selbst  daran 
erkrankt,  nach  demselben  Spitale  gebracht.  Dasselbe  wie- 
derholte sich  bei  zwei  andern  Familien,  wo  die  Gesund- 
gebliebenen die  Kracken  in  Bagatelle  besuchten  und  bald 
erkrankt,  eben  dahin  gebracht  wurden,  und  beiden  Aeltern 
auch  die  Kinder,  von  jeder  Familie  ein  Knabe,  nackfolg- 

• 

ten.  Zu  einer  siebenzigjährigen  Frau  wurde  der  Sohn,  ein 
Pferdeknecht  beim  Generalissimus,  krank  an  der  Cholera 
aus  dem  Lager  gebracht  und  starb  den  2.  Jul.;  den  4. 
erkrankte  die  Mutter.  In  einigen  Judenfamilien  zog  die 
Krankheit  offenbar  aus  einer  Familie  in  die  andre.  So  er- 

r 

krankte  zuerst  in  einem  solchen  Judenhause  im  Hinterge- 

O 

* 

bäude  ein  Mann,  dann  nach  acht  Tagen  im  Vorderhause 
links  ein  alter  Jude,  rechts  eine  Jüdin,  und  während  dem 
klagte  die  Frau  des  zuerst  erkrankten  und  bereits 
wieder  genesenen  Juden  über  Erbrechen  und  Durchfall. 
Zu  erwähnen  ist  dagegen  auch,  dass,  obgleich  zu  einem 
solchen  Kranken,  vorzüglich  beim  Besuche  des  Arztes, 
die  ganze  Judennachbarschaft  gelaufen  kam  und  die  Ver- 
hältnisse, in  denen  diese  Leute  lebten,  jeden  nicht  daran 
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Gewöhnten  in  Erstaunen  setzen  mussten,  wie  unter  solchen 
Umständen  überhaupt  noch  von  Gesundheit  die  Rede  sein 
könne,  die  Krankheit  doch  öfters  auf  so  günstigem  Felde  nicht 
weiter  schritt  (Nro.  77.  S.  36).’* 

Endlich  haben  wir  noch  der  ekelhaften  Experimente  ei- 
nes französischen  Arztes,  die  in  Warschau  mit  grossem  Pompe 
angekündigt  worden  waren , zu  erwähnen  , von  denen  Dr. 
Scipion  Pinel,  ein  Sohn  des  berühmten  Pinel,  in  ei- 
nem Briefe  an  Gräfe  berichtet  (Nro.  38,  Bd.  XVI.  S. 
269).  Derselbe  verschluckte  von  der  von  Cholerakranken 
erbrochenen  Materie  und  impfte  sich  das  Blut  eines  solchen 
ein,  ohne  üble  Folgen.  Pinel  schlug  demselben  vor,  um 
den  Beweis  der  Nichtkontagiosität  fester  zu  begründen,  soll 
er  sich  mit  den  noch  warmen  Exkrementen  eines  Cholera- 
kranken klystiren  lassen,  allein  er  weigerte  sich  dessen  mit  der 
Bemerkung:  „qu’une  teile  experience  serait  un  assasf iuat  sur 
soi-meme.”  Nach  Dr.  Hille  ist  dieser  grosse  Experimentator 
Dr.  Foy  aus  Paris;  die  französischen  Blätter  haben  nicht  er- 
mangelt, ihm  die  Lobsprüche  zu  ertheilen,  auf  die  es  abgesehen 
w'ar.  Wir  nehmen  hiebei  Gelegenheit,  hier  ähnlicher  Ver- 
suche Erwähnung  zu  tliun.  Dr.  Schn  uh r berichtet  in  dieser 
Beziehung  Folgendes:  „Der  Staabsarzt  Jenisch  war  von 
der  russischen  Regierung  in  das  Land  der  Kosaken  ge- 
schickt worden,  um  die  dort  ausgebrochene  Cholera  zu  be- 
handeln, und  die  errichteten  Quarantaiuen  zu  beaufsichti- 
gen. Fest  überzeugt,  dass  die  Cholera  eine  blos  epidemi- 
sche, durch  klimatische  Verhältnisse  erzeugte  Krankheit  sei, 
machte  er,  tun  den  Beweis  seiner  Meinung  zu  liefern,  in 
Gegenwart  des  am  Don  kommandirenden  Generals  seiner 
Angabe  nach  folgenden  Versuch : Nachdem  er  sich  die  durch 
Erbrechen  ausgeleerte  Flüssigkeit  eines  Cholerakranken  in 
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die  oberen  und  unteren  Extremitäten  eingerieben  hatte, 
EOg  er  des  Heinde  eines  so  eben  an  der  Krankheit  gestor- 
benen Kosaken  aq  und  iiberstricli  überdiess  noch  das  Ge-» 

\ 

sicht  mit  dem  kalten,  klebrigen  Schweise  eines  Sterbenden, 
Er  trug  das  Hemde  acht  Tage  und  wurde  nicht  von  der 
Krankheit  befallen.”  Dr.  Schnuhr  bemerkt  dabei,  was 
nicht  unwichtig  ist,  dass  Jenisch  vor  dem  angrstellten 
Versuche  die  Cholera  bereits  überstanden  hätte  (Nro.  31.  Bd. 
XXII,  S.  103),  Anders  fiel  bekanntlich  ein  Experiment  der  Art 
in  Berlin  aus;  ein  junger  Arzt  trank  das  eben  aus  der 
Ader  gelassene  Blut  eines  Cholerakranken,  bekam  selbst  die 
Krankheit  und  starb.  Solche  Versuche  haben/  da  sie  nicht 
wohl  im  Grossen  angestellt  werden  können,  offenbar  für  die 
Wissenschaft  so  viel  als  keinen  Werth  und  dürften  in  Be- 
ziehung anf  diese  füglich  unterlassen  werden,  •> 

Nachdem  wir  im  Vorangehenden  die  Verbreitung  der 
Seuche  auf  dem  jenseitigen  Ufer  der  Weichsel  und  in 
Warschau  verfolgt  haben,  kommen  wir  nun  zu  dem  dies- 
seits der  Weichsel  gelegenen  Theil  des  Königreichs  Polen, 
der  grossem  Hälfte  « der  Woiwodschaft  Warschau  und 
den  /Woiwodschaften  Kalisch,  Krakau  und  Sandomir, 
In  westlicher  Richtung  rückte  die  Seuche  auf  der  Warschau« 
Posener  Strasse  vorwärts,  erschien  am  17,  Apr,,  also  wenige 
Tage  nach  ihrem  Ausbruche  in  Warschau,  in  vier  Dör- 
fern des  Sochazewer  Kreises,  am  2.  Mai  in  zwei  weiteren 
Dörfern  und  wahrscheinlich  in  Sochazew  selbst,  am  5, 
in  Lowicz  und  Serocka.  Lowicz  war  damals  ein  be- 
deutender Militärdepotort  und  desslialb  init  der  Armee  in 
regem,  wechselseitigem  Verkehr,  Die  weitere  Strasse  hatte 
seit  der  mit  Anfang  Mai’s  angeordneten  Grenzsperre  an 
den  preussischen  («rhuzen  an  ihrem  Verkehr  bedeutend 
verloren  ;•  die  Seuche  ging  von  Lowicz  aus  langsam  vor- 
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wärts  nach  Kutno,  Kolo  und  dem  nur  einige  Meilen  von 
der  preussischen  Gräuze  entfernten  Konin.  ln  Kolo  brach 
die  Cholera  den  3.  Juu.  aus ; an  diesem  Tage  kam  ein 
jüdischer  Kaufmann  von  Warschau  dahin  zurück,  er- 
krankte und  starb  am  folgenden  Tage  unter  allen  Sympto- 
men der  Cholera,  Der  zweite  Krankheitsfall  trat  ain  11. 
Jun,  ein,  von  da  an  täglich  1 oder  2,  den  19.  5,  den  20, 
10  Krankheitsfälle , die  sich  immer  schon  binnen  wenig 
Stunden  entschieden ; von  den  bis  dahin  erkrankten  23 
Personen  waren  5 genesen , die  übrigen  gestorben,  ln  ei- 
nem Dorfe  in  der  Nähe  von  Kolo,  Ladrontz,  wurde 
durch  ein  Paar  in  Warschau  gekaufte  alte  Stiefeln  (?)  ein- 
Bauer  und  alle  Bewohuer  seiner  Hütte,  5 Personen,  ein 
Opfer  dieser  Krankheit,  und  ausserdem  Niemand  im  Dorfe 
(Nro.  50.  Jahrg,  1831,  nro,  174).  Bis  zum  6,  Jul,  wraren 
in  Kolo  mit  etwa  2000  Einwohnern  72  erkrankt,  28  ge- 
storben, und  die  Epidemie  hörte  um  die  Mitte  dieses  Monats 
ganz  auf  (ebendas,  nro.  199,  213).  In  Konin  und  in  dem 
gleichfalls  nur  ein  Paar  Meilen  von  der  schlesischen  Gränze 
gelegenen  Siewierz  brach  die  Cholera  gegen  Ende  Jun, 
aus  (ebendas,  nro,  186),  In  Kolo  theilt  sich  die  Land- 
Strasse  in  den  nach  Posen  führenden  Weg,  den  wie  eben 
verfolgt  haben,  und  in  die  Kalischer  Strasse,  auf  welcher 
die  Seuche  gleichfalls  vorwärts  schritt  und  gegen  Ende  des 
Monats  Jqnius  nach  Kalisch  (Br.  51°  51'  55  ",  L.  35° 
40')  gelangte.  Nachdem  schon  früher  ein  verdächtiger 
Todesfall  sich  daselbst  ereignet  hatte,  brach  die  Krankheit 
den  24.  Jun,  wirklich  aus,  und  es  erkrankten  bis  zum  26, 
4 Individuen  daran.  Der  .erste  Kranke  war  nach  Anzeige 
des  dortigen  Woiwodschaftsphysicus  ein  Landstreicher  (Nro, 
50.  Jahrg.  1831.  nro.  181  u.  182).  Die  Cholera  richtete 
in  Kalisch  bedeutende  Verheerungen  au  und  breitete  sieh 
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in  der  zweiten  Hälfte  des  Jul.  von  dort  aus  über  die  ganze 
Woiwodschaft  aus. 

Gleichzeitig  schritt  die  Krankheit  von  Warschau  aus 
auf  der  Czenstochauer  Strasse  in  südwestlicher  Richtung 
vorwärts.  Sie  erschien  am  8.  Mai  in  Nadarzyn,  am  20. 
in  und  bei  Rawa,  am  28.  Mai  in  Petri  kow,  wo  bis 
zum  4.  Jun.  22  Personen  erkrankten  und  4 starben  (Nro.. 
50.  Jahrg.  1831.  nro.  172)  und  sie  dann  sehr  heftig  um  sich 
griff  (ebendas,  nro.  182).  Zu  Ende  Jul.  hatte  zwar  die 
Seuche  nachgelassen,  aber  war  noch  nicht  erloschen  (ebendas, 
nro.  215).  Die  Sterblichkeit  war  daselbst  ausserordentlich,  und 
von  da  aus  wurde  die  Krankheit  hauptsächlich  dadurch  ver- 
breitet, dass  man  die  ärmsten  Familien  aus  der  Stadt  ver- 
wies; inan  kann  daher  die  Verbreitung  der  Cholera  vonPetri- 
kow  aus  über  Radomsk,  Konskie,  Kieice,  Clienci- 
uy  bis  Pinczow  iu  der  Krakauer  Woiwodschaft  (mit  nicht 
ganz  2000 Einwohnern),  wo  sie  notorisch  auf  diese  Weise  ein- 
gesclileppt  ist  und  in  14  Tagen  gegen  400  Menschen  hinraffte, 
Schritt  fiir  Schritt  verfolgen  (ebendas,  nro.  193).  Auf  der  zu- 
vor erwähnten  Strasse  vorwärts  schreitend  gelangte  sie  den 
5.  Jul.  nach  Czenstochau  (drei  Meilen  von  der  preus- 
sischen  Gränze) , wohin  sie  durch  die  von  Warschau  in 
ihre  Heimath  entlassenen  Sensentriiger  verbreitet  wurde 
(ebendas,  nro.  189  ).  Nach  andern  Nachrichten  (ebendas.-taro. 
193)  war  sie  daselbst  schon  den  28.  Jun.  erschienen,  machte 
aber  anfangs  nur  geringe  Fortschritte.  Bis  zum  17.  Jul.  star- 
ben daselbst  über  150  Personen  an  der  Cholera,  und  67 
Einwohner  waren  um  diese  Zeit  noch  krank,  die  Seuche 
jedoch  sehr  in  der  Abnahme,  so  dass  in  der  Alt-  und  Neu- 
stadt vom  22.  bis  25.  Jul.  nur  17  Personen  starben,  worauf 
sie  in  ersterer  bald  fast  gänzlich  erlosch,  dagegen  in  letzterer 
von  Neuem  wieder  um  sich  griff  (ebendas,  uro.  213  u.  217). 
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Endlich  wanderte  die  Cholera  von  Warschau  aus  in 
südlicher  Richtung  auf  der  Krakauer  Strasse  fort  nach 
Grojec,  wo  sie  dann  bald  mit  dem  von  Petrikow  nach 
Konskie  und  weiter  verlaufenden,  vorhin  beschriebenen 
Zweige  zusammen  traf.  Auf  das  am  Ende  dieser  Strase 
gelegene  Krakau,  wohin  die  Seuche  vermutblich  von  an- 
derer Seite  kam,  werdeu  wir  später  zurückkommen.  So 
Latte  sich  im  Verlaufe  von  vier  Monaten  die  Brechruhr 
über  das  ganze  Königreich  Polen  ausgedehnt,  indem  sie 
nicht  den  Flüssen  sondern  fast  aqsschliesslich  den  Land- 
strassen folgte,,  und  in  vielen  Oflen  nicht  unbedeutende 
Verheerungen  angerichtet;  allein  in  dieser  Zeit  batte  auch 
Russland  von  Neuem  die  Schrecken  der  Seuche  empfunden, 
indem  diese  von  Russland  nach  Polen  gebracht,  durch  die 
Zeitereignisse  begünstigt,  wieder  rückwärts  nach  ersterein 
sich  wandte  und  die  bisher  noch  befreit  gebliebenen  Ost- 
seeprovinzen lieimsuchte,  während  zugleich  auch  aus  dem 
innern  Russland  die  Keime  der  Krankheit  sich  dahin  ver- 
breitet zu  haben  scheinen. 

Schon  früher  wurde  erwähnt,  dass  von  Siedlce  aus 
auf  der  Strasse,  die  zu  den  Zufuhren  für  die  russische 
Hauptarmee  bestimmt  war,  die  Kiankheit  nach  Biaiy- 
stok  kam.  Im  März  war  der  Aufstand  in  Samogitien 
und  Litt  hauen  ausgebrochen,  der  neue  Truppenmärsche 
veranlasste,  die  gleichzeitig  mit  dem  Transporte  der  Gefan- 
genen dazu  dienten,  die  Seuche  immer  mein:  und  mehr 
zu  verbreiten.  Bei  der  unvollkommenen  Kenntuiss  der 
Vorgänge  in  diesen  Gegenden  überhaupt  ist  man  auch  über 
den  Gang  der  Cholera  in  denselben  und  in  den  benachbar- 
ten Gouvernements  nur  mangelhaft  unterrichtet..  Wir  müs- 
sen uns  desshalb  auf  die  folgenden  fragmentarischen  Nach- 
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richten  beschränken,  die  so  vollständig  als  möglich  zusarn- 
inengestellt  sind, 

t 

Iin  Gouvernement  Bialystok  zeigte  sich  die  Cho- 
lera im  Monat  Mai  1831  namentlich  in  den  beiden  an  der 
polnischen  Gränze  gelegenen  Städten  Bialystok  und 
Biels k (Nro.  50.  Jahrg.  1831,  nro.  185);  in  den  Gou- 
vernements Grodno  und  Czernigow  im  April,  nament- 
lich in  Njäshin  und  Koselez  (ebendas;  nro.  174),  im 
Gouvernement  Mohilew  im  Mai;  in  der  Stadt  gl.  N.  waren 
vom  14.  Mai  bis  4.  Jun.  erkrankt  467  Personen,  genesen  153, 
gestorben  98  (ehendas.  nro.  185).  1m  Gouvernement  Minsk 
herrschte  die  Krankheit  schon  seit  dein  31.  März;  bis  zum 
1.  Jun.  waren  erkrankt  2268,  genesen  926,  gestorben  1246 
(ebendas,  nro,  185).  Die  Stadt  Minsk  war  im  Mai  be- 
fallen, ln  der  Stadt  Wilna  herrschte  die  Cholera  im 

t 

Mai;  im  Gouvernement  gl,  N.  waren  bis  zum  5.  Mai  1183 
Individuen  erkrankt,  408  genesen  uqd  621  gestorben  (eben- 
das, nro.  151),  in  der  zu  diesem  Gouvernement  gehörigen 

» 

Stadt  Polangen  an  der  Küste  des  baltischen  Meeres 
zeigten  sich  gegen  Ende  Mai’s  bei  den  russischen  Truppen 

* r 

Symptome  der  Cholera,  die  dann  bald  auch  auf  die  Be- 
wohner überging  (ebendas,  nro.  156,  160)  und  uuter  dem 
allein  zurückgebliebenen  ärmeren  Theile  derselben,  der  unter 
den  Trümmern  der  fast  gänzlich  abgebrannten  Stadt  hauste, 
grässlich  wiithete  (Nro,  229.  ltes  Heft  S.  116  u.  f.). 

Im  Jun,  drang  die  Krankheit  weiter  in  das  nördlich 

d 

von  den  eben  genannten  Gouvernements  gelegene  Gouver- 
nement Witebsk  (Nro.  50.  Jahrg.  1831.  nro.  156).  Am  6. 
Jun.  erschien  sie  in  Dünaburg  auf  dem  rechten  Ufer  der 
Düna,  wo  nach  dem  Berichte  des  Dr,  Ewertz  daselbst 
(Nro.  38,  Bd,  XVI.  S.  309  bis  314)  von  einer  Bevölke- 
rung, die  kaum  5000  übersteigt,  bis  zum  7.  Jul.  745  Per- 
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sonen,  mehr  «als  der  siebente  Theil  der  Einwohner,  erkrankte, 
aber  die  Mortalität  um  so  günstiger  Mar,  indem  nur  75, 
der  zehnte  Theil  der  Erkrankten,  der  70ste  der  Bevölke- 
rung starb.  Ara  6.  Jun.  brach  die  Seuche  gleichfalls  in 
Disua  und  Dryssa  aus,  in  Polotzk  den  4.  Jun.,  in 
Ulla  am  29.  Jun.  und  in  Witebsk  den  17.  Jul.  Alle 
diese  Orte  liegen  an  der  Düna. 

Früher  schon  halte  sicli  der  unheimliche  Gast  an  der 
Mündung  der  Düna,  in  Riga  (Br.  56°  56'  32 '* , L.  41° 
42'  15"),  Hauptstadt  der  Statthalterschaft  Livland  ein- 
gefunden. Die  ersten  der  Cholera  verdächtigen  Personen 
kamen  nach  der  Angabe  der  dortigen  Aerzte  (Nro.  80.  S.  172 
u.  f.)  ain  20.  Mai  Abends  zur  ürtzlichen  Kenntnis*,  ln  den 
nächsten  Tagen  erkrankten  immer  nur  noch  Wenige,  und 
die  ersten  fünf  Tage  gab  es  überhaupt  nur  14  Kranke« 
Erst  mit  dem  25.  und  26.  Mai  erwuchs  die  Cholera  voll- 
kommen zur  Epidemie  und  ergriff  nun  mit  Blitzesschnelle 
eine  grosse  Anzahl  der  Einwohner.  Vom  27.  Mai  bis 
1.  Jun.  stieg  die  Zahl  der  Neuerkrankten  auPs  Höchste 
und  betrug  täglich  nahe  an  zweihundert*  Auch  die  Sterb- 
lichkeit Mar  übergross,  sie  raffte  wohl  mehr  als  die  Hälfte 
aller  Erkrankten  hin.  Diese  doppelte  Bösartigkeit  beliaup- 
tete  die  Seuche  jedoch  nur  während  8 bis  10  Tagen;  denn 
bereits  mit  dem  7.  Jun.  trat  auch  die  Abnahme  derselben 
hervor.  Der  9.  Jun.  gab  als  Bestand  der  von  früher 
Verbliebenen  511,  von  Neuerkrankten  117,  von  Genese- 
nen 45,  von  Gestorbenen  85  und  als  krank  nachbleibend 
498  an.  Zwar  brachte  der  folgende  Tag  noch  115  neue 
Kranke  hinzu,  aber  seine  Todteuzalil  betrug  doch  nur  40, 
Der  8.  Jun.  Mar  durch  die  grösste  Zahl  der  in  der  Kur 
befindlichen  Kranken  (520)  ausgezeichnet.  Gleichmässig 
nahm  nun  die  Anzahl  der  Neuerkrankten  Mie  auch  der 
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Sterbefälle  ab,  wie  die  Zahl  der  Genesenden  stieg.  Am 
12.  Juni  erlagen  nur  24,  genasen  63  und  in  der  Kur  ver- 
blieben 484.  Vom  20.  Mai  bis  zu  diesem  Tage  waren 
überhaupt  von  2448  Erkrankten  nur  738  genesen,  1226 
gestorben  und  484  in  der  Kur  verblieben.  Vom  13.  bis 
19.  Jun.  hielt  sich  die  Zahl  der  Erkrankten  zwischen  85 
und  55  y.  die  der  Todten  zwischen  24  und  31  oszillirend. 
Der  19.  Jun.  hatte  nur  382  in  der  Kur  behalten.  An  die- 
sem Tage  jedoch,  dem  Pfingstfeste , wie  in  den  zunächst 
folgenden,  schöpfte  die  Epidemie , vielleicht  durch  man- 
cherlei Unmässigkeiten  in  der  Diät  namentlich  der  niedern 
Stände  veranlasst,  neue  Nahrung  und  zeigte  eine  aufFal- 
. lende  Verschärfung  in  ihrem  ganzen  Verhalten.  Vom  20. 
bis  zum  21.  Jun.  Morgens  erkrankten  wirklich  wiederum 
106  und  starben  35 , und  der  folgende  Tag  lieferte  sogar 
schon  148  neue  meist  schwere  Kranke  und  39  Todte. 
Diese  neue  Verschärfung  der  Krankheit  dauerte  bis  zum 
27.  Jan.  fort,  an  welchem  zwar  nur  106  neu  erkrankt  und 
28  gestorben  waren,  die  Zahl  der  in  der  Behandlung 
.Verbliebenen  sich  jedoch  bereits  wieder  zu  500  erhoben 
hatte.  Von  da  an  fiel  aber  die  Epidemie  abermals  zu- 
sehends, so  dass  am  1.  Jul.  die  Zahl  der  • Neuergriffenen 
zum  letzten  Male  über  60  stieg , und  sich  sogar  bald  auf 
28  bis  30  reducirte  und  wobei  es  nur  6 bis  8 Sterb- 
iälle  gab.  Vom  13.  Jun.  bis  12.  Jul.  erkaukten  im  Gan- 
zen 2089,  genasen  1681  und  starben  635;  vom  20.  Mai 
bis  12.  Juli,  betrug  die  Zahl  der  Erkrankten  4537,  die 
der  Genesenen  2449,  die  der  Gestorbenen  1861  und  nur 
257  verblieben  in  der  Kur.  Vom  15.  Jul.  stieg  die  Zahl 
der  Neuerkrankten  noch  einmal  bis  auf  30,  die  Zahl  der 
Genesenen  überwog  jedoch  jetzt  täglich  die  der  Erkranken- 
den. Auch  starben  um  diese  Zeit  gewöhnlich  nur  3 bis  6 


-.J 


Digitized  by  Google 


159 


Die  Cholera  io  Riga  1831. 

täglich,  am  20.  und  21.  Jul.  sogar  nur  einer,  der  22.  und 
23.  Jul.  waren  die  ersten  Tage,  die  keine  Opfer  sahen. 
Von  da  bis  zum  12.  Aug.  erkrankten  täglich  meist  nur 
3 bis  8,  wovon  nur  der  27.  Jul.  mit  10,  der  11.  Aug.  mit 
15  Neuerkrankten  ausgenommen  waren,  dagegen  der  4. 
und  12.  Aug.  auch  schon  keine  Neuerkrankten  mehr  auf- 
wiesen.  Die  Zahl  der  Todten  stieg  nach  dem  13.  Jul.  nur 
am  29.  noch  auf  3,  gewöhnlich  starb  nur  1 oder  2,  an 
mehreren  Tagen  auch  keiner.  Der  ganze  Krankenbe- 
stand, am  13.  Jul.  noch  257,  belief  sich  am  20.  Mor- 
gens auf  184,  sank  am  30.  bereits  auf  90  herab  und  nahm 
dann  täglich  ab  bis  zum  5.  Aug.  wo  er  nur  noch  41  betrug. 
Nach  dem  Rücktritt  jener  Zunahme  der  Krankenzahl  un- 
mittelbar auf  das  Pfingstfest,  also  seit  dem  27.  Jun.  be- 
fand sich  die  Zahl  der  noch  in  der  Kur  Befindlichen 
durchaus  täglich  im  Abuehmen;  nur  der  17.  und  18.  Jul. 
bildeten  eine  Ausnahme  mit  geringer  Abweichung.  Aber 
auch  dadurch  ward  das  schon  seit  4 Wochen  sich  ankün- 
digende Sinken  der  Epidemie  nun  augenlälliger,  dass  die 
Krankheit  durch  viele  Modifikationen  in  ihrem  ganzen  Ver- 
halten den  ursprünglichen  Charakter  mehr  ablegte,  oft  in 
Begleitung  entzündlicher  Vermischung  erschien,  häufig  der 
sporadischen  Form  ähnelte  und  mit  Dysenterie  verbunden 
auftrat.  Selbst  der  W iederauftritt  mehrerer  anderweitiger 
Uebelseinsfonnen  deutete  die  allgemeine  Veränderung  der 
ganzen  Krankheitskoustitution  an;  es  waren  nämlich  wäh- 
rend der  Epidemie  nach  Dr.  Bärens  alle  übrigen  For- 
men der  gewöhnlichen  stationären  Krankheitskoustitution 
zurückgetreten,  ja  fast  ganz  verschwunden,  dagegen  hatte 
sich  eine  Menge  von  krankhaften  Afi'ektionen  entwickelt, 
die  der  Cholera  täuschend  ähnlich  , oft  nur  dem  Grade 
und  eiuzeinen  Nuancen  nach  von  ihr  verschieden , aber 
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' doch  nach  der  Kontagionisten  eigenem  Urtheile  weder  auf 
dein  Wege  der  Ansteckung  erworben  waren  noch  wiederum 
ansteckten;  auch  zeigte  sich  in  Riga  wie  an  mehreren  an- 
dern Orten  ein  Einfluss  der  Epidemie  auf  die  Tliiere  (Nro. 
80.  S.  64).  Am  13.  Aug.  kam  der  letzte  Neuerkrankte 

so  wie  der  letzte  Todesfall  vor:  am  18.  konnten  alle  bis 

* • * » 

dahin  noch  wegen  Nachkrankheiten  in  der  Kur  verblie- 
benen Kranken  als  wiedergenesen  angesehen  werden , und 
am  16.  Aug.  war  somit  kein  Cholerakranher  mehr  in  der 
Stadt  vorhanden.  Bis  zum  Schlüsse  der  Epidemie  (in  ei- 
nem Zeitraum  von  90  Tagen ) waren  überhaupt  erkrankt 
4917  Personen,  davon  3004  genesen  und  1913  gestorben. 
Von  dieser  Gesaumitzahl  aber  waren  vom  20.  Mai  bis  7. 
Jun.,  also  in  den  ersten  18  Tagen  schon  1808  erkrankt, 
von  ihnen  nur  346  genesen,  964  bereits  gestorben  und 
494  noch  in  der  Kur  verblieben,  vom  7.  Jun.  an  jedoch  (mit- 
hin in  72  Tagen)  waren  ausser  dem  Bestand  von  498 
Kranken  noch  3109  neuerkrankt,  von  welcher  Summe 
(3607)  aber  2658  genasen  und  nur  949  starben.,  ln  jener 
ersten  Periode  der  Epidemie  War  das  verhältniss  der  Ge- 
storbenen zu  den  Genesenen  wie  1 : 0,  35,  in  der  zweiten 
wie  1:2,  80.  In  der  ganzen  Epidemie  gestaltete  sich 
das  Verhältniss  der  Todten  Zu  den  Erkrankten  wie  1 : 

3 , 57 ; das  der  Genesenen  Zu  den  Erkrankten , wie  1 ! 

2,  63;  und  das  der  Todteü  zu  den  Genesenen  wie  1: 
1,57.  Schlägt  man  aber  die  Bevölkerung  Riga*s  zur  Zeit 
der  Epidemie  auf  60,000  Menschen  an,  so  erkrankte  von 
Zwölfen  fast  einer,  starb  von  Dreissigen  fast  einer*  Im  ‘ . 
Anfänge  der  Epidemie  schienen  mehr  Männer  als  Frauen 
befallen  zu  werden,  später  umgekehrt*  Kinder,  seihst 

zarten  Alters,  erlagen  gleichfalls  der  Seuche,  immer  je- 

^ ♦ 

doch  nur  selten*  Bei  vorstehenden  Angaben  der  Rigaer 
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Aerzte  sind  vermuthlich  die  Erkrankungen  der  Mannschaft 
auf  den'  bei  Riga  vor  Anker  liegenden  Schiffen  nicht  ein- 
gerechnet, auf  denen  die  Brechruhrseuche  gleichfalls  be- 
deutend um  sich  griff;  zu  Anfang  Junis  waren  auf  den- 
selben bereits  6 Kapitäne  und  150  Matrosen . gestorben 
(Nro.  50.  Jahrg.  1831.  nro.  168). 

Die  Nachforschungen  nach  einer  etwaigen  Einschlep- 
pung der  Seuche  nach  Riga  haben  zu  keinem  Resultate 
geführt.  Die  Rigaer  Aerzte  bemerken  in  dieser  Beziehung 
(Nro.  80.  S.  1T0  u.  f.) : „Der  Wahrscheinlichkeit  nach 
konnte  Riga  die  Krankheit  zugeführt  erhalten,  entweder 
landwärts  von  Schawel  an  der  Litthauischen  Gräuze,  wo 
sie  im  April  (a.  St.)  ausgebrochen  war  und  von  wo  aus 
Kurriere , Reisende  und  ein  Transport  Gefangener . durch 
unsere  Stadt  gingen;  aber  auch  vom  Minsk i sehen  Gou- 
vernement her,  stroinwärts  durch  jene  Barken  ( Struhsen ), 
welche  die  Landeserzeugnisse  der  höher  an  der  Düna  ge- 
legenen Provinzen  auf  diesem  Strome  uns  zuführen.  Die 
Möglichkeit,  dass  auf  einem  dieser  beiden  Wege  die  Krank- 
heit uns  zugebracht  worden,  ist  zwar  vorhanden,  erweisbar 
aber  ist  solches  durchaus  nicht;  manche  Data  sprechen  sogar 
dagegen.  — Auf  dein  Wege  von  Schawel  hieher  (18 
Meilen)  zeigte  sich  vor  dem  Ausbruche  der  Cholera  in 
Riga  diesell>e  nirgends;  auch  befand  sich  unter  allen  von 
dort  hierher  Gelangten  kein  Kranker,  und  eben  so  wenig 
war  zwischen  diesen  und  den  hier  zuerst  erkrankten  Indi- 
viduen irgend  eine  stattgehabte  Verbindung  nachzu weisen. 
Was  den  andern  Weg  betrifft , so  waren  die  Orte  gerade* 
wo  die  Barken  beladen  wurden,  sowohl  damals  als  auch 
noch  einige  Zeit  nachher,  vollkommen  gesund,  und  erst 
viel  später,  als  Riga,  wurden  jene  höher  gelegenen 
Dünaprovinzen  von  der  Krankheit  heimgesucht  (s.  oben  S.  157). 
Bd.  111.  11 
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In  Ulla  ward  sogar  zur  Vorsicht  die-  ganzfc  Mannschaft 
der  Struhsen  untersucht  und  gesund  befunden.  ' Auch  auf 
ihrer  Fahrt  den  Strom  herab  verbreiteten  diese  Fahrzeuge 
die  Krankheit  nach  keiner  anliegenden  Ufergegend  hin , 
unerachtet  ihre  Bemannung  täglich  das  Land  betrat.  Offi- 
zielle Berichte  darüber  melden,  dass  man  an  keinem  dieser 
Landungsplätze  weder  Kranke  sah,  noch  von  solchen 
hörte.  Auch  waren,  falls  sich  die  Krankeit  schon  an  Bord 
dieser  Barken  befunden  hätte,  jene  Führer  derselben,  die 
ihnen  als  Lootsen  durch  die  Felsenriffe  der  Düna  dienen 
müssen  und  die  von  Jacobstadt  aus,  ihrem  Wohnort,  sie 
begleiteten,  einer  etwaigen  Anstekung  durch  dieselbe  zuerst 
ausgesetzt  gewesen;  allein  auch  von  diesen  ergeben  amt- 
liche Zeugnisse  keinen  einzigen  Krankheitsfall  der  Art.  Die 
zuerst  in  Riga  an  der  Choleia  Erkrankten  waren  nicht 
Leute  von  den  Struhsen,  sondern  hiesige  Einwohner  aus 
den  verschiedensten  Stadttheilen.  Später  erkrankten  zwar 
von  jenen,  wie  von  den  anwesenden  Matrosen  der  fremden 
Kauffahrer  viele,  aber  doch  nicht  verhältnissmässig  meh- 
rere , als  auch  in  den  übrigen  Klassen  unserer  Einwoh- 
ner, besonders  wenn  man  noch  ihren  Aufenthalt  auf  dem 
Wasser,  ihr  häufiges  Versiren  in  engen,  schmutzigen  Schen- 
ken, ihre  ganze  Lebensweise  und  endlich  ihre  körperlichen 
Anstrengungen  im  Augenblicke  eines  grossen  Handels-  und 
Schiffahrtsgewüliles  dabei  in  Anschlag  bringt.  ” 

ln  Betreff*  der  in  Riga  der  Epidemie  vorhergegange- 
nen Krankheitskonstitution  bemerkt  Dr.’  Biosfeld  (Nro.  80. 
S.  54):  „Nachdem  der  Ablauf  des  Winters  durch  eine 
allgemein  verbreitete  epidemisch-katarrhalische  Kranklieits- 
konstitution,  der  man  * den  tarnen  der  Influenza  zu  geben 
geneigt  * war , ausgezeichnet  War , das  Frühjahr  selbst 
weniger  Wechselfieber  als  in  den  letzten  Jahren  und  diese 
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mehr  in  larvirter  Gestalt,  und  mit  Storungen  des  Unter- 
leibs verbunden,  hervorgerufen  hatte,  traten  die  hier  sonst 
stationären  rheumatisch-katarrhalischen  Krankheiten  mit  dem 
Maimonat  völlig  in  den  Hintergrund , und  Mährend  vorher 
schon  Entzündungen  der  Unterleibsorgane  sie  abzulösen 
schienen,  entwickelten  im  Mai  selbst  Diarrhöen,  Kongestio- 
nen und  Cholera  ihre  alleinige  Herrschaft.” 

Merkwürdig  ist  die  Beobachtung  des  Dr.  v.  Wilpert 
(Nro.  80.  S.  160),  dass  während  der  Epidemie  zu  Riga 
die  der  Cholera  so  eigenthiimlichen  Wadenkrämpfe  auch 
in  Wechselfieberparoxysraen  und  beim  Eintritt  der  Men- 
struation vorkamen.  In  Hunderten  von  Fällen  brach  nach 
den  Erfahrungen  desselben  Arztes  die  Cholera  unmittelbar 
und  plötzlich  nach  einem  Diätfehler,  einer  Erkältung,  einer 
heftigen  Gemüthsaffektion  aus. 

Rücksichtlich  der  Witterung  berichtet  Dr.  Baerens 
(Nro.  80.  S.  130):  „Das  Ausgezeichnete  in  unserer  Wit- 
terung zur  Zeit  der  Choleraherrschaft,  im  Mai  (a.  St.),  war 
hoher  Barometerstand  (vergl.  die  Beobachtung  Loder’s  oben 
S.  87)  bei  trübem  und  feuchtem  Wetter,  nicht  selten  schwe- 
bende GeMitter,  die  fast  nie  zur  Entladung  kamen,  und  in 
den  zMrei  letzten  Monaten  ein  ununterbrochener  Mangel  an 
Regen,  der  die  furchtbarste  Dürre  zu  Wege  brachte.”  Re- 
gelmässige Witterungsbeobachtungen  scheinen  in  Riga  nicht 
gemacht  Morden  zu  sein.  Dr.  Brutzer  fordert  übrigens 
sehr  dringend  dazu  auf,  solche  während  Choleraepidemien 
anzustellen,  indem  er  auf  folgende  Bemerkungen  auf- 
merksam macht : „ An  einem  Tage  (es  war  der  erste  wie- 
der recht  Marine,  nach  mehreren  sehr  kalten  des  Maimo- 
nats a.  St.)  fehlte  fast  bei  allen  zugebrachten  Kranken  die 
sonst  beobachtete  Kälte  der  Extremitäten,  auch  selbst  bei 
den  übrigens  bösesten  Formen;  doch  schwand  diese  Er- 

11  * 
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scheinung  wieder  mit  dem  Sonnenuntergang  dieses  Tages, 
die  Külte  der  Extremitäten  gelangte  wieder  nach  wie  vor 
zur  Beobachtung,  und  die  Temperatur  der  äussern  Luft 
schien  keinen  Einfluss  auf  diesen  Umstand  zu  haben; 
an  zwei  verschiedenen  Tagen  in  der  spätem^  Zeit;  des 
Bestandes  der  Epidemie  bei  uns,  wo  einzelne  Gewit- 
ter sich  entluden , hatte  das  Hospital  verhältnissmässig 
den  geringsten  Krankenempfang.  Auffallend  war  auch 
der  Wechsel  in  dem  Befinden  der  schon  im  Hospital 
vorhandenen  Kranken  an  verschiedenen  Tagen , so  dass, 
nicht  selten,  wenn  seine  Aerzte,  aus  ihren  respektiven 
Abtheilungen  kommend,  zusammentraten,  man  wohl  ein- 
stimmig manchen  Tag  als  einen  schlimmen,  einen  an- 
dern als  einen  guten  bezeichnen  hörte ; zuweilen  schien 
dieser  Wechsel  gar,  besonders  in  der  ersten  Zeit  der  Epi- 
demie, einen  dreitägigen  Typus  zu  halten,  ohne  dass  je- 
doch immer  diese  Veränderung  von  einem  augenfälli- 
gen Witterungswechsel  abhängig  gewesen  wäre.” 

Die  Sterblichkeit  stellte  sich  in  den  Hospitälern  viel 
ungünstiger  als  in  der  Privatpraxis,  so  dass  vom  Beginn  der 
Epidemie  bis  zum  6 Jul.  Morgens  von  2206  in  die  Hos- 
pitäler aufgenommenen  Brechruhrkranken  1092  (beinahe 
die  Hälfte)  gestorben,  884  genesen  und  230  noch  krank 
waren,  während  von  den  bis  zu  dem  gedachten  Tage  in 
ihren  Wohnungen  behandelten  2063  Personen  1252  (über 
60  vom  Hundert)  genesen,  750  (etwas  über  34  vom  Hun- 
dert) gestorben  und  106  noch  , krank  waren  (Nro.  60. 
Jahrg.  1831.  nro.  195).  Dieses  bedeutende  Missverhältnis 
erklärt  sich  genügend  aus  dem  Zustand  der  Spitäler  im 
Anfänge  der  Epidemie.  Zwar  wurde  ein  eigenes  zur 
Aufnahme  und  Behandlung  der  an  der  Cholera  Erkrankten 
bestimmtes  Krankenhaus  an  demselben  Tage , an  welchem 
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die  Entwickelung  der  Cholera  als  Epidemie  durch  das 
plötzliche  Ergriffensein  einer  grösseren  Menschenzahl  ent- 
schieden auftrat  (25  Mai),  eröffnet;  allein  es  war  an- 
fangs von  fast  allen  nothwendigen  Einrichtungen  ganz 
entblösst,  und  als  die  Anstalt  bereits  mit  Kranken  überfüllt 
war,  konnten  erst  die  nothwendigsten  Veranstaltungen  zu\ 
ihrer  Verpflegung  herbeigeschafft  werden.  Besonders  drük- 
kend.war  der  Mangel  an  den  nötliigen  Krankenwärtern 
und  Wärterinnen,  tüchtigen  Feldscheerern,  Dienstboten 
jeder  Art , welche  sämmtlicli  nur  durch  Anwendung  von 
Zwangsmitteln  herbeigeschafft  werden  konnten.  Viele  Tage 
gingen  darüber  hin , ehe  den  Forderungen  der  die  Anstalt 
leitenden  Aerzte  Genüge  geschah,  deren  Heil  Verordnungen 
sich  stets  durch  die  eigene,  stundenlange  Ahinühung  um 
Herbeischaffung  der  für  die  Kranken  unentbehrlichsten 
Hiilfsmittel  jeder  Art  gehemmt  fanden.  So  gaben  denn 
diese  Tage  ein  schreckliches  Bild  des  menschlichen  Elends 
wie  der  Ohnmacht  der  ärztlichen  Kunst!  (Nro.  80.  S.  15 
u.  f.) 

Baerens«,  obgleich  Antikontagionist , gesteht  zu,  dass 
die  Wärter  und  Diener  in  den  Hospitälern , besonders  hn 
Anfang  der  Epidemie  häufig  erkrankten;  dagegen  unterlag 
von  allen  denen  Aerzten,  welche  sich  ohne  Scheu  und  Be- 
sorgniss,  ohne  Itast  und  Ruhe,  der  Pflege  von  Hunderten 
von  Kranken  in  den  Hospitälern  widmeten,  Tage  und 
Nächte  in  den  Krankenzimmern  zubrachten,  keine  Be- 
tastungen der  Kranken  mieden,  selbst  mit  dem  Schweisse 
und  den  AbgangstofTen  durch  Mund  und  After  an  Händeivs. 
und  Gesicht  besudelt  wurden,  auch  nicht  Einer  der  Krank- 
heit (wenigstens  bis  zum  2.  Jul.,  an  welchem  Tage  Obi-r 
ges  zu  Protokoll  gegeben  w urde).  Von  säunntlichen  30  Aerz- 
ten Riga’s  erkrankten  übrigens  schon  in  der  ersten  Zeit 
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der  Epidemie  drei , wovon  zwei  im  Anfalle  starben , 
Keiner  aber  in  den  Hospitälern  funktionirt  hatte  ( Nro. 
80.  S.  66 ).  Wie  an  mehrern  andern  Orten  waren 
nach  Dr.  Dyrsen  (edendas.  S.  71)  in  Riga  die  mei- 
sten Aerzte  der  Ansicht  , dass  die  Cholera  kontagiöser 
Natur  und  ihre  furchtbare  Verbreitung  in  Russland  nur 
dem  Verschleppen  derselben  durch  Menschen  zuzuschreiben 
sei;  dagegen  wurden  alle  Aerzte  kurze  Zeit  nach  dem  Aus- 
bruch der  Epidemie  anderer  Ansicht,  zum  Theil  ganz  ge- 
gen die  Kontagiosität,  zum  Theil  wie  Dyrsen  selbst  für 
Kontagion  und  Miasma  zugleich  stimmend.  Dyrsen 
fuhrt  die  merkwürdige  Beobachtung  an,  die  übrigens  mit 
den  in  Ostindien  gemachten  nicht  übereinstimmt  und  noch 
der  Bestätigung  zu  bedürfen  scheint,  dass  zu  Anfang  Jul. 
aut  einem  in  Riga  (woher?  wird  nicht  bemerkt)  angekoin- 
menen  Schiffe,  bevor  dasselbe  noch  irgend  eine  Kommuni- 
kation mit  andern  Schilfen  oder  Lootsen  u.  s.  w.  einge- 
gangen hätte,  gleich  nach  seiner  Ankunft  auf  der  Rhede, 
der  Steuermann  an  der  Cholera  erkrankt  sei  (Nro.  80.  S.  74). 

Wenn  die  grosse  Zahl  von  Krankheitsfällen  in  Riga  dem 
Unterlassen  aller  auf  die  Ansicht  der  Kontagiosität  der  Cho- 
lera sich  stützenden  Vorsichtsmaasregeln  eben  nicht  das 
Wort  redet,  so  ist  doch  auf  der  andern  Seite  nicht  zu 

übersehen , dass  trotz  dem  Mangel  an  Vorkehrungen  gegen 

< ► 

die  Verbreitung  der  Cholera  von  Seiten  der  Hauptstadt 
sich  diese  Seuche  doch  nur  wenig  von  Riga  aus  über  das 
Livländische  Gouvernement  verbreitet  hat,  so  dass  darin, 

. mit  Ausnahme  R i g a*  s von  einer  Bevölkerung  von  unge- 
fähr 600,000  Menschen  vom  27.  Mai  bis  2.  Jul.  nicht  mehr 
als  180  Personen  erkrankten,  wovon  150  auf  den  Riga*- 
schen  Kreis  kamen  (Nro.  50.  Jahrg.  1831.  nro.  195). 
Die  nördlichen  Kreise  Dorpat,  Fellin,  Pernau  ■ 


i 
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so  wie  die  Insel  Oesel  blieben  ganz  verschont  (ebendas. 

♦ 

nro.  211),  und  gegen  Ende  Juli’s  Jiess  die  Krankheit  nach 
geringem  Umsichgreifen  in  dem  Walk’schen,  Werro’schen 
und  Wen  den’schen  Kreise  nach.  Im  Ganzen  erkrankten  im 

» i * 

Livländiscben  Gouvernement  ausser  Riga  319  Personen 
und  starben  142,  und  zwar  starben  im  Riga’schen  Kreise 
von  253  Kranken  111 ; Im  Wolmar’schen  von  1 Kran- 

1 i 'Tn  i * 

« • i * i 1 * * 

ken  1 ; im  Wenden’schen  von  32  Kranken  13;  im  Walk’- 
schen von  8 Kranken  6,  im  Werro’schen  Kreise  von  25 

t * , 9 i ‘ ’ » « 

Kranken  11.  Auch  in  % diesen  Gegenden  waren  nach 

* * * 

Baerens  überall  sowohl,  wo  entschiedene  Fälle  der  Cho- 
lera ausbrachen,  als  auch,  wo  solches  nicht  der  Fall  war, 
Krankheiten  mit  einzelnen  Kardial-  und  Abdominalaffek- 
lionen , überhaupt  Durchfälle  und  Dysenterien  die  vorherr- 
schendsten Formen  des  Uebelseins  (Nro.  80.  S.  176).  Nach  Dr. 
Dyrsen  wurden  bei  dieser  Verbreitung  der  Cholera  im  Liv- 

lündschen  Gouvernement  Vorfälle  beobachtet,  deren  Be- 

^ * * 

weiskraft  für  die  Kontagiosität  nicht  geläugnet  werden 

kann.  An  mehreren  Orten  im  Innern  des  Gouvernements, 

welche  theils  näher,  theils  entfernter,  einige  aber  über  100 

Werste  von  Riga  entlegen  sind,  erkraukten  einzelne  In- 
. * « • 
dividuen.  bald  nach  ihrer  Zurückkunft  von  Riga  an  der 

Cholera,  und  kurze  Zeit  nachher  wurden  an  denselben 

Orten  mehrere  Individuen  befallen,  welche  in  näherer  oder 

entfernterer  Kommunikation  mit  dein  zuerst  Erkrankten 

1 * * 

gestanden  hatten  (ebendas.  S.  76).  Dagegen  kam  es  auch 
vor,  dass  die  Cholera  an  Orten  sich  zeigte,  wo  keine  Kom- 
munikation mit  audern  angesteckten  nachzuweisen  war; 
auch  w urden  Fidle  einberichtet , wo  Leute , die  in  Riga 

gewesen  waren,  bald  nach  ihrer  Rückkehr  aufs  Land  von 
der  Cholera  befallen  wurden  und  es  dann  bei  diesen  Fäl- 
len verblieb  (ebendas.  S.  177). 
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Mehr  als  im  Inländischen  Gouvernement,  wiewohl  auch 

im  Ganzen  unbedeutend,  verbreitete  sich  die  Cholera  in 

« i 

dem  südlich  angrenzenden  Kurland,  in  dessen  Haupt- 
stadt  Mitau  sie  in  den  letzten  Tagen  des  Monats  Mai 
ausbrach;  die  ersten  Erkrankten  waren  einige  Individuen, 
welche  vor  Sperre  des  Orts  von  Riga ' dahin  gekommen 
waren  (Nro.  50.  Jahrg.  1831.  nro.  168  u.  174).  In  den 
ersten  zwei  Wochen  der  Epidemie  (bis  13.  Jun.)  wurden 
135  Personen  von  der  Cholera  befallen,  66  wraren  bis  da- 
hin gestorben;  vom  13.  bis  15.  Jun.  erkrankten  163  wei- 
tere  Personen  und  starben  79  (ebendas,  nro.  175).  Bis 
. zum  28.  Jun.  waren  im  Ganzen  erkrankt  470  Personen, 
89  genesen,  250  gestorben  und  131  noch  krank  (ebendas, 
nro.  195);  bis  zum  3.  Jul.  (fiinfunddreissigster  Tag  der 
Epidemie)  652  erkrankt,  142  genesen,  345  gestorben 
(ebendas,  nro.  196)«  Bis  zum  21.  Jul.  (dreiundfünfzigster 
Tag  der  Epidemie)  waren  erkrankt  855,  367  genesen, 
455  gestorben  und  33  noch  krank ; unter  den  Erkrankten 
waren  178  vom  Militär,  das  verinuthlich  bei  der  nachfol- 
genden Bevölkerungsangabe  nicht  mitgerechnet  ist  (ebendas, 
nro.  215).  Am  7.  Aug.  kam  der  letzte  Neuerkrankte  vor, 
und  am  11.  wurde  der  letzte  Cholerakranke  aus  dem  Cho- 
leralazareth  entlassen  (ebendas,  nro.  239).  Wie  viel  im 
Ganzen  erkrankt , gestorben  und  genesen  sind , ist  nicht 
bekannt.  Mitau  ist  eine  offene  Stadt  mit  breiten  Gassen, 

. t • 

grossen  freien  Plätzen  und  Gärten  in  der  Stadt  selbst.  Ihre 
Bevölkerung  wird  auf  11,000  Einwohner  angeschlagen.  Die 
Häuser,  in  welchen  Cholerakranke  waren,  wurden  cernirt; 
jeder,  der  ein  solches  Haus  betrat , 1 wurde  purificirt,  die 
meisten  Kranken  wurden  in  Spitäler  gebracht  (Nro.  50. 
Jahrg.  1831.  nro.  188),  und  doch  erkrankte  wenigstens  ein 
Sechzehntel  der  Einwohner!  In  der  Seestadt  Li  bau  da- 
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gegen  mit  etwa  5000  Einwohnern,  wo  am  28.  Mai  ein 
Jude  an  der  Cholera  verstorben  war,  erkrankten  ausser 
ihm  nur  noch  seine  Schwiegermutter  und  seine  Frau,  und 
die  Krankheit  breitete  sich  nicht  weiter  aus  (ebendas,  nro. 
160  u.  188).  Uebrigens  wurden  in  Kurland  überall  man- 
cherlei Vorsichtsmaassregeln  getroffen;  auf  allen  Wegen 
wurden  Schlaglüiume  errichtet,  uin  nur  mit  Gesundheits- 
pässen versehene  Personen  passiren  zu  lassen.  Ausser  Mi- 
tau  herrschte  die  Cholera  am  meisten  in  Polangen  an 
der  Küste  des  Baltischen  Meeres  (das  übrigens  gewöhnlich 
zum  Gouvernement  Wilna  gerechnet  wird).  In  ganz  Kur- 
land (ohne  Mi  tau)  erkrankten  bis  zum  24.  Jun.  703 
Personen,  217  waren  bis  dahin  genesen  und  366  gestorben; 
von  diesen  waren  in  Polangen  erkrankt  244,  genesen  85, 
gestorben  117  (ebendas,  nro.  195  u.  205).  IDer  Inspektor 
der  kurländischen  Medizinal  Verwaltung  Dr.  Bi  d der  meldet 
in  einem  Schreiben  an  die  preussische  Immediatkommission 
zur  Abwehrung  der  Cholera  (Nro.  50.  Jahrg.  1831.  nro. 
248),  datirt  vom  19.  Aug. , dass  alle  Beobachtungen,  die 
er  seit  dem  20.  Mai  in  Mi  tau  und  Kurland  gewacht 
habe,  die  zwar  schwache  und  bedingte,  aber  un- 
leugbare Ko ntagiosität  der  Cholera  und  den  gros- 
sen Nutzen  der  Absperrung  der  inficirten  Häuser,  Höfe 
und  Ortschaften,  und  der  zeitigen  Errichtung  besonderer 
Cholerahospitäler  frir  solche  Kranke  bestätigen,  die  in  ihren 
eigenen  Wohnungen  nicht  isolirt  wrerden  können,  jedoch 
unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Absperrung 
ehrlich  gemeint  und  streng  vollzogen  werde, 
widrigenfalls  sie  mehr  schade  als  nütze.  „Ueber- 
all  in  Kurland,”  sagt  er,  „wo  die  Gemeinden  selbst  die 
Bewachung  ihrer  Gränzen  übernahmen,  wo  man  sie  machen 
liess , w ie  es  ihren  Verhältnissen  am  angemessensten  schien, 
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wo  Bürgersinn  und  Kraft  sich  vereinten,  wo  man  die  frü- 
hem, aus  dem  Ministerium  des  Innern  erlassenen  Vorschrif- 
ten mit  Gewissenhaftigkeit  in  Ausführung  brachte, 
da  kam  die  Cholera  entweder  gar  nicht  zum  Ausbruch, 
oder  sie  wurde  in  den  ersten  Individuen  erstickt.  Aber 
unsere  Einrichtungen  blieben  an  vielen  Olten,  und  nament- 
lich in  Mi  tau,  ohne  den  erwarteten  Erfolg,  weil  unter 
den  jetzigen  Zeitumständen  den  steten  Hin-  und  Her- 
bewegungen der  Truppen  und  allen  in  Kronge- 
schäften  reisenden  Militär-  und  Civilbeamten 
keine  Hindernisse  in  den  Weg  gelegt  werden 
durften,  mithin  wiederholte  Impfungen  stattfanden.  Da- 
her sind  alle  Aerzte  Kurlands  mit  mir  der  Ueberzen- 

' 1 * r •*-  f • 

gung,  dass  die  Cholera  rein  kontagiös  ist,  und  die  Be- 
hauptung ihrer  selbstständigen  Entstehung  und  epidemischen 
\ erbreitung  in  das  Gebiet  der  völlig  unerwiesenen  und 
unerweislichen  Hypothesen  gehört.  Diese  Behauptung  näm- 
lich , dass  die  Cholera  nicht  kontagiös  sei , sondern  gleich 
dem  W echselfieber  und  andern  allgemein  verbreiteten  Krank- 
heiten aus  Lokalursachen  entstehe  und  epidemisch  verbrei- 
tet werde,  ist  stets  von  grossen  Handelsstädten  ausgegangen. 
In  grossen  Städten  aber  mit  einem  lebhaften  Verkehr  mag 
selbst  der  vorurtheilsfreieste  Mann  dadurch  frappirt  wer- 
den, dass  die  Seuche  in  wenigen  Tagen  in  der  ganzen 
Stadt  verbreitet  ist,  wie  in  Riga,  Petersburg  u.  s.  w** 
Allein  eben  des  lebhaften  Verkehrs  wegen,  welcher  die 
Möglichkeit  statuirt,  dass  eine  kleine  Quantität  Cholerastoff 
in  wenigen  Stunden  mit  Hunderten  von  prädisponirten 
Menschen  in  Berührung  kommt,  sind  grosse  Städte  völlig 
untauglich,  um  über  die  Kontagiosität  einer  Krankheit  ent- 
scheidende Beobachtungen  machen  zu  können;  dazu  eignen 
sich  nur  kleine,  weitläufig  gebaute  Landstädte,  wie  die 
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kurländischen,  und  die  eigentümliche  Wohnart  des  Land- 
volks in  Kurland,  nicht  iu  Dörfern,  sondern  in  einzelnen 
Gehöften,  bietet  ein  eben  so  bequemes  Mittel  zur  Beob- 
achtung des  Verbreitungsganges  einer  Seuche,  als  zu  ihrer 
Verhütung.  Von  den  etwas  mehr  als  3000  Individuen, 
die  bisher  in  Kurland  von  der  Cholera  ergrilfeu  sind,  kann 
ich  wenigstens,  bei  zweitausend  die  Herkunft  des  Con- 
tagiuins  mit  Evidenz  nachweisen.  — Meine  Beobachtungen 
haben  mich  gelehrt,  dass  die  Ansteckung  der  Cholera  rasch 
zum  Ausbruch  kommt.  Von  dem  Augenblick  des  verdäch- 
. tigen  Kontaktes  bis  zu  dem  des  Ausbruchs  der  tödtlichen 
Krankheit  sind  in  vielen  Fällen  nur  wenige  Stunden  ver- 
flossen, höchstens  nur  einige  Tage.  Wir  haben  daher  Je- 
den, der  zur  Zeit  der  herrschenden  Cholera  Mitau  ver- 
lassen wollte,  und  der  mit  keinem  Cholerakranken  in 
direkte  Verbindung  gekommen  war,  einer  achtundvierzig- 
stiindigen  Observation  an  einem  unverdächtigen  Orte*  und 
Jeden,  der  von  der  Cholera  genesen  oder  mit  Cholerakran- 
ken in  unmittelbarer  Verbindung  gewesen  war,  einer  acht- 
tägigen Observation  unterzogen,  und  Niemand  von  allen 
diesen  hat  die  Seuche  in  andere  Gegenden  des  Gouverne- 
ments gebracht.  Diess  ist  eine  erwiesene  Thatsache.  Na- 
türlich wurde  dabei  für  die  gehörige  Lüftung  und  Reinigung 
der  Kleidungsstücke  Sorge  getragen,  und  diese  bei  den 
Genesenen  in  der  Regel  gänzlich  vernichtet  und  gegen  neue 
vertauscht.  Ich  habe  früher  geglaubt,  an  der  Verbreitung  des 
Contagiuins  auf  indirektem  W ege  zweifeln  zu  müssen  ; ei- 
nige Beobachtungen,  die  ich  in  der  letzten  Zeit  gemacht, 
baden  jedoch  meine  Zweifel  bedeutend  gemindert.  Ein 
Jude,  der  am  29.  Jul.  in  Riga  gewesen,  war  von  da  den 
30.  in  die  Stadt  Tuckum  zurückgekehrt.  In  der  Stadt 
war  durchaus  keine  Spur  von  Cholera.  Am  6.  Aug.  er- 
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krankt  das  Weib  des  Juden  und  stirbt  in  wenig  Stunden; 
von  dieser  Kranken  aus  verbreitet  sich  nunmehr  die  Seu- 
che wie  ein  Lauffeuer  von  Haus  zu  Haus,  von  Strasse  zu 
Strasse.  Ein  ähnlicher  Fall  fand  in  der  Stadt  Hasen- 
poth  statt;  ein  hebräischer  Fuhrmann  hatte  sich  heim- 
lich nacli  Mitau  geschlichen,  wo  die  Cholera  noch  in  vol- 
ler Wuth  herrschte;  in  seine  Heiinath  zurückgekehrt  (20 
Meilen  weit)  beschenkt  er  seine  Frau  mit  einem  in  Mitau 
gekauften,  getragenen  Tuche.  Nach  einigen  Tagen  erkrankt 
diese  Frau  an  der  Cholera,  und  nun  verbreitet  sich  die 
Seuche  von  ihr  aus  eben  so,  wie  in  Tuck  um.”  Möchte 
Dr.  Bidder  eine  vollständigere  Mittheilung  seiner  Beob- 
achtungen in  Betreff  der  Kontagiosität  der  Cholera,  die, 
wenn  sie  wirklich  so  zahlreich  sind , einen  schlagenden 
Beweis  ftir  dieselbe  geben  könnten , der  [gelehrten  über 
diesen  Gegenstand  mehr  und  mehr  sich  verwirrenden  Welt 
nicht  lange  vorenthalten ! 

Ueber  das  Verhalten  der  Cholera  in  dem  nördlich  von 
Livland  gelegenen  Gouvernement  Esthland  fehlt  es  an 
genauem  Nachrichten,  ln  der  Hauptstadt  Reval  (Br. 
69  0 26 ' 33  ",  L.  42  0 14 ' 54  " ) brach  sie  den  8,  Aug. 
aus  und  bis  zum  17.  Aug.  früh  waren  bereits  im  Gan- 
zen 171  Personen  erkrankt,  25  davon  aber  gestorben 
(Nro.  50.  Jalirg.  1831.  nro.  238).  Am  27.  Aug.  betrug  die 
Zahl  der  bis  dahin  Erkrankten  624,  die  der  Gestorbenen 
357  (ebendas,  nro.  261).  Die  Bevölkerung  Reval’s  wird 
zu  15,000  angegeben.  Im  Gouvernement  Esthland  (mit 
Ausnahme  Reval’s)  betrug  die  Zahl  der  Erkrankten  bis 
zum  25.  Sept.  495  Personen,  ■wovon  308  starben;  seitdem 
kamen  keine  Cholerafalle  mehr  vor  (ebendas,  nro.  307). 

Die  kaiserliche  Residenz  St.  Petersburg  (Br.  59° 
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56'  23  ",  L.  47°  59'  30")  hatte  sich,  wie  wir  oben  sa- 
hen, im  Jahre  1830  vor  der  Choleraseache  durch  einen 

• 

sorgfältig  in  Ausführung  gebrachten  Gesundheitskordon  zu  ■ 
sichern  gesucht,  und  bereits  für  den  Fall,  dass  dieser  er- 
folglos sein  sollte,  Anstalten  für  ihren  Empfang  eingeleitet,- 
Krankenhäuser  zur  Aufnahme  von  fast  800  Kranken  er- 
richtet u.  s,  w.  Der  Kordon  um  Petersburg  wurde 
gegen  Ende  des  Winters  185%i  aufgehoben,  als  die  Ge- 
fahr einer  Einschleppung  der  Cholera  erlosclren  zu  sein 
schien  und  der  polnische  Krieg  eine  anderweitige  Benüt- 
zung der  dazu  verwendeten  Truppen  wünschenswert^  machte. 
Da  jedoch  bald  darauf  die  Cholera  iu  Riga  (20.  Mai)  und 
in  einigen  an  der  Wolga  gelegenen  Städten,  namentlich 
in  dem  schon  im  torigen  Jahre  lieimgesuchten  Ryhinsk, 
dem  Mittelpunkt  der  Wasserkommunikation  der  Residenz 
«nit  den  innem  Gouvernements,  (16.  Mai)  ausbrach,  sah 
man  sich  von  Neuem  zu  Vorsichtsmaassregeln  veranlasst ; 
auf  allen  Wegen,  welche  aus  damals  angesteckten  und 
verdächtigen  Orten  nach  Petersburg  führen,  wurden 
Quarantainebarrieren  errichtet;  sämmtliche  Effekten,  Pak- 
kete  und  Briefe,  welche  von  dorther  kamen,  wurden 
einer  sorgfältigen  Räucherung  unterworfen  u.  s.  w.  Ein 
eigentlicher  Kordon  aber  bestand  nicht  (Nro.  50.  Jahrg. 
1831.  nro.  189).  Den  9.  Jun.  langte  das  Fahrzeug  Soima 
aus  Wytegra  (Br.  61°  0'  30",  L.  53°  55'  15")  am 
Flusse  gl.  N„,  3 Meilen  oberhalb  dessen  Einmündung  in 
den  Onegasee,  in  St.  Petersburg  an;  am  16.  Jun.  erkrankte 
auf  demselben  ein  Bürger  aus  Wytegra  mit  Symptomen 
der  Cholera.  An  demselben  Tage  wurde  Morgens  um  vier 
Uhr  im  Rochestwenschen  Stadttheile  der  Gesell  eines  Zim- 
raermalers  gleichfalls  von  der  Cholera  befallen  und  starb 
um  7 Uhr  Abends.  Am  28.  erkrankten  unter  gleichen 
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Zufällen  ein  Polizeiwächter  im  ebengenannten  Stadttheile  * 
ein  Handwerker  auf  dem  Stückhofe,  ein  Marqueur  im  zwei- 
ten Admiralitätstheile  und  ein  Lehrling  im  Artilleriehospi* 
tale , wovon  die  beiden  ersten  den  folgenden  Tag  starben. 
Neu  erkrankten  am  29.  Jun.  einer  im  Moskau’schen  Stadt- 
theile und  einer  auf  dem  Stückhofe  (Nro.  50.  Jahrg.  1831. 
nro.  189).  Begünstigt  durch  eine  starke  Sonnenhitze  und 
schnelle  Temperaturwechsel  griff  nun  die  Krankheit  so  um 
sich,  dass  bis  zum  5.  Jul.  (zehnter  Tag  der  Epidemie)  be- 
reits die  Zahl  der  Krankheitsfälle  auf  etwa  300  gestiegen 
war  (ebendas,  nro.  195  und  196).  Man  ergriff  in  Pe- 
tersburg dieselben  Maassregeln,  wie  man  sie  in  Moskau 
ausgeführt  hatte;  die  Häuser,  in  welchen  Cholerakranke 
sich  befanden,  wurden  cernirt,  und  diejenigen  Kranken, 
welche  zu  Hause  nicht  verpflegt  werden  konnten,  wurden 
in‘  die  Krankenhäuser  gebracht.  Allein  bald  führten  diese 
Maassregeln  betrübende  Ereignisse  herbei,  die  seitdem  an 
andern  Orten  sich  auf  eine  furchtbare  Weise  wiederholten. 
„Uebelgesinnte  erfrechten  sich,  wie  der  Kriegsgeneralgou- 
verneur in  einer  Bekanntmachung  meldet,  dem  gemeinen 
Manne  zuzureden,  als  hätten  die  Polizei  und  die  Aerzte 
überflüssige  und  lästige  Maassregeln  ergriffen.  Die  Leicht- 
gläubigen und  Unüberlegten  glaubten  diesen  Erdichtungen 
und  fingen  an,  mit  Hintansetzung  ihrer  Geschäfte  und  Ar- 
beiten, sich  haufenweise  auf  den  Strassen  zu  sammeln,  und 
sich  über  vermeinte  Bedrückungen  des  Volks  zu  unterhal- 
ten. ln  ihrem  Unverstände  nahmen  sie  sich  vor,  die  Kran- 
/ 

ken,  die  ihrer  Meinung  nach  gewaltsam  in  die  Spitäler 
gesperrt  worden,  loszulassen,  brachen  in  zwei  dergleichen 
temporäre  Lazarethe  ein,  jagten  die  Kranken  auseinander 
* und  richteten  so  grosse  Unordnungen  an,  dass  mehrere 
Menschen  dabei  um’s  Leben  kamen.”  Eine  merkwürdige 
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Erscheinung,  die  sich  schon  hei  frühem  grossen  Seuchen, 
namentlich  auch  heim  schwarzen  Tode  zeigte,  ist  die  an 
manchen  Orten  während  des  Herrschens  der  Cholera  vor- 

gekoinmene  Idee  des  gemeinen  Volkes,  die  Seuche  sei  eine 

* 

Folge  von  Vergiftung*).  Gleich  im  Anfänge  trat  dieser 
Wahn  auch  hei  den  Petersburger  Unruhen  hervor;  das  ge- 
meine Volk  hielt  auf  den  Strassen  Personen,  welche  an 

Essigfläschchen  oder  Cldorpulvern  rochen,  an,  durchsuchte 

« 

und  misshandelte  sie  unter  dem  Vorwände,  sie  hätten  in 
den  Fläschchen  oder  in  dem  Papiere  Gift,  womit  sie  Speise 
und  Getränke  vergifteten.  Mit  Veranlassung  zu  den  Unru- 
hen in  der  Hauptstadt,  die  nur  durch  die  persönliche  An- 
wesenheit des  schnell  von  Peterliof  herbeigeeilten  Kaisers 
Nikolas  beschwichtigt  werden  konnten,  war  die  rücksichts- 
lose Versetzung  von  Kranken  aller  Art  wie  auch  Berausch- 
ter in  die  Cholerahospitäler.  Mehrere  Aerzte  und  Hospi- 
taldiener wurden  auf  barbarische  Art  inassakrirt.  Diese 
Unruhen  wiederholten  sich  in  mehreren  andern  von  der 
Cholera  heimgesuchten  Gegenden  Russlands,  namentlich 
auch  in  den  Militärkolonien  im  Gouvernement  Nowgorod 
(Staraja-Russa).  An  einigen  Orten  wie  z.  B.  in  Neu-Ladoga 
wurden  die  Quarantainen  vom  unzufriedenen  Volke  zer- 
trümmert. 


*)  Ein  ähnlicher  Wahn  kostete  schon  im  J.  1820  auf  der  In- 
sel Manila  mehr  als  1 5,000  Einwohnern  der  Hauptstadt  das 
Leben.  Die  Eingebornen  hielten  die  Europäer  und  Chine- 
sen für  die  Urheber  der  Seuche,  welche  sie  von  deren 
magischen  Operationen  herleiteten.  Eines  der  ersten  Opfer 
des  Aufstands  zu  Anfang  Oktobers,  der  die  Kolonie  gänz- 
lich zu  verderben  drohte,  war  der  Naturforscher  Godefroy, 
dessen  Sammlungen  jenem  aberwitzigen  Wahn  hauptsächlich 
zum  Haltpunkt  dienten. 
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Ohne  Zweifel  waren  diese  Vorfälle  und  die  Besorg- 
niss,  sie  mochten  sich  wiederholen,  der  hauptsächlichste 
Beweggrund  zu  dem  gegen  die  Mitte  Julis  vom  Kaiser  er- 
theilten  Befehl,  die  Quarantainen  und  Kordone  aufzuheben. 

Nro.  50*  Jahrg.  1831.  nro.  205).  Uehrigeos  wurde  der 
Befehl  keineswegs  in  der  Ausdehnung  ertheilt,  wie  ihn  die 
'öffentlichen  Blätter  bekannt  gemacht  haben ; zuverlässige 
Briefe  aus  St*  Petersburg  geben  an,  man  habe  es  den 
einzelnen  noch  nicht  befallenen  Gouvernements  frei  gestellt, 
ob  sie  Quarantainen  und  Kordone  errichten  wollten  oder 
nicht,  wie  auch  aus  der  um  diese  Zeit  versuchten  Sperrung 
Finnlands  hervorgeht.  Nicht  ohne  Einfluss  auf  den  Ent- 
schluss des  Kaisers  mag  der  in  St.  Petersburg  abneh- 
mende Glaube  an  die  Kontagiosität  der  Brechruhr  gewesen 
sein  ; es  wiederholte  sich  daselbst,  was  wir  oben  von  Mos- 
kau und  Riga  berichtet  haben.  Die  Mehrzahl  der  Aerzte  und 
des  Publikums  ging  bald  nach  Ausbruch  der  Seuche  zu  den 
Antikontagionisten  über  oder  hörte  wenigstens  auf,  an  die 
ausschliessliche  Verbreitung  der  Krankheit  durch  Gontagi- 
vro  zu  glauben  *).  Folgende  beide  Schreilien  aus  St.  Pe- 
tersburg, die  wir  auszugsweise  mittheilen,  haben  zu  Ver- 
fassern Personen,  die  letzterer  Ansicht,  durch  die  Beobach- 
tung der  dortigen  Epidemie  veranlasst,  entsagten,,  und  die 
Absicht,  diese  Sinnesänderung  zu  rechtfertigen.  Aus  dem 
Schreiben  eines  Petersburger  Arztes  (Nro.  199.  S.  51  u.  f.' 
■*  lieben  wir  Folgendes  aus: 

„Ich  sah  die  Cholera  in  St.  Petersburg  folgender- 

inaassen  entstellen.  Zuerst  erkrankte  am  Was*  Jun.  ein 

. » . . * 


*)  Jedoch  blieben  mehrere  ausgezeichnete  Aerzte,  wie  Reh- 
mann, Licht-enstadt  ihrer  Ansicht,  die  ßrechrtthr  ver- 
breite sich  Mos  durch  Contagium,  treu.  ..  .. 
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Bürger  aus  Wytegra  (die  Krankheit  herrschte  daselbst 

..  , JM  l * »>  * » 4 

nicht,  wohl  aber  auf  dem  Wege  hierher),  am  28.  Mai  (9. 
Jun.)  in  St.  Petersburg  angekommen  mit  Symptomen, 
welche  Aehiilichkeit  mit  Cholera  hatten,  also  wohl  nicht 
an  der  ausgebildeten  Cholera,  und  geoas;  an  demselben 
Tage  aber  um  vier  Uhr  Morgens  erkrankte  im  Rochest- 
wenschen  Stadttheile  ein  Maler  mit  denselben  Anzeichen 
und  starb  am  Abend;  am  15,/27.  im  Rochestwenschen  Stadt- 
theile  ein  Individuum,  in  der Liteinaja  zwei,  im  zweiten  Admi- 

' . i , * • » . 4 

ralitatstheile  einer.  In  der  Nacht  desselbigen  Tages  war  der 

I j * » 

Advokat  L.  von  stinein  Landhause  hinter  dem  Stroganow*. 
sehen  Garten  in  seine  Wohnung  bei  der  lothen  Brücke 

, * . i »•, 

gekommen  und  sogleich  nach  der  Rückkehr  auf’s  Land  an 

* i * . .ImT  *»  »*»  , 

der  Cholera  erkrankt;  am  16,/2.s*.  erkrankte  keiner;  ain 

f 1 ' * i < > 

,7,y29»  kamen  mehrere  Kranke  in  der  Stadt  vor;  am  ,8*/?0. 
sah  ich  in  Wassily-Ostrow  die  ersten,  welche  jedoch 

• i *4 

schon  in  der  Nacht,  vielleicht  auch  Tages  vorher  befallen, 

waren;  am  19.  Jun.  (1.  Jul. ) fand  ich  erst  Kranke  im 

Petersburger  Stadttheile,  und  nun  war  auch  die  Epidemie 

# . f 

und  zwar  in  fünf  Tagen  schon  über  die  ganze  Stadt  ver- 

( * ^ j|  . * « i *1 

breitet,  was  unmöglich  durch  fortlaufenden  Kontakt  oder 

_ j • « • - * \ ’ j . * ' 

überhaupt  durch  Ansteckung  eines  Individuums  von  dein 
andern  hätte  geschehen  können.” 

| ).  f t». » I,  * * l ^ » *f  , * » 1 ^ 

„Schon  am  |7V29*  Jun.  klagten  mehrere  in  verschiede- 

* c i > » • * * * ' • / 

nen  Gegenden  wohnende  Personen,  dass  sie  zum  TJieil  seit 

einigen  Tagen  eigenthiimliche  Beschwerden  fühlten,  welche 

*****  * * , * , • * 

von  nun  an  immer  allgemeiner  empfunden  wurden  und  deq 

Choleracharakter  immer  deutlicher  zeigten.  Unter  denen, 
die  daran  litten,  waren  besonders  mäunliche  Personen,  soL. 
che,  die  sich  nicht  in  Acht  nahmen  und  die  sich  vor  der 
Krankheit  fürchteten,  zu  bemerken ; überhaupt  Erwachsene, 
dagegen  weniger  junge  Leute  und  fast  gar  kelhe  Kinder, 
Bd.  III.  12 
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ebensowohl  aber  Personen,  die  in  Kommunikation  mit  \n‘~ 
dem  blieben,  als  solche,  die  sich  in  ihren  Häusern  eipg  - 
schlossen  hatten  und  selbst  ihre  Aerzte  nicht  sahen.  Der 

•l  * • f * t ' < ’*  ’ ^ j,:*  j * 

Graf  K.  soll  in  seinem  streng  cernirten  Hause  bei  Ochta 
drei  Menschen  an  der  Cholera  verloren  haben.  Einige 

,<*'  ‘ >•  1 * » * * , ‘ f,'4  ,,,  * ( 13 

Aerzte  behaupten,  die  Krankheitserscheinungen,  welche  ich 
als  Erstwirkung  der  Epidemie  bezeichnete,,  gehör« en  irröss- 

, i’  • , : ..  « I . . «,*  < ° * . r T . , 

tentheils  einer  zugleich  herrschenden  Kraukheitskonstitution 
an,  seien  gastrische  Beschwerden,  wie  sie  zu  andern  Zei- 
ten häufig  Vorkommen,  es  schreite  neben  der  Cholera  noch 

,v  >(*  ,r  r * ' * *{()  * ^ * * * 

eine  andere  Krankheit  einher , die  mit  derselben  Nidite 
gemein  habe(?).  Die  Eigentümlichkeit  obiger  Krankheits- 
erscheinungen aber,  die  Seltenheit  des  wahrhaft  gastrischen 
(auch  biliösen)  Charakters,  das  Hervorstechen  da^e^en  des 

»■  ; ‘x  . • . * . - . ö ö w 

nervösen  in  derselben,  ihr  besonderer  Verlauf,  ihre  Krisen 
durch  ,6chweiss , ihr  Uebergang  in  Cholera,  ihre  Kur,  die 
Seltenheit  der  rein  gastrischen  Fieber  und  der  Fieber  über- 
haupt,, endlich  die  herrschende  gleichmässig  trockne  warme 
Witterung  sind,  wie  ich  glaube,  hinreichende  Beweise  gegen 
^ t.  ^ nun  an  traten  mehrere  stationäre 
Krankheitskonstitutionen*)  zurück;  es  verschwatze» 
fortan  alle  (?)  akute  Krankheiten,  Entzündungen  und’ 
her,  auch  Exantheme  sind  mir  nicht  vorgekommen;'  dageJ 
gen  zeigten  die  chronischen  Krankheiten  einen  Anstrich 
von  Cholera.  Von  Krankenwärtern  und  Aerzten  , welche 
mit  Cholerakranken  in  beständige  Berührung'  kamen ' ' erl* 
krankten  wenige  in  den  ersten  Tagen  der  Epidemie','  wo" 
doch  die  schwersten  Kranken  vorkamen,  sondern  später  * 
als  übermässige  Anstrengung,  Nachtwachen  und  Gemüths- 

Per  Verfasser  dieses  Schreibens  scheint  einen  eigenen  oder 
, »•  g*r.  keinen  Begriff  von  der  stationären  Kraukheitskonstitution 

**  Jfi •*  *.!•  ' . 4t  ] 2 • . i* 
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Bewegung  sie,  geschwächt  hatten,  uM  ^ch  dann  nur  verhält- 

% 

nissmässig  in  geringer  Anzahl ; ebenso  fühlen  Aerzte.  die  Erst- 
wirkung  der  Epidemie  auf  sich  in  feinem  hohem  Grade,  wohl 
aber  in  geringerem  als  Andere  (sf  hierüber  weiter  uuten) ; auch 
ihre  Familien  wurden  durchaus,  nicht  vorzugsweise  b'fillen, 
sondern  im  Gegentheil  durch  sorgfältige  Lebeusweise,  und 
w eil  viele  sich  nicht  vor  Ansteckung  fürchteten,  öfterer  befreit. 
Viele  Einwohner  Petersburgs  besuchtet!  in  den  erstenTagen  der 
Epid^mi$  ihre  Familien  ausserlialb  der  Stadt  und  trugen 
ihnen  die  Kraukeit  nicht  zu,  ihre  Erzählungen  aber  und 

t ~ n;  ✓ * ,0 

besonders  die  Beschreibung  von  Krankheitssymptoineu , 
welche  sie  selbst  gefühlt  oder  an  Andern  geseheu  hatten  f 
brachten  zuweilen  iu  demselben  Moment  ähnliche  Euipfin- 
düngen  hervor,  die  meistens  bald  wieder  verschwanden, 
aber  bei  furchtsamen  und  ängstlichen  Menschen  auch  län- 
gere Zeit  anhielten.  Es  ist  bekannt,  dass  der  Transport 
von  Todten,  der  Anblick  von  Cholerakranken,  das  Uebel 
bei  den  Zuschauern  sogleich  erzeugen  konnte,*  und  merk-, 
würdig  ist  die  Erfahrung,  dass  in  Familien  und  Häusern, 
wo  Cholerakranke  genasen,  selten  andere  Menschen  davon 
befallen  werden,  dagegen  wo  welche  gestorben  waren,  fast 
immer  nur  solche  Personen  gleich  nachher  erkrankten,  wel- 
che den  Kranken  als,  Verwandte  und  Freunde  am  nächsten 
stanken,  , und  nicht  leicht  Fremde,  wenn  sie  sich  nicht 

fürchteten. Ich  scheue  mich  .nicht  zu  behaupten,  dass  ein 

* * « 

gesunder,  .furchtloser  Mensch  absolut  von  einem  Cltoleraan- 
fall  geschützt  bleibt , w enn  er  die  Gelegenbeitsursachen , 
Erkältung,  Diätfehler,  Gemütsbewegung  vermeidet.  War 
nun  aber  diese  Epidemie  durch  ein  Miasma  oder  ein  Con- 
tagium  erzeugt  worden*?  Ich  gestehe,  dass  die  Rxistu  z 

i * • 

des  erstem  eben  nicht  durch  auffallende  Veränderungen 
der  Atmosphäre  sich  kund  gethan  hat.  Wenn  auch  st  it 

12 
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lange  und  fortdauernd  Ostwinde  wehten,' gar  kein  Regen 


fiel,  bei  beständig  warmer  und  trockner  Luft  kein  Gewitter 
Torkam,  die  Vegetation  ungeachtet  der  Dürre  auffallend 

belebt  blieb,  und  als  endlich  der  Wind  nach  Westen  um- 

* 9 » * 

ging,  die  Cholera  an  Stärke  abnahm  (den  ,7*/| j.  Jul.),  so 

' ► * 

können  diese  Umstände  dofch  nicht  als  hinreichende  Ursa- 

• j ( i 

che  der  Krankheit  angesehen  werden.” 

Wir  übergehen  die  weitem  Erörterungen  dieses  Schrei- 
ben, um  ein  zweites  (dat.  Petersburg  d.  24.  Sept.  1831) 
mitzutheilen , dessen  Verfasser  dem  Eingänge  zufolge  vor 
dem  Erscheinen  der  Seuche  zu  Petersburg  der  Partei  der 
Kontagionisten  angehörte.  Die  preussische  Staatszeitung, 
aus  der  wir  dasselbe  auszugsweise  entnehmen  (Jalirg.  1831« 
nro.  285),  gibt  nicht  an,  ob  der  Verfasser  Arzt  oder  Nicht- 
arzt ist;  jedenfalls  zeigt  er  hinreichende  Sachkenntnis,  um 
ein  Urtheil  abgeben  zu  dürfen. 


„So  wie  vor  dem  Ausbruche  alle  Aerzte  in  Petersburg 
von  Ruf  und  Ansehen,  fast  ohne  Ausnahme  (in  einer  dar 
über  beratenden  Konferenz  von  40  Aerzten  Waren  nur  2 
entgegengesetzter  Meinung)  sich  überzeugt  hielten,  dass  die 
indische  Cholera  im  engsten  Sinne  des  Wortes  eine  anstek- 

V * 

kende,  von  Menschen  und  Sachen  auf  andere  Menschen 


sich  übertragende,  ganz  eigentümliche  Krankheit  äei,  so 
waren  auch  fast  alle  Bewohner  der  Residenz  von  dem 


Glauben  an  eine  beispiellos  grosse  Ansteckungsgefahr  die- 
ser Krankheit  durchdrungen  und  geängstigt,  und  die  Re- 
gierung  schien , den  anbefohlenen  Sicherungsmaassregeln 
zufolge,  dieselbe  Meinung  zu  liegen.1* 

r \ * r • j 

„Allein,  schon  das  erst  Erscheinen  dei*  Cliofera,  ihr 
— durch  einige  mit  ihr  eigentümlichen  Symptome  erfol- 
gende  Todesfälle  — sichtbar  werdender  Ausbruch 
erschütterten  diese  Meinung  von  Grund  aus , * und  alle  Er- 
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scheinungen,  welche  im  ferneren  Verlaufe  der  Seuche  vor- 
kamen, wiederlegten  diese  Meinung  immer  mehr  und  Hes- 
sen die  entgegengesetzte  in  gleichem  Verhältnisse  Raum 
gewinnen  und  sich  befestigen.” 

„Bereits  vor  einiger  Zeit  erklärten  sich  durch  eigen- 

. * « 

händige  Unterschrift  38  Aerzte,  wovon  die  meisten  an  der 
vorerwähnten  Berathungskonferenz  Theil  genommen  hatten, 
dahin:  dass  ihrer  jetzigen  . Ueberzeugung  . nach  in  der 

Cholerakrankheit,  die  sie  vor  Augen  und  zu  behandeln 
hätten,  der  epidemische  Charakter  vor  dem  kontagiösen 
ohne  »Vergleich  vorherrschend  sei,  und  nur  9 Aerzte 
sprachen  • sich  * mehr  oder  weniger  dafür  aus , dass  selbige 
ihnen  kontagiöser  Art  zu  sein  scheine.” 

„Doch,  weit  entfernt,- das  Contagium  , welches  sie  in 
der  herrschenden  Cholera  annehmen mit  irgeud  einem 
andern  zu  vergleichen , sieht  auch  diese  Minorität  sich  be- 
wogen, einzuräumen,  dass  die  Natur  des  Choleracontagiums 
und  die  Modalitäten  der  Uebertragung  desselben  ihnen 
völlig  unbekannt,  und  ihr  Glaube  an  deren  Ansteckungsei- 
genschaft nur  auf  das  successive  Fortschreiten  derselben 
längs  den  Wasser-  und  Landkommunikationen  von  Indien 
bis  hierher,*  und  auf  den  Umstand  begründet  sei,  dass 
jedesmal  und  überall  eine  Ansteckung  von  ausserhalb  den 
ersten  Ausbruch  scheine  herbeigeführt  zu  haben.  — Diese 
sogenannten  Kontagionisten  stimmen  daher  auch  mit  den 
Aerzten  der  entgegengesetzten  Ansicht  vollkommen  darin 
überein,  dass  es  ungleich  wichtiger  sei,  sich  vor  veranlas- 
senden Ursachen  und  vor  dem  Versäumen  augenblicklicher 

Beriicksichtung  der  sich  einstellenden  ersten  Symptome,  als 

* 

vor  dem  Zusammentreffen  mit  Cholerapatienteu  und  vor 
Annäherung  an  die  Orte  ihres  Aufenthalts  zu  hüten.  Sie 
nicht  weniger,  als  die  antikontagionistischen  Kollegen  be- 
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gaben  sich  ohne  andere  Präservative,  als  etwas  Kräftiges 
an  Speise  oder  Trank  zu  sich  zu  nehmen,  in  die  Cholera- 
spitäler  und  aus  diesen,  ohne  alle  Ileinigtingsprocedur , als 
höchstens  die  Hände  mit  Essig  zu  waschen,  zu  gesunden 
und  kranken  Personen  ihrer  Praxis  und  nicht  weniger  in 
ihre  eigenen  Familien !” 


„Was  mit  den  Aerzten  sich  ergab,  fand  auch  hei  allen 
Bewohnern  statt,  dis  aljerfurchfoam&ten,  hur  etwa  ausge- 
nommen, die,  nicht  selten,  trotz  der  höchsten  Vorsicht,,  und 
gerade  in  Folge  deren  Ußhertreilning,  ein.  Opfer  der  Krank- 
heit geworden  sind;  uüd  dieses Ergehn  iss  war  nach  wenigen 
Wochen  der  herrschenden  Epidemie  in  Riga  tiud  in  Mitau 
das  nämliche,  wie  in  .den; beiden  ersten  Hauptstädten ; das 
h«*i*gt  also;  in  allen  Städten  Russlands,  in  welche  die 
Krankheit  bisher  eingedmagen  und  die , hinsichtlich  ihrer 
Verhältnisse,  mit  andern  europäischen  Städten  vollständig 
in  Vergleich  gesetzt  werden  können,  ist  die  Umstimmung 
der  öffentlichen  Meinung,  wodurch  fast  alle  Einwohner  den 
jGlauhen  an  eine  b eso n dere  Ansteckungsgefahr  hei  der 
Cholera  aulzugehen  sich  bewogen  fühlten,  alsbald  erfolgt 
was  dagegen  mit  so  vielen  andern,  an  ärztlicher  Hülfe  Man- 
gel leidenden,  oder  von  Fatalisten  bewohnten,;  oder  von 
Juden  überfüllten  Städten  in  Alt-  und  Neurussland  durch- 
aus nicht  der  Fall  ist.”  — 


/ 


„Indem  ich  mich  hiernach  zu  den  Ursachen  dieser 
gänzlichen  Umstimmung  der  Meinungen  wende,  glaube  ich 
besonders  über  den  ersten  Ausbruch  der  Krankheit  in 
hiesiger  Residenz  ausführlich  sein  zu  müssen,  weil  aus  die- 
sem eben  die  Hauptursachen  hervorgehen,  welche  der  Idee 
von  Kontagiositüt,  in  dem  gewöhnlichen  (wenn  man  es 
näher  erwägt , überall  hauptsächlich  der  Pest  entlehnten) 


, . DiQitiij^Lb^jjeeflle 
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Sinne,  ferner  Raum  zu  geben,  geradezu  unmöglich  zu  ma. 

dien  scheinen.'” 


,jSpll  der  Beginn  der  Krankheit  nach  der  ersten  Er- 
krankung init  Symptomen  der  wirklichen  asiatischen  Cho- 
lera,  die  offiziell  bekannt  gemacht  wurden,  festgestellt 
w erden ; so  erfolgte  derselbe  in  Petersburg  am  25.  (13. 
a.  St.)  Juni  in  der  Nacht.”  . 

„Hierbei  aber  zeigt  sich  sogleich  die  Unmöglichkeit, 
anzunehmen  und  zu  glauben,  dass  dieser  erste  Kranke, 
ein  von  Wytegra  angekommener  russischer  . Kaufmann , 
die  Residenz  augesteckt  habe , dass  die  Seuche  wirklich 

t 4 • 

durch  ihn  zunächst  und  ausschliesslich  entstanden  und  ein- 

* i * * * ^ 

geschleppt  sei.  Er  selbst  ist  nicht  daran  gestorben  und 
war  — zufolge  bestimmter  Versicherung  der  kompetenten 
Behörden,  nach  angestellter  genauer  Untersuchung,  — bei 
seiner  14  Tage  vor  der  Erkrankung  stattgehabten  An- 
kunft vollkommen  gesund,  während  dieser  Frist  jedoch 
— * 

in  häufiger  Verbindung  mit  den  grösstentheils  vou  der 
Wolga  kommenden , am  obern  Ende  der  Stadt  anlegenden 
Barken  gewesen.  *)  Wytegra  liegt  an  dem  Flusse  glei- 
ches Namens,  dicht  am  Onegasee,  und  zwischen  diesem 
Orte  und  der  Wolga  besteht  allerdings  eine  Wasser  ko  inmu- 
nikation,  die  von  diesem  Flusse  bei  dem  damals  schon 
wieder  von  der  Cholera  ergriffenen  Städtchen  Rybinsk 


*)  „Es  ist  gegenwärtig  fast  ausser  allen  Zweifel  gesetzt,  dass 
im  vorigen  Jahre  — liier  und  eben  so  in  Moskau  zu  Anfang 
des  Sommers,  — also  lange  vor  Ausbruch  der  Krankheit  in 
der  alten  Residenz,  wirkliche  Fälle  der  indischen  Clio«* 

lera  vorgekommen  sind,  deren  Symptome  damals  nicht  er- 
kannt wurden , jetzt  aber  von  den  Aerzten , welche  sie  zu 
beobachten  Gelegenheit  gehabt  hatten,  bestimmt  dafür  ge- 
halten und  erklärt  werden.” 
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ausgeht.  Jenen  Ort  selbst  aber  hat  die  Krankheit  erst 

Yölie  3 Wochen  nach  der  Abreise  des  hier  erkrankten 
j , , „ * * y v m >i 

Kaufmanns  erreicht,” 

„Schon  längere  Zeit  vor  Eintritt  dieses  ersten  Chole- 
räfalles,  ubd  beinahe  eben  so  lange,  als  die  Nachricht  von 
dem  Ausbruche  derselben  in  Riga  eingetroffen  war,  hatten 
hier  mehrere  Erkrankungen  statt  gefunden , die  - — viel- 
leicht  nur  desshalb,  weil  weniger  erfahrene,  besorgliche  oder 
gewissenhafte  Aerzte  herbeigerufen  wurden , oder  auch  die 
gute  Wendung  der  Krankheit  mit  mehr  Gewissheit  als  bei 
sich  dem  Wytegraer  Kaufmann  gewärtigen  Hess,  — für  gewöhn- 
liche ßrechruhr  genommen  worden  waren*).  Auch  litteu 
in  diesem  Zeitraum,  d.  h.  in  den  letzten  14  Tagen  vor 
dem  Ausbruche,  viele  Personen  an  den,  der  Cholera  vor- 
angehenden eigenthümlichen , und  zu  dem  ersten  Stadium 

, ' 1 « * 
derselben  gerechneten  Symptomen,  als  da  sind;  heftiges 

Kollern  im'  Leibe,  Drücken  und  Brennen  in  der  Magenge- 
gend, Mangel  an  Schlaf  und  Esslust,  Aengstlichkeit , ab- 

t 

wechselndes  Gefühl  von  Uebelkeit  und  Stuhlgang,  Taubheit 
der  Hände  und  Füsse,  kurz  an  allen  den  Symptomen,  an 
welchen,  nachdem  die  Krankeit  einmal  ausgebrochen  war, 
— ohne  Uehertreibung  — die  halbe  Bevölkerung  von 


*)  „Dieser  Mann  scheint  also  die  Krankheit  aus  der  präsf*- 
mirten  Cholera- Atmosphäre  sich  geholt  *u  haben,  die 
in  den  Barken  vorhanden,  und  den  daran  gewohnten 
Fährleuten  nicht  mehr  gefährlich  war.  Späterhin  er- 
krankten, wie  auf  allen  Punkten  der  Stadt  Cholerafalle  ein- 
traten, auch  mehrere  dieser  Barkenführer;  von  ihnen  und 
von  dem  * Wytegraer  Bürger  ging  solchergestalt  aber  dio 
erste  Ansteckung  nicht  aus,  sondern  sic'  erkrankten , wie 
alle  andern,  in  Petersburg  an  der  *ur  Epidemie  geworde- 
nen Seuche.71 


!.« 
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Petersburg  aus  allen  Ständen,  doch  in  den  hohem  Klassen 

am  häufigsten,  mehr  oder  weniger  gelitten  hat  und  zum 
Theil  noch  leidet  *).  Dass  hierbei  das  Moralische  grossen 

*)  „Ganz  gleiche  Erscheinungen  sind,  — zufolge  durchaus 
unparteiischer  Zeugnisse,  — in  Astrakhan,  Baku,  Moskau, 
Tiflis,  dem  Kaukasus,  Riga  u.  s.  w.  kui*2  überall  da  wahr- 
genommen  worden,  wo  die  Krankheit  über  einen  grös- 
ser n oder  enger  bewohnten  Raum  sich  verbreitet  und 
langer  geherrscht  hat.  So  wie  aber  diese  Erscheinungen 
fast  niemals  stattgefunden  haben,  wenn  in  Folge  von  Durch- 
märschen durch  angesteckte  Orte  blos  einzelne  Personen 
erkrankten,  und  wobei  denn  der  Regel  nach  die  Krankheit 
auch  nicht  unter  den  Truppen  anhielt,  ja  häufig  auf  die 
zuerst  Angesteckten  sich  beschränkte  und  für  diese  selbst 
Herstellung  möglich  lies«;  so  ist  auch  gegenwärtig  in  Po* 
tersburgs  naher  Umgebung,  auf  dem  eigen  t liehen  Lande, 
nichts  von  diesen  cholerischen  Symptomen  und  Empfindung 
gen,  und  eben  so  wenig  etwas  von  Fortpflanzung  der  Krank/* 
heit  zu  bemerken  gewesen.  Einzelne  Fabrikarbeiter  und 
Landleute,  besonders  die  Finnen,  haben  sich  zwar  die 
Krankheit  aus  der  Stadt,  — die  sie  nüchtern  verlassen,  — • 
geholt,  und  sie,  unmittelbar  nach  der  Rückkehr,  — bi* 
zu  den  Symptomen  des  zweiten  Stadiums  der 
Krankheit  sogar  — entwickelt.  Diese  sind  aber  fast 
durchgängig  dem  Gebrauche  frischgemolkcner  Milch  , oder 
andern  warmen  Getränken,  simplen  Reibungen  u.  s.  w.  ge- 
wichen, nur  ganz  einzelne  Stcrbefälle  und  nirgends 
weitere  Verbreitung  vorgekommen.  Unter  den,  nur  et- 
wa 8 oder  IO  Werste  vor  der  Barriere  wohnenden  deut- 
schen Kolonisten,  die  ebenfalls  täglich  in  die  Stadt  kommen, 
(»der  Besuch  aus  derselben  erhalten , aber  ordentlich  ur\(| 
massig  sind,  ist  keiner  an  der  Cholera  erkrankt.  Dasselbe 
findet  mit  allen  Inseln  statt,  die  bloss  zu  Sommerwoh- 
nungen gebraucht  werden,  wie  Kamenoi - üstrow,  Krc- 
stowsky  etc.  An  sulchen  Orten  aber,  di^  enger  zusam- 
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Einfluss  übe,  ist  keinem  Zweifel  unterworfen  und  wird  von 
keinem  Aufrichtigen  bestritten  werden,  der  am  Orte  seines 
Aufenthalts  eine  vollständige  Choleraepoche  zu  durchleben 
hatte,  besonders  wenn  Volksunruhen,  wie  hier  in  Peters- 
burg, ihm  Gelegenheit  gaben,  sein  Befinden  in  und  nach 
denselben  zu  vergleichen.” 

.„In  den  vier  Quarantainen,  welche  zum  Schutz  der 
Residenz  in  Neu-Ladoga,  Bronitza,  Borowitschi  und  Nar— 
wa  einige  Zeit  vor  dem  Ausbruche  der  Krankheit  errichtet 
worden  sind,  ist  Niemand  an  der  Cholera  erkrankt,  unge- 
achtet in  der  Quarantaine  auf  der  Moskowischen  Strasse 
(in  Bronitza)  viele  Hunderte  von  Reisenden  auf  etwa  50 
enge  Häuser  beschränkt,  und  mehrere  Tausende  von  Re- 
kruten aus  allen  Gegenden  von  Russland  nach  und 
nach  daselbst  zusammen  gekommen  und  angehalten  worden 
waren , in  allen  drei  Quarantainen  aber  keine  Klassifikation 

nach  der  respektiven  Ankunftszeit  gemacht  wurde,  die  doch 

/ 

allein,  bei  Annahme  der  Möglichkeit:  dass  scheinbar  — 


men  gebaut  und  dichter  bevölkert,  zu  Sommerwohnungen 
gewählt  werden,  wie  Pergola,  Strelna,  Nowaja  und  Staraja 
Derewna,  sind  weniger  günstige  Erfahrungen  gemacht  wor- 
den. Doch  waren  die  Sterbefalle  auch  hier  in  Vergleich 
der  Erkrankenden  sehr  viel  günstiger,  als  in  der  Stadt 
selbst.  Diese  Erfahrungen,  in  ihrer  Gesammtheit  aufgefasst, 
sind  es  eben,  wodurch  die  Meinung  begründet  worden,  dass 
in  volkreichen  Städten  die  Cholera  (bald)  einen  epidemi- 
schen Charakter  annehmc , eine  nicht  an  die  Atmosphäre 
gewohnte  Person  leichter  daran  erkranke , als  ein  anderer 
in  derselben  Lebender,  doch  aber,  — nach  dem  vom  Mias- 
ma wenig  berührten  Lande  zurückkehrend , — die  Krank- 
heit mchrentheils  nun  schnell  überwinde  und  selbige  nicht 
verbreite.”  # 


% 
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und  selbst  wirklich  — gesunde  Personen  Träger  der 
Krankheit  sein  konnten,  die  Quarantaincn  zweckmässig  und 
erfolgreich  machen  kann.  Auch  ist  kein  Fall  vorgekom- 
men oder  doch  mir  wenigstens  nicht  zur  Kenntniss  gelangt, 

wo  eine  von  an  gesteckten  Orten,  zu  Lande  weither  kom- 

■ • _ . . 

inende,  einzelne  Person  noch  innerhalb  des  erforderlichen 

i * 

Zeitraums  krank  geworden  sei,  um  die  Meinung  veranlag- 

« * • 

sen  zu  köunen , dass  sie  die  Ansteckung  von  ausserhalb 
mitgebracht  habe.*)0 

„Am  nämlichen  Tage,  an  welchem  der  Eingangs  ge- 
dachte Wytegraer  Kaufmann  erkrankte,  wurde  zwar  des 

Abends  ein  Malergeselle  mit  allen  Zeichen  der  indischen 
/ r ° . , • 

Cholera  befallen  und  starb  am  andern  Morgen.  Dieser  war 

„ 9 v * . B* 

jedoch  mit  jenem  in  keine  irgend  denkbare  Berührung  ge- 
kommen, wohl  aber  ein  unmässiger  Trinker  und  nament- 
lich, kurze  Zeit  vorher,  drei  Tage  lang  nicht  nüchtern  ge- 
worden. Mehrere  andere  Gesellen  des  nämlichen  Meisters, 
die  in  einem  Lokale  mit  ihm  wohnten,  wurden  mit  dem 
ganzen  Hause  ab  gesperrt;  Niemand  aus  diesem  Hause 
ist  weiter  erkrankt,  aber  in  ganz  anderen,  weit  entfernte- 
ren Stadttheilen  zeigten  sich  in  den  nächstfolgenden 
Tagen  bereits  viele  ähnliche  Krankheitsfälle.  **)” 


*)  „Es  ist  überhaupt  mir  kein  Fall  hier  vorgekommen, 
und  wird  solches  auch  von  keinem  der  Aerstte,  die  Konta- 
gionisten  sind,  behauptet,  wobei  die  Ansteckung  eines 
Menschen  durch  den  andern  oder  durch  Sachen  unwider- 
leglich nachgewiesen  und  unbestreitbar  gemacht  werden 
konnte.  — Der  Fälle  dagegen , wo  starke  Gemüthsa/Tekte 
deprimirender  Art,  heftige  Erkältungen,  grobe  Diätfehler 
und  Fahrlässigkeit  oder  Leichtsinn,  die  nächste  Veranlas- 
sung waren,  gibt  es  *u  Tausenden. 

**)  lu  Moskau  ist  der  erste  Ausbruch  »u  der  nämlichen  Art 
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„Bis  zu  Ende  der  ersten  Woche  stieg  die  tägliche 

/ • « 

£ahl  der  Erkrankenden  bereits  über  100,  und  am  I5ten 

« '* *  % t ' t , 

Tage  wurden  in*  Bulletin  679  angegeben,  die  in  allen 
Gegenden  der  Stadt,  aber  mehr  oder  weniger  in  demsel- 
ben Verhältniss  mit  der  Bevölkerung  der  resp.  Quartiere, 
an  dem  einen  Tage  erkrankt  waren.  Nur  die.Wyburger 
Seite,  ein  schmaler,  dünnbebauter  Stadttheil,  welcher, 
durch  den  Hauptstrom  und  den  Hauptarm  der  Newa  ab- 
gesondert, im  Nord-Osten  der  Residenz  liegt,  also  eben  so 
wenig  unter  dem  Ostwinde,  der  in  den  ersten  14  Tagen 
der  Krankbeits-Epoche  fast  ohne  Unterbrechung  herrschte, 
als  unter  den  West-  und  Nordwe st-Winden,  die  spä- 
terhin mit  jenen  ab  wechselten , blieb  mehrere  Tage  ver- 
• • * 

schont  *) , und  hat  überhaupt  im  Verhältniss  der  Bevöl- 

* * 

kerung  die  wenigsten  Kranken  gehabt/’ 

*•  * « 


mit  einer  Ansteckung  von  aussenher  absolut  nicht  in  er* 
weisliche  Verbindung  zu  bringen.  Von  den  Kaufleuten, 
die  WishnyNowgoroder  Messe  besuchten,  als  dort 
die  Cholera  ausbrach,  ist,  nach  ihrer  Rückkehr,  kein 
einziger  erkrankt,  was,  bei  der  allgemein  auf  sie  ger 
richteten  Aufmerksamkeit,  keinem  Zweifel  unterliegen  kann. 
Die  Ansteckung  aber  durch  einen  aus  Perm  gebürtigen 
Studenten,  der  von  der  Universität  Kasan  nach  Moskau 
gekommeu  war,  *—  ist  in  allem  ihren  Detail  als  völlig  un- 
gegründet befunden  worden,  ln  Kasan  war  die  Cholera 
noch  nicht  ausgebrochen , als  dieser  Student  abreiste,  und 
sein  Bedienter  ist  weder  unterwegs  gestorben,  noch  von 
der  Cholera  befallen  worden.  J • 

*)  Es  wird  keineswegs  angenommen,  dass  die  Cholera  stets 
mit  dem  Winde  gehe  und  nicht  anders  fortschreiten  könne. 
Aber  einmal  einen  die  Krankheit  begünstigenden  Zustand 
der  Atmosphäre  vorausgesetzt,  muss  ein  starker  Wind  die 


* 
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„Aus  der  beigefügten  Liste  werden  Sie  ersehen,  dass 
die  Krankheit  vom  14tem  bis  zum  18ten  Tage  incl.  ilireft 

Kulminationspunkt  erreicht  hatte.  Sie  gibt  in  diesen  5 Ta- 

« 

gen  : nämlich  vom  27.  Juni  bis  1.  Juli  a.  St.  täglich  über 

dritthalb  Hundert  Todte  an.” 

„ Man  glaubt  jedoch,  dass  in  dem  Zeitpunkt  der  grössten 

Heftigkeit  der  Krankheit,  namentlich  am  28.,  29.  und  30. 
r . 

Juni  a.  St.  die  Zahl  der  Kranken  und  Todten  noch 

viel  bedeutender  gewesen  sei,  und  schlägt  erstere  gegen 

700,  letztere  gegen  800  täglich  an *  *).  Seit  diesem 


Verbreitung  derselben  nach  unter  ihm  liegenden  Punkten 
begünstigen  und  beschleunigen.  Auch  treffen  die  nach  ei- 
nigen Wochen  von  Gewitter  und  Regen  begleiteten  West- 
und  Nordwestwinde,  die  ab  und  zu  mit  grosser  Starke  sich 
einstellten,  mit  dem  bemerkbarsten  Nachlassen  der  Krank- 
hei  t zusammen.  ” 

*)  „Nachdem zu  Anfang  der  zweiten  Woche  die  Volkstumulte 
entstanden,  welche  die  Folge  hatten,  dass  jedem  Erkran- 
kenden freigegeben  ward,  in  seiner  Wohnung  zu  bleiben, 
oder  in  ein  Lazareth  zu  gehen,  sollen],  wie  auch  keines- 
weges  unwahrscheinlich  ist  , — viele  gestorben  und 
•*'  b egra  b en 'sein,  ohne  dass  sie  vorher  als  krank  ange- 
geben waren.  Die  Ursache  hiervon  ist  nur  allzu  begreif- 
lich! Eine  verhältnissmässig  nicht  auffallend ''grös- 
sere , doch  immer  bedeutende  Anzahl  von  Krankheitsfällen 

'fand  unter  den  fremden,  an  dem  Aufstande  hauptsäch- 

» • • 

lieh  theilnehmenden  Arbeitern  statt,  deren  Zahl  vor 
“ihrer  Rückkehr  in  * die  Heimath  auf  5o,ooo  angeschlagen 
werden  kann.  Diese  hatten wie  es  immer  der  Fall  ist, 
"keine  eigentliche  Wohnungen,  sondern  nur  Schlafstellen  in 
leerstehendea  halbverfallenen  Häusern,  oder  ’ auf  den  Ar- 
beitsplätzen selbst.  Die  Erkrankenden  unter  ihnen  blie- 
ben , während  die  andern  arbeiteten  oder  sich  zusammen 
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schau erli clien  Moment  nahm  L ( zufolge  anliegender  List«  ) 
die  Krankheit  auf  eine  nicht  weniger  .wunderbare  Weis^ 
fftst^eben  so  schnell  an  Zahl  pnfl  an  Kraft  (oder  Tödtlicl^- 

keit).  ab,  ohne  dass  jedoch  die  Beispiele  eines  uoglückli- 

# 

dien  und  schnellen  Verlaufs  bei  derselben  ganz  ver$chwijnr 
,den  wären;  sie  entführt  selbst  gegenwärtig  noch  einzelne 
Opfer  ihrer  Anfälle  innerhalb  wenigen  Stunden..  Jn  diesem 
.raschen  Verlauf  der  Krankheit  ira  Ganzen  unterscheidet 

»i  > i i ■ "i  * . i ■ *'r»  * r1» 

«ich  die  Giolera,  die  in  Petersburg 


j ■ * 


»• 
f 1 


* • * 

rotteten,  ohne  alle  Hülfe  liegen  ; ron  Familien-  oder 
Freundestheilnahme  konnte  nicht  die  Rede  sein;  sie  star- 
ben oder  wurden  erst  , wenige  Stunden  vor  ihrem  Tode  in 
ein  Lazareth  geschafft.  — Die  gewaltige  Sterblichkeit  jenes 
Moments,  die  weit  über-  die  offiziellen  Angaben  hjnaus- 
gehen  soll , ist  daher  erst  längere  Zeit  nachher  aus  den 
Berichten  von  den  Begräbnissplätzen  gefolgert  worden,  die 
jene  Totalsumme  von  beiläufig  8oo  Todtefl«  für  die  Tage 
des  *8. , 39.  und  3o.  Juni  a.  St.  liefern.,  ynd  wovon  dann 
der  Rückschluss  auf  eine  ebenfalls  grössere,  Anzahl  von  Er- 
krankten die  natürliche  Folge  ist  — Indessen  bleibt  doch 
hinsichtlich  der  Richtigkeit  dieser  Quelle  manche^  Bedenken 
übrig..  Es  fehlte  an  den  Begräbnissorten-  4er.  phojeraopfer, 
wie  in  allen  neu  . eingerichteten  Anstalten  * Ordnung  und 
Aufsicht , weil  das  Uebel  und  das  Bedürfpisa  die  getroffe- 
nen Vorkehrungen  überholten  und  die  vorhandenem  un“ 
zugänglich  machten.  jpie  Grubengräber  könoßu,  also  leicht 
mit  doppelter  Kreide  angeschrieben  haben^  uod  ,es  ist 
ausserdem  völfvg  er^jefen;,  das#iJ(.i|i1[1KPRediTÄfi^  des 
Schreckens  Hunderte  ltvon  Leichen, -anstatt it m »4  «Stunden, 
erst  nach  2 Tagen.,  pd  (Später  . nocji  \vjrklieh,uuter  die 
-Erde,., gekoipmen  sjmd*  , Die  Zahl  der  ^q^einem  .gewissen 
Tage  B eg  ra  b e n <b,u:  kan$i  daher  leicht  f}i£,  an  demselben 
wirklich  V eps  t or  b ene n bedeutend  .überstiegen  ha- 


. 1, 
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von  der,  welche  Riga,  Moskau  und  andere  Orte  ib  Russ-. 
lands  südlichen  Provinzen  heimsuchte,  eben  so  aber  auch' 


durch  eine  ungleich  grössere  Verbreitung  derselben  über- 
die  mittleren  und  höheren  Stände.  Endlich  kann 
und  allerdings  mit  Recht,  behauptet  werden,  dass,  unge 
achtet  bei  der  ungleich  grösseren  Bevölkerung  für  Peters- 
burg, den  Zahlen  nach,  ein  günstigeres  Verhältniss  obzu- 
walten scheint,  die  neue  Residenz,  in  Betracht  des 


ringeren  Tribut,  als  die  alte  Hauptstadt,  zu  entrichten *  * 


tersburg  sich  sämmtlich  aus  einem  und  demselben  Grund 
ableiten  und  erklären  lassen.  Es  ist  dieses  die  anhaltende 
grosse  Hitze,  aber  keinesweges  als  solche  und  für  sich' 
allein,  sondern  verbunden  mit  der  hiesigen  allgemeinen'. 
Neigung,  in  dieser  Jahreszeit  rohe  Nahrungsmittel  aus  dem 
Pflanzenreiche , kalte  Suppen  von  fetten  und  hartfaserigen 
Fischen,  und  säuerliche,  auf  Eis  gestellte  Getränke  zu  ge- 
messen. *)  Der  gemeine  Mann  übertrieb  noch  diese  alte 


*)  „Merkwürdig  Ist  in  dieser  Hinsicht  die  neueste  in  Moskau 
gemachte  Erfahrung.  Die  Cholera  hat  nämlich  daselbst 

nie  so  vollständig  aufgehürt,  dass  nicht  dieses  ganze  BYiih- 

* * ° 

jahr  hindurch  noch  einzelne  Fälle  derselben  vorgekomnien 
wären.  Mit  dein  Eintritte  der  grossen  Hitze  aber,  Ende 
de«  Monats  Mai  a.  St.  haben  sich  diese  Fälle  so  bedeutend 
vermehrt , dass  gegenwärtig  über  7 bis  800  in  Allem  afige* 
geben  werden,  worunter  verhältnissmässig  ein  weit 
grössererAntheilausdenhöherenStändetisich 
befindet,  als  solches  in  der  ersten  mit  Ende  Augusts  a. 
St  beginnenden,  ihrer  ganzen  Dauer  nach  der  kälteren 
Jahreszeit  angehörenden  Epidemie  des  vorigen  Jahres  der 


kürzeren  Zeitraums  der  Krankheit,  doch  keinen  ge-» 


gehabt  habe. 

O . k » * 


• Cii  I 


Es  scheint  jedoch,  dass  diese  drei  Ergebnisse  in  Pe« ; 
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Gewohnheit , so  - zu  sagen , aus  Widerspruchsgeist  und 
Trotz;  aber  auch  beinahe  alle  Erkrankungsfalle,  die  in 
den  höheren  Klassen  im  Beginn  der  Krankheit  vorgekom- 
men sind , lassen  sich  auf  Unvorsichtigkeiten  N dieser  Art 
oder  auf  Erkältungen  zurückführen,  wie  überhaupt  der  ohne 
Vergleich  grössere  Theil  sämmtlicher  Erkrankungen 
während  des  ganzen  Zeitraums  der  Seuche.  — Die  Hef- 
tigkeit derselben  hat  sich  vermindert;  die  Veranlassuugen 

\ • 

dazu  scheinen  aber  die  nämlichen  geblieben  zu  sein  und 
sind  es  wenigstens  für  die  letzten  Wochen  laut  Zeug* 

• f * v m 

niss  der  Aerzte  gewiss,  denn  die  geringe  Anzahl  der 
Krankheitsfälle  gegenwärtig  gestattete,  von  einem  jeden  die 
Veranlassung  gehörig  zu  erforschen  und  zu  ermitteln.  Da- 
gegen kann  unstreitig  die  grosse  Sterblichkeit  im  Beginn 
der  Cholera,  ausser  dem  Mangel  an  hinreichenden,  mit 
allem  Erforderlichen  versehenen  Anstalten  für  das  dieser 
Krankheit  eigenthiimliche  schnelle  Wachsthum  bald  nach 
ihrem  Ausbruche  und  an  Erfahrung  über  die  Natur  und 
Behandlung  der  Krankheit,  der  überall  so  nachtheilig 
wirkte,  in  Petersburg  noch  besonders  dem  Umstande 
beigemessen  werden , dass  einer  grossen  Anzahl  von  Er- 


*-i 


. ,-r  i P 

Fall  gewesen  ist.  Zugleich  aber  liefert  diese  Erfahrung  auf 
der  einen  Seite  den  wenig  erfreulichen  Beweis,  dass  die 
Cholera  bei  einem  einmaligen  Besuche  es  nicht  bewenden 
lasse,  auf  der -andern  Seite  aber  gewährt  sie  doch  dafür 
auch  den  Trost,  hoffen  zu  dürfen , dass  bei  ihrer  Wieder- 
kehr sie  im  Allgemeinen  sich,  wo  nicht  milder,  doch  in 
ihrer  Ausdehnung  beschränkter  zeigen  • werde.  Endlich 
dürfte  hierin  auch  wohl  davon  noch  ein  Beweis  zu  erblicken 
sein,  dass  der  Erfolg  aller  Bemühung,  der  Krankheit  ent- 
gegen zu  wirken,  hauptsächlich  von  dem  Vorhanden- 
sein genügender  Vorkehrungen  abhänge.  — n 
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krankten  unter  dem  Volke , .welche  verheimlicht  wurden, 
entweder  gar  keine  oder  geradezu  eine  widersinnige  und 
nachtheilige  Behandlung  zu  Theil  ward.  Man  kann  nun 
freilich,  hinsichtlich  des  hier  eingetretenen  ungewöhnlich 
raschen  Verlaufs  der  Krankheit , mit  grossem  F ug  und 
Recht  auch  die  Frage  aufstelien,  ob  nicht  gerade  die 
V o 1 k s a u f 1 ä u f e , . wegen  der  dadurch  veranlassten  dich- 
ten Menschenhaufen , und  das  Verbleiben  der  Kranken 
unter  den  Gesunden  als  Hauptursachen  der  schnellen  Ver- 
breitung zu  betrachten  sein  sollten , und  dadurch  für  die 
Uebertragung  des  Ansteckungsstoffes  von  einem  Menschen 
auf  den  andern,  — nach  und  vor  der  wirklichen  Erkran- 
kung des  Ansteckenden  — also  für  diejenige  Ansteckungs- 
art, über  welche  der  eigentliche  Hauptzweifel  und  die 
wahrhafte  Meinungsverschiedenheit  besteht,  ein  starker  und 
mächtiger  Beweis  sich  ergeben  halw  ? . Allein  ohne  dess- 
halb  über  jene  Hauptfrage  entscheiden  zu  wollen,  scheinen 
mir  dem  ebengedachten , allerdings  sehr  ansprechen- 
den Beweise  doch  auch  viele  andere  gewichtige  Be- 
obachtungen noch  entgegen  zu  stehen. ” 

„Eine  verhältnissmässig  auffallend  vergrösserte  Sterb- 
lichkeit unmittelbar  nach  den  Aufläufen,  in  den  Aufenthalts- 
orten und  Schlafstätten  der  vorgedachten  Art,  ist  nicht  be- 
merkt worden,  ln  mehreren  für  länger  dauernde  Bau- 
ten eigens  errichteten  Schuppen,  die  also  auch  nach  der 
Rückkehr  einer  grossen  Anzahl  Arbeiter  in  ihre  Heimath 
fort  bestauden , und  deren  Einlieger  sich  wenig  oder  gar 

nicht  vermindert  hatten , wie  in  den  Baraken  für  die 

♦ 

Arbeiter  amBau  des  Senatsgebäudes,  der  Isaaks- 
kirche  und  des  Petr i - Sch  u lge  hä u des , ist  die 
Krankheit  nicht  über  das  al  lge  in  e i n e . Verhältnis«  ge- 
stiegen. In  den  Kasernen  und  Lägern  aber  ist  dasselbe 
Bd.  III.  13 
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viel  günstiger  geblieben;  was  der  gleichmässigen  und  wär- 
meren Bekleidung  des  Militärs,  so  wie  der  grossen  Beauf- 
sichtigung seiner  Nahrungsmittel  beigemessen  wird.  — 
Die  Kirchen  sind  bei  den  zahlreichen  Todteninessen  ge- 
füllter als  je  gewesen  , und  die  Schauspiele  haben  gerade 
während  den  ersten  Wochen  der  Krankheit  fortbestanden, 
ohne  dass  die  Ansteckung  unter  den  diese  Versammlungs- 
orte Besuchenden  sich  vergrössert  gezeigt  hätte.** 

„Die  auf  den  Begräbnissplätzen  und  in  den  Hospitä- 
lern beschäftigten  Personen  haben  der  Krankheit  keine 
reichere  Ausbeute  geliefert,  und  bei  den  Hospital  dienern 
hat  sich  sogar  die  Bemerkung  ergeben,  dass  in  denjenigen 
Lazarethen,  wo  eine  geringe  Anzahl  Aufwärter  bei  gros- 
ser Anstrengung  und  Ermüdung  schlecht  genährt  waren, 
mehrere  von  der  Krankheit  ergriffen  wurden , während  in 
den  reicher  dotirten  Privatspitälern,  wo  die  Arbeit 
nicht  übermüdend  und  zugleich  für  gute  und  hinreichende 
Beköstigung  der  Aufwärter  gesorgt  war,  kein  Einziger 
erkrankt  ist.*)” 

„Die  Pagen-,  Kadetten-  und  übrigen  Militär-Erziehungs- 
häuser, sämmtliche  Institute  für  weibliche  Eleven  und  die 
verschiedenen  Kronanstalten  zur  Ausbildung  junger  Leute 


*)  „Einen  sehr  auffallenden  Beweis  für  die  geringe  Ansteckung 
in  den  Spitälern  liefert  folgende  Tliatsache.  Von  zwei  Arbeits-  * 
compagnieen , die  , ihrer  Zusammensetzung  und  allen  Ver- 
hältnissen nach,  sich  völlig  gleich  waren,  ist  die  eine  gaoz 

zu  Aufwärtern  in  Choleraspitälern  verwendet  worden  und 

, * 

hat  keinen  Mann  an  dieser  Krankheit  verloren , die  andere 
Compagnie  dagegen,  welche  in  der  Kaserne  zurückblieb, 
hat  3o  Mann  Kranke  und  eine  dem  allgemeinen  Ver- 
hältnis« entsprechende  Anzahl  Todte  gehabt.  — Eine  gün- 
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für  bestimmte  Zwecke,  wie  bei  dem  grossen  Generalstaahe, 
den  Krönfabriken , dem  Bergcorps  u.  s.  w. , sind  gleich 
ain  Tage  des  Ausbruchs  streng  abgesperrt  und  bis  gegen- 
wärtig noch  erhalten  worden.  Nichtsdestoweniger  ist  die 
die  Krankheit  in  alle  diese  Häuser  eingedrungen ! Allein 
von  den  jungen,  mit  Vorsicht  genährten  und  scharf  beauf- 
sichtigten Leuten  sind  nur  wenige,  und  zwar  durchgängig 
einzelne,  in  den  verschiedenen  Schlafsälen  und  Stätten 
von  30  bis  100  und  mehr  Betten  befallen  worden  , ohne 
dass  weiter  ein  Anderer  von  derselben  Schlafge- 
nossenschaft  erkrankt  wäre,  obgleich  die  meisten  dieser 
einzelnen  Fälle  tödtlich  waren,  und  — merkwürdig  genug 
— in  der  ersten  heftigsten  Krank heitsperiode  vorkamen. 
Dagegen  hat  die  Krankheit  in  allen  diesen  Lokalen  unter 
dem  ebenfalls  mit  abgesperrten  Adrainistrationspersonale, 
W’o  die  Nahrungsmittel  und  Lebensweise  nicht  beaufsichtigt 
w^tren *  *) , verhältnissmiissig  eine  ungleich  grössere  Menge 
Personen  ergriffen  und  von  allen  dem  Trünke  ergebenen 
die  Mehrzahl  weggerafft.  M 


»tigere  Lebensweise  und  die  angenommene 
Meinung,  dass  die  Krankheit  nicht  «n  steckend 
sei,  haben  also  die  allgemeine  Gefahr  nicht  allein 
auf-  — sondern  überwogen.” 

*)  „Die  Vortheile,  welche  Aufsicht,  Ordnung,  verbunden  mit 
einer  die  Stadt  weniger  nahe  berührenden  Lage,  gewahren, 
haben  sich  in  dem  hiesigen  botanischen  Garten  und  in  der 
Molwoschcn  Zuckerfabrik  erwiesen.  Unter  einem  Personale 
von  beiläufig  ioo  Personen  hat  jener  wenig  Kranke  und 
nur  ein  paa  * fodte  gehabt , letztere  aber  keinen  Mann  ver- 
loren. Zwei  Eisengiessereien  dagegen,  in  welchen  die  Ar- 
beiter schlecht  gehalten  waren  uud  sich  auflehnten,  haben 
ziemlich  starken  Verlust  gehabt.  Selbst  bei  den  Arbeitern 

13  * 
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„Ueber  alle  diese  allgemeinen  Wahrnehmungen  und 
Tliatsachen  hat  nun  beinahe  ein  Jeder  von  uns  in  seinem 
eigenen  Hause  und  in  befreundeten  Familien  Gelegenheit 
gehabt,  Belege  zu  sammeln,  die  keinem  Zweifel  unterwor- 
fen sind.”  » 

„Keiner  von  allen  mir  bekannten  Aerzten , ;er  mochte 
nun  den  Glauben  an  Kontagion  behalten  oder  aufgegeben 
haben,  hat  nach  Verlauf  der  ersten  Tage  mehr  daran 
gedacht,  wreder  sich  — heim  Eintritt  zu  Cholerakranken  — 
noch  seine  Familie  und  seine  Praxis  — von  solchen  Besu- 
chen zurückkehrend  — durch  Fumigation  u.  s.  w.  zu  prä- 
serviren,  und  zwar  eben  sowohl  , weil  aller  Glaube  an  eine 
Mittheilung  dieser  Art  bei  ihnen  verschwunden  war,  als 
weil  dazu  Zeit  und  Gelegenheit  gänzlich  mangelten.” 

„Es  sind  allerdings  mehrere  Aerzte  und  auch  zu  ihren 
Familien  gehörige  Personen  krank  geworden  und  gestorben; 
doch  von  den  Aerzten  selbst  nicht  mehr  f als  es  dem 
allgemeinen  Verhältnis  nach  stattfinden  musste , und 
fast  überall  mit  der  Möglichkeit,  eine  nähere  Veranlassurgs- 
ursache  nachzuweisen.  Ihre  Familien  dagegen  sind  ver- 
hältnismässig mehr  als  andere  verschont  geblieben,  offen- 
bar nur,  weil  sie  sich  sicherer  glaubten.  — Von  allen 
meinen  Bekannten  haben  sich  sehr  wenige  abhalten  lassen, 
solche  Personen  zu  sehen  und  anzunehmen , in  deren  Häu- 
sern Cholerafälle  stattgefunden  hätten,  und  einige  von  de- 
nen, die  es  gethan,  sind  desshalb  nicht  besser  gefahren. 
Der  Geheime  Rath  ***,  der  sich  vollständig  isolirt  hatte, 

unter  der  Direktion  des  Wasser-  und  Wegebaucorps  an 

Kanälen  und  Schleusen  hat  Sorgfalt  für  gute  Nahrung  und 

Verhütung  des  Trunks  die  besten  Erfolge  gehabt  und  »war 

genau  nach  Maassgabc , wie  die  Umstände  eine  gehörige 

* • , 

Sorgfalt  und  strenge  Aufsicht  möglich  machten.” 
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ist  dennoch  eiu  Opfer  der  Krankheit  geworden,  und  Graf  ** 
hat.  sich  und  dein  Grafen  ***  den  Tod  zugezogen,  indem 
er  mit  demselben  in  der  kühlen  Abendluft  von  einem  Bal- 
kon herab  sich  unterhielt,  um  den  etwas  der  Ansteckung 
ausgesetzt  gewesenen  Freund  nicht  zu  seiner  Familie  in's 
Zimmer  kommen  zu  lassen.  Eben  so  sind,  so  viel  mir 
bekannt  geworden,  bei  allen  Personen  aus  den  höheren 
Klassen,  die  ein  Opfer  der  Krankheit  wurden,  unvorsich- 
tiges Benehmen  oder  ein  unglückliches  Zusammentreffen  von 
Umständen  die  Veranlassung  ihres  Erkrankens  und  Todes 
gewesen.  ” 

wYon  den  aus  ungefähr  30  Personen  bestehenden  Haus- 
genossen des  Gesandten  Ihres  Hofes  sind  drei  an  der  Cho- 
lera wirklich  erkrankt  und  zwei  davon,  worunter  der  Hof- 
rath B. , gestorben;  drei  andere  aber  mit  Durchfall,  Er- 
brechen und  anderen  Symptomen  befallen  worden,  die  dem 
Arzte  es  zweifelhaft  liessen,  ob  die  Krankheit  nicht  zur 
Cholera  sich  ausbilden  wrerde.  Unter  den  drei  Ersteren 
hatte  aber  durchaus  kein  Zusammen! reffen  noch  irgend  eine 
Annäherung  stattgeliaht,  woraus  eine  Ansteckung  sich  fol- 
gern liesse.  Die  beiden  Verstorbenen  Italien  die  Krankheit 
geradezu  durch  Geringschätzung  der  durch  höchst  verdäch- 
tige Symptome  sich  ankündigenden  Gefahr  zum  Ausbruch 
kommen  lassen.  Die  dritte  ist  die  Frau  des  Schweizers, 
eine  schwächliche,  an  der  Gicht  leidende  Person  ; sie  ist 
hergestellt  und  von  der  aus  vier  Personen  bestehenden 
Familie  keine  mehr  erkrankt.  — Von  den  drei  auderen 

i 

einigermaassen  bedrohten  hat  nur  einer  sich  dem  Hofrath  B. 
während  dessen  Krankheit  genähert ; hei  ihm  aber  zeigten 
sich  die  Symptome  gerade  am  schwächsten  und  beinahe 
14  Tage  nachher.  Von  den  übrigen  12  oder  13  Perso- 
nen, die  dem  Hofrath  B.  während  des  Anfalls  Handrei- 
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•hungen  geleistet,  oder  nach  dem  Tode  ihn  gereinigt  und  1 
ohne  sonderliche  \ orsicht  eingesargt  haben,  hat  keine  auch 
nur.  die  leiseste  Anwandlung  verspürt.1* 

„Ganz  dasselbe  fand  bei  verschiedenen  anderen  Fami- 
lien meiner  Bekanntschaft  statt,  in  deren  Wohnungen  Cho- 
lerakranke und  Sterbefalle  vorgekommen  sind , ohne  dass 
bei  irgend  einem  derselben  Ansteckung  und  Weiterverbrei- 
tung weder  in  den  Häusern  selbst,  noch  auch,  — - bei 
ununterbrochenem  Verkehr  mit  Bekannten  und  befreundeten 
Personen,  unter  diesen  bemerklich  geworden  wäre. 

G ohl  aber  war  bei  allen  diesen  Fällen  die  Veranlassungs- 
ursacbe  zum  Erkranken  genau  nachzuweisen,’1 

„Ich  bin  nun  allerdings  weit  entfernt,  aus  dem  klei- 
nen Kreise  meiner  eigenen  Erfahrung,  ja  selbst  aus  dem 
Gesaraintergebniss  der  Krankheit,  die  in  Petersburg  herrschte 
und  so  vollständig  den  Charakter  einer  Epidemie  hatte 
oder  zu  haben  schien,  dass  die  Aerzte  seihst  fast  ohne  Aus- 
nahme dadurch  zur  Umstimmung  ihres  Urtheils  gebracht 
wurden,  die  holgerung  zu  ziehen:  „es  habe  die  indische 
Cholera  durchaus  nichts  Kontagioscs  an  sich.”  Ihre  Fort- 
pflanzung von  Indien  bis  hierher,  ihre,  wenn  gleich 
äusserst  beschränkte  \erbreitung  von  hier  an  sehr 
nahe  gelegene  Orte  und  das  Freibleiben  einzelner  Städte, 
die,  wie  z.  B.  neuerdings  Dorpat,  sich  mit  Erfolg  abge- 
sperrt haben  ),  zeigen  unverkennbar,  dass  irgend  eiu 

) ^ erbällnissc , sich  mit  Erfolg  zu  isolircn , sind  übri- 

gens für  Dorpat  sehr  günstig;  die  Stadt  ist  meistens  mit 
niedrigen  Häusern  weitschichtig  gebaut;  von  Riga  aus  bat 
sich  überhaupt  die  Cholera  nur  unbedeutend  nach  Livland 
hin  verbreitet,  und  die  ganze  Umgegend  von  Dorpat  bietet  . 
wenig  Krankheitsfälle  dar.”  — (Auch  bei  Dorpat  ist  es,  wie 
hei  niehrern  andern  Orten,  welche  inan  als  Beispiele  von 
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Fortpflanzung»-  oder  Mittlieilungspnnzip  mit  dieser  Krank- 
heit verbunden  sein  müsse , wie  dieses  auch  die  entschie- 
densten Antikontagionisten  unter  den  Aerzten  selbst  ein- 
räumen. . Allein  dieses  Prinzip  ist , seinem  eigentlichen 
Wesen  nach,  eben  so  unbekannt,  als  die  Wirkung  des- 
selben in  jedem  etwas  bevölkerten  Orte  sehr  bald  unbe- 
merkbar  wird/’ 

„In  grossen,  volkreichen  Städten  aber  tritt  dieses  nicht 
allein  augenblicklich  nach  dem  Ausbruch  ein,  sondern 
es  scheint  auch  innerhalb  ganz  kurzer  Frist  die  Atmosphäre 
{wenn  sie  anders  nicht  vorher  schon  ihn  erhalten  hatte* *)] 
einen  Zustand  anzunehmen,  durch  den  alle  Einwohner t 
oder  doch  9Ji0  von  ihnen,  bewogen  werden  müssen,  die 
Krankheit  für  durchaus  rein  epidemisch  zu  halten.” 


augenscheinlichem  Nutzen  der  Sperrmaassregeln  anen führen 
pflegt,  keineswegs  entschieden,  ob  eine  vollkommene  Sperre 
stattfind.  Vielmehr  steht  obiger  Behauptung  eine  Nach- 
richt aus  Dorpat  seihst  entgegen  (Ilespcrus.  Jalirg.  1 83 f. 
nro.  u/|0)  : „Dorpat,  an  der  Hauptstras.se  zwischen  Riga 
und  Petersburg,  hat  keine  Quaranta  ine,  sondern  nur 
eine  RSucherungsanslalt , worin  der  Ankommende  mit  sei- 
nen Saciien  höchstens  i bis  a Stunden  bleibt  j und  ist  bis 
jetzt  verschont  geblieben,  während  die  früher  cernirten 
Städte  Petersburg  und  Reval  ergriffen  wurden.” 

*)  „In  Petersburg  befand  sich  die  Atmosphäre  bestimmt  vor 
dem  Ausbruche  der  Krankheit  schon  in  einem  Zustande, 
der  ihrer  Entwükclung  durchaus  günstig  sein  musste.  Ob 
dieser  Zustand  tellurischen  oder  kosmischen  Ursachen  bei- 
tu  messen  oder  ein  Produkt  der  Kommunikationen  sei,  die 
von  Riga,  .Witebsk,  Moskau  und  Rybinsk  das  Cholcramiasma, 
wenn  c*  ein  solches  gibt,  Zufuhren  konnten,  wird  wohl  ei- 
ner der  vielen  Zweifel  sein,  die  hinsichtlich  der  Cholera- 
rnitthcilung  vor  der  Hand  noch  ohne  Lösung  bleiben.’* 
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„Die  besten  hiesigen  Aerzte,  worunter  ein  Paar  drei 
Epidemien  beigewohnt  haben,  verzweifeln  daran,  dass  ge- 
gen die  Cholera  ein  spezifisches  Mittel,  und  gegen  einen 
völlig  ausgebildeten  Fall  derselben  überhaupt  ein  wirksa- 
mes Heilmittel  werde  gefunden  werden.  Dagegen  glauben 
sie,  dass,  wenn  eine  vernünftige  Würdigung  der  Gefahr 
verbreitet,  die  erforderlichen  Hiilfsmittel,  ihr  augenblicklich 
entgegen  zu  treten , bei  der  Hand  gehalten  und  die  nöthige 
Vorsicht  beobachtet  werden  würde,  man  zu  dem  Beweise 
und  zu  der  Ueberzeugung  gelangen  werde,  dass  die  Cho- 
lera zwar  die  gefährlichste , zugleich  aber  auch  die  heil- 
und  vermeidbarste  Krankheit  sei.  ” 

Ueber  sicht 

der  zu  St.  Petersburg*  an  der  morgenländischen 
Brechruhr  Erkrankten , Gestorbenen  und 
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Der  weitere  Gang  der  Epidemie  ist  folgender:  vom 
23.  bis  26.  Sept.  erkrankten  9 Personen  und  8 starben; 
vom  27.  bis  29.  Sept.  sind  erkrankt  26  Personen,  7 ge- 
storben; vom  30.  Sept.  bis  3.  Okt.  23  erkrankt,  15  ge- 
storben; vom  4.  bis  6.  Okt.  erkrankt  18,  15  gestorben; 
vom  7.  bis  10.  16  erkrankt,  9 gestorben;  vom  11.  bis 
13.  17  erkrankt  und  14  gestorben;  vom  14.  bis  17.  17 
erkrankt,  und  14  gestorben;  vom  18.  bis  20.  25  Per- 
sonen erkrankt,  12  gestorben;  vom  21.  bis  24.  sind  er- 
krankt 32  und  14  gestorben.  Vom  25«  bis  27.  erkrank- 
ten 22  und  10  starben,  und  vom  28.  bis  31.  Okt.  erkrank- 
ten 9 und  starben  10  Personen.  Vom  1.  bis  3.  Nov.  er- 
krankten 8 Personen  und  5 starben;  vom  4.  bis  7.  Nov. 
sind  erkrankt  6,  gestorben  5;  vom  8.  bis  10.  erkrankt  3 
und  gestorben  3;  vom  11.  bis  14.  erkrankt  7,  gestorben 
2;  vom  15.  bis  17.  erkrankt  1 und  gestorben  3.  Am  17. 
w ar  kein  Kranker  mehr  vorhanden.  Am  19.  und  20.  Nov.  wurde 
wieder  je  1 Person  von  der  Cholera  befallen,  die  jedoch 
am  21.  bereits  wieder  hergestellt  waren.  Da  in  den  näch- 
sten Tagen  Niemand  weiter  erkrankte,  so  wurde  nun  die 
Epidemie  als  geschlossen  angesehen.  (Nro.  50.  Jahrg.  1831. 
nro.  279.  282.  288.  289.  293.  296.  300.  303.  307.  310. 
314.  317.  321.  324.  328.  332.  335.  337.)  Die  Gesammt- 
zalil  der  an  der  Brechruhr  Erkrankten  wird  zu  9247  an- 
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gegeben,  die  der  Gestorbenen  zn  4757  Personen  (ebenda», 
nro.  335).  Die  Bevölkerung  Petersburgs  zur  Zeit  der  Epi- 
demie betrug  etwa  450,000  Seelen.  Es  erkrankten  souait 
etwas  mehr  als  zwei  Prozent  der  Bevölkerung,  und  etwa» 
mehr  als  ein  Prozent  starb.  Auf  100  Erkrankte  kommen 
61  Todesfälle  und  49  Genesungen.  Die  Epidemie  dauerte 
beinahe  fünf  Monate ; wie  denn  überhaupt  die  neuere  Ge- 
schichte der  Brechruhr  die  oft  wiederholte  Behauptung , 
die  gewöhnliche  Dauer  einer  Brechruhrepidemie  seien  2 — 
4 — $ Wochen,  zur  Genüge  widerlegt  hat.  Die  Beispiele 
von  Moskau , Petersburg , Berlin , Königsberg  und  Wien 
sprechen  auffallend  dagegen,  einer  Menge  anderer,  weniger 
auffallender  Beispiele  nicht  zu  erwähnen. 

Nicht  uninteressant  ist  eine  Vergleichung  des  Ganges 
der  Epidemie  an  verschiedenen  Orten;  wir  theilen  liier  vor- 
läufig eine  Zusammenstellung  des  Verlaufs  der  Seuche  in  den 
eben  genannten  Hauptstädten  mit,  indem  wir  die  Resultate 
unserer  ausgedehnteren  Vergleichungen  dem  nächsten  Bande 
Vorbehalten,  weil  dieselben  sich  bis  jezt  fast  allein  auf  die 
Uebersichten  grösserer  Städte  gründen  und  wir  sie  durch 
Zusammenhalten  mit  dem  Gang  der  Epidemie  an  kleineren 
Orten,  worüber  leider  wenige  Materialien  vorliegen,  noch 
bereichern  und  berichtigen  möchten. 

In  St.  Petersburg  war  der  Verlauf  der  Epidemie 
folgender.  Es  sind 

in  der  lten  Woche  erkrankt  201,  gestorben  96  Personen. 
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Die  Epidemie  hielt  dann  noch  unter  abwechselndem  Stei- 
gen und  Fallen  acht  Wochen  an. 

In  Moskau,  dessen  Bevölkerung  wahrend  der  Epidemie 
man  zu  250,000  Personen  annehinen  kann , erkrankten  in 
den  beiden  ersten  Wochen  derselben  255  Personen,  und 
97  starben.  Dann 


in 

der  3ten  Woche  erkrankten  1056, 

starben 

508. 

— 

— 4ten 

— 

— 1395, 

— 

677. 

— 

— 5ten 

— 

— 1069, 

— 

617. 

— 

— 6ten 

— i , ‘ “ 

— 650, 

— 

394. 

— 

— 7ten 

— 

— 594, 

— 

304. 

— 

— 8ten 

— 

— 430, 

— 

203. 

— 

— 9ten 

— 

— 213, 

— 

95. 

— 

— ■ lOten 

— 

— 144, 

— 

61. 

— 

— Ilten 

% 

— - 107, 

— 

75. 

— 

— 12ten 

_ • 

— 90, 

> — 

59. 

— 13ten 

• 

— 88, 

— 

57. 

— 

— 14ten 

— 

— 101, 

• — 

65. 

— 

— I5ten 

— 

— 89, 

— 

63. 

— 

— 16ten 

— 

— 35, 

— 

24. 

— 

— I7ten 

- - 

— . 14, 

14. 

Die  Epidemie  zog  sicli  darauf,  in  geringem  Grade  fort- 
dauernd, noch  über  sieben  Wochen  Jang  hin. 

In  Berlin  mit  245,000  Einwohnern  war  der  bisherige 
Gang  der  Epidemie  vorn  31.  Aug.  bis  29.  Nov.  folgender: 
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In  Königsberg  (62,000  Einwohner)  war  der  Verlauf 
der  Epidemie  in  den  ersten  13  Wochen  (23.  Jul.  bis  22. 
Okt.)  folgender:  Es  erkrankten  in  der  ersten  Woche  71, 
in  der  zweiten  275,  in  der  dritten  286,  in  der  vierten 
249,  in  der  fünften  228,  in  der  sechsten  126,  in  der 
siebenten  107,  in  der  achten  76,  in  der  neunten  44,  in 
«der  zehnten  86 , in  der  eilften  96 , in  der  zwölften  128,  in 
der  dreizehnten  122  (Nro.  199.  S.  152)!. 

In  Wien  (mit  290,000  Einwohnern)  verhielt  sich  in 
den  sieben  Wochen  vom  14.  Sept.  bis  einschliesslich  8. 
Nov.  der  Stand  der  an  der  Brechruhr  Erkrankten , Gene- 
senen und  Gestorbenen  nach  Wochen  folgendermaassen 
(I\ro.  50.  Jahrg.  1831.  nro.  319): 
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Nach  dieser  auf  offiziellen  Angaben  beruhenden 
Uebersicht  Märe  die  Acme  der  Epidemie  in  die  erste 
Woche  gefallen,  Mas  eine  höchst  merkwürdige  Erscheinung 
wäre.  Es  unterliegt  aber  keinem  Zweifel,  dass  der  Aus- 
bruch der  Epidemie  zu  Wien  schon  gegen  die  Mitte  des 
Augusts  stattfand  und  dass  die  in  der  obigen  Uebersicht 
aufgeführten  Wochen  als  die  fünfte , sechste  u.  s.  f.  Wo- 
chen der  Epidemie  anzusehen  sind  (s.  Nro.  47.  Bd.  I.  S.  72). 

In  Petersburg  ging  die  Cholera  häufig  in  Nerven- 
fieher  über,  wie  an  vielen  andern  Orten;  unter  den  Ge- 
storbenen war  der  grossere  Theil  am  nachfolgenden 
Nervenfieber  verstorben;  nach  Dr.  Reimer  waren  unter 
20  Gestorbenen  7 im  kalten  Stadium  der  'Cholera,  und 
13  am  Nervenfieber  Gestorbene  (Nro.  21.  S.  33).  Die 
beiden  von  der  englischen  Regierung  nach  Russland  ge- 
schickten Aerzte , William  Russell  und  D.  Barry, 
welche  die  Cholera  schon  in  Indien  kennen  gelernt  hatten,  er- 
klärten die  Cholera  in  Petersburg  für  identisch  mit  der  ostin- 
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dischen  (ebendas.  S.  28.)* *);  als  unwesentliche  Unter- 
schiede beobachteten  sie  Folgendes:  1)  die  Ausleerungen 
durch  Erbrechen  und  Stuhlgang  waren  in  Ostindien  pro- 
fuser  und  unstillbarer,  obgleich  sie  in  der  Qualität  ganz 
gleichmässig  waren;  2)  die  Wiedergenesung  vom  kalten 
Stadium  ohne  Dazwischenkunft  eines  fieberhaften  Zeitrau- 
mes kam  in  Ostindien  viel  häufiger  vor  als  in  Petersburg, 
auch  hatten  sie  dort  nicht  wie  hier  das  konsekutive  Fieber 

j i * - . 

mit  typhösem  Charakter  beobachtet;  3)  in  Ostindien  waren 

Todesfälle  im  kalten  Stadium  im  Verhältniss  zu  denen  im 

* --  -• 

fieberhaften  Stadium  häufiger  als  in  Petersburg;  4)  die 
Anzahl  von  Aerzten  und  Hospitaldienern  ^ welche  während 
der  Petersburger  Epidemie  befallen  wrurden,  war  im  Ver- 
hältniss zu  dem  ganzen  Personal  und  zu  den  andern  Klas- 
sen der  Gesellschaft  viel  grösser  als  in  Ostindien  unter 
ähnlichen  Verhältnissen ; von  264  Aerzten  wurden  bis 
27.  Jul.  ergriffen  25,  und  starben  9 (ebendas.  S.  34). 
Es  erkrankten  also  unter  den  Aerzten  innerhalb  eines  Zeit- 
raums, wo  im  Ganzen ' etwas  über  1 xj2  Prozent  erkrank- 
ten, 9 /2  Prozent  **).  Rückfalle  wurden  in  Petersburg  selten 
beobachtet,  Hospitaldiener  schienen  denselben  am  meisten 
ausgesetzt  zu  sein.  Ein  Arzt  hatte  drei  Anfälle,  wovon  der 


• *)  Ebenso  erklärte  sich  Dr.  Walk  er' nach  seinen  1 Bcobach- 

• tungen  in  Moskau  ( Nro.  34*  Bd.  XXXV.  S.  i5o)  und 
Charles  Searle  nach  seinen  Beobachtungen  in  War- 
schau für*  die  Identität  der  Krankheit  (Nro.  5a.  Jfahrg. 
1 83 1 . nro.  a40*  « 

**)  Nach  Lichten stadt  starben  in.  Petersburg  17  Aerzte 
an  der  Cholera,  und  eine  grosse  Menge  derselben  litt 
bald  an  heftigen  bald  an  geringen  Anfällen  des  Ucbels. 
Auch  eine  grosse  Menge  von  Geistlichen  starb  (Nro.  »rfi. 

S.  37). 

✓ 

/* 
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zweite  heftig  war.  Solche  Personen , welche  Cholera- 
kranke  im  typhösen  Stadium  pflegten,  wurden  nicht  mit 
dem  typhösen  Fieber  sondern  mit  der  Cholera  angesteckt 
(ebendas.  S.  34). 

.Eine  in  der  Nacht  vom  31.  Aug.  auf  den  1.  Sept. 
durch  einen  Sturm  herbeigeftihrte  Anschwellung  der  Newa, 
Wobei  sie  7 Fuss  4 Zoll  über  ihren  gewöhnlichen  Wasser- 
stau d sich  erhob  und  in  den  niedrigen  Gegenden  der  Stadt 
aus  ihrem  Bette  tretend  viele  Gewölbe  und  Keller  unter 
Wasser  setzte,  mit  einem  heftigen  Regen  verbunden,  hatte 
keinen  merklichen  Einfluss  auf  den  Gang  der  Epidemie. 

Die  Krankheit  verbreitete  sich  von  St.  Petersburg  aus 
sehr  bald  auch  in  die  Umgegend.  Bis  um  die  . Mitte  Au- 
gusts erkrankten  im  Gouvernement  St.  Petersburg  3142 
Individuen  an  der  Cholera,  wovon  1593  starben  (Nro.  50. 
Jahrg.  1831.  nro.  245). 

..  In  der  47  Werste  von  St.  Petersburg  entfernten  Festung 
Kronstadt  (Br.  59°  58'  26",  L.  47°  20'  15")  auf 
der  Insel  Kodlin,  mit  etwa  40,000  Einwohnern,  wurden 
bereite  am  30.  Jun.  zwei  Personen  von  der  Cholera  be- 
fallen (Nro.  50.  Jabrg.  1831.  nro.  196),  und  die  Seuche 
nahm  so  schnell  überhand,  dass  in  der  zweiten  Woche  der 
Epidemie,  vom  7.  bis  13.  Jul.,  1399  Personen  erkrankten 
wnd  504  starben.  Der  11.  Jul.  mit  290  Erkrankungs- 
und  115  Todesfällen  bildete  die  Höhe  der  Epidemie,  ln 
4ert  dritten  Woche,  vom  14.  bis  20.  Jul.,  erkrankten  534 
Menschen  und  starben  355.  Am  16.  Jul.  lagen  786  Cho- 
lerakranke in  Kronstadt.  Vom  21.  bis  23.  Jul.  erkrankten 
nur  noch  105  Personen  und  79  starben  (ebendas,  nro.  224). 
Ueber  den  weitern  Gang  der  Epidemie  fehlt  es  an  Nach- 
richten. Gleich  zu  Anfang  derselben  starben  vier  Aerzle 
(Nro.  21  S..  34). 

Bd.  111. 
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Von  Petersburg  aus  drang  die  Seuche  auch  in  Finn- 
land ein.  Gegen  Mitte  Juli's  war  sie  bereits  in  Wiborg 
(13r.  60 0 42 ' , L.  46  0 30 4 ) , hundert  und  vierzig  Werste 
nordwestlich  von  Petersburg  an  einer  Blicht  des  Finni- 
schen Meerbusens  gelegen,  wo  sie  (wenigstens  bis  zum  12. 
Aug.)  grösstentheils  nur  Personen  ergriff,  deren' Körpek* 
durch  unmassigen  Branntweingenuss  geschwächt  war,*'  und 
überhaupt  gelinde  aufgetreten  zu  sein  scheint  (Nro.  50. 
Jahrg.  1831.  nro.  211  und  239).  » •*?*  *'•  »•*  * * »• % 

Ein  vom  Finnischen  Meerbusen  bis  zum  Ladogasee  ge- 
hender Kordon  sollte  Finnland  vor  der  Cholera  schützen  j 
allein  er  scheint  erst  angeordnet  worden  zu  sein^  nachdem 
die  Krankheit  schon  in  Wiborg  war  (ebendas,  i^rb*  217). 
Anfangs  August  rückte  die  Krankheit  nach  Helsingfors 
Und  S weaborg,  zu  Anfang  des  folgenden  Monats  nach 
Abo  (Br.  60°  27'  7",  L.  39°  58'  30")  vor.l  Ueber  die 
Cholera  in  Finnland  meldet  ein  schwedisches  Blatt  folgen- 
des:. „Die  Cholera  zeigt  sich  in  Finnland  furtlitbarer  für 
die  russische  als  die  finnische  Bevölkerung.  Briefen  aus 
Heisingfors  zufolge  wurde  sie  durch  russische  Kriegs^ 
schiffe  nach  Sweabörg  transportit,  wo  sie  166  Mann  von 

der  Besatzung  und  zwei  Offiziere. ergriff.  In  der  Stadt  Hel- 

* * 

singfors,  dagegen  waren. nur  52  Personen  davon  ange- 
steckt, die  Militärpersonen  ungerechnet,  r Sie  hatte  schon 
lange  in  der  Festung  gehausst , ohne  i iu » die  Stadt'  einzu- 
brechen, ungeachtet  die  an  der  Cholera  gestorbenen'  Per*- 
sonen  durch  die  Stadt  nach  dem  auf  der>> andern  Seite  ged- 
iegenen Begräbnissplatze  gebracht  wurden ;>i die  Stadt  warb* 
.viel leicht  länger,  wenn  nicht  ganz,  verschont» geblieben, 
hätte  nicht  einer  der  Arbeiter  des  Buchdruckers * Frankel 
sich  mit  einem  der  Leichenträger  ^unvorsichtiger  Weise  in 
ein  Gespräch  eingelassen.  Dieser  wurde -von ''der  Seuche 


. ~ ■*  *r  f 
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angesteckt  und  starb  binnen  12  Stunden,  zugleich  mit  sechs 
andern  Personen  in  dem  Hause  des  Buchdruckers,  die 
mittelbar  oder  unmittelbar  durch  ihn  angesteckt  wurden» 
Uebrigens  melden  Privatbriefe , dass  die  durch  die  Seuche 
gefallenen  Opfer  meist  verworfene  Weibsbilder  und  Tran- 

* ^ ^ ^ , i ^ | ( 

kenbolde  waten,”  Bis  zum  29.  Äug.  erkrankten  in  Hel- 


singfors  80  Personen  an  der  Cholera,  und  öl  waren  an 
diesem  Tage  bereits  Opfer  derselben  geworden  (Nro.  50* 
Jabrg.  1831.  nro.  261).  Nach  späteren  NächrTchteii  aus 
Helsingfors  vom  10.  Sept.  hat  die  Brechruhr  daseihst 
grausam  gewüthet,  und  es  starben  innerhalb  14  Tagen 
so  viel  Personen  daran  als  sonst  gewöhnlich  ln  vier  Mo- 
naten sterben;  und  ausserdem  rafften  noch  andere  ver- 

> ^ i ■ ^ * 

heerende  Krankheiten  viele  Menschen  weg,  so  dass  in  drei 


Wochen  die  Sterblichkeit  wahrscheinlich  nicht  geringer  als 
sonst  in  einem  halben  Jahre  war  (ebendas,  nro.  268)» 
Der  schwedischen  Staatszeitung  zufolge  kaut  die  Krankheit 

JU  ^ f 1 I rl  * 'JH  * 4 ‘ ' | r*  *|  I»  ' 1 * | , 

durch  ein  russisches  Kanonenboot  von  Sweaborg  nach 

lj  p ^ f % t # ^ '*  _ , * 

Hangoudd;  dasselbe  hatte  drei  Kranke  an  Bord  und 
seine  Besatzung  ungehinderte  Kommunikation  mit  dem  fe- 
sten Lande  (ebendas.  nro.  261). 


Li»  m' 1 1 ,*i  i. 
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Einer  Bekanntmachung  des  Kaisers  vom  18.  Äug.  zu- 
ifofge  (Nro/  60»  jfaitrgV  l83i»  aro^  $45)  war  die  * Cholera 
von  ftybinsk.  (an  der  Wolga)  aus  längs  dem  Wasserwege 

tt'iiltl.u  * . --rt  f < 9 >*  *UI 

schnell  nach  Petersburg  vorwärts  geschritten,  auf  demsel- 
ben Wege  also,  auf  dein  sie  sich  schon  im  Jahre  1830  im 
Tich  win’schen  Kreise  der  Hauptstadt  auf  250  Werste 
genähert  hatte.  Wie  Kyhinsk  erlitten  noch  mehrere  aja 
der  Wolga  gelegene  Orte  im  Jahre  1831  wiederholte  Jnva- 

• » 4 I *f  ^ . » U *•  , «>  * t '/  - -Ul*  , ‘ f ^ **%.  W * **L 

sionen  der  Cholera,  so  namentlich  Nischnei-Nowgorod 

* '•  »»'  ; ’ ; • v r«  i.>  • * i » ■ , i is»  1 

im  Mai  und  Jun.,  Jaroslaw  im  Jun.  i wer  wurde  im 

»--u  * i v'« *»  ^ 

Jun.  heimgesucht,  lu  Wo  log  da,  am  Flusse  gleiches  INa- 

14  * 
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mens,  wo  die  Cholera  im  Nov.  1830  zom  ersten  Male  er- 

" ' . » ' ' « * i , v.  ' -*'(*■•«  r‘'t'  ‘ • < • • v 

schienen  war,  trat  die  Krankheit  am  26.  Fehr.  gleichfalls 

\ • . ’0  1 • » • * >’  * v . ,i  > \ > » 

zum  zweiten  Mal  auf:  im  übrigen  Gouvernement  hatte  sie 
fortgedauert  (Nro.  50.  Jahrg.  1831.  nro.  88).  Von  hier  aus 

**  , • ; ' ,%  a * • * ...  ? I ?*» 

folgte  sie  im  Frühjahr  heim  Wiederbeginn  der  Schiff, 
fahrt  dem  Lauf  der  Wolog  da  und  Suchona.  gelangte  am 

’ ’ ‘ > 0 - *'J  . -0  « . *.  ö • * 

3.  Mai  nach  Weliki-Ustj  ug  am  Ausflüsse  der  Suchona 

i • ; #tl  * " 'jj  ♦ ^ * * f j ' i , * • i | 

in  die  Dwina  (Br.  60°  10'  L.  63°  33'),  von  wo  sie 

. • ' * *r‘  . * . / r*7  * 

dann,  dem  Laufe  des  letztgenannten  Flusses  folgend,  nach 
Arkhangelsk  kam  (ebendas,  nro.  177).  Arkhangelsk 
( Br.  64 0 31'  40",  L.  58°  7'  30")  ist  die  nördliche 
gelegene  Handelsstadt  der  Weltbund  zugleich  der  nördlich- 

- <’  - * *;  , <t'T>  * «v 

ste  bekannte  Punkt,  wohin  die  Cholera  bis  jezt  gedrungen 
ist.  Sie  erschien  daselbst  in  den  letzten  Tagen  Mai's  oder 

l'<  ■ % * ' . * '7  I * . ' * 1 . .**  , V p , •,  ■ 

zu  Anfang  Jun. : am  4.  Jun.  waren  4 Personen  an  der 

W5  ’W  s . ■»  vlt  '.J* 

Seuche  gestorben  (ebendas,  nro.  185  )•<  Da  es  von  ln- 

, ‘ iU'tt  ,L'  '?«!  «»'  «.  '* 

teresse  ist,  die  Krankheit  auf  diesem  nördlichsten  Punkte 

*■  ‘ • i > 'h‘‘  • r **•  ’ *i 

genauer  zu  betrachten,  so  schliessen  wir  diesen  Abschnitt 

* . • J ‘ . . * r . U'l  ''  J/  (*}  | 

mit  einem  in  der  allgemeinen  Zeitung  (Jahrg.  1831.  nro. 

' ; -> • ,\t  a*  * ° »:»•>•  '»  * * 

239.  AusserordtL  Beilage)  mitgetheilten  Schreiben  des  rus- 

,*♦  . *'  i'Rj:v  . ..  • .»  iv*»*  r 

sischen  Marmearztes  J.  A.  Lang  von  daher  (datirt  den  11. 

- . 1.  • ."li  ^ 

Jul.  1831): 

'VilJ  < „ . ’ - * . y ’d  >.  mtj.uj  K >• « v> 

„ln  einem  Zeitpunkte,  in  welchem  der  grösste  Thefl 

>/*■  !f  U • * . . . V.  7 . v 'HaTL  1 » M'T 

der  Aerzte  von  ganz  Europa  injt  einer  Krankheit  beschäf- 

' *■*  •;  L * ; 1 Viij  cs;.  * » •»  ■ •«  vTT»  v» 

tigt  ist,  die  nur  zu  furchtbar  bei  uns  im  Norden  begonnen 
hat,  und  leider  sich  auch  über  die  übrigen  Staaten  zu  ver- 

i 1 t * **  * . I * * ^ I i*  V v . 1 ^ < p » y , I » f 

breiten  droht,  glaube  ich,  dass  es  Urnen  nicht  gleichgültig 

‘JV."  . *-.i.  i-.ivj  v J*  I.  .i  : 7-lr  ** 

•ein  wird,  etwas  Genaues  von  derselben  zu  erfahren.  Auf 

*k«  -,tT  * 11  • *«  ** ' ' * * % . ■ ji 

diese  Voraussetzung  gestutzt,  wage  ich  es,  Sie  mit  einem 
Briefe  zu  belästigen,  mit  der  Bitte,  diese  wenigen  Beiner- 

V*’  . . ’ ; * # U'  «,r»7  i-  . . 

kungen,  die  ich  aus  eigener  Erfahrung  genommen  habe, 
als  einen  schwachen  Beweis  meiner  Hochachtung  anzuueh- 
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men  und  dieselben  mit  gütiger  Nachsicht  Ihrer  Beurtbeilang 

%>  V _ l # 7 

tu  würdigen»  Damals  als  ich  mit  einem  Kommando  von 
Matrosen  die  Reise  ron  Sewastopol  nach  Arkhangelsh 
antrat,  und  mir  schon  den  dritten  Tag  in  einem  Dorfe  bei 
Sympberopol  sieben  Mann  an  der  Cholera  erkrankten,  zog 
diese  Krankheit  nur  gleichsam  an  uns  vorüber,  nahm  einige 
Opfer  mit  und  liess  uns  dann  wieder  in  Frieden  ziehen; 
denn  auf  der  ganzen  Iteise,  zu  welcher  wir  beinahe  sechs 

» " i 

Monate  brauchten,  zeigte  sich  weiter  kein  verdächtiger 
Krankheitsfall.  Im  Ganzen  hatte  ich  auf  dem  Wege  78 
Kranke,  aber  meistens  Entzündungen,  einige  Nervenfieber 

ii.  s.  w.,  wovon  die  Ursache  in  der  rauheu  Jahrszeit  lag, 

* 

übrigens  war  ich  ziemlich  glücklich,  so  dass  ich  nur  drei 
Kranke  in  die  Hospitäler  abschickte,  die  übrigen  alle  selbst 
behandelte,  wovon  nicht  Einer  starb.  Dass  die  Kranken- 
behandlung  auf  dem  Marsche,  und  besonders  in  Russland 
iin  Winter,  mit  vielen  Beschwerden  und  Hindernissen  ver- 
knüpft ist,  brauche  ich  wohl  nicht  zu  erwähnen.  Den  14. 
Mai  ( verinuthlich  a.  St. ) kamen  wir  hier  an , und  kaum 

hatte  ich  acht  Tage  von  der  langen  und  beschwerlichen 

* 

Heise  ausgeruht,  als  die  Cholera  hier  in  der  Stadt  und 
Umgegend  ausbrach;  es  wurden  nun  gleich  in  allen  Stadt- 
tbeileu  Lazarethe  für  Cholerakranke  errichtet,  wovon  ich 
denn  auch  eines  ganz  allein  unter  Aufsicht  bekam.  Die 
ersten  Symptome  der  Krankheit  sind  sehr  verschieden ; 
doch  in  den^  meisten  Fällen  beginnt  sie  mit  einer  ganz 
unbedeutend  scheinenden  Diarrhoe,  so  dass  der  Kranke 
blos  zwei-  oder ‘ dreimal  des  Tages  zu  Stuhl  gellt,  ohne 

I»  i 

alle  Schmerzen  und  sonstige  Storungen  des  Gemeingefühls, 
ein  Kollern  im  Ünterleibe  ausgenommen,  manchmal  gesellt 

4 

sich  aber  schon  Stuhlzwang  hinzu;  in  andern  Fällen  klagt 
der  Kranke  über  fixen  Kopfschmerz  in  der  Stirn-  und 
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Schläfengegend  und  einige  Mattigkeit,  ohne  allen  Durch- 
fall oder  sonstige  Störungen  der  ersten  Wege;  im  dritten 
Falle  fehlt  auch  dieses,  und  der  Kranke  fühlt  blos  ein  lä- 

- 4*  7 *.  UH  lt  *» 

stiges  Ziehen  in  den  Schenkel-  und  Wadenmuskeln,  sonst 

; o • .,  * ► * ’ , >y  . s t.  - »rrTTr 

keine  Beschwerden.  Die  Dauer  dieses  Zustandes  ist  eben 

„4  , » . ►*«  » ■ ’F  jv  i.,‘  «r;,<  • r ■ . 

so  sehr  verschieden,  manchmal  einen  und  aucli  mehrere 
Tage,  manchmal  blos  einige  Stunden,  sehr  oft  aber  auch 
nur  kurze  Zeit,  und  das  zweite  Stadium  tritt  ein,  in  wel- 
ehern  die  Symptome  schon  so  bedeutend  und  vielfach  sind, 

. “•  J r ‘ : «?  ■><»  *?*  > 

dass  die  Krankheit  wohl  nicht  mehr  verkannt  .werden 

' . !'  * • * »‘Jt  1 * * « " 

kann.  Da  nun  die  Krankheit  mit  so  unbedeutend  schei- 

" , r«j  - - * t; 

nenden  Symptomen  beginnt,  so  wird  dieser  Zeitraum  ge- 
wohnlich  von  den  Kranken  vernachlässigt  und  für  Nichts 
geachtet,  und  der  Arzt  bekommt  den  Kranken  erst  im 

O * t , i A _ i > , * \ s i « i 

zweiten  Stadium  zu  Gesichte,  wenn  nämlich  schon  folgende 

, # • * V '*  . ■ ' 1 ’o  . >'  * 

Zufalle  eingetreten  sind : Der  Durchfall  tritt  mit  einem 
Male  sehr  heftig  ein,  die  Stühle  sind  ganz  flüssig  und  stin- 

f * r » ♦ > / * . ♦ > 2 1 i # * 

kend;  der  Kranke  bekommt  Ekel,  Aufstossen  und  zuletzt 

heftiges  Erbrechen;  an  den  Fingern,  Zehen,  Waden  und 

, % * * * »,  , * * * » • 

Schenkeln  ein  krampfhaftes  Ziehen ; der  Kranke  fällt  ganz 

zusammen  und  bekommt  eine  blauschwarze  Farbe  am  gan- 

t > ’ ( *«  . ? f ' 'fji,  f.,/*,  J**'  ' « ° 

zen  Körper ; die  Zunge  ist  kalt  und  weiss,  mit  einem  drük- 
kenden,  zusammenziehenden  Schmerz  in  der  Herzgruhe,  so 

' t ' • \‘i  . ‘ t P , ' 0 * 

dass  die  Kranken  öfters  stark  aufschreien:  der  Nabel  ein- 
gezogen,  und  der  Unterleib  schmerzhaft,  die  Haut  der 
Finger  blau  und  ganz  zusammengeschruropft  und  schlapp, 
so  zu  sagen,  wie  bei  einer  Wäscherin,  die  Extremitäten 
kalt,  allgemeine  grosse  Schwäche,  und  der  Puls  ist  nirgends 
zu  fühlen,  selbst  der  Herzschlag  ist  nicht  fühlbar.  Diese 
Zufälle  nehmen  nun  mit  der  Krankheit  immer  mehr  zu,  die 

• . : •.  • . . • • i • 1 • . • 7 

ganz,  flüssigen,  manchmal  grünen,  oder  auch  schwarzen 
Exkremente  geben  ohne  Wissen  * des  Kranken  ab , der 

z.t  ■>  «i  "j.  * .*■  •.  i..j*  .•  . ’ 
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Kranke  bekommt.'  einen  unlöschbaren  Durst,  und  je  mehr 
er  trinkt,  desto  heftiger  wird  das  konvulsivische  Erbrechen. 
Zulezt  hört  das  Erbrechen  auf,  der  Durchfall  aber  dauert 
fort  und  wird  in  vielen  Fällen  blutig,  der  Kranke,  der  früher 
immer  auf  einer  oder  der  andern  Seite  lag,  Jegt  sich  auf 
den  Kücken,  sperrt  den  Mund  auf  und  stirbt  nach  kurzer 
Zeit  sich  selbst  unbewusst.  Dieses  alles  geht  in  vielen 
unglücklichen  Fällen  sehr  rasch  vor  sich,  und  der  Kranke 

endet  schon  nach  Verlauf  von  6 bis  8 Stunden.  Manch« 

♦ * * » * 

mal  sind  die  Zufälle  nicht  sehr  heftig,  ja  oft  ist  gar  kein 
Erbrechen  vorhanden,  und  doch  erfolgt  der  Tod  sehr 
schnell.  In  andern  Fällen  aber  nehmen  die  oben  beschrie- 

i 

benen  Zufälle  sichtlich  ab,  Erbrechen  und  Durchfall  hören 
^iuf,  der  Kranke  fühlt  sich  leichter  und  wird  sogar  heiter, 
geht  im  Zimmer  umher  und  bittet  um  Etwas  zu  essen,  der 
Puls  liebt  sich  etwas,  ist  aber  noch  klein  und  schwach, 
und  man  hält  den  Kranken,  da  dieser  Zustand  oft  ein  bis 
drei  Tage  anhält,  für  gerettet.  Auf  eiuinal,  ohne  alle  be- 
wusste Ui sache,  versinkt  der  Kranke  in  eine  Schlafsucht: 
er  liegt  auf  dem  Rücken,  die  Nase  wdrd  spitzig,  der  Mund 
ist  anlgesperrt , er  holt  tief  Athem  und  schläft  mit  offenen 
Augen,  von  denen  man  nur  das  Weisse  sieht.  Aus  diesem 
Zustande,  dessen  Dauer  verschieden  ist,  und  manchmal 
mehrere  Tage  währt,  erwacht  der  Kranke  nur  höchst  sel- 
ten; in  den  meisten  Fällen  ist  er  verloren.  Manchmal  wird 
auch  nach  * der  früher  berührten,  anscheinenden  Besserung 
die  Zunge  trocken,  und  der  Kranke  verfallt  in  ein  Ner- 
venfieber, von  dem  er  selten  gerettet  wird.  Harnverhal- 
tung , Singul tus,  starke,  kalte  Scliweisse  und  andere  Zu- 
fälle. die  in  den  meisten  Fällen  zu  Eude  der  Krankheit 
hinzutit  teil , sind  immer  böse  Zeichen.  Man  könnte  in 
Versuchung  geratheu,  die  schlafsüchtigen  Zufälle  deu  gros- 
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•en  Gaben  von  Opium  zuzuschreiben,  allein  ich  sah  sie  bei 
Kranken  entstehen,  die  gar  kein  Opium  genommen  hatten. 
Ueber  die  Behandlung  kann  ich  mich,  da  es  der  Raum 
nicht  erlaubt,  nicht  in’s  Spezielle  einlassen,  and  ich  will 
daher  nur  Dasjenige  anführen,  was  ich  durch  eigene  Erfah- 
rung am  dienlichsten  geiunden  habe.  '-Von'  innerlichen 
Mitteln  ist  unstreitig  das  Opium  das  beste  Mittel,  und 
zwar  Anfangs  der  Krankheit  in  grossen  Gaben ; gewöhn- 
lich gab  ich  Tinctura  Opii  crocata,  Aetlier  sulph.  ana  gtt. 
XV  alle  Stunden,  auch  nach  Umständen  ein  Decoct.  Salep 
. mit  Aq.  Menth,  und  Opium.  Dieses  habe  ich  in  vielen 
Fällen  mit  gutem  Erfolge  angewendet;  jetzt,  da  sich  der 
Charakter  der  Krankheit  gemildert  hat,  und  dieselbe  nnr 
in  eine  mehr  bösartige  Dysenterie  übergegangen  ist,  hat 
•ich  allerdings  Calomel  mit  Opium  in  vielen  Fällen  dien- 
lich gezeigt.  Das  Hauptmittel  bleibt  immer  eine  Aderlässe 
von  anderthalb  Pfund  und  mehr,  wenn  sie  noch  zu  rechter 
Zeit  gemacht  werden  kann,  allein  in  den  häufigsten  Fällen 

/ 

kommt  man  damit  zu  spät,  das  Blut  fliesst  nicht  mehr,  ist 
schwarz  und  dick,  geht  schon  nach  einigen  Minuten, 
nachdem  es  gelassen,  in  Fäulniss  über  und  bekommt  einen 
üblen  Geruch.  Von  grossem  Nutzen  ist  ein  Bad  von  un- 
gefähr 32°  R.,  besonders  vor  der  Aderlässe.  Allein  nur  muss 
man  sich  nicht  zum  zweiten  oder  wohl  gar  zum  dritten 
Bade  verleiten  lassen,  die  dein  Kranken  offenbar  schaden, 
ja  oft  bringt  man  den  Kranken : nicht  mehr  lebend  aus 
der  Wanne,  so  wolilthätig  auch  das  erste  Bad  gewesen  ist. 
Dass  nach  den  Umständen  Einreibungen  aller  Art,  Ueber- 
schlage,  Klystiere  und  Excitantien  augewendet  werden  müs- 
sen, ist  wohl  nicht  nöthig  zu  erwähnen.  Wenn  Singulttis 
eintrat,  so  fand  ich  Magnesia  mit  Pulvis  Cinnamomi  und 

4 > 

alle  Stunden  10  Tropfen  Liq.  anod.  min.  lioffin.  von  gu- 
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ann.  mit  Spir.  Camph.  bei  den  Krämpfen  der  Ffrsse  und 

heisse  Flaschen  zwischen  dieselben  gelegt,  viele  Krleich- 
* , « 
terung.  Wenn  das  Erbrechen  nachgelassen,  gab  ich  mit  gutem 

♦ . / 

Erfolge  schleim ichte  Dekokte  init  Extr.  Hjosc.  und  Tinct. 

Rliei  aq.  und  späte**  auch  Valeriana,  Serpentaria  und  andere 

« 

flüchtige,  reizende  Mittel.  Der  Raum  erlaubt  mir  nicht , 
der  vielen  und  grüsstentheiU  missglückten  Versuche  mit 
vielen  andern  Mitteln  z n erwähnen.  Die  Ansteckbarkeit 
der  Krankheit  lässt  sich  keineswegs  leugnen,  so  starb  mir 
z.  B.  einer  meiner  Feldscheerer  und  mehrere  Kranken- 
Wärter.  Die  Sektionen,  die  ich  an  mehreren  Todten  machte, 
entsprachen  nicht  im  Geringsten  meiner  Erwartung,  da  ich 
bedeutende  Zerstörungen  zu  finden  glaubte,  und  statt  dessen 
blos  die  Gefiisse  des  Gehirns  und  der  Eingeweide  mit  vie- 
lem schwatzen  Blute  angefullt  fand,  aber  keine  Spur  von 
Entzündung  oder  Braud;  auch  die  Milz  und  Leber  sind  in 
wenigen  Fällen  bedeutend  verändert.  In  vielen  Fällen 
aber  war  die  Gallenblase  und  die  dünnen  Gedärme  mit 
vieler  Galle  angefüllt.  — Die  Sterblichkeit  war  im  Allge- 
meinen sehr  gross;  Arkhangelsk  zählt  mit  Einschluss  der 
Garnison  blos  19,000  Einwohner,  davon  erkrankten  in 
sen  5 Wochen  2000,  und  1200  sind  bereits  gestorben.  Mn 
meinem  Lazarethe  sind  von  215  Kranken  92  gestorben, 
56  gesund  entlassen  und  über  30  auf  dem  Wege  der  Bes- 
serung. Diese  grosse  Sterblichkeit  glaube  ich  mit  Recht 
daher  zu  leiten,  dass  nämlich  1)  in  den  Monaten  Mai  und 
Juiiius  liier  der  Skorbut  in  allen  Formen  ungemein  furcht- 
bar herrscht,  2)  der  grösste  Theil  der  hiesigen  Einwohner 
grosse  Bräunt weinsäufer  sind,  welche  Individuen  alle  zuerst 
und  am  heftigsten  befallen  werden,  und  dass  3)  das  ge- 
meine Volk  die  Krankheit  aus  Furcht  so  lange  verheimlicht, 
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bis  keine  Hülfe  mehr  möglich  ist  ^ doch  sind  leider  auch 

« 

einige  angesehene  Familien  ganz  ausgestorben.  Aus  diesem 
glaube  ich  schliessen  zu  können,  dass,  wenn  der  unglück- 
liche Fall  eintreten  sollte,  dass  sich  diese  Krankheit  ü)>er 
Deutschland  verbreitet,  sie  daselbst  gewiss  unter  einem 
bessern  Charakter  erscheint  und  daher  die  Sterblichkeit  un- 
gleich geringer  sein  würde ; doch  wünsche  ich  nicht,  dass 
Sie  in  den  Fall  kommen  möchten,  selbst,  Beobachtungen 

über  diese  Krankheit  anstellen  zu  können*”“ 

» » « > * * * * 

i 

, _ * , 

4.  Die  morgenlandische  Brechruhr 

' * . * 1 , r 

auf  Osmanisehem  Gebiete*  im  Jahre  1831. 

, » * 

Wenden  wir,  nachdem  wir  die  Verheerungen  dieser 
Seuche  bis  in  die  nördlichsten  Punkte  Enropens  verfolgt  haben, 
unsre  Blicke  in  die  südlichen  Theile  des  russischen  Rei- 
ches zurück,  um  dem  Gange  derselben  zu  folgen,  so  sehen 
wir  sie  hier  in  südlicher  Richtung  in  die  nördlichen  Pro- 
vinzen des  Osmanischen  Europa  vorwärts  schreiten*  Zuerst 
drang  die  Seuche  in  die  Moldau,  aus  dem  angrenzenden 
Bessarabien  herüber,  und  erschien  im  Dec.  1830  oder  in 
<hpü  ersten  Tagen  des  Jänners  1831  in  dem  Flecken  Fal- 
czV  am  Gränzflusse  Pruth  (Nro*  49*  Jahrg*  1831«  nro. 
39)*  Ob  di£  Krankheit  hier  wieder  erlosch  und  dann  mit 
Anfang  Sommers  von  Neuem  aus  Bessarabien  eindrang,  ist 

nicht  gewiss ; doch  ist  es  wahrscheinlich*  Die  moldauische 

* * 

Regierung  ordnete  Quarantainen  und  Sanitätskordoue  längs 
des  Pruth  an,  wobei  natürlich  auch  Falczy  mit  einge- 
schlossen  wurde;  doch  wurden  die  Maassregeln  nicht  streng 
in  Ausführung  gebracht,  die  Kordone  wurden  ganz  unge- 
scheut  überschritten  und  umgangen  (Schwäbischer  Merkur. 
Jahrg.  1831.  nro*  59)«  So  darf  man  sich  denn  nicht  wuu- 
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dem,  die  Seuche  mit  Beginn  des  Sommers  in  der  Moldau 

* • 

um  sich  greifen  zu  sehen,  in  deren  Hauptstadt  Jassy  (Br, 
47°  8'  30",  L.  45°  10')  wir  sie  iin  Jun.  finden;  bereits 
am  10.  Jun.  starben  daselbst  95,  am  12.  125,  am  13.  145 

Personen  an  der  Cholera.  Nach  Briefen  vom  17.  Jun. 

, » 

war  die  Krankheit  dergestalt  im  Steigen,  dass  täglich  300 
Personen  starben  bei  einer  Bevölkerung  von  25  bis  30,000 
Einwohnern.  Die  Regierung  forderte  die  Einwohner  auf, 
aufs  Land  zu  fliehen,  was  Viele  thaten  (Nro.  49.  Jahrg. 

1831.  nro.  191).  Nach  Briefen  vom  7.  Jul.  war  die  Seu- 

' • * 

che  in  der  Stadt  um  diese  Zeit  so  in  der  Abnahme,  dass 
am  2.  Jul.  nur  noch  12,  den  3.  11,  den  4.  24,  den  5.  6, 
den  7.  14  Personen  an  der  Cholera  starben;  dagegen 
nahm  die  Krankheit  auf  dem  Lande  an  Ausbreitung  und 
Heftigkeit  noch  immer  zu  (Nro.  50.  Jahrg.  1831.  nro.  204), 
wobei  sie  aucli  Gebirgsgegenden  nicht  verschonte  (Nro.  49. 
Jahrg.  1831,  nro,  214  ).  Nach  einem  Schreiben  des  Dr, 
lllaczuk  aus  Jassy  vom  28.  Jul.  (ebendas,  nro.  236) 
hatte  die  Krankheit  am  24.  Jul.  gänzlich  aufgehort,  nach- 
dem dieselbe  nicht  völlig  3000 Einwohner  weggerafft  hatte*). 
„Hinsichtlich  des  Charakters  der  Cholera,  sagt  dieser  Arzt, 
getraue  ich  mir  zu  behaupten,  dass  sie  durch  unmittelbare 
Berührung  des  Kranken  nicht  ansteckend  sei.  Unter  den 
vielen  Gründen  hierfür  führe  ich  nur  den  an,  dass  von  den 
12  Krankenwärtern  im  hiesigen  Cholerahospitale  kein  ein- 
ziger von  der  Krankheit  befallen  wurde.  Ich  berührte  so- 
wohl im  Spitale  als  in  meiner  Privatpraxis  jeden  Kranken, 
überall  und  so  oft  es  nöthig  war,  verweilte  zu  drei  Stun- 
den im  Cholerahospitale  und  blieb  dennoch  vollkommen 

r 

gesund.  Vor  der  Krankheit  keine  Furcht  haben,  und  wis- 

*)  Andre  Nachrichten  (Nro.  5o.  Jahrg.  i83i.  nro.  23t)  geben 
die  Zahl  der  Opfer  der  Cholera  in  Jassy  gar  auf  Gooo  an. 


\ 
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sen,  wie  man  za  leben  Lat,  ist  das  einzige  sicherste  Prä- 

• * . i c • 

servativ.”  Ganz  andere  Resultate  gibt  folgendes  Schreiben 

ans  Jassy  rot»  12.  Aug.  (Stuttgarter  allgemeine  Zeitung. 

• • • , * 

Jahrg.  1831.  nxo.  72):  „Die  Meinung,  dass  die  Cholera 

, i t * ' 

nicht  kontagios , . sondern  blos  epidemisch  sei , scheint  in 

. * 

Deutschland  wieder  allgemein  herrschend  geworden  zu  sein, 
and  schon  lesen  wir  von  gänzlicher  Aufhebung  aller  Qua- 
rantainen,  als  überflüssiger  und  unnützer  Maassregeln. 
Durch  meinen  Aufenthalt  hier  in  Jassy,  wo  die  Cholera 
bekanntlich  einen  noch  nie  erhörten  Grad  von  Heftigkeit 
und  Bösartigkeit  erreicht  hatte,  bin  ich  in  den  Stand  ge- 
setzt worden,  einige  Bemerkungen-  über  diese  Seuche  und 
einzelne  Thatsachen  Ihnen  mitzutheilen , die  einer  öffentli- 
chen Bekanntmachung  und  Beherzigung  allerdings  werth 
sind  und  vielleicht  Manche  überzeugen  dürften,  dass  der 
Charakter  dieser  Krankheit  noch  nicht  ausgemittelt  worden 
ist,  und  dass  es  daher  die  Pflicht  jedes  Familienvaters  sei, 
nicht  auf  ungewisse  Aussagen  hin  leichtsinnig  Maassregeln 
zu  vernachlässigen  und  zu  verachten,  die,  strenge  und  ge- 
wissenhaft augewendet,  vermögend  sind,  diesem  todbrin- 
genden Uebel  den  Eingang  in  den  Kreis  seiner  Familie 
zu  verwehren.” 

„Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  diese  Seuche  auch 
nach  Jassy  von  Bessarabien  nicht  epidemisch  fortgeschrit- 
ten, sondern  dass  sie  dahin  von  Menschen  und  durch  Waa- 
ren  übertragen  worden  ist  und  übertragen  werden  musste, 
da  der  Verkehr  zwischen  der  Moldau  und  Russland  hei 
den  gegenwärtigen  Verhältnissen  sehr  gross  und  keine 
Quarantainen  gegen  Russland  errichtet  worden  sind  *).  Als 


*)  Dicss  widerspricht  der  obigen  Nachricht  des  Schwäbischer» 
Merkurs  und  einer  weiter  unten  mitzu beitenden  der  nor- 
dischen Biene. 
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• * » 

• . 

diese  Krankheit  in  Jassy  zuerst  sich  zeigte,  hegte  hier 
Jedermann  die  Meinung,  dass  sie  nicht  kontagios,  sondein 
epidemisch,  und  dalier  alle  Maassregeln  dagegen  unnütz  • 
seien ; als  schon  20  his  30  Personen  täglich  an  dieser 

\ i 

Krankheit  Stadien,  dachte  man  noch  so  wenig  an  irgend 
eine  Gefahr  und  war  von  der  Nichtkontagiosität  dieser 
Krankheit  so  sehr  überzeugt,  dass  nicht  die  geringsten 
Maassregeln  dagegen  getroffen  wurden*  Vierzehn  Tage 

i * ' t »4 

später  starljen  täglich  200  Personen.  Diesem  unverzeili li- 
ehen Leichtsinn  grösste  nt  heil«  ist  es  zuzuschreiben,  dass  die 
Seuche  hier  inehr  als  irgend  anderswo  um  sich  griff  und 
Alles  ohne  Unterschied  des  Standes  und  des  Vermögens 

j ■ *.  ' ‘ ' > * « " ■ r 

hinwegrafftc  ; audi  kann  et  f;ist  überall  nachgewiesen  wer- 

' 4 

den,  dass  die  Seuche  in  jedes  Maus,  wo  sie  ihre  Verhee- 
rungen angerichtet  hat,  durch  unmittelbare  Berührung  mit 

4 h * * 

Erkrankten  eingeführt  wurde;  dagegen  andere  Familien, 
die  weniger,  leichtgläubig  und  unvorsichtig  waren,  vor  ihr 
sich  bloss  durch  strenge  Absonderung  und  Abschlicssung 

Ji ' i ' • i * * • . • - ’ . ■* 

ihres  Hauses  zu  Tetten  wussten.” 

. . .,11'  a J 

„Eine  vornehme  Dame  zog  sich  beim  ersten  Ausbru- 
che der  Cholera  mit  drei  Töchtern  und  dem  Hausgesinde, 

* iw  I • • « 

das  aus  f>0  Personen  besteht,  auf  ein  Landgut  in  der  Nahe 

/ i / • « 

der  Stadt  zurück;  seit  mehreren  Monaten  würflet  in  dem 
Dorfe  selbst,  in  dessen  Mitte  die  Wohnung,  die  sie  bezo- 
gen hat,  steht,  die  Cholera  ganz  furchtbar;  in  ihrem  eige- 
nen Hause  al>er  hat  sich  nicht  ein  einziger  Kraukheitsfal! 

T * * * • ' , • i * 

ereiguet,  obgleich  Fische,  Krebse,  Früchte  aller  Art  von 
Aussen  her  l>ezogen,  und  selbst  Spazierfalirten,  ohne  jedoch 

Jemanden,  der  ausserhalb  des  Hauses  wohnt,  zu  berühren, 

* ■ % # % * * * ,j 

häutig.  unternommen  werden.  Ist  an  zu  nehmen , dass  unter 

yi  t * . : 

diesen  sechsig  Personen  nicht  eine  einzige  die  zur  Erlan- 
gung dieser  Krankheit  nüthige  Disposition  besass , oder  ist 
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dieser  Umstand  nicht  vielmelir  den  klugen  Maassregeln  zu- 
xuschreiben,  welche  diese  Dame  nahm,  und  die  in  nichts. 
Anderem  bestanden , als  in  der  gänzlichen  Aufhebung  der 

* ^ v * * - * , < ^ • J J« 

Gemeinschaft  ihrer  Hausgenossen  mit  der  übrigen  Aussen- 
weit?  Eine  andere  Dame  flüchtete  sich  mit  ihrer  Diener- 

« * * ( ^ i ^ * j ^ 

Schaft  gleichfalls  auf  ihr  Laudgut,  schloss  ihr  Haus  ab, 

ä V ■ , ^ j X I II  J/  l<'  ; * 

und  mehrere  Wochen  hindurch  blieben  alle  Einwohner  des- 
selben von  der  Seuche  unangefochten,  während  ringsumher 
in  der  ganzen  Gegend  und  in  jedem  Hause  zahlreiche 

» i * , , . ■ , . i j «» i » 

Opfer  ilur  fielen.  Eines  Abends  treibt  der  Kutscher  die 
Pferde  an  die  am  Hause  gelegene  Wiese,  wo  er  einen 
todten  Menschen  und  einige  Schritte  von  ihm  entfernt  seine 
Geisel  liegen  findet.  Ohne  sich  dem  Leichname  zu  r*ahern, 
kehrt  er  in  das  Haus  zurück,  nimmt  aber  unglücklicher- 
weise die  Geisel  mit,  und  am  folgenden  Morgen  ist  er 
8ammt  seinen  Stubengefährten  eine  Beute  des  Todes  5 die 
übrigen  Bewohner  des  Hauses,  die  indessen  mit  dem  Ver- 

• i . * ■ 4 s / A > v % \ / 

schiedenen  in  keine  Berührung  gekommen  waren*  blieben 
wie  früher  verschont.  — Ein  Herr  blieb  in  seinem  Hause 

f , « 

, , » „ * t ^ t f *1  £ * 

von  dieser  Krankheit  verschont,  so  lange  er  sich  sorgfältig 
vor  jeder  Berührung  mit  andern  ausser  dem  Hause  woh- 
nenden Menschen  hütete.  Nach  einigen  Wochen  stattfet  er 
einer  Dame,  deren  Gemahl  an  der  Cholera  vor  kurzer  Zeit 
gestorben  war,  einen  Besuch  ah,  und  nach  einigen  Stunden 
schon  wrird  er  von  der  Seuche  ergriffen  und  halbtodt  nach 

* I , l < L t t , ' , TU  |i»  { | j 

Hause  gebracht,  jedoch  durch  angewandte  Bäder  beim  Le- 
ben erhalten.”  4''';  * *\  ' * 

. ’ • i * 

s , * * * * < t * 1 { * | | * * j m * 

„Es  ist  ferner  zu  bemerken,  dass  in  Jassy  alle  Aerzte 
bis  auf  drei  von  jener  Seuche  ergriffen  und  zum  Theil 
saimnt  ihren  Familien  hinweggerafft  worden  sind  , da  sie, 

* \ » ' ' ■*  V * * ' .1  i «,  . •*  ‘ j*  «r*  j/mf1 

ihrem  Berufe  sich  opfernd,  in  beständiger  Berührung  mit 

¥ * m * 4 * 1 ' . * '1  » t | - V | , * ■'JvJill/*  » * * ? . # • * • * 

den  Kranken  waren,  wogegen  die  Seuche  sogleich  in  ihrer 
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Wuth  nachliess,  als  sich  die  Einwohner  dieser  beklagens- 
werthen  Stadt  von  der  Kontagiosität  dieser  Krankheit,  lei— 
der  nur  zu  Split,  überzeugt,  fluchteten,  oder  in  ihre  Woh- 
nungen einsperrten  und  alle  Gemeinschaft,  jeden  Umgang 
mit  Nachbarn  und  Freunden  aufhoben.  Alles  dieses  spricht 
dafür,’  dass  sich  diese  Seuche  nicht  epidemisch  durch  die 

t i ■ 

Luft,'  sondern  durch  eid  ‘pestartiges  Contagiura,  mittelst 
einer  unmittelbaren  Berührung  imit  angesteckten  Personen 
oder  Stoffen  fortpflanzt,  und  dass  man  sich  daher  in  sei- 
nem Hause  vor  jeder  Ansteckung  zu  schützen  vermag.  Ali 
terdings  ist  es'  wahr,  dass  in  einem  und  demselben  Hause 
selten  flM&  Bewohner  desselben , ‘ unter  denen  man  doch 
eine  solche  Berührung  anzunelimen  gedrungen  ist,  sondern 


bald-  mehrere,  bald 'wenigere  von  dieser  Krankheit  ergriffen 
werden:  Dieses  spricht  aber  nicht  gegen  die  oben  atifgestellte 
Behauptung;  denn  derselbe  Fall  ist  es  auch  «nit‘  der  Pest, 
an  deren  Kontagiositat  Niemand  zweifelt.  Auch  an  dieser 
Krankheit’  starben  selten  alle  Bewohner  eines  Hauses,  es 
blieben  gewöhnlich  einige  verschont,  wenn  gleich  sich  diese 
der  Pflege  der  Erkrankten  gewissenhaft  unterzogen  hatten. 
Es  mag  sich  nun  mit  der  Cholera,  wie  es  immer  will,  ver- 
halten, so  ist  doch  so  Viel  gewiss,  dass  man  sich  durch 
Absonderung  von  der  umgebenden  Welt  von  dieser  Seuche 
schützen  kann,  und  zwar  muss  Diess  auf  folgende  Art  ge- 
schehen: Die  Wohnung  muss  gesperrt  und  schlechterdings 
Niemanden  der  Ein-  und  Ausgang  gestattet  werden;  eine 
ausserhalb  des  Hauses  wohnende  und  ■ damit  beauftragte 
Person  kommt  täglich  * mit  den  nothigen  Lebensmitteln  und 
dem  sonstigen  Bedarf  an  * die  Hausthür,  wo  man  ihr  ver- 
mittelst geeigneter  Vorrichtung  das  Gebrachte  abnimmt  und 
in’s  Wasser  legt;  die  Speiseu,  mögen  sie  Fleisch  oder  Ge- 
müse u^  dgl.  sein,  kann  inan  nach  einer  oder  zwei  Minu- 
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ten  wieder  herausnehmen  und  dann  ohne  Gefahr  mit  der 
lland  berühren ; Geld  wird  in  Essig  gelegt Papier  sorg- 
fältig geräuchert.  Alles  Uebrige,  was  nicht  unbeschädigt 

/ * 

durch  das  Wasser  gehen,  kann,  « darf  in  dieser.  Zeit  nicht 
in  >das  Haus.  Werden  diese  Maassregeln  streng  durchge- 
löbil,  so  kann  raan  si<;h  den  besten  Erfolg  davon;  verspre* 
che«;  so  wie  gegen  die  Pest,  so  haben  sie  sich  auch  gegen 
die  Cholera  in  der  Moldau  sehr  wirksam  und  heilbringend 
erwiesen.  Ich  darf  hierbei  die  Beobachtung  ,r  die  > man  in 
der  Moldau  gemacht  hat,  /nicht  übergehen  dass  nämlich 
die  Cholera  hei  feuchter  Witterung  einen  viel  bösartigeren 
Charakter  angenommen  hat,  als  bei  trockner.  Wbtrde  Je- 
mand während  der  Regenzeit  von  ihr  ergriffen,  so  war  er, 
/ohne  Ausnahme,  rettungslos  verloren;  die  Heftigkeit  der 
Seuche  war  dann  schaudererregend.  Es  hat  sich  ereignet, 
dass  Kutscher,  welche  eben  die  Pferde  lenkten,  todt  vom 

a . 

Bocke  herabstürzten.  Eine  Dame  hatte  mehrere  Enkel  in 
dem  Hause  ihrer  Tochter  dahin  sterben  gesehen  ; als  nun 
auch  ihr  Tochtermann  verblichen  war,  suchte  sie  noch  wenig- 
stens die  Tochter  und  das  noch  übrig  gebliebene  Kind  da- 
durch zu  retten,  dass  sie  beide  aus  dem  Hause  des  Todes 
weghrachte  und  in  ihr  von  der  Cholera  noch  nicht  betre- 
tenes führte.  Ehe  sie  das  Haus  erreichte,  das  nur  einige 
hundert  Schritte  entfernt  war,  verschied  ihre  Tochter  im 
Wagen,  obgleich  sie  ohne  merkbare  Symptome  der  Krank- 
heit in  densell>en  gestiegen  war.  Todt  legte  die  Mutter  die 
' geliebte  Tochter  auf  die  Strasse  hin , und  eilte  mit  dem 
Kinde1  davon,'  um  wo  möglich  dieses  zu  retten.™ 

Die  nordische  Biene  tkeik  folgenden  .Brief  aus  Jassy 
toih  5.  Jul.  (vermuthlich  a.  St.)  über  die  Verheerungen 
mit,  welche  die  Cholera  daselbst  anrichtete:  „Die  Annähe- 
rung der  Cholera  gegen  das  Fiirstenthuin  halte  uns  in  Un- 
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ruhe  versetzt,  obgleich  mau  vom  Anfänge  an  alle  nöthigcn 
Maassregeln  gegen  diesen  schrecklichen  Gast  ergriff.  IinNov. 
vorigen  Jahrs  befahl  der  Präsident  des  Divans,  General 
KiseleiT  eine  allgemeine  und  vollständige  medizinische  Be- 
schreibung der  Eigenschaften  dieser  Krankheit  uud  der 
Vorsichtsmaassregeln  dagegen  abzufassen  und  allerwärts 
umherzusenden;  auf  dem  rechten  Ufer  des  Pruths  wurde 

ein  Kordon  gezogen  und  eiue  Quarantaine  eingerichtet 

Der  vom  Schicksal  bestimmte  Augenblick  nahte  heran,  und 
die  Cholera  zeigte  sich  plötzlich  auf  verschiedenen  Punk- 
ten Galiziens,  der  Bukowina  und  der  Moldau.  Wir  erwar- 
teten, sie  werde  in  der  Richtung  der  grossen  Strassen  und 
Flüsse  ihre  Verheerungen  anrichten;  ganz  im  Gegentheil, 
Jasäy  ausgenommen , wo  sie  'einigerinaassen  dieser  Regel 
folgte,  zeigte  sie  sich  hauptsächlich  in  den  Bergdistrikten, 
wo  beinahe  keine  Kommunikationsvvege  sind.  — Anfangs 
war  die  Cholera  in  Jassy  sehr  schwach;  in  der  Zeit  wur- 
den alle  VorsichtsinaassregeJu  ergriffen,  denn  die  Stadt 
liegt,  so  zu  sagen,  in  einem  Suinpffoche ; die  Strassen  sind 
enge;  ein  grosser  Theil  der  Bevölkerung  besteht  aus  Juden 
und  Zigeunern,  die  von  Reinlichkeit  so  wenig  wissen,  dass 
man  die  Vorsicht  nicht  zu  weit  treiben  kann.  Alle  diese 
örtlichen  Nachtheile  wurden  durch  ein  hässliches  Wetter 
noch  verstärkt ; fast  wochenlang  fiel  der  Regen  ohne  Un- 
terlass, die  Cholera  wuchs  und  begann  auf  eine  schreckli- 
che Weise  ihre  Verheerungen  anzurichten ; Leute  jeden 
Standes,  von  vollkommener  Gesundheit,  wurden  in  einem 
Augenblicke  befallen  und  verloren  auch  sogleich  die  Be- 
sinnung, in  Zeit  von.  einer  halben  Stunde  oder  wenig  mehr 
endete  der  Tod  ihre  heftigen  Leiden.  Unter  den  ersten 
Opfern  der  Krankheit  waren  fast  alle  Aerzte  der  Stadt ; 
die  Sterblichkeit  stieg  bis  auf  180  Menschen  im  'Page, 
Bd  .111.  S 
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wobei  zu  bemerken  ist,  dass  von  den  Einwohnern,  deren 
Zahl  im  Ganzen  nicht  über  27,000  beträgt,  nur  die  Hälfte 
in  der  Stadt  geblieben  war.  Der  Schrecken  hierüber 
raubte  den  Einwohnern  allen  Muth,  bei  den  nothwendigen 
Maassregeln  der  Regierung  mitzuwirken,  und  sogar  die 
Bojaren,  die  hierzu  verpflichtet  gewesen  wären,  suchten 
nur  sich  selbst  zu  retten.  Zum  Glück  hielt  die  Gegen- 
wart des  Präsidenten,  der  von  Bukarest  herbeikam,  die 
Ordnung  aufrecht.  Unterstützt  von  einigen  russischen  Be- 
amten, die  ihn  umgaben,  liess  er  ohne  Verzug  alle  Ein- 
wohner bivouakiren  (*?),  beruhigte  die  Menge,  und  die 
Sterblichkeit  nahm  so  endlich  ab , bis  auf  10  Menschen 
des  Tags.  In  Jassy  starben  vom  14.  Mai  bis  5.  Jul.  ( ver- 
mutlich a.  St.)  2779  Menschen,  2447  genasen.  Am  gröss- 
ten: war  die  Sterblichkeit  vom  17.  bis  24.  Jun.  wo  991 
starben;  in  der  Woche  vorher  wraren  918  gestorben,  und 
in  darauf  folgender  Woche  nur  noch  240.”  ( Nro.  52. 

Jahrg.  1831.  nro.  247. ) / 

Ausser  Jassy  richtete  die  Cholera  besonders  auch  in 
Galacz  grosse  Verheerungen  an  (Nro.  50.  Jalirg.  1831. 
nro.  231). 

Im  Jul.  erschien  die  Krankheit  in  der  Walachei 
und  wüthete  besonders  in  Brailow  furchtbar  (Nro.  49. 
Jahrg.  1831.  nro.  214).  Ein  -Schreiben  aus  Bukarest  vom 
20.  Jul.  (ebendas,  nro.  221)  berichtet:  „Die  Cholera  schrei- 
tet in  der  Wala clrei  ungeachtet  der  von  General  Kisse- 
lefT  gegen“  deren  Verbreitung  getroffenen  wohlthätigen 
Maassregeln  unaufhaltsam  fort.  Auf  allen  Seiten  unserer 
Hauptstadt  sind  Ortschaften  davon  angesteckt,  doch  sind 
wir  bisher  verschont  geblieben,  was  man  wohl  nur  der 
Strenge,  mit  welcher  der  Kordon  um  unsere  Hauptstadt 
gehandhabt  wird,  verdankt.  Sind  die  Verheerungen,  welche 
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die  Seuche  hei  uns  anrichtet,  gross,  so  sind  sie  jenseits 
der  Donau,  in  Bulgarien,  wo  diesem  Fortschreiten  durch- 
aus keine  Hindernisse  im  Wege  stehen,  ungeheuer;  mit 
beispielloser  Schnelligkeit  hat  sie  sich  auf  der  ganzen  Strecke 
von  Rustschuk  bis  Schumla  und  längs  der  Küste  des 
schwarzen  Meeres  bis  Mangalia  verbreitet,  und  überall 
zeigt  sie  den  bösartigsten  Charakter.  Diese  Thatsachen , 
namentlich  der  Umstand,  dass  unsre  Stadt,  umringt  von 
angesteckten  Ortschaften,  bisher  durch  den  Kordon  vor  der 
Cholera  beschützt  blieb,  sprechen  gewiss  für  Ivontagiosität 
derselben,  worüber  auch  bei  uns  Alles  einig  ist.”  Gleich 
in  den  nächsten  Tagen  aber  drang  die  Krankheit  auch  in 
Bukarest  (Br.  44°  26'  45",  L.  43°  48")  ein*);  viele 
der  angesehensten  Familien  reisten  im  Augenblicke  weg; 
ein  grosser  Theil  armer,  der  Stadt  nicht  aßgehöriger  Be- 
wohner, namentlich  alle  Schacherjuden,  wurden  durch  die 
Regierung  fortgeschafft.  Die  Zahl  der  täglichen  Opfer  der 
Seuche  stieg  bei  etwa  60,000  Einwohnern  schnell  auf  40 
und  50.  Da  sie  auch  in  Krajowa  herrschte,  so  war 
Fürst  Milosch  für  Serbien  besorgt  und  ordnete  desshaib 
längs  der  ganzen  türkischen  Gränze  seines  Landes  einen 
Kordon  an  (ebendas,  nro.  224),  und  es  ist  seitdem  über 
eine  Verbreitung  der  Seuche  nach  Serbien  Nichts  bekannt 
geworden.  Spätem  Nachrichten  zufolge  starben  in  Buka- 
rest täglich  140  bis  150  Personen  an  der  Cholera  (eben- 
das. nro.  236  )• 

*)  Andern  Nachrichten  xufolge  wäre  die  Krankheit  schon  am 
io.  Jul.  in  Bukarest  ausgebrochen,  und  von  i3  von  der- 
selben ergriffenen  Personen  im  Verlauf  weniger  Stunden 
ii  gestorben  (Le  Moniteur  universel.  i83i.  nro.  a43). 
Wahrscheinlich  ist  hier  eine  Verwechslung  des  alten  und 
neuen  Kalenders  im  Spiel. 
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Nach  Konstantin opel  (Br.  41°  1'  27",  L.  46° 
35')  kam  die  Krankheit  durch  Schiffe,  (»egen  Ende  Jun. 
kam  ein  Schiff  aus  Galacz  an,  das  mehrere  von  der  Cho- 
lera ergriffene  Personen  an  Bord  hatte  (Nro.  50.  Jahrg. 
1831.  nro.  198);  ebenso  wurden  Anfangs  Jul.  durch  ein 
von  Odessa  kommendes  Schiff  drei  Cholerakranke  dahin 
gebracht  (Nro.  49.  Jnhrg.  1831.  nro.  220).  Um  diese 
Zeit  hätte  sic)»  auch  die  Pest  in  Konstantinopel  gezeigt; 
merkwürdig 'ist  es,  dass  keine  dieser  beiden  Krankheilen 
mit  der  Heftigkeit  auftrat,  wie  man  sie  unter  so  begünsti- 
genden Verhältnissen  erwarten  sollte.  Nachrichten  vorn  11. 
Jul.  zufolge  (N  o.  50.  Jahrg.  1831.  nro.  220)  waren  um 
diese  Zeit  schon  mehrere  von  Galacz  angekommene  In- 
dividuen in  Konstantinopel  der  Cholera  erlegen.  Ein 
Schreiben  aus  Konstantinopel  vom  10.  Aug.  (Nro.  51. 
Jahrg.  1831.  nro.  242)  meldet:  „Die  Pestseuche,  welche, 
obwohl  in  geringem  Grade,  sich  in  Konstantinopel  ge- 
zeigt hat,  ist  nicht  das  einzige  Uebel  der  Art,  wovon  diese 
Hauptstadt  gegenwärtig  heimgesucht  ist.  Eine  epidemische 
Krankheit,  wrelche  nach  der  Aussage  der  Aerzte  die  Symp- 
tome der  Cholera  trägt,  und  kurz  nach  Abgang  der  letzten 
Post  unter  den  armen  Klassen  der  Griechen  und  Armenier 
zu  wiithen  anfing,  hat  nunmehr  auch  bei  den  Franken  in 
Gal  ata  um  sich  gegriffen.  Das  Publikum  ist  jedoch  der 
Meinung,  dass  die  meisten  der  plötzlichen  Sterbefälle  durch 
den  sogenannten  Samjeli,  eine  Art  Sainumwind,  und 
durch  Sonnenstich  veranlasst  worden  sind.  Die  Sterblich- 
keit war  in  den  letzten  Tagen  so  gross,  dass  in  den  grie- 
chischen Dörfern  Arnautküj,  Ortaköj  und  in  der  Vor- 
stadt St.  Dimitri  die  Griechen  zur  Nachtzeit  feierliche 
Prozessionen  veranstalteten,  um  den  Allmächtigen  um  Ab- 
wendung eines  so  furchtbaren  Uebels  anzuflehen.” 
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Dr.  Zuccariui  aus  München,  der  während  der  dies- 
jährigen , gleichzeitigen  Pest-  und  Choleraepidemic  in 
Ko  ns  tn  nti  no  pel  sich  aufliielt,  gibt  über  das  Verhalten 
beider  Kraukheiten  daselbst  folgende  Notizen  (Nro.  62. 
Jahrg.  1831.  nro.  301  u.  303): 

„Pestzulälle  gehören  so  wie  Feuerbrünste  zu  den  Er- 
eignissen des  Tages  und  sind  so  gewöhnlich,  dass  man  gar 
nicht  davon  spricht.  Niemand  weiss  die  Zahl  der  täglich 
gestorbenen  Türken,  Griechen,  Armenier  oder  Juden;  nur 
bei  den  Franken  lässt  sich  die  Zahl  der  Gestorbenen  an- 
näherungsweise bestimmen.  Die  diessjährige  Pestepidemie 
war  zu  der  Zeit,  in  der  ich  sie  beobachtete,  (Jul.)  sehr 
gutartig;  trotz  aller  Vernachlässigung  eines  prophylaktischen 
und  therapeutischen  Verfahrens  fielen  nur  wenige  Opfer 
im  Verhältnisse  zur  Volksmenge;  und  die  Krankheit  wü- 
thete  nicht  anhaltend  fort,  sondern  zeigt  sich,  steigt  und 
nimmt  wieder  ab  iu  wochenweisen  Perioden.  Anfangs  Ju- 
lius starben  in  Konstantinopel  unter  den  Franken  täg- 
lich'12  bis  20,  eine  Woche  später  30  bis  40,  in  der  drit- 
ten Woche  nahm  die  Krankheit  so  ab , dass  man  nur  von 

4 

einzelnen  Sterbefiillen , manchen  Tag  von  gar  keiuern  hörte. 
Man  konnte  im  Monat  Julius  das  Verhältnis«  der  Sterblich- 
keit zwischen  Franken  und  übrigen  Bewohnern  wenigstens 
wie  1 zu  10 , i^ach  Umständen  auch  20  uud  mehr  auneh- 
uien.  Die  Gesammtzahl  der  täglich  Gestorbenen  lieferte 
im  Vergleich  mit  früheren,  bei  Weitem  verheerenderen 
Epidemien  ein  günstiges  Resultat  für  die  diessmalige.  So 
lange  die  Krankheit  in  solchen  Gränzen  bleibt,  herrscht 
durchaus  keine  Bestürzung  darüber;  das  bürgerliche  Leben 
gibt  seinen  gewöhnlichen,  geräuschvollen  Gang  fort,  der 
Hafen  wimmelt  wie  zu  allen  Zeiten  vou  Menschen  und 
Schilfen , im  Bazar  wogt  uud  dräugt  sich  wie  immer  die 
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M enge ; Handel  und  Gewerbe  werden  ungestört  getrieben , 
Schenken  und  Kaffeebuden  sind  von  Morgen  bis  Abend 
gefüllt^  und  auf  den  Spaziergängen,  sonderbar  genug  mei- 
stens in  den  Kirchhofen , wandelt  unbesorgt  die  belebte 
Menge  auf  den  Todten  herum.  Nur  ein  höfliches  sorg- 
fältiges Ausweichen  der  einander  Begegnenden,  ein  durch 

\ * 

Konvention  eingelührter  Gebrauch  znr  Vermeidung  der  Be- 
rührung, den  alle  Stände  befolgen,  zeigt,  dass  man  von  der 

* 

Pest  wisse  und  daran  denke.  Warum  aber  die  diessma- 
lige  Epidemie  besonders  gutartig  verlief,  da  doch  alle  die 
Krankheit  begünstigenden  Einflüsse  wie  sonst  vorhanden 
waren,  ist  eiue  Frage,  die  nur  eben  so  ungenügend  beant- 
wortet werden  kann , als  die  über  das  Entstehen  und  die 
Verbreitung  der  Epidemien  und  der  herrschenden  Krank- 
heitscharaktere überhaupt.  Die  Kommunikation  der  Stadt 
mit  den  verpesteten  Gegenden  blieb  wie  immer  auf  alle 
Weise  offen , in  der  Stadt  selbst  wurde  nicht  die  geringste 
Vorbauungsmassregel  getroffen,  die  ausserordentliche  Un- 
reinlichkeit der  Strassen , schlechte  Nahrung  und  alle  son- 
stigen deprimirenden  Einflüsse  blieben  dieselben;  die  klima- 
tischen Einflüsse,  W ärme  Mittags  im  Schatten  25  bis  28,  in 
der  Sonne  einige  40  0 R. , abwechselnd  mit  heftigen  Regen- 
güssen und  häufigen  Abendnebeln,  waren  der  Entwicklung- 
der  Krankheit  günstig  — und  dennoch  war  die  diessjäh- 
rige  Epidemie  weder  von  anhaltender  Dauer  und  Verbrei- 
tung noch  von  besonderer  Bösartigkeit  und  bestätigt  die 
uralte  Erfahrung,  dass  die  ägyptische  Pest  (die  Pest  war 
diesstnal  aus  Aegypten  oder  den  nahen  Inseln  nach  Kon- 
stautinopel  gekommen)  wesentlich  von  der  asiatischen,  im 
engsten  Sinn  sogenannten  orientalischen  Pest  verschieden 
sei,  gutartiger  verlaufe  und  insbesondere  sich  leichter  to- 
pisch beschränke.  Kurz  nach  dem  Ausbruche  der  Pest  tra- 
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ten  in  Konstantinopel  anhaltende  Nordwinde  ein;  die  diese- 
jahrige  Vergleichung  des  herrschenden  Windes  mit  dem 
Hang  und  dem  Charakter  der  Krankheit  bestätigt  uns,  wie 
.unentschieden  noch  die  Frage  bleiben  müsse,  ob  der  An- 
steckungsstoff der  Pest  fixer  oder  flüchtiger  Natur  sei.  Die 
Krankheit  stieg  diessmai  gegen  den  Strom  des  Windes 
aufwärts;  Beweis,  dass  ihr  FortpflanzungsstofT,  statt  flüch- 
tig von  der  Atmosphäre  verbreitet  zu  werden,  fix  und  pal- 
pabel  genug  ist,  um  sich  gar  nicht  um  Luft  und  Wind  zu 
kümmern,  und  nur  da  , da  aber  überall  (?)  zu  haften,  wo 
er  durch  unmittelbare  Berührung  hingebracht  wird.  Die 
Krankheit  blieb  aber  doch  bei  den  herrschenden  Nordwin- 
den trotz  der  günstigen  Umstände  für  ihre  Entwicklung 
gutartig  und  wenig  verbreitet;  Beweis  vom  mächtigen  Ein- 
fluss des  Windes  auf  ihre  Verbreitung  und  dessen  Vermö- 
gen, sie  zu  beschränken,  um  so  mehr,  da  bei  der  stets  un- 
unterbrochenen Kommunikation  mit  den  früher  angesteckten 
Gegenden  der  fixe  Stoff,  wenn  dieser  allein  die  Krankheit 
weiter  zu  pflanzen  vermöchte,  vollkommene  Freiheit  ge- 
habt hätte  sie  weiter  zu  verbreiten.”  Die  Berücksichti- 
gung dieser  Pestepideinie , wozu  sich  auch  aus  früheren 
Zeiten  Seitenstücke  anfübreu  Hessen,  ist  in  dem  gegen- 
wärtig obscliwebenden  Streite  über  die  Konfegiosität  der 
morgenlüudischen  Brechruhr  sehr  zu  empfehlen;  man  sieht 
daraus,  dass  auch  bei  der  levantischen  Pest,  die  man  zum  , 
Maassstabe  der  Ansteckung  zu  nehmen  pflegt , Fälle  Vor- 
kommen, die  sich  nicht  ganz  mit  unsern  gewöhnlichen  Be- 
grilfen  über  diesen  Punkt  reimen  wollen.  Hören  wir 
weiter,  was  Zuccarini  über  die  Cholera  in  Konstan- 
tinopel berichtet: 

„Kaum  nachdem  sich  Ende  Junius  und  Anfangs  Julius 
die  ersten  Pestzufälle  ereignet  hatten,  trat  auch  die  Cho- 
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Lera  in  Konstantinopel  auf.  In  Bessarabien , der  Mol- 
dau und  Walachei  war  damals  diese  Krankheit  aufs  Höchste 
gestiegen.  Jassy  war  fast  ausgestorben ; in  Odessa  starben 
täglich  einige  hundert  Menschen  4 und  gleich  gross  war 
die  Verwüstung  in  Bukarest  und  der  ganzen  Walachei.  In 
Konstantinopel  starben  mehrere  Menschen  nach  kurzer 
Krankheit  ohne  Pestsymptome,  aber  auch  ohae  die  in  die 
Augen  fallendsten  Symptome  der  Cholera,  heftiges  Brechen 
und  Durchfall.  Anfangs  wurden  diese  Zu  Hille  auf  Rech- 
nung der  Pest  geschrieben ; . als  sie  aber  immer  häufiger 
wurden.,  auch  manchmal  die  Cholerasymptome  bestimmter 
ausgesprochen  waren,  überzeugte  man  sich  nach  und  nach 
von  der  Anwesenheit  dieser  Krankheit,  an  welche  die 
einheimischen  Aerzte  lange  nicht  glauben  wollten.  Es 
fielen  in  der  Stadt,  den  Vorstädten  und  Dörfern  umher 
\iele  Opfer;  anfangs  einzeln  in  weit  von  einander  entfern- 
ten Quartieren  , nach  und  nach  flössen  die  einzelnen 
Punkte  zusammen , und  die  Krankheit  verbreitete  sich  im 
Frankeuquartier  Pera,  in  den  Vorstädten  Ga  lata  und 
T o p - H a n a, , überzog  K o n s t an t i n o p e 1 selbst  und 
Scutari  auf  der  asiatischen  Seite.  Ehe  die  Krankheit 
sich  in  der  Stadt  verbreitete,  hatten  sich  einzelne  Fälle 
derselben  in  der  3 Stunden  aufwärts  am  Bosporus  gelege- 
nen kleinen  Stadt  Bujukdere,  der  Sointnerresidenz  der 
meisten  europäischen  Gesandten,  gezeigt,  die  jedoch  gut- 
artig verliefen , den  gewöhnlichen  Behandiimgsweisen  wi- 
chen, ja  selbst  homöopathische  Behandlung  mit  einer  Gabe 
von  einem  Sechshilliontheil  Chnnüllenpiilver , welche  Gabe 
nur  in  schweren  Fällen  wiederholt  wurde,  vertrugen!  Es 
starb  zu  dieser  Zeit  in  Bujukdere  kein  Cliolerakranker.* 
„I11  der  Stadt  und  den  Vorstädten  w'urde  inzwischen, 
Ende  Julias  und  Anfangs  August,  die  Krankheit  weiter 
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verbreitet  und  bösartig,  ln  Pera  und  Galata  starben  täg- 
lich 20  bis  30  Kranken,  was  auf  eine  GesammtzuM  von 
60  bis  80  Todten,  vielleicht  mehr,  schlossen  lasst.  Die 
wesentlichsten  Symptome  waren : äusserst  heftiges  Kopf- 
weh, Diarrhöe,  selten  Erbrechen,  Steifheit  der  Glieder, 
Kälte  der  Extremitäten,  zuerst  der  Küsse,  dann  der  Hände. 
Mit  Einwärtsschreiteu  der  Kälte  trat  gewöhnlich  Sprachlo- 
sigkeit als  Vorbote  des  naben  Todes  ein.  In  den  tödt- 
lichsten  Kiilien  folgten  diese  Symptome  rasch  auf  einan- 
der, und  der  Tod  erlolgte  in  einem  Zeitraum  von  9 Stun- 
den bis  zu  drei  Tagen.  Wer  den  fünften  Tag  überlebte, 
war  meistens  gerettet,  wenn  die  Krankheit  nicht  in  typhö- 
ses Kleber  überging,  wovon  später.  In  einem  von  mir  seihst  be- 
obachteten Kalle,  in  dessen  Behandlung  ich  mich  nicht 
mischen  konnte,  weil  ein  englischer  Arzt  sich  für  die  Ret- 
tung des  Kranken  verbürgt  hatte,  sah  ich  die  beschrie- 
benen Symptome  an  einem  bis  zur  Stunde  des  Erkrankens 
blühend  gesunden  jungen  Mann  schnell  auf  einander  fol- 
gen und  den  Tod  in  der  neunten  Stunde  eintreten 

Als  die  Krankheit  gegen  Ende  Julius  in  Konstantinopel  im 
Steigen  war,  war  die  Temperatur  im  Durchschnitt  im 
Schatten  Morgens  7 Uhr  21  bis  22,  Mittags  26  bis  27 
( in  der  Sonne  40  bis  42 ) , Abends  und  Nachts  23  bis 
24°  R.”  * 

,,Die  Acrzte  des  Landes  lassen  ihren  Cholerakrankeo 
häutig  zur  Ader  und  geben  dann  Oleum  Menthae,  aroma- 
tische Ivataplasmen  auf  die  Magengegend , Derivantia  und 
Bäder.  Engländer  und  Eranzosen  lassen  noch  mehr  zur 
Ader  und  setzen  Blutigel.  Die  Italiener  schwören  zum 
Tlieil  zur  Blutfahne,  zum  Theil  rufen  sie  Calomel,  Rbeuin 
und  abführende  Salze  zu  Hälfe  uud  wenden  innerlich  Dia- 
phoretica  , äuss erlich  Kriktioneu  von  flüchtigen  und  leicht 
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kaustischen  Mitteln  an.  Alle  diese  Methoden  werden  man- 
nichfaltig  mit  einander  verbunden,  was  auf  die  Verschie- 
denheit der  Symptome  schliessen  lässt,  mit  welchen  die 
Krankheit  auftritt.  Mit  Opium  ist  man  im  Allgemeinen 
sehr  sparsam,  vielleicht  zu  sehr,  obgleich  dessen  unzeitiger 
und  unverhältnissmüssiger  Gebrauch  den  Uebergang  der 
Krankheit  ins  Adynatnische  zu  begünstigen  scheint.  Hart- 
näckige Verstopfungen  treten  nach  der  Diarrhoe  auch  ohne 
Opium  ein  und  sind  nicht  bedenklich.  Auch  ein  Paar 
Homöopath  iker  heilen  auf  ihre  Weise  mit  Glück.  Hofrath 
B.  rühmt  gegen  Nichtärzte  sein  homöopathisches  Verfahren 
als  unfehlbar,  theift  diess  aber  den  in  die  Homöopathie 
nicht  eingeweihten  Aerzten  nicht  mit,  noch  lässt  er  sie 
seiue  Kranken  sehen.  Ueberhaupt  wurden  die  leichten 
Fälle  nach  allen  Methoden  geheilt,  und  die  schweren  en- 
deten unter  jeder  Behandlung  tödtlich.  Immer  ist 
strenge  Diät  eine  Hauptsache  und  muss  auch  während  der 
Ilekonvalescenz  nebst  dem  übrigen  passenden  Verhalten 
lang  und  genau  fortgesetzt  werden.” 

„Häufig  verschwandeu  in  den  ersten  Tagen  unter  der 
einen  oder  der  andern  Behandlungsweise  die  Cholerasyinp- 
totne,  der  Kranke  fühlte  sich  vollkommen  gesuud  und  hatte  be- 
sonders grossen  Appetit;  doch  dauerte  das  Fieber  mit  klei- 
nem, schnellen,  harten  Puls  fort,  und  nach  einigen  Ta- 
gen trat  adynamisch-gastrisches  Fieber,  febris  nervosa  gastri- 
ca,  typhus  abdominalis  ein,  welches  manchmal  einen  tödt- . 
liehen  Verlauf  nahm.  Diätfehier  und  Erkältung,  denen 
sich  die  Kranken  gern  aussetzen,  wenn  sie  die  dringende 
Gelahr  der  ersten  Tage  verschwunden  sehen,  gehen  häufig 
Anlass  zu  diesem  Uebergang  der  Krankheit  iu’s  Adynami- 
sche,  gewiss  aber  noch  mehr  die  häufig  unpassenden  Be- 
handlungen, so  Bl utentz Teilungen,  die  weder  zu  den  indi- 
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viduellen  noch  klimatischen  Verhältnissen  passen,  in  Ver- 
bindung mit  gleichzeitig  oder  unmittelbar  daraufangewand- 
ten Reizmitteln.  Blutentziehtmgen,  den  Aromaticis  und  dein 
Opium  gegenüber,  sind  gewiss  die  Scylla  und  Charybdis, 
an  welchen  so  Viele  scheitern.  Auch  kamen,  .und  mehr 
vielleicht  als  beobachtet  wurde,  da  inan  jeder  Krankheit 
mit  gastrischen  Symptomen  im  panischen  Schrecken  oder 
im  Triumphe  glücklicher  Behandlung  sogleich  den  Namen 
Cholera  zu  gehen  geneigt  war,  viele  anfangs  einfache  gas- 
trische Fieber  vor,  die  später  ins  Adynamische  übergingen. 
Hierin  sprach  sich  wohl  der  Character  regnans  der  Jahrs- 
zeit aus  und  theilte  der  Cholera  seine  Bösartigkeit  mit.” 
„Auf  diese  Art  wurde  behandelt,  geheilt  und  begraben. 
Die  Krankheit  war  bei  meiner  Abreise  von  Konstantinopel 
den  7.  Aug.  stark  im  Zunehmen,  und  hatte  mehr  Bestür- 
zung erregt,  als  die  Pest,  die  neben  der  Cholera  einen 
angsainen,  gemessenen  Schrift  fortging.  Die  Cholera 
raffte  besonders  eine  Menge  Menschen  aus  der  niedern 
Volkskiasse  weg.  Spitäler  für  Cholera  existrren  nicht, 
die  Pestspitäler  nahmen  die  Cholerakranken  nicht  auf,  und 
sie  waren  auf  diese  Weise  hüifloser  als  die  Pestkranken 
ihrem  Schiksal  überlassen.  Vorsicht»-  oder  Absonderungs- 
inaassregeln  wurden  gegen  die  Cholera  ebenfalls  so  wrenig 
als  gegen  die  Pest  getroffen.” 

Einem  Schreiben  vom  25.  Aug.  zufolge  (Nro.  5 t 
Jahrg.-  1831.  nro.  257)  war  um  diese  Zeit  die  Cholera- 
seuche  in  Konstantinopel  schon  wieder  in  der  Abnahme, 
und  nach  einem  späteren  vom  10.  Sept.  (ebendas,  nro. 
277)  war  sie  fast  ganz  verschwunden,  während  dagegen 
die  Pest  inehr  um  sich  zu  greifen  begann.  Unterm  26. 
Sept.  wird  aus  Konstantinopel  gemeldet,  dass  keine  Spur 
der  Cholera  mehr  vorhanden  sei  (Nro.  49.  Jahrg.  183t. 
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nro.  239);  auch  die  Pest  liess  um  diese  Zeit  nach,  so 
dass  nach  Briefen  vom  10.  Okt.  (Nro.  51.  nro.  306  und 
328)  nur  noch  hier  und  da  einige  Pestlalle  staufanden. 
Dagegen  hatte  die  Cholera  im  September  angefangen,  sich 
von  Konstantinopel  aus  in  westlicher  Richtung  weiter 
zu  verbreiten;  nach  Briefen  von  daher  vom  26.  Sept. 
(ebendas,  nro.  293  und  294)  wiithete  sie  vorzüglich  in 
Adrianopel,  Rodosto  und  Gallipoli;  auch  in  Klein- 
asien  kam  sie  zum  Vorschein,  namentlich  in  Smyrna 
(ebendas,  nro.  306).  Den  neuesten  Nachrichten  zufolge 
ist  die  Krankheit  in  der  europäischen  Türkei  ferner  nach 
Philipp  op oli , ,S eres , Sophia  und  Bitoglia  (Mo« 
nastir)  gedrungen  und  grassirte  in  letzterer  Stadt  nament- 
lich stark  unter  der  Judenschaft.  Nach  einem  Schreiben 
aus  Konstantinopel  vom  10.  Okt.  (Nro.  49.  Jahrg. 
1831.  nro.  312)  waren  die  Verheerungen,  welche  die 
Cholera  im  Verein  mit  der  Pest  daselbst  anrichtete,  bedeu- 
tender, als  man  nach  den  frühem  Nachrichten  anzuuehmen 


geneigt  war. 

Schrecklicher  als  in  der  europäischen  Türkei  trat  die 
Cholera,  auch  zugleich  mit  der  Pest,  die  besonders  in 
Sinyrna  heftig  grassirte,  in  den  asiatischen  Provinzen 
auf,  wohin  die  Seuche  vermuthlich  von  Persien  herüber- 
drang. Ein  Schreiben  aus  Dam  a scus  vom  7.  Jul.  (Stuttgar- 
ter allgemeine  Zeitung  Jahrg.  1831.  nro.  72)  enthält  folgendes: 

„Die  Cholera  und  die  Pest  haben  in  Persiep  und 
Bagdad  grosse  Verwüstungen  angerichtet.  In  letzterer 
Stadt  sind  mehr  als  12,000  Häuser  geschlossen,  nachdem 
die  Pest  ihre  Bewohner  weggerallt.  Ueberdiess  haben 
zwei  Ueberschweiüinungeu  des  Tigris  alle  au  dessen 
Ufern  befindlichen  Häuser  zerstört,  und  seihst  die  Wälle 
haben  Noth  gelitten.  Um  das  Unglück  voll  zu  machen, 
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hat  Ali,  Pascha  von  Aleppo,  den  Daud , Pascha  von 
Bagdad,  auf  Befehl  der  Pforte  mit  Krieg  überzogen,  und 
leistet  letzterer  Widerstand,  so  ist  vorauszu sehen,  dass  das, 
was  Wasserfluth  und  Pest  verschonte , der  Krieg  vollends 
zerstören  wird.  Der  Kurrier  der  Karawane  von  Mekka 
ist  heute  hier  eingetroffen  und  bringt  die  Nachricht  mit, 
dass  drei  Viertheile  der  Pilger  w ährend  der  drei  Tage , 
die  sie  in  Mekka  sich  aufliielten,  an  der  Cholera  gestor- 
ben seien.  Der  Pascha  hatte  der  Karawane  befohlen,  nach  einem 
nur  zehntägigen  Aufenthalt  sogleich  sich  wieder  auf  den 
Weg  zu  machen.  Die  Krankheit  folgte  den  Pilgern  auf 
dem  Kusse  und  raffte  bei  10,000  Personen  dahin.  Die 
Ehrenwache,  welche  der  Pascha  von  Acre  der  Karawane 
mit  Erfrischungen  entgegengeschickt  hatte,  ward  angesteckt 
und  verlor  in  wenigen  'Pagen  mehr  als  die  Hälfte  ihrer 
Leute.  Schon  seit  zwei  Monaten  hat  uns  die  Pest , die 
uns  von  Acre  und  Beirut  zukam,  alle  Tage  einige 
Personen  getüdtet ; Gott  weiss,  wie  es  werden  w ird , wenn 
noch  dazu  die  Cholera,  die  mit  den  Ueberbleibseln  der 
Karawane  in  5 bis  6 Tagen  hier  sein  kann , in  unsere 
übervölkerte  Stadt*  einbricht.  ” 

Ein  Brief  aus  Alexandria  vom  16.  Jul.  (Nro.  52. 
Jahrg.  1831.  nro.  277)  gibt  folgende  genauere  Nachrich- 
ten über  die  Verheerungen  der  Cholera  iu  Mekka  (Br. 
21°  28 ' 9",  L.  57°  54'  45"): 

„Eine  Krankheit,  welche  alle  Symptome  der  indischen 
Cholera  hatte , brach  in  den  letzten  'Pagen  des  Monats 
Schawal  und  den  achten  des  Monats  Zllkade  (d.  h.  in  der 
ersten  Hälfte  des  Mai)  in  Mekka  aus;  es  war  die  Zeit 
der  Vereinigung  der  Karawanen  von  Pilgrimen , welche 
von  allen  Theilen  der  Welt  zum  Besuch  der  heiligen  Orte 
herbeiströraten.  Die  Krankheit  entwickelte  sich  schnell,  ja 


238 


Die  Cholera  in  Mekka  1831. 


. plötzlich.  Menschen , die,  sich  so  eben  noch  wohl  gefühlt 
hatten , stürzten  zur  Erde , erbrachen  sich ,.  wurden  kalt 
und  starben  auf  der  Stelle.  Der  erste  Gedanke  der  Menge 
warm  es  sei  die  Pest;  allein  die  Ulema’s,  die  Scheichs  und 
selbst  die  mohamedanischen  Aerzte  erklärten  sich  einstim- 

t ^ • 

anig  dagegen,  indem  sie  die  Stelle  des  Korans  anführten, 
wo  der  Prophet  den  heiligen  Städten  ankündigt,  dass  die 
Pest  für  immer  aus  ihnen  verbannt  sei  und  sie  vor  ihr  ge- 
sichert seien.  Man  schien  allgemein  geneigt , diese  uner- 
wartete Sterblichkeit  dem  Mangel  an  Wasser  zuzuschreiben, 
indem  starke  Regengüsse  und  die  Bäche,  welche  sie  gebil- 
det hatten,  im  Monat  Schawal  die  Röhren,  welche  Wasser 
nach  Mekka  bringen,  zerstört  hatten,  so  dass  man  sich  in 
der  Stadt  während  eines  unmässigen  Zuströmens  von  Menschen 
im  Wassermangel  befand.  Doch  versicherten  die  Gelehrten 
des  Landes,  dass  diess  nicht  die  einzige  Quelle  des  Uebels 
sein  könne,  und  der  Oberst* des  ägyptischen  Regiments, 
das  die  Besatzung  von  Mekka  bildet,  war  ihrer  Meinung 
und  verbot  den  Gebrauch  der  Trommeln  und  anderer  In- 

» * *»  • ^ i » * 

strumente  von  Kriegsmusik.  Der  Grund,  den  man  dafür 
anführte,  war,  dass  diese  Instrument^,  welche  von  den 
Ungläubigen  erfunden  seien,  schon  allzulange  mit  ihrem 
Lärm  die  heiligen  Stätten  gestört  und  das  Haus  Gottes 
verunjieiligt  hätten,  der  daher  in  seinem  Unwillen  zwar 
nicht  die  Pest,  um  sein  Wort  nicht  zu  brechen,  das  er 
mittelst  des  Propheten  gegeben,  wohl  aber  eine  nicht  min- 
der tödtliche  Krankheit  geschickt  habe.  . Die  Ansteckung 
durch  die  Cholera,,  wenn  es  wirklich  die  Cholera  ist,  wel- 
che in  Mekka  herrscht , braucht  nicht  gerade'  dieser  über- 
natürlichen Ursache  zugeschrieben  zu  werden , welche  die 
Weisen  des  Morgenlandes  dafür  ausgefunden  haben;  es  ist 

vielleicht  hinreichend  zu  bemerken,  dass  sie  zu  derselben 
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Zeit,  wie  eine  Menge  von  Pilgrimen  aus  Persien,  In-, 
dien,  dem  Jemen,  Madagascar  und  andern  angesteck- 
ten Ländern  erschien.  Abgesehen  davon,  haben  die  euro- 
päischen Aerzte,  welche  sich  im  Hedsjaz  und  in  Mekka 
befanden,  im  Zustand  der  Atmosphäre  und  dem  Grade  der 
Hitze  die  Ursachen  oder  wenigstens  die  Bedingungen  der 
Krankheit  erkannt.  Sie  finden  sie  in  der  Hitze,  die  nie 
unter  31°  R.  fiel,  in  der  grossen  Masse  von  Regen  und 
der  dadurch  hervorgebrachten  Feuchtigkeit,  in  der  Bestän- 
digkeit der  Süd-  und  Sädwestwiude  und  in  der  Ungeheuern 
Zahl  von  Pilgrimen*  die  dieses  Jahr  aus  angesteckten  Orten 
zusammengeströmt  und  auf  einen  kleinen  Raum  zusammen- 
gedrängt  waren,  in  dem  Gemische  Gesunder  und  Kranker, 
in  der  unglücklichen  Gewohnheit,  Kleider  von  Personen, 
welche  an  inehr  als  verdächtigen  Krankheiten  gestorben 
waren,  zu  tragen,  im  Genüsse  schlechter  Nahrung,  grüner 
oder  verdorbener  Früchte,  d-ie  mit  der  grössten  Gier  ver-* 
schkingen  wurden,  und  endlich  in  den  unaussprechlichen 
Beschwerden,  denen  diese  Masse  von  Gläubigen  ausgesetzt 
ist,  um  ihre  Pflichten  zu  erfüllen  und  die  heiligen  Ort« 
zu  besuchen,  die  in  nackten  und  einer  glühenden  Sonne 
ausgesetzten  Bergen  bestehen.  Man  wird  in  Europa  kan  in 
glauben  wollen,  wras  sich  bei  einer  dieser  heiligen  Zere- 
monien ereignet  hat;  eine  kurze  Erzählung,  die  sich  auf 
das  Hauptfactum  beschränkt , wird  hinreichen,  einen  Be- 
griff  davon  zu  geben. ? *,  f> 

„Während  der  drei  'Page,  welche  dem  Ktirban  Bei^ 
ram  vorhergehen  und  welche  besonders  religiösen  Zere- 
monien gewidmet  sind,  begeben  sich  alle  Einwohner  von 
Mekka,  alle  Pilgrime  und  die  ganze  Besatzung  auf  den  Berg 
Arafat.  Diese  ungeheure  Menschenmasse,  mehr  als  100,000 
an  der  Zahl,  nur  in  das  Gewand  der  Umzüge,  ^,  h.  in 
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einen  weissen  linnenen  Mantel  gehüllt  (alle  ihre  Kleider 
lassen  sie  in  der  Stadt),  blieben  drei  Tage  beständig,  ohne 
«ich  zu  bewegen,  auf  einander  gedrängt  auf  dein  Platze. 
Während  des  dritten  Tages  wurden  sie  von  einem  Unge- 
heuern Wasserguss  überfallen;  allein  sie  durften  sich  nicht 
bewegen;  denn  es  war  die  Zeit  des  Gebetes  für  Adam  und 
Eva  nach  ihrer  Entfernung  aus  dein  Paradiese.  Die  Zahl 
der  Todten,  weiche  schon  in  den  vorhergehenden  Tagen 
sehr  bedeutend  gewesen  war , nahm  während  dieses  un- 
glücklichen Tages  ungeheuer  zu,  besonders  in  dem  Augen- 
blicke, wo  der  Regeu  am  heftigsten  sfbömte.  Die  Leich- 
name blieben,  wo  sie  gestorben  tfaren;  denn  Niemand 
hatte  Zeit,  sie  zu  beerdigen,  weil  die  ganze  Masse  nach 
Mekka,  dein  Ort  der  grossen  Messe,  sich  begab,  um  sich 
zu  beeilen,  Steine  gegen  die  drei  grossen  husim  Geister  zu 
werfen,  welche  der  Prophet  dort  eingesperrt  hat.  Auf  diese 
entsetzlichen  Szenen  auf  dem  Berge  Arafat  folgte  noch 
ein  grösseres  Elend,  und  die  ungeheure  Sterblichkeit;1  .wel- 
che erfolgte,  war  im  Yerhältniss  zu  den  Ursachen,  die  sie 
hervorbrachten.  Die  Sitte  erheischt  , dass  jeder  wohlhar. 
bende  Muselmann  bei  dem  beste  «von  Miua.  ein  Schaf 
tödte  und  zerschneide ; an  diesem  Tage  sollen  30,000  die- 
ser Thiere  erwürgt  worden  sein, 'das  Blut  und  die  Einge^- 
weide  derselben,  die  Reste  des  Fleisches, -die  inan  der 

Fäuluiss  , hingeworfen  hatte,  der  Wind^  welcher  die . Aus- 

* 

dÜHstungen  der  Leichname  von  Arafat-  herbrachte,  alle 
diese  neuen  Elemente  von  Tod  und»  Zerstörung  steigerten 
die  Seuche,  weiche  das  unglückliche  Land  verheerte,  auf 
den  höchsten  Grad.  Mekka  hatte  bald  das  Ansehen  eines 
Schlachtfeldes,  man  sah  jeden  Augenblick  Menschen  todt 
in  den  Strassen  niederstürzen.  Ein  allgemeiner  Schrecken 
verbreitete  sich,  Jedermann  fing  au  zu . Hieben verlies»  die 
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Todten  und  Sterbenden  und  stiess  ein  fürchterliches  Geheul 
ausi  Ebenso  vermehrte  sich  das  Uebel  in  Mekka  seihst i 
die  Zahl  der  Opfer  nahm  beständig  zu,  und  eine  oder 

zwei  Stunden  waren  hinreichend , um  die  Gesundesten  zu 

* 

erschöpfen  und  todt  niederzustrecken.  Abdinbey,  Gouver- 
neur von  Mekka,  wollte  an  dem  Tage  der  Zeremonie  von 
Mina  seine  Pflicht  nicht  vernachlässigen,  er  hatte  sich  den 
Abend  zuvor  dorthin  begeben,  um  das  Opfer  der  Schafe 
zu  feiern,  Besuche  anzunehmen,  und  den  bösen  Geistern 
ihre  Steine  zu  warfen.  Er  wurde  in  der  Nacht  von  der 
Cholera  ergriffen  und  war  am  Morgen  todt.  Die  Zahl  der 
"Während  des  Festes  Gestorbenen  wird  auf  12,000  angege- 
ben. Der  Yicekönig  von  Aegypten  fühlte,  dass  es  Von 
der  grössten  Wichtigkeit  sei,  Aegypten  von  dieser  Seu- 
che frei  zu  halten,  und  verordnete  die  strengsten  Quaran- 
tainen  in  Suez  und  in  Kosseir,  welche  Niemand  den 
Eintritt  in  das  Land  erlauben , ohne  dass  vollkommen  er- 
wüesen  ist,  dass  er  gesund  und  ohne  allen  Verdacht  von 
Ansteckung  sei.’* 

Nach  einem  Schreiben  aus  Kairo  Vom  8.  JuL  (Nro* 
49k  Jahrg.‘183L  nro.  256)  sollen  in  Mekka  allein  1500 
Soldaten  des  Pascha  von  Aegypten  und  8000  Araber  hin- 
gerafft worden  sein. 

Die  Anstalten  des  Pascha  voh  Aegypten  gegen  den 
Einbruch  der  Seuche  in'  sein  Gebiet , die  * sich  im  Jahre 
1824  von  Nutzen  gezeigt  hatten,  blieben  diessmal  ohne 
Erfolg.  Damals  war  Aegypten  von  Syrien  her  bedroht» 
Die  Krankheit  war  auf  der  grossen  Karawanenstrasse  von 
Bassora  und  Bagdad  aus  über  Mosul,  Merdin  (Mär- 
dine),  Diarbekr,  örfa,  Biri,  Aintab  nach  Aleppd 
(Haleb)“in  Syrien  vorgedrtingen , wo  sie  im  November 
1822  erschien,  50  Tage" enthielt ^ und  im  Gänzen  ttach 
Bdi  UL  16 
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Rehmann  etwa  1000,  nach  Moreau  de  Jonnes  mehr 
als  2000  Opfer  binwegraffte.  Im  folgenden  Frühling  er- 
hob sich  die  Krankheit  von  Neuem , uin  ihre  Reise  fortzu- 
setzen. Den  10.  Jun.  1823  brach  sie  in  Latakieh  aus, 
den  20.  in  Antakia  (Antiochien).  Die  Küste  des  mittel- 
ländischen Meeres  verfolgend  kam  sie  nach  Tortosa, 

T r i p o 1 i und  S w e d i e h ( das  alte  Seleucia ).  Zugleich 
ging  sie  gegen  Ende  Julius  über  Sä rk iw,  am  Ausfluss 
des  Orontes,  Arsus,  Khan  Karatnont  nach  Alexan- 
d rette  (Scanderun) ; von  wo  sie  mit  den  Flüchtlingen  bis 
Ade  ne  und  T arsus  gelangte.  Von  Antakia  aus  stieg 
sie  am  Orontes  herauf  und  drang  im  Innern  Syriens  auf 
der  Strasse  der  Karawanen,  die  von  da  nach  Dainask  . 
gehen,  vor  über  Farn  iah,  Hamahuind  Heins,  erschien 
in  Damir,  das  nur  in  geringer  Entfernung  von  Dainask 
liegt  und  eine  starke  Verheerung  erlitt.  Die  ausserordent- 
liche Sterblichkeit  von  Damir  erfüllte  die  Residenz  des 
Pascha  von  Dainask  mit  Schrecken,  aber  sie  blieb  ver- 
schont;  dagegen  erschien  die  Krankheit  im  Winter  1824 

in  Tiberias  in  Judäa,  fünfundzwanzig  Stunden  nördlich 

\ 

von  Jerusalem  und  wiithete  trotz  der  kühlen  Witterung 
mit  ausnehmender  Heftigkeit,  * Unter  diesen  Umständen 
entschloss  sich  der  Pascha  von  Aegypten,  dessen  Gebiet 
nun  ernstlich  bedroht  erschien,  » medizinisch  -polizeiliche 
Maassregeln  nach  europäischer  Weise  zu  ergreifen , und 
führte  die  ihm  vom  französischen  Gesundheitsrathe  vorge- 
schlagenen  Maassregeln  schleunig  und  mit  grosser  Strenge 
aus  (Nro.  57,  S.  266  bis  272).  Kehren  wir  nach  dieser 
Abschweifung,  die  zur  Ergänzung  unserer  im  ersten  Rande 
(S.  56  bis  58)  gegebenen  Nachrichten  dienen  möge,-  in 
das  Jahr  1831  . zurück.  Dieses  Mal , wo  die  Gefahr  von 
Arabj^en^lier  drohte,  scheinen  die  Maassregeln  zu  spät  ge- 

i **  A 
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kommen  zu  »ein;  auf  jeden  Fall  waren  sie  ohne  Erfolg. 
Ein  Schreiben  au»  Alexandria  vom  25.  Aug.  (Nro.  49. 
Jahrg.  1831.  nro.  236)  meldet:  „Seit  einigen  'lagen  sind 
wir  hier  in  der  grössten  Bestürzung;  die  Cholera  ist  in 
Kairo  .und  hier  ausgebrochen* *).  Schon  vor  mehreren 
Wochen  erhielten  wir  von  Kairo  die  Anzeige,  dass,  die 
Seuche  aus  Mekka,  wo  sie  viele  tausend  Menschen  hin- 
gerafFt  haben  soll,  durch  zurückkehrende  Pilgrime  nach 
Suez  und  Kosseir  am  rothen  Meere  gebracht  worden  sei.* 
Die  hiesige  Regierung  verordnete  zwar  sogleich  Vorsichts- 
maassregeln gegen  die  W'eiterverbreitung ; allein  sie  blieben 
leider  ohne  Erfolg.  Schon  ain  16.  Aug.  starben  in  Kairo 
mehrere  Personen  an  der  Seuche,  und  nach  heute  empfan- 
genen telegraphischen  Berichten  sollen  jetzt"  dort  täglich 
mehr  als  500  Opfer  fallen.  Gleich  bei  Eingang  der  ersten 
Nachricht  von  dein  Ausbruche  der  Krankheit  iu  Kairo 
ersuchte  der  Pascha  die  hiesigen  europäischen  Konsuln,  ein  - 
Sanitütscomitc  unter  sich  zu  bilden  und  alle  in  Europa  üb- 
lichen Maassregeln  zu  treffen,  um  Alexandria  vor  dein 
Unglücke  zu  bewahren ; also  wurden  die  Thore  geschlos- 
sen, zwei  militärische  Kordone  gezogen  u.  s.  w.,  allein  es 
war  zu  spät.  Die  Krankheit  befand  sich  schon  in  unsem 
Mauern;  gestern  und  heute  starben  viele  Soldaten  und 
Arbeiter  im  Arsenal.  Man  zählte  gestern  77  Todte.  Auch 
am  Bord  von  neun  europäischen  Schiffen  sind  schon  Cho 
lerakranke.  Die  europäischen  Familien  sind  daher  in  gröss- 
ter Bestürzung;  manche  haben  sich  an  Bord  der  Schiffe 
geflüchtet,  andere  sind  abgereist,  und  jene,  welche  hier 
bleiben,  verscbliessen  sich  streng  in  ihren  Wohnungen. 

* * 

*)  Cm  dieielbe  Zeit  brach  die  Krankheit  auch  in  Damictte 
au«  (Nro.  5i.  Jahrg.  i83i.  nro.  278). 
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Der  Pascha  und  der  Gouverneur  der  Stadt  haben  sich  an 

r 

Bord  einer  der  vor  dem  Hafen  kreuzenden  Fregatten  be- 

Ein  neueres  Schreiben  ebendaher  (vom  6*  Sept.)  mel- 
det* „Seit  meinem  letzten  Berichte  vom  24.  Aug.  hatten 
ivir  hier  eine  traurige  Zeit ; die  Cholera  richtete  und  rich- 
tet fortwährend  in  der  Stadt  * in  deren  Umgebungen  und 
auf  den  Schiffen  im  Hafen  grosse  Verheerungen  an.  ln 
Kairo  war  die  Sterblichkeit  gross i es  sollen  vom  16*  r. 
M.  bis  gestern  an  9000  Menschen  als  Opfer  gefallen  sein*); 
hier  hatten  wir  Tage,  wro  die  Seuche  über  120  Menschen 
hinraffte,  das  Militär  und  die  Marine  des  Pascha’s  nicht 
einbegriffen,  in  denen  die  Sterbliclikeit  besonders  gross 
war.  Der  Pascha  verliert  einen  grossen  Theil  seiner  Ar- 
mee und  Flottenmannschaft*  Heute  hat  hier  das  Uebel 
ein  wenig  nachgelassen;  da  aber  keine  Maassregeln  getrof- 
fen sind,  um  ihm  Einhalt  zu  thun,  so  hat  es  sich  nun  im 
ganzen  Lande  verbreitet,  und  der  Himmel  weiss,  wann  wir 
ganz  davon  befreit  sein  werden.  Die  Muthlosigkeit  ist  all- 
gemein, alle  Geschäfte  stocken,  alle  Magazine  sind  geschlos- 
sen, keine  Zahlungen  werden  geleistet,  viele  haben  die 
Verwirrung  benützt  und  sind . abgereist ; wenn  einmal  die 
Ruhe  wieder  eintritt,  so  wird  mancher  Gläubiger  seinen 
Schuldner  vergebens  suchen*  Die  Cholera  hat  Aegypten  auf 
lange  Zeit  ruinirt,  die  Regierung  selbst  wird  die  Folgen 
schwer  fühlen*  Hier  glaubt  Jedermann  zuversichtlich,  dass 


*)  Die  Bevölkerung  Kairo’s  wird  gewöhnlich  auf  mehr  alt 
4oo, OOt)  Seelen  angegeben.  Pierer’s  encyclopäd.  Wörter!». 
Bd.  X.  S.  607.  Burckhardt  aber  schätzt  sic  auf  höchsten» 
aoo,ooo  Einwohner.  Sommer’s  Taschenbuch  »tur  Verbrei- 
tung geograph.  Kenntnisse*  Neunter  Jahrg.  S.  a6.  * 
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lie  Cholera  nicht  epidemisch,  sondern  nur  durch  Berüh- 
rung ansteckend  sei.  Man  kann  den  Gang  der  Kontagion 
durch  die  zuriickkehrenden  Pilgrime  von  Mekka  nach 
Suez,  von  da  nach  Kairo,  und  von  da  nach  Alexan- 
dria genau  verfolgen,  während  die  seitwärts  liegenden  Ort- 
schaften, wohin  keine  Pilgrime  kamen,  noch  geraume  Zeit 
frei  blieben.  Auch  hier  sind  alle  Personen,  welche  in  ih- 
ren Häusern  eine  strenge  Quarantaine  hielten  und  sich 
von  jeder  Berührung  mit  andern  Menschen  hüteten,  bis  jetzt 
verschont  gehlieben,  während  andere,  die  sich  nicht  in 

Acht  nahmen,  Opfer  ihrer  Unvorsichtigkeit  wurden 

Einige  hiesige  Aerzte  haben  mit  gutem  Erfolge  die  Heil- 
methode des  Dr.  Leo  angewandt.  Der  Pascha  hatte  sich 
auf  eine  seiner  Fregatten  geflüchtet;  nachdem  aber  auch 
die  Cholera  dort  ausbrach,  floh  er  auf  ein  zweites,  drittes 
und  viertes  SchiflT,  immer  von  der  Seuche  verfolgt ; gestern 
schiffte  er  sich  eudlich  wieder  aus  und  befindet  sich  nun 
im  Hause  eines  seiner  Offiziere,  da  in  seinem  Pallast  und 
Harem  einige  Cholerafälle  statt  gehabt  haben.”  (Nro.  49. 
Jahrg.  1831.  nro.  310.  ) 

Unterm  26.  Sept.  schreibt  derselbe  Korrespondent : 
„Unerwartet  schnell  ist  die  Cholera  sowohl  in  Kairo  als 
hier  verschwunden.  Seit  mehreren  Tagen  hört  man  Nichts 
mehr  von  neuen  Anfällen ; am  23.  d.  wairden  alle  Kon- 
sulatskanzleien , die  seit  d^jn  23.  des  vergangenen  Monats 
geschlossen  waren,  wieder  geöffnet,  und  nach  und  nach 
kehren  alle  Europäer  wieder  zu  ihren  Geschäften  zurück ; 
unsere  Strassen  werden  wieder  lebhafter,  und  bald  wird  es 
keine  sichtbare  Spur  mehr  geben,  dass  die  Seuche  so  grosse 
Verheerungen  angerichtet  hat.  Aber  die  Nachwehen  wer- 
den sich  in  den  Geschälten  fühlen  lassen.  Man  sagt,  dass 
in  Kairo  alleiu  30,000  Menschen  hingerafft  worden  seien; 
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unter  den  Soldaten  und  der  Marine  war  die  Sterblichkeit 
ebenfalls  sehr  gross.  Es  ist  schwer,  in  diesem  Lande  be- 
stimmte Zahlen  zu  erfahren,  ln  den  Dörfern  in  Ober-  und 
Umerägypten  sterben  noch  jetzt  viele  Menschen  an  der 
Cholera,  und  sie  wird  sich  wohl  bis  in’s  Innere  von  Nu- 
bien verbreiten.  Hier  herrscht  die  Meinung,  dass  die 
Cholera,  wenigstens  in  Aegypten,  keine  epidemische, 
sonderu  eine  kontagiöse  Krankheit  sei.  Man  stutzt  sich 
auf  die  Erfahrung,  dass  in  mehr  als  60  sehr  zahlreichen 
Familien,  welche  sich,  wie  zur  Zeit  der  orientalischen  Pest, 
in  ihre  Hauser  verschlossen  und  sich  vor  jeder  Berühruug 
mit  andern  Menschen  und  Gegenständen  hüteten,  nicht  ein 
einziges  Individuum  an  der  Cholera  gestorben  ist,  während 
viele  andere,  welche  dergleichen  Yorsichtsinaassregeln  nicht 
gebrauchten  konnten  oder  wollten,  von  der  Seuche  hinge- 
rafft wurden.  Ich  habe  jedoch  die  Bemerkung  gemacht, 
dass  wir  alle  in  meinem  Hause  zu  der  Zeit,  als  die  Cholera 
hier  am  stärksten  grassirte,  verschiedene  Male  von  Kopf- 
weh, Durchfall,  Magenbeschwerden  u.  s.  w.  befallen  wur- 
den ; wären  wir  damals  mit  einem  von  der  Cholera  ange- 
steckten Menschen  in  Berührung  gekommen,  so  wären  wir 
vermutlich  auch  befallen  worden.  In  vielen  Familien , 
welche  sich  beiin  Ausbruche  der  Cholera  an  Bord  von 
Schiffen  flüchteten  und  bei  gutem  Wohlsein  die  Stadt  ver- 
liessen,  erkrankten  und  starhgn  mehrere  Personen  an  der 
Cholera,  nachdem  sie  schon  einige  Tage  auf  d rr  See  wa- 
ren; sie  hatten  sich  hei  Einschiffung  ihrer  Effekten  und 
Betten  zum  Transporte  der  nämlichen  Kameele,  welche  die 
Effekten  der  von  Kairo  gekommenen  Pilgrime  getragen 
hatten,  bedient  und  somit  vermutlich  den  Krank  he  itstoff 
an  Bord  gebracht.  Laut  Briefen  aus  Damask  soll  die 
Cholera  in  ganz  Syrien  verbreitet  sein.  — Ungefähr  seit 
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der  nämlichen  Zeit,  da  die  Cholera  hier  ausbrach,  war  ge- 
wöhnlich bei  Sonnenuntergang  der  ganze  Horizont  ausser- 
ordentlich hell,  was  früher  niemals  bemerkt  worden.  Die 
Muhamedaner  hielten  dieses  für  ein  schlimmes  Zeichen  und 
beteten  jedesmal  in  den  Moscheen.”  (Nro.  49.  Jahrg.  1831. 
nro.  320. ) 

Anders  lautet  in  Beziehung  auf  die  Kontagiositätsfrage 
ein  Schreiben  aus  Kairo  vom  13.  Sept.  (Nro.  49.  Jahrg. 
1831.  nro.  321):  „Seit  einigen  Tagen  hat  die  schreckliche 
Seuche  sowolil  hier  als  in  der  ganzen  Umgegend  fast  gänz- 
lich aufgehört.  Auch  in  Alexandria  so  wie  in  ganz  Un- 
terägypten scheint  sie  ihrem  Ende  nahe.  Es  war  übrigens 
die  höchste  Zeit,  dass  der  Todesengel  zu  würgen  auihörte, 
sonst  würde  bald  zum  zweiten  Male,  wie  einst  nach  dem 
Auszuge  der  Israeliten,  nicht  ein  einziger  Aegyter  übrig  ge- 
blieben sein,  ln  mehreren  Dörfern  ist  in  der  That  die 
ganze  Bevölkerung  ausgerottet,  in  selir  vielen  aber  mehr 
als  die  Hälfte  der  Einwohner.  Die  Cholera  in  Europa  ist 
nur  ein  schwacher  Schatten  von  der  unsrigen,  die  in  einem 
'Tage  in  Kairo  allein  über  3000  Menschen  hinraffte,  so 
dass,  wie  man  glaubt,  in  24  Tagen  über  30,000  Opfer 
gefallen  sind.  In  Alexandria,  dessen  Bevölkerung  nicht 
60,000  Seelen  übersteigt,  sind  acht  Tage  lang  zwischen  6 
und  800  Menschen  täglich  in’s  andere  Leben  übergegangen. 
Viele  Kaliiriner  indessen,  die  nach  Unter-  und  Oberägyp- 
teu  flüchteten,  sind  auch  dort  umgekommen;  schon  kennt 
man  mehr  als  50  Europäer  aus  Kairo,  die  trotz  ihrer 
Vorsicht  nicht  verschont  worden  sind.  Die  Quarantaine 
sclieiut  ein  sehr  unsicheres  Mittel  gegen  diese  Seuche.  Hr. 
Creux,  spanischer  Geschäftsträger  in  Alexandria,  hatte 
die  allerstrengsten  Quarautaiuemaussregelu  ergriffen  und  ist 
nichts  desto  weniger  Einer  der  Ersten  ergriffen  worden. 
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Ibrahim  Pascha,  der  dreifache  Waffenreihen  um  seinen 
Pallast  aufstellen  Hess,  verlor  dennoch  mehrere  Frauenzim- 
mer aus  seinem  Harem,  viele  Bediente  und  Wachen,  so 
dass  er  für  sich  selbst  zu  fürchten  anfing  und  sich  auf  den 
Nil  begab.  Viele  sagen  ihn  todt,  Andere  wollen  ihn  in 
einem  koptischen  Kloster  am  rechten  Nilufer,  einige  Stun- 
den oberhalb  Kairo,  wissen,  Sobald  ich  mich  überzeugt 
hatte,  dass  das  Einscbliessen  Nichts  nütze,  ging  ich  ein 
wenig  aus;  ich  kannte  aber  nicht  lange  das  Schauspiel  er- 
tragen. Die  Todtenbahren  drängten  sich  auf  den  Strassen, 
Uian  hörte  Nichts  als  gellendes  Jammergeschrei  und  düstere 
Klagelieder,  Sehr  oft  fielen  die  Tofltengraber  oder  Be- 
gleiter mitten  auf  der  Strasse  nieder,  so  dass  man  bei  der 
Rückkehr  sich  gleich  mit  ihnen  beschäftigen  konnte;  viele 
Todte  wurden  unbedeckt  umhergetragen,  um  von  ihren 
Verwandten  erkannt  zu  wrerden.  Man  sah  an  allen  Ecken 
arme,  wohnungslose  Araber  sich  herum  wälzen.  Auch  viele 
Grosse  des  Reichs  sind  dem  Tode  nicht  entrönnet*»  Dse$ 
Kriegsmiipster  Mahmud  Bey  war  krank,  er  wollte  keinen 
Arzt  zu  Rathe  ziehen,  sondern  trank  in  einigen  Stunden 
zwei  Flaschen  Arak,  Er  wurde  als  todt  io  seinen  Ha  rein 
gebracht.  Seine  Frauen  rieben  ihm  den  ganzen  Kör- 
per mit  wollenen  Tüchern,  er  erholte  sich,  erbrach  sich 
die  halbe  Nacht  hindurch,  schlief  dann  ruhig  bis  Morgens  um 
neun  Uhr  und  ward  geheilt;  nun  ist  er  überall  mit  grossen 
Blattern  bedeckt. . . . Unausstehlich  ist  überall  die  Nähe  der 
Todtenäcker ; denn  da  man  sq  viele  Menschen  aufeinander 
zu  beerdigen  hatte,  wurden  die  Gräber  mit  vieler  Nachläs- 
sigkeit gemacht,  und  ganze  Haufen  Leichen  kaum  zwef 
Fuss  tief  unter  der  Oberfläche  der  Erde  zusammengewor- 
fen. .. , Ich  höre,  dass  in  Mekka  und  Suez  neuerdings 
viele  Opfer  fu  fallen  angefangen  haben,  was  uns  auch  liier 
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einen  zweiten  Akt  befürchten  lässt.  Eine  Karawane,  die 
diesen  Morgen  aus  Syrien  kam,  bringt  die  Nachricht,  dass 
die  Krankheit  sich  auch  dort  erklärt  hat,” 

Ausser  dem  schon  oben  erwähnten  Kossei r am  ro- 
tten Meere  findet  sich  von  den  von  der  inorgeniändischen 
Seuche  heimgesuchten  Orten  Oberägyptens  nur  Luxor  na4 
roentlicli  genannt«  Hier  auf  den  Trümmern  des  alten  T he- 
ben griff  sie  nach  ihren  Verheerungen  in  Kairo  um  sich, 
und  zu  Anfang  Septembers  starben  bei  einer  Bevölkerung 
von  etwa  800  Seelen  daselbst  täglich  zehen  bis  zwölf 
Personen  an  der  Brechruhr,  während  neben  ihr  noch 
Augenentzündungen  und  Rühren  sehr  häufig  vorkamen  (Le 
Constitutionnel.  Jahrg.  1831.  nro,  338). 

Nach  dem  Moniteur  (1831.  nro.  346)  erreichte  die 
Cholera  Luxor  zu  Anfang  Sept.  Von  der  sich  gegenwär-* 
tig  dort  auihaltenden  französischen  Expedition,  welche  die 
beiden  schönen  Obelisken  des  Tempels  nach  Frankreich 
schaffen  soll,  wurden  bis  zuin  4.  Okt.  zehen  Personen  he-« 
fallen,  aber  keine  war  bis  dahin  gestorben,  mehrere  schoti 
wiederhergestellt,  und  der  Zustand  der  Uehrigentlösste  keine 
Besorgniss  mehr  ein.  Dieses  glückliche  Ergehniss  verdankte 
man  den  Bemühungen  des  Dr.  Angel  in  und  der  schleunigen 
Hülfieistung,  welche  den  Kranken  zu  Tbeil  wurde.  Nach 
seinen  Beobachtungen  glaubt  dieser  Arzt  die  Krankheit  für- 
nichtansteckeud  halten  zu  müssen.  Die  Mittel,  welche  ihm 
gute  Dienste  leisteten,  waren  * gummihaltige  Getränke,  be- 
trächtliche Dosen  von  Mohnsaft,  örtliche  Blutentziehungen^ 
krampfstillende  Kiystiere,  kühlende  Mittel,  trockne  Reihun- 
gen der  Glieder  und  ableiteude  Mittel»  Seine  Erfahrungen 
wird  er  in  den  Annales  maritimes  bekannt  machen. 
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5.  Rückblicke  auf  die  Verbreitung  der  morgenländischen 

Brechruhr  in  Ostindien . 

Die  Mangelhaftigkeit  der  Hülfsmittel , welche  uns  hei 
der  Ausarbeitung  des  ersten  Bandes  vorliegender  Schrift  zu 
Gebot  standen,  war  Veranlassung,  dass  die  dasei  bst  mitge- 
theilte  Darstellung  der  Verbreitung  der  morgenländischen 
Brechruhr  in  Ostindien  (S.  10  bis  25)  derjenigen  Vollstän- 
digkeit entbehrt,  welche  dem  Plane  unserer  Schrift  ange- 
messen wäre.  Wir  sehen  uns  desshalb  genöthigt,  auf  die- 
sen Gegenstand  noch  einmal  zurückzukommen , und  sind 
überzeugt,  dass  es  unsere  Leser  nicht  gereuen  wird,  die- 
sen ersten  Schauplatz  der  grossen  Seuche  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  noch  einmal  mit  uns  zu  überblicken,  der  nun 
schon  seit  fünfzehn  Jahreu  ihren  Verheerungen  unterworfen 
ist  und  in  dieser  Zeit  eine  grosse  MeDge  von  bisher  den 
europäischen  Aerzten  grösstentheils  unbekannten  That- 
sachen , die  zur  Kenntniss  der  Verbreitungsweise  der 
Krankheit  von  höchster  Wichtigkeit  sind,  dar  bot.  Wir  fol- 
gen bei  der  Geschichte  der  Brechruhrseuche  in  Ostindien 
dem  durch  seine  Forschungen  über  das  gelbe  Fieber  und 
seine  Schriften  über  die  Cholera  (Nro.  54  bis  57)  bekann- 
ten Moreau  de  Jonnes,  bei  dem  wir  eine  alle  andern 
an  Vollständigkeit  übertreffende  Darstellung  dieses  Gegen- 
standes (Nro.  57.  S.  165  'bis  233)  finden.  Wir  nehmen 

f 

trotz  des  harten  Urtheils,  das  ein  um  die  Verbreitung  von 
Kenntnissen  über  die  morgenländische  Brechruhr  in  Deutch- 
land  sehr  verdienter  Arzt  über  diesen  Schriftsteller  gefällt 
hat  (Nro.  31.  Bd.  IV.  S.  189),  um  so  weniger  Austand, 
dieses  zu  thun,  als  wir  uns  durch  eine  vorgenoiumene 
Vergleichung  mit  den  drei  Hauptwerken  über  die  Cholera 
in  Ostindien  (Nro.  2,  3 und  4),  welche  den  deutschen 
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Aerzten  bald  in  Uebersetzungen  vorliegen  werden*) , über- 
zeugt haben,  dass  er  dieselben  mit  Fleiss  und  Gewissen- 
haftigkeit benützt  hat , neben  manchen  ostindischen  Zeit- 
schriften , die  nur  Wenige  in  Europa  sich  zu  verschallen 
im  Stande  sind  und  die  ftir  die  Geschichte  der  Krankheit 
In  Ostindien  wahrend  der  jüngst  verflossenen  Jahre  die 
hauptsächlichste  uud  fast  einzige  Quelle  sind.  Eite  wir 
übrigens  zu  dem  Ursprünge  der  Krankheit  und  ihrer 
Verbreitung  in  ihrem  Vaterlande  übergehen,  wird  es  nicht 
unpassend  sein,  vorher  die  klimatischen  u.  a.  Verhältnisse 
des  letztem  zu  betrachten,  da  diese  bei  Erforschung  der 
Ursachen  der  Seuche  vor  Allein  in  Betracht  kommen,  wo- 
bei wir  die  von  Julius  gelieferte  Schilderung  jener  Ver- 
hältnisse (Nro.  31.  Bd.  IV.  S.  191  bis  206)  zu  Grunde 
legen. 

Obgleich  der  eigentliche  Ursprungsheerd  der  morgen- 
ländischen  Brechruhr  schwerlich  je  ganz  genau  sich  wird 
ausfindig  machen  lassen  , so  ist  es  doch  ausser  Zweifel , 
dass  derselbe  in  einem  Theile  des  Ganjresdeltas  zu  suchen 
ist,  das  in  der  That,  wie  alle  Flussdelta,  eine  Menge  von 
Umstanden  vereint,  welche  zur  Bildung  einer  epidemischen 
Krankheit  geeignet  sind.  Das  Gangesdelta  liegt  nörd- 
lich vom  bengalischen  Meerhusen , der  Vorderindien  (oder 
Indien  diesseits  des  Ganges)  und  Hinterindien  (oder  Indien 
jenseits  des  Ganges)  trennt,  zwischen  dem  106.  und  109.  Län- 
gengrade und  dem  22.  bis  25.  Breitengrade,  gehört  also 
zum  Theile  noch  dem  heissen  Erdstriche  an.  Der  unge- 

*)  Der  Bornbay’sche  und  der  Calcutta’che  Bericht  sind  von 
einem  deutschen  Arzte  in  Moskau  übersetzt  und  werden 
in  Kurzem  bei  Cotta  erscheinen.  Von  dem  Madraser  Be- 
richt ist  eine  Ucbersetzung  von  Dr.  B ehrend  angekün- 
digt, die  in  Berlin  bei  Stuhr  erscheinen  wird. 
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heure  auf  den  Schneegebirgen  des  Hiinalayagebirges  ent- 
springende Ganges,  der  jede  Sekunde  80,000  Kubikfuss, 
bei  höchstem  Wasserstaude  sogar  405,000  Kubikfuss  Was- 
ser in’s  Meer  ergiessen  soll,  fängt  bei,  Moorshedabad 
an,  sich  in  eine  Menge  von  Armen  zu  spalten,  deren  west- 
lichster und  stärkster,  der  Ho o gl y *),  unterhalb  Calcutta 
«ich  in’s  Meer  mündet,  während  der  eigentliche  Ganges 
seine  östliche  Richtung  bis  dahin  fortsetzt,  wo  er  sich  mit 
dem  Brainaputra  vereinigt  und  dann  nach  einem  Laufe 
von  ungefähr  1500  englischen  (300  deutschen)  Meilen  un- 
ter dem  Namen  Megna  hei  der  Spitze  von  Currymulla 
in  den  Busen  von  Bengalen  sich  ergiesst.  Die  unzähligen, 
durch  die  Spaltung  des  Ganges  gebildeten  und  unter  dem 
Namen  Sunderbunds  bekannten  Kanäle  breiten  sich 
über  einen  150  englische  Meilen  langen  und  50  breiten 
von  Wäldern,  Unterholz  und  Schilf  bedeckten  Bezirk  aus, 
}n  dessen  Besitz  sich  die  mannichfaltigsten  Thierarteu  thei- 
Jen.  Das  Westufer  des  Ganges  besteht  zwischen  Hurd- 
Wrar  und  Benares  aus  Kalkstein  in  unregelmässigen  Mas- 
sen, und  alle  an  der  Westseite  in  denselben  fallenden 
Flüsse  sind  mehr  oder  minder  damit  geschwängert,  wäh- 
rend die  Gewässer  an  dessen  Ostseite  eine  starke  Auflö- 
sung von  Salpeter  enthalten,  die  sich  in  den  Ebenen  von 

Wir  haben  es  passend  gefunden,  von  der  im  ersten  Rande 
beobachteten,  der  Aussprache  angepassten  Schreibart  der 
ostindischen  Ortsnamen  abzugehen.  Auf  allen  guten  Spe- 
cialkarten  von  Ostindien  sind  die  Jfamen  »nach  der  engli- 
schen Schreibart  angegeben,  der  wir  nuu  folgen,  weil  es 
sich  unleugbar  weniger  um  die  richtige  Aussprache  der  Orts- 
namen als  darum  handelt,  dass  die  Orte  ohne  Schwierigkeit 
find  ohne  die  bei  der  ersten  Schreibart  leicht  Vorkommen«? 
den  Verwechslungen  aufgcsucht  werden  können. 
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Oudc,  Fyzabad  und  Ghazipoor  im  Ueberfiusse  findet* 
Das  Land  zwischen  dem  Goomty  und  Ganges  an  des- 
sen Ostseite  enthält  nämlich  eine  grosse  Menge  eines  au», 
versteinerten  Thierüberresten  entstehenden  Laugensalzes,  wel* 
dies  die  Kingeboruen  Sidschi  nennen  und  das  ihnen  häu- 
fige Unterleibsbeschwerden  verursacht.  Die  Sümpfe  von 
Sasserain  sind  dagegen  jährlich  in  einem  Zustande  theil- 
weiser  Fäulnis»,  aus  der  die  bösartigsten  Krankheiten  ent- 
stehen, wenn  die  Sonne  im  November  eine  erstaunenswür- 
dige Verdunstung  in  denselben  bewirkt  und  die  Luft  mit 
sdiädlichen  Stoffen  erfüllt,  welche  zahlreiche  Opfer  unter 
Menschen  und  Thieren  hinraffen.  Der  Mahanna^  der 
Motwalla  und  mehrere  andere  Bergströme,  welche  sich 
zwischen  Patna  und  Boglypoor  in  den  Ganges  stürzen, 
sind  oft  von  Rupfertheilen  gefärbt,  und  ihr  Wasser  ist  sehr 
schädlich.  Der  Jumna,  welcher,  nachdem  er  mit  dem 
Ganges  das  sogenannte  Dooab  gebildet,  sich  mit  demsel- 
ben bei  All  aha  b ad  vereinigt  und  ihn  erst  so  gross  und 
wasserreich  macht,  liefert  ein  allgemein  für  schädlich  ge-» 
lialtenes,  dunkelblaues  oder  grünes,  wie  Seewasser  ausse- 
hendes Trinkwasser,  während  das  des  Ganges  gesund,  schlam- 
mig und  weiss  ist,  lind  von  den  Hindus  mit  Milch  vergli- 
chen wird.  Diese  Verschiedenheit  dauert  während  de» 
ganzen  Laufes  der  vereinigten  Ströme,  mit  Ausnahme  der 
Regenzeit,  ungeändert  fort,  so  dass  man  sie  in  jedem  Ge* 
fässe  mit  aus  demselben  geschöpften  Wasser  augenblicklich 
w ahrnehinen  • kann.  Zu  diesen  Schädlichkeiten  kommen 
noch  viele  andre;  so  erheischt  die  Religion  der  Hindus, 
dass,  sobald  ein  Mensch  seinen  Geist  aufgegeben  hat,  des-» 
sen  Leichnam  an  den  Ufern  des  Ganges  verbrannt  und  die 
Asche  nebst  allen,  aucli  den  kleinsten  Theilchen  des  Schei- 
terhaufens dem  heiligen  Strome  übergeben  werde* '»  So 


V 
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weise  ein  solches  Gesetz  in  einem  so  heissen,  die  Fäulniss 
befördernden  Himmelsstriche  ist,  so  schlecht  wird  es  be- 
folgt. Aus  Trägheit  oder  Dürftigkeit  legt  man  jetzt  ge- 
wöhnlich den  Leichnam  auf  ein  kleines,  geflochtenes  Gatter, 
und  wenn  er  wenig  mehr  als  gesengt  ist,  wird  er  mit  ei- 
nem Bambusrohr  in  den  Strom  gestossen,  um  auf  demsel- 
ben zum  Meere  hinabzutreiben,  wenn  ihn  nicht  ein  Hay- 
fisch  oder  Alligator  zuvor  verschlingt,  oder  auch  wie  oft 
der  Fall  ist,  die  ausgehungerten  Hunde  der  Fariahs  ihn 
an’s  Land  ziehen,  um  ihn  gemeinschaftlich  mit  einer  Menge 
Raubvögel  aller  Art  zu  verzehren.  Täglich  sieht  man  an 
jeder  Stelle  des  Ufers  100  bis  150  solcher  Gegenstände  des 
Ekels  vorbeitreiben,  und  an  einigen  Orten,  wo  Wasserwir- 
bel herrschen,  kann  man  stundenlang  einen  ganzen  Schlund 
solcher  faulender  Leichname  sich  um  sich*  selbst  hiruradre- 
hen  sehen.  Jeder  in  den  Ganges  fallende  Fluss  bringt 
einen  gleichen  Zoll  mit  sich  herab,  da  die  Bewohner  des 
Binnenlandes  sich  zu  dem  oben  angegebenen  Zwecke  des 
ihnen  am  nächsten  liegenden  Wassers  bedienen,  so  dass, 
wo  gerade  kein  messendes  zur  Hand  ist,  auch  die  nächste 
Zisterne  oder  Wasserleitung  der  Stellvertreter  des  heiligen 
Ganges  wird,  die  Lebenden  mit  Trinkwasser  versieht  und  das 
Grab  der  Todten  abgibt.  Ausserdem  sieht  man  den  ganzen  Tag, 
besonders  aber  bei  Auf  - und  Untergang  der  Sonne , die 
Ufer  des  Ganges  mit  zahlreichen , bunten  Gruppen , oft 
beider  Geschlechter,  besetzt,  die,  in  lebhafter  Unterhaltung 
begriffen,  sich  ihrer  Bedürfnisse  in  denselben  entledigen. 

Das  Jahr  theilt  sich  in  Bengalen  und  dem  nördlichen 
Hindostan  in  drei  Zeiten,  die  kalte,  die  heisse  und  die 
regnige.  Die  kalte  beginnt  nach  der  Mitte  Oktobers , 
wo  die  Morgen  und  Abende  schon  anfangen  kühl  zu  wer- 
den und  der  gewöhnliche  Süd-  und  Ostwind  nach  Norden 
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und  Westen  umlauft.  Im  December  und  Januar  sind  die 
Nächte  meist  neblich.  Diese  sogenannte  Kälte  steigt  bis 
zum  Januar,  beträgt  in  diesem  Monate  im  Mittel  68°  F. 
und  wird  durchdringend  genannt,  wenn  der  Therinoinetet 
bis  zu  47  0 herabsinkt.  Selten  regnet  es  in  dieser  ganzen 
Zeit,  allenfalls  ein  Paar  Güsse  um  Weihnachten.  Die  Eu- 
ropäer fühlen  sich  herrlich  erfrischt,  und  der  Pflanzenwuchs 
ist  in  seiner  grössten  Ueppigkeit.  Aber  schon  in  der  zwei- 
ten Woche  des  Februars  fängt  die  heisse  Jahrszeit  an,  ein 
anhaltend  starker  Wind  bläst  aus  Süden  und  verjagt  die 
zerstreuten  Wolkenmassen  und  nocli  vorhandenen  Nebel 
nach  der  entgegengesetzten  Richtung.  Diese  kehren  dann 
oft  in  heftigen  und  plötzlichen  Gewitterstürmen  zurück. 
So  steigt  die  Hitze  bis  zum  Mai  zwischen  81  und  93% 
mittlere  Wärme  86°.  Zum  eilen  fällt,  besonders  in  den 
unteren  Landschaften , schon  zw  ischen  dem  fünfzehnten 
und  fünfundzwanzigsten  Mai  die  der  grossen  Regenzeit  vor- 
angehende, sogenannte  kleine  Regenzeit  ein.  Gegen  den  sie- 
benten bis  zehnten  Junius  wird  aber  immer  der  Wind  öst- 
lich, Molkig,  von  Schauern  begleitet,  welche  die  Annäherung 
der  Regenzeit  bezeichnen,  in  ihr  erscheinen  furchtbare 
Gewitter,  flammende  Blitze,  ungestiiimne,  veränderliche 
Windstösse,  heftige  Regengüsse,  abwechselnd  mit  ein  paar 
Tagen  hellem  Wetter,  und  zugleich  eine  merkliche  Ahnal  - 
me der  Wärme.  Das  Wasser  stürzt  dabei  in  solchen  Mas- 
sen herab,  das  sie  einein  Jeden,  der  es  nicht  sah,  ganz  un- 
glaublich scheinen  würden.  In  Folge  dessen  treten  . die 
Flüsse  aus  ihrem  Bette;  ain  stärksten  äussert  sich  die  Ueher- 
schweramting  in  den  durch  das  netzförmige  Gräder  der 
Kanäle  gebildeten  Sunderbunds,  in  denen  man  Städte,  volk- 
reiche Dorfschaften , Pagoden  und  Moscheen  als  eben  so 
viele  Inseln  aus  der  Wasserfläche  hervorragen  sieht.  Zahl- 
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löse  Bote  tragen  Menschen  und  Hausthiere  zwischen  diesen 
hin  und  her,  und  grosse  Schiffe  befahren  mit  einem  fast 
anhaltend  ans  Süden  wehenden  Winde  dieses  vor  Kurzem 
noch  Land  gewesene  Meer.  In  diesem  beträgt  die  dem 
Auf-  und  Absteigen  des  Bodens  verhältnissmässige  Tiefe 
der  Wasserfläche  zehen  bis  dreissig  Fuss,  und  deren 
stehende  Masse  fliesst  in  den  überschwemmten  Gregenden 
mit  einer  Geschwindigkeit  von  1 bis  1 xj2  engl.  Meilen 
in  der  Stunde  ab,  in  den  Betten  der  Kanäle  aber  von 

4 Meilen  in  der  Stundei  Etwas  minder  niedrig  liegt 

\ 

die  Gegend  um  Cälcutta  und  bildet  daher  während  der 
Regenzeit  keine  Wasserfläche  i son  lern  * einen  unermess* 
liehen,  mit  Gebüsch  und  Schilf  bedi  ckten  Sumpf)  in  dem 
Zahlreiche)  stinkende  und  faulende  Pflanzen-  und  Thier- 
stoffe die  Luft  mit  den  bösartigsten  Dünsten  schwängern« 
Gegen  den  Ausfluss  des  Ganges  hin  ist  die.  natürliche  Folge 
des  dort  sich  hebenden  Bodens,  dass  die  Einwohner  sich  in 
der  gefährlichsten  Jahrszeit  um  so  wohler  fühlen,  je  stärker 
die  Regengüsse  sind  und  je  vollständiger  mithin  die  Ueber* 
Schwemmung  ist*  Aber  mit  dem  Fallen  des  Wassers  im 
November  und  December  liegt  der  schlammige  und  kothige 
Sumpfboden  der  Einwirkung  der  noch  immer  mächtigen 
Sonnenstrahlen  offen  da)  und  die  natürlichen)  gefahrbriu* 
genden  Folgen  treten  alsbald  ein.  Verzögert  sich  dagegeri 
der  Anfang  der  Regenzeit,  so  werden  viele  Menschen  durch 
die  glühende  Hitze  des  Junius  und  Julius  plötzlich  hinge* 
rafft.  Aber,  Nichts  gleicht"  der  Verwüstung,  welche  ein 
früheres,  mithin  in  die  noch  heissen  Monate  fallendes,  plotz* 
liebes  Aufhören  der  Regenzeit  bewirkt*  Lothrecht  brennt 
dann  die  Sonne  auf  die  unermessliche)  gährende  Schlamm«8 
masse  herab,  überströmende  Ausdünstungen  der  schädlich* 
sten  Sumpfluft  verbreiten  in  jeder  Richtung  Seuchen  und 
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Tod,  und  eine  durch  das  Trockenlege  ndes  Reises,  ehe  er 
seine  Reife  erlangt  hat,  bewirkte  Hungersuotli  vollendet  das 
schauderhafte  Klend  der  unglücklichen  Bewohner  des  (*au- 
gesdeltas. 

Während  der  kalten  Jahrszeit  kommen  in  Bengalen  ge- 
wöhnlich Katarrhe,  Wechsel fieher,  Rheumatismen  und  Durch- 
fälle vor,  dagegen  herrschen  zu  Knde  der  heissen  und  iin 
Anfänge  der  Regenzeit  gallige,  nach  lassen  Je  Fieber,  und 
gegen  den  Schluss  derselben  Rubren,  auch  zeigen  sich  hin 
und  wieder  Brechruhrfaile  ; in  Beziehung  auf  letztere  be- 
merkt Dr.  Yos:  „Man  bat  beobachtet,  dass  alle  Jahre 
während  der  heissen  und  regnigen  Jahrszeit  eine  Krankheit 
der  Art  in  den  niedrigst  gelegenen  Ländertheilen  von  M in- 
dost an  geherrscht  hat;  jedoch  war  es  nicht  eher,  so  weit 
man  sich  zu  erinnern  weiss,  als  iiu  Jahre  1817,  dass  dies® 
Krankheit  einen  epidemischen  Charakter  annahm ; vor  die- 
ser Zeit  war  der  Kreis  ihres  Einllusses  ein  sehr  beschränk- 
ter, und  die  einzelnen  Krankheitsfälle  waren  sehr  wenig 
in  die  Augen  springend.  Sie  ergriff  meistens  nur  solche 
Individuen  aus  den  untern  Klassen  der  Eingebornen , de- 
ren Kraft  eine  geringe,  wenig  nährende  Lebensweise  und 
schwere  Arbeiten  in  der  Sonnenhitze  erschöpften , während 
sie  schlecht  .gekleidet , häufig  den  Einflüssen  niedriger, 
morastiger  Plätze  und  der  feuchten,  kalten  Nachtluft  blos- 

gestellt  blieben.  Sie  zeigte  sich  alsdanu  selteu  hei  trocke- 

” * * 

ner,  kalter  oder  warmer  Witterung,  und  ohg’eich  in  der 
Regenzeit  hin  und  wieder  Fälle  vorkarnen,  so  wütbete  sie 
doch  in  ihrer  grössten  Kraft  • erst  gegen  das  Ende  des 
Herbstes,  wo  die  Luft  mit  Feuchtigkeit  geschwängert  ist, 

und  die  Beschaffenheit  der  Atmosphäre  sich  fortwährend 

« 

und  plötzlich  verändert.  Sobald  die  kalte  Zeit x eintrat, 
welche  mit  dem  November  beginnt  und  mit  dem  Februar 
Bd.  III. 
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aufhürt,  wo  die  Atmosphäre  klar,  da«  Wetter  kalt  und 
trocken  bleiht , wurde  die  Krankheit  weniger  wahrgenom- 
roen  und  verschwand  allinählig  gänzlich.  Die  vornehmen» 
Eingebornen , die  wrohl  genährt  und  gekleidet  sind , sich 
wenig  in  die  Sonnenhitze  begeben  und  in  hohen,  trockenen 
und  luftigen  Häusern  wohnen , waren  derselben  weniger 
unterworfen , und  sie  ei  griff  selten  Europäer,  bevor  sie 
sich  in  diesen  Gegenden  als  wirklich  epidemisch  zeigte 
(Nro.  34.  Bd.  XXIV.  S.  99).” 

' 

aj  Verbreitung  dev  morgenUindischen  Brechruhr  in  der  Prä- 
sidentschaft Bengalen  in  den  Jahren  4847  bis  4880. 

Elle  die  Brechruhr  im  Jahre  1817  im  Gangesdelta 
epidemisch  aufzutreteri  begann,  batte  sich  diese  Krankheit 
da  und  dort  in  Bengalen  häufiger  als  in  den  vorhergegan- 
genen Jahren  gezeigt;  indessen  hatte  sie  sich  wie  gewöhn- 
lich auf  solche  Eingeborne  beschränkt,  welche  durch  schlechte 
Nahrung  und  ungesunde  Wohnungen  ihr  besonders  blos- 
gestellt  wraren.  Der  Einfluss  der  Krankheit  erstreckte  sich 
so  wenig  auf  Europäer,  dass  seit  zehen  Jahren  kein  einzi- 
ger mit  der  Brechruhr  behaftet,  in  das  allgemeine  Kran- 
kenhaus zu  Calcutta  aufgenommen  worden  war.  Man 
nahm  es  als  ausgemacht  an,  dass  ihre  Entstehungsursachen 
sehr  beschränkt  und  desshalb  ihre  Wirkungen  als  wenig  zu 
furchten  angesehen  werden  dürfen ; man  versicherte  sogar, 
sie  sei  seit  Menschengedenken  nicht  mehr  als  Epidemie 
aufgetreten. 

So  sah  man  die  Krankheit  an,  als  bei  der  brfttischcn 
Regierung  der  Präsidentschaft  Bengalen  der  Bericht  einlief, 
dass  die  Brechruhr  plötzlich  in  Jessore*),  einer  volkrei- 

*)  Trotz  den  eifrigsten  Nachforschungen  konnte  ich  dieses 


Die  C'holera  in  Bengalen  1817. 


159 


chen  Stadt  in  der  Mitte  den  Gangesdeltas,  epidemisch  aus«, 
gebrochen  »ei.  Zwanzig  bis  dreissig  Personen  Ton  jeglichem 
Stande  starben  daselbst  täglich,  und  die  Einwohner  suchten  im 
Schrecken  über  die  Tndtlichkeit  der  Krankheit  ihr  Heil  in  der 
Flucht.  Inzwischen  starben  binnen  wenigen  Wochen  sechstau- 
send Personen.  Man  glaubte  in  Jessore,  die  Krankheit 
sei  die  Folge  von  schlechten  Nahrungsmitteln,  von  verdor- 
benen Fischen  und  von  brandigem  Reise;  an  atmosphärische 
oder  andere  dergl.  Ursachen  dachte  man  nicht. 

Fast  immer  sah  man  Jessore  als  den  Ort  an,  von  wo 
aus  diese  Geisel  des  Menschengeschlechts  ihren  Ursprung 
genommen;  nichtsdestoweniger  wird  behauptet,  die  Krank- 
heit sei  schon  zwei  Monate  früher  an  den  Uiern  des  Braraa- 
putra  in  deu  östlichsten  Theilen  der  indischen  Besitzun- 
gen Grossbritauniens  erschienen;  sie  soll  schon  zu  Anfang 
JiinPs  in  Nuscer  ab  ad  geherrscht  haben,  und.dn  deu  er- 
sten Tagen  des  Augusts  in  Dacca  {Br.  23°  42 ',  L.  107° 
51 ')  so  wie  in  der  Provinz  Bah ar  epidemisch  aufgetreten 
»ein.  Den  11.  Jul.  war  sie  zu  Patna  (Br.  25°  37 VL. 

102°  49')  und  zu  Dynapoor  (Br#  25°  37',  L.  102° 

39');  und  den  23.  Aug.  in  Chittagong  oder  Islama- 
bad (Br.  22°  22',  L.  109°  16').  .Man  wird  sich  weni- 

ger darüber  wundern , dass  man  über  den  Ort , wo  sich  die 
Seuche  zuerst  offenbarte,  nicht  im  Reinen  ist,  wenn  man 
erfährt,  dass  man  selbst  in  Caicutta  (Br.  22°  34'* *  45", 
L.  106®  9'  30"),  dem  Sitze  der  britischen  Regierung  lür 
die  indischen  Besitzungen,  die  Zeit  ihres  Ausbruche»  so 
v.e.tig  als  die  Gegend  der  Stadt,  wo  er  statthaue,  mit  Si- 

Jessore  auf  keiner  Karte  von  Ostindien  finden,  mich  fehlt 

* cs  in  atWn  geographischen  Handbüchern,  in  welchen  ich 

nac  hg  esche  n habe.  . ;i 
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cherheit  ansmitteln  konnte.  Man  glaubt,  sie  habe  daselbst 
za  Ende  Aug.  begonnen  und  anfangs  unter  den  Eingebor- 
nen  sich  verbreitet;  allein  sie  nahm  so  schnell  an  Ausbrei- 
tung und  Intensität  zu , dass  schon  in  den  ersten  Tagen 
des  Sept.  auch  'die  Europäer  ihrer  Wuth  nicht  mehr  ent- 
ginget. 

Vor  dieser  Zeit  hatte  sich  die  Seuche  schon  Nuddea’s 
(Br.  23°  25',  L.  105°  58')  und  Kishenagur's  (Br.  23° 
26',  L.  106°  9')  am  Roogly  bemeistert;  sie  war  in 
Chi  ttago ug  am  östlichen  Gestade  des  bengalischen  Meer- 
husens ausgebrochen , war  nördlich  bis  Silhet  (Br.  24° 
55',  L.  109°  14')  gedrungen.  In  kurzer  Zeit  war  ein 
Flächenraum  von  mehreren  tausend  Meilen  dem  verderbli- 
chen Einflüsse  der  Seuche  unterworfen ; sie  verheerte  die 
Städte  Balasore  (Br.  21°  32',JL.  104°  30'),  Burishol 
(Br.  22°  *46',  L.  107°  51'),  Burdwan  (Br.  23°  15“ 
L.  105°  31 '),  Rungpoor  (Br.  25°  43',  L.  106°  56') 
Maida,  Bhaugulpore , Chuprah  (Br.  25°  46',  X. 
102°  20')  und  die  Militärstationen  Monghir,  Buxar 
(Br.  25°  35',  L.  101°  31').  und  Ghazipoor  (Br.  25° 
-35',  L.  101°  7').  Sie  schien  „sich  damals  nach  allen 
Richtungen  auszubreiten;  hernach  aber  zeigte. sie  eine  Vor- 
liebe für  besondre  Wege,  die  sie  vorwärtsschreitend  ver- 
folgte. . ^ 

In  den  ersten  Tagen  des  Nov.  erreichte  sie,  trotz  der 
Abnahme  der  Temperatur,  die  englische  Armee,  die  gerade 
im  Begriffe  war,  den  Feldzug  gegen  Holkar  und  Scin- 
diah,  die  bedeutendsten  Anführer  • der  indischen  Volks- 
stämme, zu  eröffnen.  Die  Krankheit  ergriff  die  Division 
des  Centrums,  die  damals  an  den  Ufern  des.  Sind,  eines 
der  grossen  Zuflüsse  des  Jumna,  versammelt  war,  und  ver- 
wandelte jbinnen  zehen  Tagen  das  Lager  dieses  Heeres  in 
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ein  ungeheure*  Hospital.  Die  Sterblichkeit  wahrend  dieser 
kurzen  Zeit  wurde  auf  ein  Zehntel  der  Truppen  berech- 
net. Die  Europäer  hielten  mehr  Stand  als  die  Eingebor- 
nen.  Indessen  war  der  Anfall  so  plötzlich  und  so  heftig, 
dass  die  Leute , die  von  ihren  Pferde«  herabstürzten , sich 
nicht  wieder  aufrichten  konnten,  und  die  Wege  mit  Todten 
und  Sterbenden  übersät  waren  (Nro.  48.  Bd.  XVI.  S.  634). 
Es  starben  764  Offiziere  und  Soldaten  von  etwa  8500, 
und  vom  indischen  Trosse  8000. 

Im  Jahre  1818  breitete  die  Seuche  ihre  Verheerungen 

über  einen  noch  viel  grösseren  Raum  aus.  Die  Provinzen 

* 

Berar,  Malwah,  Khandeish  und  fast  ganz  Decan 
fühlten  ihre  Schrecken.  Seit  dem  Monat  März  fielen  in 
der  Stadt  Banda  (Br.  25°  30',  L.  97°  54')  und  ihren 
Umgebungen  10,000  Opfer  der  Krankheit.  Huttah,  Sau- 
gur (Br.  23°  48%  L.  96°  21'),  Ougein  oder  Ojein- 
(Br.  23°  11%  L.  93°  26').Kotah  (Br.  25°  12%  L.  93° 
19')  wurden  nicht  minder  verheert.  Die  linke  Division  der 
englischen  Armee  wurde  den  9.  Apr.  zu  Juhbulpoor 
(Br.  23°  11%  L.  97°  50')  befallen;  sie  w’ar  auf  einem 

4»- 

hohen  Terrain  gelagert  und  verlor  nur  49  Mann  auf  125 
Kranke,  sehr  unbedeutende  Zahlen  bei  einem  Stand  von 
8500  Mann.  Ein  Truppencorps,  das  trotz  allen  Strapsitzen 
bei  der  Belagerung  von  Chanda  bei  guter  Gesundheit  geblie- 
ben war,  bekam  die  Krankheit  erst,  als  es  durch  ein  Dorf, 
wo  dieselbe  herrschte,  zog;  in  kurzer  Zeit  betrug  die  Ster  l>- 
lichkeit  25  Personen  auf  den  Tag;  es  sah  sich  genötliigt, 
die  Stadt- Na gpoor  (Br.  21°  9',  L.  96°  45'),  unter 
dessen  Einwohnern  gleichfalls  die  Seuche  aosgebroeben 
war,  zu  räumen.  Von  diesem  Punkte  aus  rückte  die 
Krankheit  gegen  die  westliche  Küste  der  indischen  Halb- 
insel vor,  indem  sie  der  grossen  Strasse,  die  von  Nagpoor 
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nach  Jalnah  (Br,  19°  52 L.  93°  42'),  von  da  nach 
Anrti ngabad  (Br.  19°  54',  L,  93°  7')  und  Ahrned- 
nuggur  (Br.  19°  5',  L,  92°  29')  führt,  folgte. 

'Während  dem  erschien  die  Krankheit  am  Ganges 
und  Jumna  und  verbreitete  sich  in  die  nördlichen  Provin- 
. ?en  Hindostang.  Die  Stadt  Al  Iah  ah  ad  am  Zusammenflüsse 
dieser  beiden  Strome  (Br,  25°  27',  L,  90°  24'),  wo  sie 
gegen  Ende  des  März  ausbrach,  verlor  10,000  Einwohner. 
Unter  den  Truppen,  die  daselbst  standen,  und  unter  denen, 
welche  das  Fort  besetzt  hiciteu , zeigte  sich  die  Krankheit 
erst  in  der  Mitte  Juli’s;  obgleich  die  Kommunikation  nicht 
unterbrochen  war,  vergingen  doch  mehr  ais  drei  Monate, 
ehe  eine  nachtheilige  Folge  davon  sich  offenbarte.  Ebenso 
war  es  eiue  auffallende  Eigenheit,  dass  die  Provinz  Ba- 
reily  verschont  hlieb,  uud  doch  betrug,  als  eine  ih- 
rer Städte,  Shajehänpoor  im  Jul.  befallen  w'urde,  die 
Sterblichkeit  5000  Personen.  Caunpoor  (Br.  26°  30', 
L,  97°  47'),  Niijiifgur,  und  die  Miiitärstation  Bethor 
wurden  Anfangs  Apr*  heimgesucht;  doch  waren  die  Ver- 
heerungen nicht  bedeutend,  und  die  Heftigkeit  der  Epide- 
d mie  beschränkte  sich  auf  zwanzig  Tage.  Der  Lauf  des 
Jtunua,  dem  sie  zweihundert  Stunden  weit  folgte,  geleitete 
sie  nach  Agra  (Br.  27°  11 #,  L,  95°  27')  Mutra  und 
Delhi  (Br.  28 Q 41 ',  L.  94°  39').  Nachdem  sie  einen 
Monat  hindurch  die  dichte  Bevölkerung  dieser  alten  Haupt- 
stadt bedeutend  gelichtet  hatte,  kam  sie  iu  das  Lager  von 
H a n s i ( Br.  28  ° 54 ',  L,  93  0 13'  ),das  einige  Stnnden  davon 
entfernt  liegt;  ihre  Erscheinungen  waren  liier  nicht  so 
furchtbar  wie  anderwärts,  auch  starben  von  den  250  Perso- 
nen, die  ergriffen  wurden,  nur  wenige.  Die  Krankheit 
gelangte  nach  Saharunpoor  (Br.  29°  56',  L.  95°) 

«.  und  hielt  sich  daselbst  bis  Ende  Oktobers  jedoch  schienen 
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die  zunehmende  Erhebung  des  Bodens  und  die  Nähe  der 
hohen  Gebirge  sie  in  ihrem  Gange  aufzubaheo.  Vielleicht 
muss  man  jedoch  diese  Erscheinung  auf  Rechnung  des  weniger 
lebhaften  Verkehrs  und  der  geringeren  Bevölkerung  dieser 
Gegenden  schreiben.  Eine  Bestätigung  dieser  Vertnu- 
thung  mag  die  im  Verhältniss  zur  Bevölkerung  und  zur 
Lebhaftigkeit  des  Handels  läogs  den  .Ufern  des  Ganges 
stattfiudendc  Zunahme  der  Sterblichkeit  sein.  In  Tirlioot 
wurden  9 bis  10,000  Personen  weggeraifi,  in  Chuprah 
nur  700,  in  Caunpoor  600,  aber  in  Goruckpoor  und 
den»  umliegenden  Distrikt  schätzt  man  die  Zahl  der  Ge- 
storbenen auf  30,000.  Mit  Verwundern  bemerkte  inan, 
dass  mitten  im  Schauplatz  dieser  Verheerung  im  Stadtge- 
längniss  nicht  ein  einziges  Individuum  erkrankte. 

Anfangs  hatte  man  den  Grund  der  Seuche  in  schlech- 
ten Nahrungsmitteln  gesucht  und  den  Reiss  der  letzten 
Aemdte  beziichtigt;  aber  selbst  das  Volk  kam  bald  von 
dieser  Meinung  zurück,  es  glaubte  nunmehr  au  eine  örtli- 
che (atmosphärische?)  Infektion  und  floh  dessbalb  beim 
Erscheinen  der  Krankheit  ip  einer  Stadt  in  Masse  und  zer- 
streute sich  auf  das  Land.  Es  kamen  eine  Menge  von 
Behauptungen  über  die  Brechruhr  zum  Vorschein,  die  kaum 
ausgesprochen,  sogleich  widerlegt  wurden,  ja  denen  selbst 
die  Beobachtungen,  die  in  derselben  Gegend,  wo  die  Be- 
hauptung aufgestellt  wurde,  gemacht  worden  waren,  wider- 
sprachen. Täglich  versicherte  man,  die  .Krankheit  sei  in 
der  Abnahme;  man  behauptete,  sie  habe  sich  auf  diese 
oder  jene  Kaste  beschränkt,  man  versicherte,  sie  habe  ei- 
nen ganz  andern  Charakter  angenommen;  man  sagte,  mau 
brauche  sich  nur  von  Vegetabilien  zu  nähren,  so  sei  man 
sicher,  verschont  zu  bleiben;  man  rühmte  die  Wirksamkeit 
dieses  oder  jenes  Mittels,  die  Untrüglichkeit  dieses  oder 
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jenes  Präservativs;  endlich  glaubte  man  sich  sicher  durch 
die  vorausgesetzte  bestimmte  Richtung  der  Krankheit  bei 
ihrer  Verbreitung,  daher  die  Sicherheit  der  Einwohner  ei- 
nes Ortes,  den  sie  in  kurzer  Zeit  zu  überziehen  nicht  ver- 
fehlte; auch  glaubte  man  oft  ganz  zuversichtlich,  die  Seuche 
werde  durch  einen  Fluss  oder  ein  Gebirg  aufgehalten 
werden.  In  letzterer  Beziehung  öffnete  die  Verbreitung 
derselben  im  Jahre  1818  die  Augen  und  zeigte  die  Unrich- 
tigkeit einer  Ansicht,  die  besonders  unter  den  englischen 
Aerzten  herrschte.  Im  Jun.  erreichte  die  Krankheit  die 
hohen  Berge,  welche  die  Gränze  zwischen  Ilindostan  und 
N e ]>  a l^ilden,  und  drang  in  die  Thäler  von  Khatmandu 
(Br.  27°  42',  L.  102°  34')  PaVun  und  B hat  gong,  die 
mehr  als  4000  Kuss  iiher  der  Meeresfläche  lieg.  n. 

Nach  offiziellen  Dokumenten  betrug  in  den  letzten  104 
Tagen  des  Jahres  1818  die  Zald  der  Cholera  kranken  in 
Caicutta,  die  ärztlichen  Beistand  erhielten,  nicht  weni- 
ger als  13,920;  davon  starben  nach  der  Angabe  der  Acrzte 
nur  939  also  1‘  von  14;  übrigens  waren  3395  oder 
ein  Viertel  der  Kranken  noch  nicht  vollkommen  hergestellt. 
Der  B-  rieht  der  mit  der  Beaufsichtigung  der  Kirchhöfe  der 
Stadt  beauftragten  Magistratspersonen  gibt  die  Zahl  der 
während  des  Jahres  18 IS  an  der  Brechruhr  Verstorbenen  * 
von  der  indischen  uiul  muselmännischen  Bevölkerung  auf 
5109  an. 

Im  Jahre  1819  betrug  die  Sterblichkeit  unter  dieser 
Bevölkerung  nur  1459  Personen.  Die  Epidemie  begann 
im  Monat  März  und  breitete  sieb  schnell  über  die  ganze 
Umgegend  aus.  Im  Lager  von  A sseergur  *(Br.  21°  28', 

L.  93°  57'),  in  Midnapoor  (Br.  22Q  25',  L.  104°  59'), 
in  Ishra  starben  mehrere  englische  Offiziere  und  viele  Sol- 
date«.  in  Hussenahad  nahm  die  Epidemie  schon  vierzehn 
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Tage  nach  ihrem  Ausbruche  wieder  ah;  zu  Calcutta  aber 
dauerte  *ie  viel  Jünger.  Sie  drang  in  das  Kort  William 
und  zeigte  »ich  auf  den  im  Ganges  liegenden  Schilfen.  Auf 
einem  derselben,  dem  Liverpool,  wurde  ein  BalJ  gege- 
ben, die  Hälfte  der  50  Personen,  welche  demselben  bei- 
wohnten, wurden  von  der  Krankheit  ergriffen  und  IC f 
starben  binnen  einer  Woche,  darunter  der  Kapitän,  der 
Wundarzt  t nd  mehrere  Damen  von  Calcutta.  Der  Sclirek- 
keu  der  Hindus  war  so  gross,  dass  gegen  Ende  Jwni’s  die 
Kähne,  welche  die  Baumwolle  aus  cjem  nördlichen  Benga- 
len bringen,  von  ihrer  Mannschaft  verlassen  wurden,  die 
io  Masse  ausriss.  Viele  Europäer  unterlagen , darunter 
besonders  eine  grosse  Zahl  Neuangekommener  Soldaten. 
Einigen  Erfolg  sah  man  von  der  Anwendung  des  Mohn- 
safts mit  Weingeist;  und  man  machte  die  Beobachtung, 
dass  Flanellbekleidung  auf  der  Haut  nicht  ohne  Nutzen 
war,  um  von  der  Krankheit  frei  zu  hleibeq. 

Im  Laufe  dieses  Jahres  erschien  die  Seuche  in  einer 
Menge  von  einander  sehr  w eit  entlegener  Gegenden , wo 
ihr  Keim  seit  mehreren  Monden  erloschen  zu  sein  schien. 
Zu  Nagpoor  und  io  de^hochgelegenen  Provinz  Malwrali 
im  Innern  der  Halbinsel  war  sie  iin  April  und  Mai  sehr 
mörderisch.  Die  zu  Uampoora  und  zu  Muadessor 
(B.  24°  6',  L.  92°  59')  stationirten  Truppen  litten  bei 
dieser  zweiten  Invasion  nicht  bedeutend.  Man  beobachtete, 
dass  die  Garnison  von  Jaragurth,  einer  Festung,  die 
»ich  1000  Kuss  über  die  Ebene  erhebt,  von  der  Krankheit 
ergriffen  wurde , während  die  Eiowrohner  einer  am  Fuss 
des  Hügels  liegenden  Stadt  frei  blieben.  Zu  Ende  Mai’s 
hörte  die  Krankheit  zu  Neemuch  auf,  und  brach  in  dem 
28  Stunden  davon  entfernten  Nusseerabad  aus.  Unter 
einem  zwischen  diesen  beiden  Städten  aufgestellten  Trup- 
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pencorps  brach  die  Krankheit  erst  einige  Tage  später  aus. 
Die  Heeresabtheilungen  an  der  Nerbudda  und  in  Sau- 
gur  litten  sehr  durch  die  Seuche;  desgleichen  die  Einwoh- 
ner von  Agra,  das  init  dein  27.  Mai  die  Geisel,  deren 
Macht  sie  das  vorhergegangene  Jahr  zu  Anfang  Jul.  gefühlt 
hatte,  wiederkehren  sah.  Die  Seuche  dauerte  achtzehn 
Tage  und  raffte  eine  Menge  Menschen  weg,  während  die 
vorjährige  Seuche  nur  wenig  Schaden  gethan  hatte.  Da- 
gegen wurde  Mutra,  welches  damals  schrecklich  gelitten 
hatte,  jetzt  nicht  zum  zweiten  Mal  heimgesucht;  aber  Coel 
oder  Cowl  und  Meerut  erlitten  eine  zweite  Invasion,  die 
sich  anfangs  auf  die  Bazare  beschränken  zu  wollen  schien, 
sich  aber  dann  auch  auf  die  Kasernen  und  Hospitäler  er- 
streckte. Das  14.  Regiment,  1200  Mann  stark,  hatte  221 
Cholerakranke;  davon  starb  1 auf  5 */2.  Der  Anfall  war 
plötzlich  und  furchtbar;  die  Kranken  wurden  binnen  9 
Stunden,  höchstens  48  Stunden  hingerafft.  Unter  denjeni- 
gen, welche  dem  Tod  entgingen,  führt  man  einen  Englän- 
der an,  welcher  seine  Rettung  der  ungeheuren  Quantität 
Laudanuin  verdankte,  die  er  in  Zeit  von  zwei  bis  drei 
Stunden  nahm  und  die  man  auf  400  Tropfen  schätzt.  Ein 
Indier  verschlang  600  Tropfen  während  einer  Nacht  und 
kam  davon.  Eben  dieses  Regiment  hatte  im  vorigen  Jahre 
last  gar  nicht  an  der  Cholera  gelitten,  obgleich  es  an  dem- 
selben Orte  kasernirt  und  denselben  örtlichen  Eiufliisscn 
ausgesetzt  wfar.  Während  der  Schreckenszeit  des  Jahrs 
1819  hatten  zwei  Kavalleriecorps,  die  rechts  und  links  vom 
14.  Regiment  ihre  Kasernen  hatteu,  nur  einige  Kranke; 
und  die  eiugebornen  Truppen  blieben  ganz  frei.  Die  An- 
sicht des  Wundarztes  dieses  Truppencorps  wrar  für  die 
Kontagiosität. 

. Mehrere  Städte  am  Ganges  und  Juuaua  wurden  uui 
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diese  Zeit  hcimgesucbt ; Moradabad  (Br.  28®  51%  L. 
96°  16')  verlor  während  eines  Monats  täglich  12  bis  16 
Personen;  Kurnal,  Barei  Iv  (Br.  28°  23',  L.  96°  50'),* 
Alinora  (Br.  29°  35',  L.  97°  18'),  Saharunpoor 
waren  die  Stufen,  über  welche  die  Cholera  zum  zweiten« 
Male  zu  den  südlichen  Abhängen  des  Himalayngebirges  sich 
erhob.  Den  2.  Oktober  drang  sie  in  das  Thal  Deyra- 
Dhoon  nutet m 31°  der  Breite;  während  drei  Tagen  wäi- 
thete  sie  heftig  und  raffte  eine  Menge  JjSingeborner  weg, 
und  von  113  Soldaten,  die  befallen  wurden,  unterlagen  74 
oder  fast  zwei  Drittel.  Ueberdiess  starben  im  Lager  73 
Krauen  oder  Kinder  vom  Trosse.  Ebenso  zeigte  sich  die 
Seuche  in  Euioaon  jenseits  der  ersten  Gebirgszüge  zwi- 
schen dein  Ganges  und  dem  Gogra,  und  selbst  im  Ne- 
palthale,  trotz  dessen  hoher  und  gesunder  Lage.  Indes- 
sen beobachtete  inan  daselbst  nur  ein  paar  Falle,  und  in 
der  Stadt  Khatmandu  hatte  nicht  ein  einziger  einen  tödt- 
liclieu  Ausgang. 

C c 

Im  Jahre  1820  erschien  die  Krankheit  sehr  früh  wie- 

4 

der  in  Bengalen;  bis  zum  Anfang  Februars  war  zu  Cal- 
cutta  noch  kein  Brecbruhrfali  vorgekoinmen ; aber  in  der 
letzten  Woche  dieses  Monats  starheu  68  Personen  an  der- 
selben, 657  starben  im  März,  in  der  zweiten  Woche  des 
Aprils  273,  vom  1.  bis  11.  Mai  481,  und  zu  Ende  Juius 
starben  noch  2 bis  3 Personen  täglich.  Die  Epidemie  zog 
sich  noch  bis  in  den  September  bin,  um  welche  Zeit  meh- 
rere Beamte  und  Europäer  beiderlei  Geschlechts , die  den 
höchsten  Klassen  der  Gesellschaft  angehörten , ergriffen 
wurden.  Der  Tod  w'ar  unausbleiblich,  wenn  nicht  sogleich 
Hülfe  geleistet  wurde,  und  wenn  bei  dem  Kranken  gleich 
im  Anfang  ein  plötzliches  Sinken  der  Kräfte,  ein  torpider 
Zustand,  Eiskalte,  klebriger  Schweiss  und  mangelnder  Puls 
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eintrat.  Unter  solchen  Umständen  waren  die  Bemühungen, 
dem  Uebel  zu  steuern  , vergeh! ich , und  der  Tod  erfolgte 
zuweilen  schon  nach  Verfiuss  einer  Viertelstunde. 

In  diesem  Jahre  kehrte  die  Seuche  wieder  in  Jes- 
sore,  in  Dacca  am  Bramaputra , Moorsliedahad  (Br. 
24°  11%  L.  105°  49')  am  Zusammenfluss  des  Hoogly, 
Midnapoor  hei  Calcutta,  Silhet  an  der  Grunze  gegen 
das  birmanische  Reich,  Ja ln ah,  Jellalpoor,  Dyuapoor 
am  Ganges  und  feiert  andern  Orten. 

Im  folgenden  Jahre  1821  wiithete  die  Seuche  vorzüg- 
lich in  folgenden  Städten:  zu  Goruckpoor,  wo  der  Ra- 
jah  und  der  grösste  Theil  der  Einwohner  die  Flucht  er- 
griff; zu  Cauupoor  und  Lucknow  (Br.  26°  51%  L. 
98°  24'),  dessen  eingeborne  Einwohner  und  englische 
Besatzung  im  Jun.  und  Jul.  bedeutend  litten;  in  Nagpoor 
und  in  den  Militärstationen  an  der  Nerbudda,  besonders 
unter  den  Truppen,  die  auf  dem  Marsche  waren;  im  Jul. 
zu  Chittagoug,  Futtyghur,  Chowinghee,  Banda 
(Br.  25°  30',  L.  97°  54'),  Midnapoor,  Ghazipoor, 
Cuttack  und  Balasore.  In  diesen  Städten  starben  öfters 
Europäer  sieben  Stunden  nach  Ausbruch  der  Krankheit. 
Im  August  herrschte  die  Krankheit  in  Dynapoor,  Sau- 
gur,  Kampoor  und  Dacca.  Am  letztem  Orte  starb  der 
Grossrichter  Owen  Wynne.  lrn  Bundelkund,  das  sehr 
hoch  liegt,  richtete  die  Cholera  im  Anfang  des  Herbstes 
grosse  Verheerungen  an;  bei  den  Hindus  kam  noch  eine 
häufig  tödtliche  Krankheit  hinzu,  die  inan  Loo  (Windstoss) 
nennt,  und  die  mit  einem  heftigen  Sonnenstich  Ärmlichkeit 
hat  (s.  hierüber  Nro.  64.  Bd.  I.  S.  471  u.  f.  und  ISro.  31. 
Bd.  VII.  S.  121  u.  f.) 

Mit  dem  Monat  Junius  kam  die  Krankheit  wieder  in 
Calcutta  vor,  und  herrschte  namentlich  auf  den  Schilfen, 
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die  im  Ganges  vor  Anker  lagen,  Jaggrenah,  dessen 
Pagode  in  Hindostan  so  berühmt  ist,  wurde  zur  Zeit  des 
religiösen  Festes,  das  l>is  zu  120,000  Pilger  daselbst  zu- 
saimnenführt,  von  der  Cholera  heimgesucht.  Kine  Menge 
dieser  Unglücklichen  fielen  als  Opfer  der  Seuche ; und  der 
Schrecken  war  so  gross  unter  ihnen,  dass  keiner  von  ihnen 
daran  dachte,  sich  zu  opfern , wie  es  sonst  alljährlich 
mehrere  tlmn*  Es  warf  sich  nicht  allein  keiner  unter  die 
Räder  des  Wagens,  auf  dem  seit  undenklicher  Zeit  die 
Götzenbilder  feierlich  uinhergelührt  werden,  sondern  dieser 
Wag  en  wurde  nicht  einmal  um  den  Tempel  gezogen.. 

Im  Jahre  1S22  w'ar  der  Schauplatz  der  Verheerungen 
der  Brechruhr  in  der  Präsidentschaft  Bengalen  weniger 
ausgedehnt ; indessen  offenbarte  sich  die  Seuche  seit  An- 
fang Februars  unter  den  Einwohnern  von  Jessore,  di# 
bei  dieser  fünften  Invasion  eine  grosse  Sterblichkeit  erfuh- 
ren,, und  noch  iin  Monat  November  unterlagen  mehrere 
Personen  zu  Calcutta  der  schrecklichen  Krankheit. 
.Gleich,  bei  ihrem  Erscheinen  empfahlen  die  öffentlichen 
Blätter  dieser  Hauptstadt  als  Vorsichtsmaassregeln,  die 
vielleicht  nützlich  sein  könnten,  den  Gebrauch  w'armer 
y Bäder  und  wrollene  Bekleidung  auf  der  Haut;  sie  gestan- 
den, dass,  obgleich  die  Seuche  nun  schon  in’s  siebente 
.Jahr  herrsche,  inan  über  ihre  Ursachen  noch  nicht  im  Rei- 
nen sei  und  dass  es  nur  den  Anschein  habe,  als  oh  ihre 
Entwicklung  mit  den  atmosphärischen  Veränderungen  und 
mit  dem  Teinperaturweclisel  in  Zusammenhang  stehe. 

»•  ».i.  Unter  den  Städten,  die  im  Laufe  dieses  Jahres  heim- 
. gesucht  wurden,  wird  auch  Chittagong  genannt,  das  seit 
' dein  ^aln*  1817  die  Verheerungen  der  Seuche  kannte,  und 
Serampoor,  wo  bis  85  Personen  an  einem  Tage  starben. 

. Im  Jahre  1823  begann  die  Krankheit  im  März  zu 
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Calcutta  und  raffte  in  der  Stadt  selbst  351  Hindus  weg; 
sie  verbreitete  sich  schnell  auf  die  umliegenden  Städte.  Der 
berühmte  Orientalist  William  Ward  brachte  sie  nach  Seram- 
poor,  wo  er  24  Stunden  nach  dem  Anfall  starb.  Zu  Nag- 
poor  brach  die  Krankheit  im  Mai  unter  den  Eingebornen 
aus;  ein  einziger  Engländer  wurde  ergriffen.  Zu  Kampti 
setzte  sie  sich  besonders  in  den  Bazaren  fest,  und  die  Indivi- 
duen, welche  dieselben  besuchten,  wurden  fast  allein  be- 
fallen. Aber  Schrecken  ergriff  die  ganze  Bevölkerung, 
und  die  Dörfer  wurden  von  ihren  Bewohnern  verlassen, 
die  sich  Ln  die  Wälder  flüchteten. 

Im  darauffolgenden  Jahre  (1824)  begann  die  Seuche 
im  Februar  sich  in  Calcutta  zu  zeigen,  im  April  und 
Mai  nahm  sie  mehr  überhand,  tüdtete  Soldaten it  Priester , 
Greise,  junge  Leute,  Kinder,  Frauen,  kurz  Menschen  jeden 
Alters,  Geschlechts  und  Standes.  * Innerhalb  28  * Tagen 
zählte  man  in  einem  Quartier  von  Calcutta  331  durch 
die  Cholera  veranlasste  Todesfälle.  • Auch  Serampodr 
wurde  wieder  heimgesucht,  und  die  Seuche  verbreitete  sich 
von  Neuem  bis  Jalnah  im  Innern  der  vorderindisclun 
Halbinsel. 

Im  Jahre  1825  war  sie  im  Januar  in  der  Präsidentschaft 
Bengalen  noch  nicht  erloschen;  und  ßerhAinpoor  unter- 
lag  ihien  Verheerungen  mitten  in  der  kühlsten  Jahrszeit. 
Man  sah  voraus,  dass  die  Bewohner  Calcutta’*  denselben 
nicht  entgehen  werden , und  in  der  That  ersieht  man  aus 
Brief  n vom  28.  Aug.  im  Londoner  Courier,  dass  um 
d'ese  Zeit  täglich  500  Personen  starben*  ! Die  Krankheit 
herrschte  noch  iin  Oktober,  besonders  unter  den  Einge- 

♦ 

hörnen ; sie  durchzog  alle  Theile  des  Gangesdeltjis  und 
hielt  besonders  in  Jessore  lange  an,  wo  sie  während  ei- 
*ues  langen  Zeitraums  dreissig  Einwohuer  täglich  wegralfte. 


271 


Die  Cholera  in  Bengalen  1825  bis  1827. 

* und  in  Bankipore,  wo  sie  ira  Bazar  init  der  äussersten 
Heftigkeit  atishracli.  Zu  Benares  (Br.  25°  30',  L.  100® 
35')  raffte  sie  600  Hindus  oder  Muselmänner  w«*g;  inan  leitete 
ihr  rcissend  schnelles  Umsichgreifen  von  dein  Zusammen- 
flüsse der  vielen  Fremden  her,  welche  die  Feier  des  Mo- 
hiirriimfestes  zusaininengefiihrt  hatte.  Die  Einwohner  such- 
ten ihr  Heil  in  der  Flucht.  Augenzeugen  berichten,  dass 
der  Ganges  eine  Menge  Leichen , die  von  Munden  und 
Raubvögeln  angefressen  waren,  mit  sich  geführt  habe.  Die 
Seuche  verbreitete  sich  im  September  über  viele  Städte, 
unter  denen  inan  Ghazipoor,  Chunar,  Futtyghur, 
Mirzapoor,  Kusbah,  Dynapoor  nennt. 

Mit  dein  Wechsel  der  Jahrszeiten  und  der  Abnahme 
der  Temperatur  liess  sie  nach,  erhob  sich  aber  wieder  iin 
Jahre  1826,  sobald  im  Frühjahr  die  Wärme  wiederkehrte; 

t 

sie  brach  den  15.  Apr.  zu  Benares  aus,  das  sie  auch  im 
vorigen  Jahre  verheert  hatte,  und  ralfte  den  hundertsten 
Theii  der  Bewohner  dieser  grossen  Stadt  hin.  Zu  Cal- 
cutta  zeigte  sie  sich  im  Monat  Mai  und  verursachte  gleich- 
falls eine  bedeutende  Sterblichkeit,  besonders  unter  den 
Hindus.  Die  Bewohner  des  Landes  verliessen  hei  Annähe- 
rung der  Seuche  ihre  Wohnungen  , und  es  wurde  zum 
Sprichwort:  Wer  flieht,  lebt.  Patna  ain  Ganges,  50 
Stunden  von  Benares,  litt  auch  in  diesem  Jahre  wieder. 

Der  W inter  1826/27  scheint  diessmal  seinen  wohlthätigen 
Rinfluss  zur  Unterdrückung  der  Seuche  nicht  gezeigt  zu 
haben.  Den  25.  Jan.  wurde  das  59.  Regiment  auf  seinem 
* Marsch  von  Fort  William  nach  Calcutta  befallen,  15 
Mann  starben.  Zu  derselben  Zeit  verlor  das  Corapagnie- 
schiff  Waren-Hastings,  das  vor  dein  Fort  vor  Anker 
lag,  einen  grossen  Theii  seiner  Mannschaft  durch  die  Cho- 
lera. Ein  Dampfboot  erhielt  Befehl,  dieses  Schiff  zu  ver- 
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den  Nahrungsmitteln,  den: Getränken,  in  nasskalten  Näch- 
ten , in  der  Sonnenhitze  u.  s.  w.  Auffallend  war  es , dass 
. keine  umnässigen,  liederlichen  Personen  befallen  wurden. 

1 Im 'Jahre  *1828  erschien  die  Cholera  zu  Calcutta 
mit  dem  April  wieder,  man  suchte  die  Ursache  in  der  Trok- 
kenheit  der  Luft.  Die  Krankheit  zeigte  sich  in  grösserer 
Heftigkeit,  als  rseit  mehreren  Jaliren ; mehrere  Dörfer  wur- 
den ganz  entvölkert.  Der  bergige  Distrikt  von  Kumaon, 
Alinorah,  Cawnpoor  und  Chittagong  wurden  der 
Reihe  nach  verheert  ( vergl.  oben  S.  44). 

Im  Jahre  1830  trat  die  Cholera  im  März  zu  Calcutta 
auf;  sie  nahm  ah,  nachdem  sie  mehrere  Europäer,  nament- 
lich öffentliche  Beamte,  weggerafft  hatte,  und  erhob  sich 
wieder  im  Oktober,  wo  sie  sich  mehr  verbreitete.  Ein 
Regiment,  das  von  Madras  kam,  wurde  bei  seiner  An- 
kunft befallen  und  litt  beträchtlich  durch  die  Krankheit.  , 

♦ 4 > • ' * 

b ) Verbreitung  cler  morgenländischen  Brechruhr  in  der  Prä - 

sidentsclwft  Madras  in  den  Jahren  18/8  bis  1829. 

« 

Nachdem  die  morgenländische  ßrechruhr  während  des 
Jahres  1817  Bengalen  und  die  nördlichen  Proviuzen  Hin- 
dostans  verheert  hatte,  drang  sie  ira  folgenden  Frühjahre 
auch  in  die  indische  Halbinsel  ein.  Seit  dem  20.  März 
offenbarte  sie  sich  auf  dem  Gebiete  von  Ganjam  oder 
Gangam,  einer  Seestadt  auf  der  Ostküste  der  Halbinsel 
(Br.  19°  21',  L.  102°  44 ').  An  der  Küste  sich  hin- 
ziehend suchte  sie  Cicacole  (Br.  18°  15',  L.  102°  29''), 
Vizenagrain,  Rajahmundry  (Br.  16°  59',  L.  99° 
17'),  Klloor  und  Masulipatam  (Br.  16*  10',  L.  98° 
48')  heim,  wo  sie  im  Monat  Jul.  erschien.» 

. Sie  War  häufig  zu  Aska  (landeinwärts  von  Ganjam) 
Tom  23.  April  bis  26.  Mai,  verschwand  dann  schnell  und 
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kehrte  zu  Anfang  Jul.  wieder,  worauf  sie  bis  in  den  No- 
vember mit  grosserer  oder  geringerer  Heftigkeit  anhielt* 
ln  Vizena gram  brach  sie  den  20.  Mai  aus  und  wurde 
in  den  ersten  Tagen  Juli’s  allgemein  verbreitet,  im  Dec. 
liess  sie  nach,  'kehrte  im  Febr.  1820  zurück  und  war  be- 
sonders im  April  und  November  heitig. 

ln  Raja  hm  und  ry  zeigte  sie  sich  den  10.  Jul.,  liess 
im  Aug.  nach  und  verschwand  im  Nov.;  mit  dem  25.  Jan. 
1819  aber  kehrte  sie  während  eines  kalten  Südostwindes 
wieder  und  wüthete  his  zu  Ende*  Aprils. 

Zu  Elloör  begann  sie  unter  den  Einwohnern  und 
unter  einem  Kavallerieregiment  von  Eingebornen;  die  mu- 
selmännischen Familien  litten  sehr  durch  die  Seuche.  Die 
englischen  Truppen  litten  weniger  als  die  Eingebornen,1  von 
welchen  im  September  täglich  10  bis  12  Personen  starben. 
Die  eingebornen  Aerzte  gebrauchten  Pillen  aus  Opium, 
Kalk  und  gepulverten  Schoten  des  Ligustruin  ajwaytun, 
wie  behauptet  wird,  mit  gutem  Erfolg  gegen  die  Krankheit. 

ln  Masulipatam  ergriff  die  Krankheit  zuerst  die  im 
Fort  befindlichen  Gefangenen;  zehn  Tage  später,  den  20. 
Julius,  verbreitete  sie  sich  über  die  Stadt  und  deren  Um- 
gehungen. Im  August  war  sie  allgemein,  liess  im  Septem- 
ber schnell  nach  und  erlosch  im  Oktober  mit  dem  Beginn 
der  Regen.*  Den  15.  Jun.  1819  zeigte  sie  sich  zuin  zwei- 
ten Mal,  aber  mit  geringerer  Heftigkeit,  auch  dauerte  sie 
viel  kürzer. 

In  den  Bezirken  von  Guntoor  nnd  Nellore,  in 
welche  die  Seuche  ferner  drang,  schien  die  Verbreitung 
der  Krankheit  gewissen  Bedingungen  unterworfen  zu  sein, 
die  sie  übrigens  bald  an  andern  Orten  v.erlengnete.  ’ Man 
beobachtete  zu  Guntoor  (Br.  16°  17',  L.  98°  6'),  dass 
die  Braminen,  weiche  eine  enge,  feuchte  Strasse  bewohnten, 
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der  Krankheit  mehr  aasgesetzt  waren,  als  die  übrige  Be- 
völkerung, und  dass  im  Gegentheil  die  Banianen  oder 
Kaufleute,  welche  in  einer  weiten,  luftigen  Strasse  wohnten, 
fast  vollkommen  frei  blieben,  ln  den  höher  liegenden  und 
desshalb  mehr  dem  Luftzuge  ausgesetzten  Tlieilen  der 
Provinz  Ne  Höre  war  die  Krankheit  weniger  heftig  und 
minder  verbreitet.  Sie  erschien  mit  dem  2.  Aug.  in  den 
nördlichen  Dörfern  und  war  vor  dem  5.  Okt.  bis  za  den 
südlichen  in  einer  Entfernung  von  60  Standen  gedrungen, 
ln  zwölf  Tagen  schritt  sie  32  Stunden  vorwärts,  dann  in 
siebenundzwanzig  Tagen  80  Stunden.  Zwei  Bezirke  der 
Provinz  blieben  völlig  verschont.  Die  Krankheit  dauerte 
an  den  Orten,  wo  sie  erschienen  war,  die  ganze  Regen- 
zeit hindurch.  Mit  dem  15«  Jan.  hörte  sie  auf,  kam  aber 
im  April  1819  wieder  und  dauerte  an  jedem  Orte  ein  Vier- 
teljahr. 

Bei  ihrem  weiteren  Fortschreiten  gegen  Süden  kam  sie 
darauf  in  das  Gebiet  von  Madras  (Br.  13°  4'  54",  L.  98° 
8 ' 45 " ).  In  dieser  Stadt  erschien  sie  zwischen  dem  5. 
und  8.  Okt.  1818;  sie  machte  so  schnelle  Fortschritte, 
dass  sie  * am  24.  schon  allgemein  verbreitet  war , an  wel- 
chem Tag  ein  heftiger  Sturm  sie  minderte;  übrigens  wurde 
sie  bald  wieder  heftig  und  hielt  so  bis  Anfang  Nov*  an, 
worauf  sie  langsam  abnahm  und  selten  und  gutartig  wurde. 
Im  April  1819  herrschte  unter  den  Truppen  der  Präsident- 
schaft ein  guter  Gesundheitszustand ; aber  im  Mai  begann 
die  Epidemie  schon  wieder.  Seit  dem  8.  Mai  hatte  sich 
die  Krankheit  im  Lager  des  Generals  Pritzler  bei  Gud- 
dock  wieder  gezeigt;  es  starben  daselbst  2000  Sepojs  und 
achtzehn  Offiziere.  John  Duncan,  Mitglied  des  Madra- 
ser  Gesundheitsrathes  wurde  befallen  und  starb,  ebenso 
der  Oberwundarzt  Bunce  zu  Dynapoor.  Dasselbe  Loos 
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hatte  der  Nabob  von  Carnatic,  der  letzte  Tom  Stamme 
der  alten  Beherrscher  von  Ar  cot.  .Die  Umgebungen  von 
Madras,  St.  Thoine  (13.  Okt. ),  Poon damall  ee  (13. 
Okt.)  und  Waliajahbad  (16.  Okt.)  hatten  mehr  oder 
weniger  von  der  Seuche  zu  leiden.  Ein  schottisches  Re- 
giment, verlor  viele  Leute.  Im  Monat  Mai  starben  engli- 
sche Offiziere  fünf  Stunden  nach  Beginn  der  Krankheit. 

Diese  Epidemie  hielt  mit  einigen  Unterbrechungen  bis 
1820  an.  * Der  Madraser  Courier  gibt  aus  zuverlässigen 
Quellen  eine  Uebersicht  der  Sterblichkeit  unter  den  Trup- 
pen dieser  Präsidentschaft  während  des  Jahres  1819,  die 
bis  zum  August  reicht;  es  geht  daraus  hervor,  dass  wäh- 
rend dieser  kurzen  Zeit  von  1280  europäischen  Offizieren 
74  starben;  die  Reiterei  verlor  6*/3  vom  Hundert,  die  Ar- 
tillerie die  Ingenieurs  keinen  Mann,  das  Fussvolk  6f/4 
vom  Hundert;  die  Aerzte  litten  mehr  als  die  Soldaten , es 
starben  6’/«  vom  Huudert  (Courier  of  Madras  *27.  Nov. 
1820.'!—;  Nro,.48.  Jmi,  *1821  ). 

Nachdem  im  Nov,  1818  die  Epidemie  in  Madras  als 
geschlossen  angesehen  wurde,  kamen  doch  nichts  destowe- 
niger  noch  vereinzelte  Fälle  vor,  und  man  lernte  einsdien, 
dass  die  Krankheit  Orte,  die  sie  einmal  verheert  hatte,  nicht 
ganz  verlässt,  wr  esshalb  man  auch  die  Vorsichtsmaassregeln 
fortsetzte.  Die  Abnahme  der  Temperatur  hinderte  die 
Krankheit  nicht,  sicli  längs  der  Küste  Corornandel,  ge- 
gen die  südliche  Spitze  der  indischen  Halbinsel  hin,  weiter 
zu  ? verbreiten.  . Sie  erreichte  S ad  ras  und  Pondicherjr 

( Bt..  11  55',  L.  97°  31'  30"),  wo  sie  keine  geringe 

* 

Verheerungen  anrichtete  ; in  C u d d a l o r e ( Br.  11°  44 
L.  97°  24')  erschien  sie  den  14.  Nov.  mit  dem  Anfang 
der  Regenzeit,  sie  herrschte  daselbst  heftig  bis  Ende  Dec., 
dann  liess  sie  schnell  nach  und  verschwand.  Ebenso  war 
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es  zu  Corobaconuro,  wo  sie  den  20,  No?,  ausbrach  , 
aber  nachdem  sie  fast  erloschen  war,  in  der  : Mitte  Jan« 
während  zwei  oder  drei  Tagen  auf  einmal  wieder  auflo- 
derte. Die  nämliche  Erscheinung  zeigte  sich  za  Na  göre 
(Br.  10°  45',  L.  97°  28')  und  zu  Negapatam,  wo  sie 
zu  drei  verschiedenen  Malen  wiederkehrte;  sie  zeigte  sich 
daselbst  im  Nov.  1818,  horte  nach  20  Tagen  auf^  kehrte 
im  Jan.  1819  zurück,  daun  im  Jul.,  darauf  zeigte  sie  sich 
wieder  in  Na  göre  im*  Oktober  und  November,,  and  in 
dein  nur  vier  Stunden  * entfernten  Negapatam  vom  1. 
bis  13.  Febr.  1820.  Ein  ähnlicher  Wechsel  fand  auch  in 
Tanjore  (Br.  10°  42-'*,  L.  96 a 45')  zwischen  dem  20. 
Nov.  1818  und  dem  Monat! April  1820  statt*'*  Gegen  Sü- 
den weiter  rückend  erreichte  die  Krankheit  fta  in n ad  (Br. 
9°  23',  L.  96°  30'),  Madura  (Br.  9W  55V  L*  96°  48') 
und  die  bergigen  Bezirke  von  Dindigul  (Br.  10®  18', 
L.  95°  *36'),  die  sehr  hoch  über  der  Meeresfläche  liegen 
sehr  heftig  war  sie  daselbst  im  Jun. 1 1819*  und  erst  im 
März  oder  Apr.  1821  hörte  sie  gauz  auf.**’  *•  • 

Zu  Pallamcottali  uhd*  Tinne  velly  (Br;-8°  48', 
L.  95°  35')  begann  die  Seuche  im  Jam' 1819;  zu  Ende 

dieses  Monats  waren  die  Truppen  und  Einwohner  wieder 

\ 

befreit  davon,  aber  die  Krankheit  setzte  ihre  Verheerungen 
unter  den  Soldaten  eines  eben  aus  Ceylon'  angekomme- 
uen  Regiments  fort.  Ein  halbes  Jahr  ruhte  sie,  bis  sie  mit 
Anfang  Septembers  von  Neuem  aufloderte  und  die  Bevöl- 
kerung bis  zum  December,  ja  bis  in  den  Apr.  1820  lichtete. 

So  hatte  die  Krankheit  vom  20.  März  1818  bis  Jan. 

* 

1819  die  ganze  Küste  Coro  man del  (die  östliche  Küste  der 
vorderindischen  Halbinsel)  mit  ihren  Verheerungen  überzo- 
gen, mithin  sich  über  mehr  als  zehen  Breitengrade  ver- 
breitet  und  eioeu  Weg  von  wenigstens  150  geographischen 
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Meilen  zurück  gelegt.  Zu  gleicher  Zeit  hatte  sie  jedoch 
auch  einen  zweiten  mit  dem  eben  betrachteten  fast  parallel 
laufenden  Weg  verfolgt,  der  sich  gleichfalls  nach  Süden, 
aber  durch  die  innern  Theile  der  Halbinsel  zieht. 

Dieser  zweite  Weg » beginnt  mit  Nagpoor  ( Br.  21  ° 
5%  L.  96°  45')  wo  die  Krankheit  seit  der  Mitte  Mai’s 
1818  unter  den  Einwohnern  herrschte  (s.  oben  S.  261).  Den 
28.  und  27«  kamen  auch  unter  den  Truppen  mehrere 
Krankheitsfälle  vor,  und  drei  oder  vier  Mann  starben.  Den 
30.  Mai  kam  zu  Nagpoor  eine  starke  Truppenabtheilung 
an,  die  von  der  Belagerung  Ton  Chan  da  zurückkehrte  und 
vollkommen  gesund  war,  und1  bezog  ein  Lager,  das  sie 
vorher  ohne  üble  Folgen  bewohnt  hatte;  sogleich  wurde 
sie  heftig  von  der  Krankheit  ergriffen,  die  bis  zum  10. 
Jtio.  anhielt. 

Eine  Truppenabtheilung , die  Nagpoor  während  der 
dortigen  Epidemie  verlassen  und  auf  dem  Marsche  seihst 
Leute  verloren  hatte,  kam  gegen  das  Ende  Jun.  in  die 
Stadt  Ja  ln  ah  (Br.  19°  52',  L.  93°  42').  Die  Brech- 
rulir  brach  den  3.  Jul.  aus,  verbreitete  sich  unter  den 
Einwohnern  und  den  Truppen  und  dauerte  bis  in  den 
nächsten  Monat.  Die  Brigade  des  Generals  Rossel,  welche 
den  4.  Jul.  in  guter  Gesundheit  in  Ja! nab  angekommen 
war,  marschirte  den  folgenden  Tag  ab  nach  Ilydrabad. 
Einige  Tage  darauf  brach  die  Krankheit  iu  ihr  aus  und 
verursachte  eine  grosse  Sterblichkeit.  Eine  Gesellschaft 
reisender  Engländer,  die  ein  Gefolge  von  1000  Personen 
bei  sich  hatten , kam  den  - 4.  nach  J a 1 n a h und  verliess 
die  Stadt  den  6.  wieder,  ohne  dass  jemand  erkrankt  war; 
ehe  sie  Aurtingahad  (Br.  19°  54',  L.  93°  7')  erreich- 
ten, brach  die  Seuche  iu  ihrer  Mitte  aus  und  verbreitete 
sich  nun  auch  sogleich  in  Aurungabad ; ‘ die  ersten 
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Krankheitsfälle  zeigten  sich  in  der  Nähe  der  Wohnungen, 
welche  jene  Reisegesellschaft  bewohnte. 

Nördlich  von  Jalnah  zeigte  sich  die  Seuche  in  zwei 
Gegenden  , wo  englische  Truppen  standen.  • Den  4.  Jul. 
wurde  das  Corps  des  Obristlieutenants  Heath  befallen, 
das  an  den  Ufern  des  Taptyflusses  in  der  Provinz  Kan- 
deish  sein  Lager  hatte;  die  Krankheit  ging  bald  auf  die 
Einwohner  über ; ebenso  wurde  auch  das  Lager  des  Obrists 
Macdowall  übel  heiingesucht , besonders  ein  europäisches 
Regiment  von  Madras.  Diese  Orte  liegen  dreissig  Stun- 
den nordwestlich  von  Jalnah.  .Das  Lager  von  John  Mal- 
colm zu  Mhow  bei  Indore  an  der  Nerbudda  lernte  die 
Krankheit  gleichfalls  zu  Anfang  Jul.  kennen,  ohne  dass 
man  übrigens  eine  Verbindung  dieser  Epidemie  * mit  der 
südlichen  oder  nördlichen  kennt.  ..... 

, Bei ihrem  weitern  Fortschreiten  gegen  Süden  ruckte 
die  morgenländische  Brechruhr  auf  zwei  fast  parallelen 
Linien  vor,  deren  eine  in  der  Mitte  der  Halbinsel,  die  an- 
dre mehr  gegen  die  östliche  Küste  hin  liegt ; den  14.  Jul* 
war  sie  zu  Punderpoor  (Br.  17®  24',  L.  93°)  zu  der 
Zeit,  wo  die  Feier  eines  grossen  Festes  viele  Fremde  her- 
beigezogen hatte.  Die  Sterblichkeit  war  sehr  bedeutend, 
in  wenigen  Tagen  starben  mehr.,  als  3000  Personen;  die» 
Sterblichkeit  stieg  bis  zu  350.  Personen  des  Tags.  Man 
kann  sich  keinen  traurigem  Anblick  vorstellen,  wie  ein 
Augenzeuge  berichtet,  als  der,  welchen  diese  Stadt  darbot; 
die  Einwohner  stürzten  auf  der  Strasse  nieder,  wie  wenn 
Kartätschen  unter  sie  geschossen  worden  wären.  - N^cli 
Verfluss  von  acht  Tagen  nahm  die  Krankheit  ab;  aber 
den  13.  Aug.  kam  sie  nach  Badamy,  ferner  nach  Dar-> 
war  (15.  Aug.),  Hoobly  (13.  Aug.)  uud  HullyhaiL 
(Septr.),  welche  am  Gebirge  liegen. 
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Von  Badamy  drang  die  Krankheit  nach  Bellary 
oder  Baliary  (Br.  15°  6',  L.  94°  33');  hier  wurden 
vom  8.  bis  17.  Sept.  blos  die  Einwohner  befallen,  dann 
gegen  Ende  des  Monats  auch  die  Truppen ; endlich  hörte 
die  Krankheit  auf,  kehrte  iin  Okt.  eben  so  heftig  als  das 
erste  Mal  wieder  und  verschwand  erst  in  den  letzten  Ta- 
gen des  Decembers.  Von  600  Gefangenen,  welche  1200 
Meter  vom  Fort,  wo  sie  herrschte,  entfernt,  verhaftet  sas- 
seo,  wurde  nur  ein  einziger  krank  und  genas  wieder.  Das 
34.  Regiment  marschirte  in  guter  Gesundheit  von  Be llary 
nach*  Bangalore  ab;  den  Tag  darauf  zeigte  sich  die, 
Cholera  unter  ihm , ein  einziger  Mann  w urde  an  diesem 
Tage  krank;  die  zwei  folgenden  Tage  verliefen  ohne  einen 
neuen  Krankheitsfall;  aber  den  21.  Sept.  wurden  28  Per- 
sonen beiallen,  den  22.  24,  den  23.  12,  worauf  die  Hef-, 
tigkeit  der  Krankheit  schnell  abnahm.  Von  700  Mann 
erkrankten  91  und  37  starben. - Die  Krankheit  war  in  kei- 
nem der  Dörfer  auf  dem  Wege,  durch  welches  dieses  Trup- 
pencorps marschirte;  aber  sogleich  darauf  kam  sie  in  allen 
zum  Vorschein.  Im  Mai  1819  wurde  Bella ry  zum  zwei- 
ten Male  von  der  Seuche  beiallen. 

Von  Bellary  verbreitete  sich  die  Seuche,  welche 
durch  die  hohe  Lage  dieser  Gegenden  keineswegs  gemil- 
dert wurde,  nach  Hurryhur  (12.  Sept.  1818),  Chittle- 
droog  (16.  Sept.)  und  Bangalore  (22.  Okt.),  wo  sie 
übrigens  keine  grosse  Verheerungen  anrichtete.  Als  das 
69.  Regiment  diese  Garnison  verliess,  erkrankten  zwei 
Soldaten  von  einer  Abtheilung  Eingeborner,  die  demselben 
zngetheilt  war,  auf  dem  Marsche;  nichts  desto  weniger 
vergingen  acht  Tage,  bis  auch  die  Europäer  zu  erkranken 
anhngen , aber  dann  furchtbar  litten. 

Den  6.  Nov.  1818  kam  die  Krankheit  nach  Serin- 
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gapntam  (Br.  12°  25',  L.  94°  191»)  tmd  herrschte  da- 
selbst einen  Monat  lang;  ebenso  in'Mysore  and  in  der 
Umgebung.  Den  30.  erreichte  sie  Coimbatoor  (Br.  10° 
52',  L.  94°  39')  am  Fusse  des  Gatsgebirges  und 
raffte  täglich  70  bis  80  Menschen  weg  bei  einer  Bevölke- 
rung von  15,000  Seelen.  Sie  verheerte  die  Ortschaften 
der  Nachbarschaft,  besonders  auch  Errode  und  Carroor 
und  verbreitete  sich  längs  der  Ufer  des  Ca  veryflusses. 
Ihre  Heftigkeit  verminderte  sich  im  December;  im  Jan.  1819 
hörte  die  Krankheit  auf,  erschien  aber  im  folgenden  Ok- 
tober  wieder,  liess  im  Nov.  nach  und  schien  im  Febr.  1820 
dem  Erlöschen  nahe  zu  sein. 

Bei  diesem  Verbreitungszug  öffnete  sich  die  morgen- 
ländische  Brechruhr  noch  einen  andern  Weg  zwischen  dem- 
jenigen, welchen  wir  so  eben  verfolgt  haben,  und  dem  Zuge 
längs  der  östlichen  Küste  der  Halbinsel.  Den  8.  Jul.  1818 
wurde  die  Reiterei  von  Mysore  zu  Shawgur  am  Goda- 
very  davon  befallen,  als  sie  nach  Hydrabad  (Br.  17° 
15',  L.  96°  9')  marschirte.  Diese  Stadt  erhielt  die  Krank- 
heit nun  auch  sogleich ; aber  sie  war  hier  weniger  verbrei- 
tet und  weniger  heftig  als  in  den  andern  Militärstationen. 
Zu  Gooty  (Br.*‘15°*8',  L.  95°  15),  wo  sie  den  6.  Okt. 
erschien  und  bis  in  den  Febr.  1819  dauerte,  verursachte 
sie  keine  grosse  Sterblichkeit.  Anders  aber  war  es  in 
demselben  Monat  des  darauf  folgenden  Jahres;  als  sie  sich 
von  Neuem  erhoben  hatte,  griff  sie  ein  Bataillon  indischen 
Fussvolks  an  und  von  111  Soldaten,  welche  in’s  Hospital 
kamen,  starben  73. 

Bei  ihrem  weitern  Fortschreiten  im  Jahre  1818  er- 
reichte sie  Cuddapah  (9.  Okt.),  Tripatty  (1.  Okt.), 
Chittoor,  und  dann  weiter  im  Süden  Veilore  (3./)kt.) 
und  Arcot  (13.  Okt.),  das  sie  im  November  verliess,  um 
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im  Mai  1819  wiederzukehren;  sie  endete  dann  mit  Anfang 
Julis*  Bei  ihrem  ersten  Erscheinen  an  den  Ufern  des  Ca- 
veryfiusses  in  der  Mitte  Nov.  raffte  sie  eine  Menge  Land- 
bewohner weg;  sie  drang  den  19.  in  die  StAdt  Sanker- 
ridroog  und  herrschte  in  Salem  (Br.  11°  37',  L.  96° 
47')  rom  22*  Nov.  bis  14.  Dec.  Die  benachbarten  Ge- 
birgsbewohner untersagten  allen  Verkehr  mit  der  Ebene, 
wo  die  Krankheit  verbreitet  war;  und  es  ist  sicher,  dass 
sie  von  derselben  frei  blieben.  Eine  zweite  Epidemie  ver- 
heerte die  beiden  « Städte  Salem  und  San  kerridroog 
im  Aug.  1819.. 

ln  Teiehinopoly  (Br.  10°  50',  L»  96°  24')  endete 
dieser. Verbreitungszug  der  Seuche  oder  vereinigte  sich  viel- 
mehr mit  dem  in  der  Mitte  der  Halbinsel  und  dem  an  der  Küste 
verlaufenden.  Die  Krankheit  erschien  daselbst  plötzlich 
{den  1«  Nov*)  nach  der  Ankunft  eines  Truppencorps,  das 
von  Norden  herkam  und  das  auf  seinem  Marsche  zwei 
Menschen  durch  die  Brechruhr  verloren  hatte*  Die  Ver- 
breitung des  Uebels  nahm  allmählig  zu ; seine  grösste  Hef- 
tigkeit dauerte  zwanzig  Tage ; mit  dem  22*  Nov*  begann 
die  Krankheit' abzunehmen.  Im  Jan.  1819  kehrte  sie  auf 
einige  Tage  zurück,  worauf  eine  halbjährige  Ruhe  folgte. 
Iva  Jul.  begann  eine  neue  Epidemie,  die  an  vielen  Orteu 
bis  in  den  Dec.  anhielt  und  die  den  traurigen  Keim  zu 
den  häufigen  spätem  Epidemien  gelegt  zu  haben  scheint, 
deren  Schauplatz  dieser  Theil  der  Halbinsel  seitdem  jedes 
Jahr  war. 

Um  die  traurige  Schilderung  der  Verheerungen  der 
Krankheit  zu  vervollständigen , verlassen  wir  nun  diese 
östlich  vom  Gatsgebirge  liegenden  Gegenden  und  suchen 
die  Seuche  in  den  zur  Madraser  Präsidentschaft  gehörigen 
Theilen  der  Küste  Malabar  auf. 
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Im  Monat  Sept.  1818  rückte  die  Krankheit/  die  nun 
schon  im  Carnatic  verbreitet  war,1  nach  Hüll i hall  und 
Soonda  (Br.  14°  43',  L.92°  32')  auf  'dem  östlichen 
Abhang  des  Gatsgebirges  vor;  sie  drang  über  dieses  Ge- 
birge in  mehrere  Gegenden,  besonders  in  -der  Richtung 
von  Mangalore  (Br.  12°  53',  L.  92°  31/).’  Mehrere 
Gefangene  waren  in  dieser  Stadt  die  ersten  Kranken;  aber 
sie  breitete  sich  hierauf  weiter  aus  und  herrschte  bis  zum 
Jan.  1819,  wo  sie  dann  verschwand.  Die  Gränzbezirke 
von  Soonda  wurden  im  März  1820  von  Neuem  befallen, 
und  im  Jun.  verbreitete  die  Krankheit  sich  in; Mangalore 
zum  zweiten  Male  mit  reissender  Schnelligkeit)  und  grosser 
Heftigkeit.  Die  Seestadt  Cananor  ( Br.  # 11- 8*  52 f y I* 
93°  1')  scheint  die  Seuche  von  Tellicherry  (*Br.vtl° 
45',  L.  93°  7')  aus  erhalten  zu  haben  (5.  Deci)y  wo  sie 
seit  dem  25.  Nov.  unter  den  niedern- Volksklassen  herrschte. 
Man  bemerkte  hier,  dass  weder  die  Soldaten/!  noch  die 
Gefangenen,  noch  Polizeipersonen  befallen *; wurden ;•  mit 
Anfang  Jan.  erlosch  sie. 

. Seit  dem  Monat  Okt.  hatte  sich  die  Seuche  auch  In 
der  Provinz  und  der  Stadt  Calicut  (Br.  11;°  15',  L;  93° 
24')  gezeigt;  sie  war  anfangs  gelinde  aufgetreten,  aber 
gegen  Ende  Dec.  wurde  sie  heftiger,  die  Krankheitsfälle 
mehrten  sich,  und  es  kamen  auch  in  den  Gefängnissen  wel- 
che vor.  Obgleich  die  Krankheit  im  Febr.  wieder  ahnahm, 
so  dauerte  sie  doch  bis  in  den  Okt.  fort  und  verschwand 
erst,  nachdem  sie  eine  Menge  Opfer  weggerafft  hatte,:  be- 
sonders unter  den  niedrigsten  Volksklässen.  ;*:In  Cochin 
(Br.  9°  57',  L.  93°  51 ')  .brach  die  Krankheit  am  8.  Ded. 
aus;  sie  wurde  bald  sehr  verbreitet,  mindert^  sich  gegen 
Ende  des  Monats  und  hörte  im  Jan.  1819  auf; -aber  im 
März,  April,  Mai  und  Jul.  stellte  sie  sich  wieder  bei  den 
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Truppen  ein.  Alleppy  oder  Aulapolay  an  der  Küste 
südlich  von  Cochin  kam  im  Okt.  1818  mit  wenigen  Opfern 
weg;  zu  Anfang  Novemh.  aber  war  die  Seuche  allgemein. 
Quilon  oder  Kolum,  das  noch  mehr  gegen  das  Cap 
Com o rin  hin  gelegen  ist,  litt  im  Jahre  1818  nur  unbe- 
deutend ; aber  im  Jul.  und  Aug.  des  folgenden  Jahres  wur- 
den die  Einwohner  und  die  Truppen  heftig  ergriffen.  Viel- 
leicht kam  der  Keim  dieser  zweiten  Epidemie  von  dem 
benachbarten  Travancore,  das,  seit  dem  März  von  der 
Cholera  verheert  wurde,  als  die  kalte  Jahrszeit  kaum  zu 
Ende  war.  Trivandrum,  das  ganz  in  der  Nähe  des  Ge- 
birges gelegen,  an  dessen  niedrigerer  Temperatur  Theil  neh- 
men muss , wurde  dessen  ungeachtet  in  der  Mitte  Jan.  1819 
heimgesucht. 

Die  morgenländische  Brechruhr  hatte  um  diese  Zeit  über 
die  ganze  der  Insel  Ceylon  gegenüber  liegende  Küste  sich 
verbreitet,  von  welcher  sie  nur  durch  eine  schmale  Meer- 
enge getrennt  ist,  auf  der  ein  immerwährender,  lebhafter 
Verkehr  stattfindet,  und  es  stand  nicht  lange  an,  bis  die 
Seuche  über  die  Meerenge  setzte,  um  auch  die  Bewohner 
der  Insel  ihre  Macht  fühlen  zu  lasssen.  Sie  brach  den  10« 
Jan.  1819  in  Colombo  (Br.  7°  55',  L.  97°  19')  aus, 
und  ging  von  den  Einwohnern  auf  die  englischen  Truppen 
über.  Sie  raffte  eine  Menge  Eingcborner  weg,  und  als  sie 
endlich  im  Monat  Apr.  an  der  Küste  gänzlich  erloschen 
war,  erfuhr  man,  dass  sie  in**  Innere  der  Insel,  namentlich 
in  die  Stadt  Kandy  gedrungen  sei,  die  2500  Fuss  über 
dem  Meeresspiegel  liegt. 

Obgleich  kein  allgemeiner  Bericht  über  die  Brechruhr- 
epidemien  in  der  Madraser  Präsidentschaft  nach  dem  Jahr 
1820  nach  England  gelangte,  so  lässt  sich  doch  mittelst 
der  Mitteilungen  der  Zeitschriften  des  englischen  Indiens 
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die  Geschichte  der  ßrechruhr  auf  der  Küste  Coromandel 
bis  auf  die  letzten  Jahre  herab  fortfiihren. 

Nach  der  Meinung  mehrerer  wohlunterrichteter  Perso- 
nen war  die  Stadt  Madras  seit  1818  nie  mehr  von  der 
Cholera  ganz  frei.  Als  sich  im  Febr.  1819  eine  zweite 
Epidemie  entwickelte , schrieb  man  diese  der  Entwicklung 
ihres  alten  Keimes  zu.  Viele  Eingeborne  wurden  das 
Opfer  dieser  zweiten  Epidemie,  die  bis  in  die  Mitte  Aprils 
anhielt  und  sich  auf  die  Umgebungen  verbreitete;  ihre 
Heftigkeit,  die  schon  nachgelassen  hatte,  erneuerte  sich 
auf  eine  furchtbare  Weise  im  Jul.  und  Aug.  St.  Thome; 
Veper.y  (?),  Gooty,  Arcot  wurden  von  Neuem  heim- 
gesucht,  die  Krankheit  verbreitete  sich  auf  der  Küste  Ma^ 
labar  bis  C och  in  und  drang  in’s  Innere  des  Landes  bis 
Hydrabad  und  Nagpoor.  Das  17.  Regiment,  das 
von  Mangalore  nach  Hydrabad  marschirte,  verlor  auf 
dem  Marsch  120  Soldaten  und  450  vom  Gefolge.  Ebenso 
verlor  das  1.  Infanterieregiment  von  Eingebornen  auf  seinem 
Marsche  von  Nagpoor  nach  Hydrabad  200  Soldaten 
nnd  3 Offiziere.  Das  19.  Regiment  von  Madras  hatte 
eine  Sterblichkeit  von  2 Offizieren  und  150  Soldaten. 

Nach  der  Madraser  Regierungszeitung  vom  3.  Aug. 
1820  war  das  Admiralsschiff  Leander  plötzlich  von  der 
Brechruhr  heimgesucht  worden,  nachdem  es  einen  Monat 
lang  bei  Pond i che ry,  wo  damals  die  Cholera  herrschte, 
gelegen  hatte;  ihre  Verheerungen  dauerten  fort,  als  das 
Schilf  die  Anker  gelichtet  hatte,  um  nadi  Ceylon  zu  fah- 
ren; es  hatte  10  Matrosen  und  2 Offiziere  verloren,  als 
es  den  11.  Jul.  im  Hafen  von  Trincomale  vor  Anker 
ging.  Der  Gesundheitszustand  dieser  Stadt  war  vollkom- 
men gut  und  erhielt  sich  so  auch  noch  einige  Zeit  nach 
der  Ankunft  des  Leanders;  aber  bald  zeigte  sich  die 
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Brechruhr  unter  den  Personen,,  die  ihrer  Geschäfte  halber 
mit  dein  Schiffe  in  Verkehr  traten.  Der  Wundarzt  des 
Seehospitals  war  das  erste  Opfer;  er  starb  den  14.  Aug 
nach  zehnstündiger  Krankheit.  Ebenso  erging  es  dem 
Hafenmeister  und  mehreren  andern  Personen;  und  in  dein 
offiziellen  Bericht  ist  nicht  der  geringste  Zweifel  über  die 
Einschleppung  der  Krankheit  durch  den  Leander  nusge- 
drückt.  (The  disease  wus  carried  there  by  the  Leander. 
Nro.  48.  Bd.  XI.  S.  403.) 

Iw  Jahre  1821  zeigte  sich  die  Brechruhr  auf  der 
Küste  Coromandel  seit  dein  Jan.  und  Kehr.:  sie  erschien 
zu  Cuddalore,  Royacottah  (?),  Kalladgee,  Dar- 
war, in  der  Provinz  Canara,  in  Salem,  Sankeri- 
droog  und  Madura;  in  diesen  letztgenannten  Städten, 
die  sie  im  Jun«,  Jul.  und  August  heimsurhte,  wiithete  sie 
auf  eine  furchtbare  Weise,  und  mehrere  Truppencorps , die 
sich  daselbst  aufhiclten , hatten  einen  grossen  Verlust.  Im 
Jul.  verlor  ein  einziges  Bataillon  der  Garnison  zu  Madras 
3 Offiziere  und  150  Sepoys.  Gegen  die  Annahme,  dass  die 
Ursache  der  Krankheit  in  der  Luft  liege,  spricht  die  Thatsache, 
dass  ein  400  Toisen  von  Kalladgee  gelegenes  Lager  voll- 
kommen von  der  Brechruhr  frei  blieb  9 während  die  an 
diesem  Orte  garnisonirende  Reiterei  sehr  daran  litt.  Die 
.Seuche  verbreitete  sich  im  Jun.  nach  Pondichery,  Bel- 
gaum,  Badainy,  Shapoor  und  Trichinopoly.  Zu 
Bellary  griff  sie  wenig  um  sich,  aber  sie  war  fast  immer 
todtlich  unter  den  Truppen  und  unter  den  Bewohnern  der 
umliegenden  Ortschaften.  Die  Eingehornen  bildeten  sich 
ein,  dass  eine  gewisse  Art  von  Bier,  das  im  Lande  bereitet 
wird,  die  Ursache  der  Krankheit  sei;  ein  neues  Beispiel 
der  Verblendung  der  Menschen  unter  so  traurigeu  Ver- 
hältnissen. Die  Unsicherheit  der  Heilmittel  war  eben  so 
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1 gross  als  die  Absurdität  der  Ideen , welche  man  * sich  von 
der  Natur  des  Uebels  machte.  Ein  Regiment,  das  anf 
dem  Marsche  befallen  wurde , sah  sich  genöthigt  halt  zu 
machen  und  von  Hydra b ad  Wagen  zum  Transporte  der 
vielen  Kranken  kommen  zu  lassen;  man  versuchte  Magne- 
sia mit  Milch  gegen  die  Krankheit,  aber  kein  einziger  ge- 
nas bei  diesen  Mitteln ; und  das  Lager  bot  nur  eine  Scene 
des  Jammers  und  der  Verheerung  dar.  Man  suchte  nun 
mit  Weingeist,  versüsstem  Quecksilber  und  Laudanum  zu 
helfen  und  betrachtete  es  als  ein  sehr  glückliches  Ergebnis« 
der  Behandlung,  als  man  7 von  IO  rettete. 

- * Die  Brechruhr,  welche  im  Monat  Apr.  des  vorigen 
Jahres  in  Jalnah  im  Innern  der  Halbinsel  gewüthet  hatte, 
erschien  daselbst  im  Mai  1821  wieder,  raffte  150  Mann 
von  der  schwachen  Besatzung  weg,tödtete  60  Mann  von 
einem  auf  dem  Marsche  befindlichen  Truppencorps  und 

- drang  in  das  Lager  von  Vencatigherry ; im  Monat  Jun. 
wurde  Hydrabad  und  im  August  Nagpoor  heimgesuclit. 

i 

Im  Jahre  1822  kam  sie  im  Jan.  zu  Salem  nnd  Sa- 
mulcotta  unter  den  eingebornen  Truppen  zum  Vorschein; 
sie  zeigte  sich  in  Tuticorin  (Br.  8°  27 ',  L.  96°  10'), 
allein  obgleich  daselbst  wegen  der  jährlichen  Perlenfische- 
rei bei  100,000  Menschen  versammelt  waren,  so  wird  doch 
versichert,  dass  nur  448  Personen  erkrankten  und  187 
* starben.  Die  Krankheit  erschien  in  Arcot,  Walla- 
jalibad,  Sankerridroog , Trichinopoly , Madura 
und  Calicut;  aber  im  Jul.  und  Aug.  war  sie  allgemei- 
ner verbreitet  in  Cochiu,  Kalladgee  und  Vellore* 
Zu  Mad  ras  verheerte  sie  die  schwarze  Stadt;  ein  eben 
ausgeschifftes  Regiment  verlor  102  Menschen,  und  als  es 
Befehl  erhielt,  das  Fort  St.  Georges  zu  verlassen,  um  der 
Krankheit  zu  entgehen,  und  sich  in  das  Innere  des  Landes 
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zog,  liess  es  68  Mann  im  Hospital  zurück.  Ein  auf  der 
Rhede  liegendes  Schiff  hatte  nur  noeli  zwei  Seeleute;  alle 
andern  waren  der  Krankheit  unterlegen.  Der  Williams 
Fairlie  sah  in  fünf  Tagen  sieben  Personen  seiner  Be* 
mannung  unterliegen.  „Wenn  wir  uns  Abends  zu  Bette 
legten,  erzählt  einer  der  Offiziere  dieses  Schiffs,  nahmen 
wir  Abschied  von  einander  in  der  Ueberzeugung,  wir  wer» 
den  uns  nicht  mehr  sehen.  ” 

Indessen  tda  die  Verheerungen  der  morgenländischen 
Brechruhr  nun  weniger  verbreitet  waren,  schmeichelte  man 
sich  mit  der  Hoffnung,  die  Seuche  werde  ihr  Ende  er» 
reichen.  Dr.  Scot  theilte  diesen  tröstlichen  Gedanken; 
aber  die  Hoffnung  ging  nicht  in  Erfüllung.  Im  Dec.  1823 
herrschte  die  Krankheit  zu  Bangalore  unter  den  Offizie- 
ren der  Division  von  Hydrabad;  zwei  Regimenter,  die 
nach  Kalla dgee  raarschirten,  führten  sie  mit  sich  und 
verloren  auf  ihrem  Marsche  viele  Sepoys  und  Leute  vom 
Tross.  Im  Febr.  herrschte  die  Seuche  zu  Chingleput 
und  zu  Poondamallee,  im  Mai  zu  Vepery  und  St« 
Tkome;  im  Jun.  zu  Cuddalore  und  Arcot;  im  Sept. 
in  Madras«  Schon  im  Jan.  hatte  sie  sich  in  Trichino- 
poly  gezeigt. 

Im  Jahre  1824  überzog  die  Brechruhr  folgende  Orte: 
in  Vellore  brach  sie  im  März  aus,  in  Jalnah  im  Apr., 
zu  Bu  rrah -Sotanah  (?),  Kilpaulk  (?),  St.  Thome, 
Wallajahbad,  im  Lager  von  Baugreecotah  und  Ma- 
dras im  Mai.  In  letzterer  Stadt  war  sie  äusserst  mörde- 
risch und  dauerte  bis  Ende  Jun.;  unter  ihren  Opfern  wa- 
ren manche  angesehene  Personen,  wie  Dr.  White,  Mitglied 
des  Gesundheitsrat  lies.  Im  Sept.  regte  sich  die  Krankheit 
wieder;  sie  befiel  die  Schiffsmannschaft  der  beiden  Kriegs- 
schiffe Liffry  und  Alligator,  die  auf  der  Rhede  vor 
Bd.  111.  19 
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Anker  lagen,  und  wiithete  so  heftig  aaf denselben,  dass 
man,  um  der  Krankheit  Schranken  zu  setzen,  diesen  Schif- 
fen Befehl  gab,  auf  der  Stelle  die  weite  See  zu  suchen, 
in  der  Hoffnung,  diese  Maassregel , welche  öfters  init  Er- 
folg gegen  das  gelbe  Fieber  genommen  wird  , werde  liier 
denselben  Erfolg  haben. 

Es  verdient  Beachtung,  dass  bei  der  sechstel  Epide- 
mie zu  Madras  im  Jabre  1823  die  Verbreitung  der  Krank- 
heit sich  zu  vermindern  schien,' ohne  desshalb  an  ^ ihrer 
tödtlichen  Heftigkeit  nachzulassen.  Die-  11^000  Europäer 
und  • 71,000  * Eiugeborne  starke  Armee  hatte  nur  1057 
Brechruhrfälle  oder  1 auf  82  Soldaten ; aber  es  starben 
389  Kranke  oder  weit  über  ein  Drittel  der  Erkrankten« 
lm  Jabre  1824  war  die  Sterblichkeit  noch  grösser» 

Nach  - der  Epidemie  von  1824  trat  eine  Ruhe  von 
dritthalb  Jahren  ein ; als  im  März  1827  ein  Lager  gebildet 
wurde,  um  den  Rajah  * von  Kolapoor  zu  unterwerfen, 
Itieg  die  Temperatur  unter  den  Zelten  auf  30°  des  hun- 
derttheiiigen  Thermometers ; allein  doch  blieb ' das  Heer 
frei  von  der  Cholera»  Aber  in  den  ersten  Tagen  des  JuL 
brach  sie  plötzlich  aus  zu  Jalnah,  Hydrabad,  Müs- 
se na  1»  ad  u»  s.  w»  Der  Gouverneur  von  Madras,  Tho- 
mas Munro,  machte  damals  eine  Besichtigungsreise  durch 
die  ihm  untergebenen  Provinzen ; als  er  bei  seiner  Ankunft 
za  Puttykonda,  einer  Ortschaft  sieben  Standen  von 
Gooty,*  frühstückte,  zeigten  sich  bei  ihm  die  . ersten 
Symptome  der  Krankheit;  er  starb  am  10  Uhr  Abends» 
Dem  Tode  war  eine  vorübergehende  Besserung  vorherge- 
gangen ; als  Munro  bemerkte  ^ dass  sein  Sekretär  neben 
ihm  sitze,  bat  er  ihn  sich  zu  entfernen,  indem  er  ihm  die 
Gefahr  bemerklich  machte,  der  er  sich  aassetze:  ,, J am 
an  infected  man.1'  (Nro*  48»  Febr.  1828») 


Madras  1823  bis  1829. 


391 

Im  Jahre  1828  erschien  die  Krankheit  nicht,  wie  man 
erwartet  hatte,  io  den  ersten  Monaten  des  Jahres;  sogleich 
forschte  man  nach  der  Ursache  dieses  Ausbleibens  und 
glaubte  sie  in  einem  heftigen  Sturme  zu  finden,  der  alle 
Bäume  um  Madras  umgerissen  und  für  einen  bessern 
Luftzug  gesorgt  hatte.  Auch  die  Sorge  für  Reinlichkeit 
der  öffentlichen  Plätze  betrachtete  man  als  mitwirkend; 
allein  im  Monat  August  strafte  das  Wiedererscheinen  der 
Brechruhr  diese  Vermuth ungen  Lügen.  Viele  Europäer 
wurden  befallen,  und  die  Epidemie  verbreitetete  sich  nach 
Pallamcottab,  Vepery,  Waliajahbad  und  Trichi- 
nopoly,.  wo  sie  bis  in  den  December  anhielt. 

Im  Jahre  1829  erschien  die  Krankheit  nicht,  wie  man 
gefürchtet  hatte,  im  Frühjahr  zu  Madras;  aber  sie  zeigte 
sich  im  März  und  April  zu  Madura,  Verdapetta  und 
Royahpettaht 

i 

cj  Verbreitung  der  morgenländischen  Brechruhr  in  der  Prä • 

sidentschafl  Bombay  in  den  Jahren  /8/8  bis  f 8 JO, 

. » ’ 

Die  westlichen  Gegenden  Indiens  litten  im  Jahre  1816 

* 

an  einer  epidemischen  Krankheit,  die  mit  der  inorgenländi- 
sehen  Brechruhr  nicht  zu  verwechseln  ist ; es  war  ein  hef- 
tiges remittirendes  Fieber,  bei  dem  sich  öfters  dunkel  gelbe 
Farbe  der  Haut  und  Anschwellung  der  Achsel-  und  Leisten- 
drüsen mit  darauf  folgender  Eiterung  einstellten.  Man 
behauptete,  die  durch  diese  Seuche  herbeigeführte  Sterb- 
lichkeit sei  viel  bedeutender  gewesen,  als  man  je  in  Indien 
bei  einer  Epidemie  sie  beobachtet  habe.  Sie  erschien  zu- 
erst in  Kundacoote,  einer  Stadt  des  Indusdeltas;  sie 
verbreitete  sich  dann  über  die  Halbinsel  Gu zurate  oder 
Gu jerat  und  in  Cutch,  drang  in’s  Innere  der  vorderin« 
discken  Halbinsel  und  verheerte  im  Monat  Oktober  Delhi* 

19  * 
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Futtyghur,  Caunpoor,  Allahabad  und  Cafcutta. 
Aus  dieser  Ausbreitung  ihres  Schauplatzes  konnte  man 
schliessen,  dass  sie  nicht  in  örtlichen  Ursachen  ihren  Grund 
habe ; jedoch  schien  sie  auf  die  Städte  beschränkt  zu  sein 
und  seihst  deren  Vorstädte  blieben  verschont.  Ihre  Wuth 
war  schrecklich;  sie  raffte  in  Guzurate  täglich  25  Per- 
sonen weg.  Zu  Caunpoor  verlor  ein  Regiment  binnen 
24  Stunden  10  Mann ; ein  andres  Corps  zählte  1000  Kranke, 
wovon1  eine  beträchtliche  Anzahl  am  vierten  Tage  nach 
Beginn  der  Eiterung  der  Drüsen  starb*  Die  Krankheit 
war  ansteckend,  und  die  Regierung  von  Bombay  hielt  es 
für  nöthig , Maassregeln  zur  Hemmung  ihrer  Verbreitung 
längs  der  Küste  zu  ergreifen  (Nro.  48.  Jun.  u.  Dec.  1817). 

ftn  Oktober  hatten  die  Verheerungen  dieser  Seuche 
im  ‘Westen  der  Halbinsel  ihr  Ende  erreicht,  und  kurze 
Zeit  hernach  war  sie  überall  ganz  verschwunden;  aber  nmi 
trat  bald  die  ostindische  Brechruhr  auf,  deren  Verheerung 

4 1 ♦ M m • 

een  weit  furchtbarer  und  andauernder  waren.  Diese  rückte 

° • • i ' * / v 

von  Bengalen  aus  über  Nagpoor,  Eliichpoor,  Jal- 
nah  und  Aurungabad  in  südwestlicher  Richtung  gegen 
die  Westküste  der  ostindischen  Halbinsel  vor;  sie  erreichte 
dann  Serroor  den  21.  Jul.  1818,  Poonah  den  30.  Jul» 
und  erschien  in  den  ersten  Tagen  Aug.  an  der  Küste»  Den  6» 
Aug.  offenbarte  sie  sich  zu  Pah  well  oder  Paunweily,  ei* 
nein  beträchtlichen  Dorfe  gegenüber  vön  Bombay  , von  wel- 
chem es  nur  durch  einen  Arm  des  Meers  getrennt  ist,  auf  dem 

* 

immerwährend  ein  starker  Verkehr  stattfindet.  Den  9.  Aug* 
mittelte  Dr.  T ay  1 or  ihre  Einschleppung  nach  Bombay  (Br. 
18°  56' 40",  L.  90°  18')  aus,  die  durch  eine  aus  Pan  weil 
gekommene  Person  statt  gefunden  hatte;  fast  zu  gleicher  Zeit 
wurde  sie  nach  der  etwas  nördlicher  gelegenen  Insel  SaU 
sette  gebracht,  und  es  ist  erwiesen,  dass  sie  mit  einer  Ab- 
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tbeihing  Truppen,  welche  einen  Gefaugeuen  von  Pan  well 
brachte , dahin  kam. 

I>iess  war  der  Anfang  einer  Epidemie,  welche  sich 
seither  jedes  Jahr  in  dieser  Gegend  erneuerte,  und  zum 
Verbreitungsheerde  fiir  die  Züge  diente,  durch  welche  die 
morgen!  ändische  Brechrulir  an  die  Ufer  de9  persischen 
Meerbusens,  des  mittelländischen  .und  kaspischen  Meeres 
gelangte. 

»♦  Man  beobachtete  deutlich,  wie  sich  die  Krankheit  von  B o rn- 
bay  aus  von  Dorf  zu  Dorf  mit  den  Flüchtlingen  verbreitete;  sie 
folgte  während  der  Siidwestmoussons  der  Haupthandelsstrasse 
und  zog  sich  durch  die  w estlichen  Theile  der  Insel  Sal sette  ge- 
gen Surathin.  In  Poonah  hatte  sie  täglich  30  bis  40  Personen 
wreggerafFt,  in  Serroor  starben  an  einem  einzigen  Tage  20 
Europäer  und  200 Eingeborne ; Bassein  (Br.  19°  20',  Lw 
90°  30'),  Belapoor  bei  Panwell  und  BAncootoder 
Bauncote  südlich  von  Bombay  wurden  hei  ingesucht. 
Die  Regierung  liess  bekannt  machen,  dass  die  Kingebor« 
neu , sobald  sie  von  dem  Uebel  befallen  w ürden',  sogleich 
ärztliche  Hülfe  nachsuchen  sollen,  indem  der  Tod  allein 
durch  die  schleunigste  Anwendung  der  wirksamsten  Mittel 
zu  verhüten  sei.  Oeftere  Unterbrechungen  der  Epidemie 
gaben  zu  el>enso  freudigen  als  vergeblichen  Erwartungen 
fVeranb\ssung.  * . ■ » 

Auf  der  Insel  Bombay  hielt  die  Krankheit  bis  in  das 
nächste  Jahr  an;  vom  15.  bis  31.  Aug.  1818  erkrankten 
daselbst  4400  Personen,  iin  Sept.  4804,  iin  Okt.  2411, 
tun  Nov.f324,  im  Dec.  806,  im  Jan..  1819  889,  im  Febr. 
517,  iin  Ganzen  14,151  Personen,  die  ärztliche  Hülfe  er- 
hielten ; von  diesen  starben  938.  Ausserdem  aber  erfuhr 
man  noch  von  1294  Todeställen  von  Personen,  denen  keine 
ärztliche  Hülfe  zu  Theil  geworden  war.  Somit  betrug  di« 
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Zahl  der  Tom  15.  Aug.  1818  bis  - 28.  Febr.  1819  zur 
Kenntnis*  der  Behörden  gekommenen  Erkrankungsfalle  im 
Ganzen  15,945,  hei  einer  Bevölkerung  von  200  bis  220,000 
Seelen.  Uebrigens  war  die  Epidemie  hiermit  noch  keines- 
wegs geschlossen,  im  April  erkrankten  noch  auf  der  Insel 
täglich  etwa  10  Personen,  und  im  Mai  war  die  Krankheit 
wieder  in  der  Zunahme.  Sie  überzog  nun  alle  diejenigen 
Orte,  welche  sie  bisher  verschont  hatte ; ganze  Dörfer  wur- 
den entvölkert;  und  man  schätzte,  dass  auf  dem  Gebiete 
der  Compagnie  150,000  Personen  als  Opfer  der  Seuche 
gefallen  seien,  worunter  31,000  Europäer  oder  Abkömm- 
linge von  solchen.  Der  Schrecken  war  so  gross,  dass  mit 
Seide  beladene  Flotten  von  ihrer  Mannschaft  gänzlich  ver- 
lassen wurden,  die  während  der  Nacht  entfloh.  In  Sal- 
sette  wurde  ein  Flüchtling  von  den  Einwohnern  als  Zau- 
berer und  Urheber  des  Jammers  ängeklagt  und  in  Stücken 
gehauen.  Die  Zahl  der  Mörder  belief  sich  nach  gerichtli- 
chen Untersuchungen  auf  90  Personen. 

Das  häufige  Vorkommen  von  Fällen,  welche  für  die 
ansteckende  Natur  der  Krankheit  sprachen,  brachte  übri- 
gens in  verschiedenen  Gegenden  die  Bevölkerung  auf  an- 
dere Gedanken;  es  . war  erwiesen,  dass  die  Krankheit 
>von  Rozetrah  aus  in  das  Dorf  Phedra  beim  engli- 
schen Lager  Puchan  im  Cattywar  durch  eine  Frau  aus 
der  Braminenkäste,  welche  daran  litt,  eingeschleppt  wurde. 
Zwei  Personen,  die  ihr  während  der  Krankheit  Hülfe 
geleistet  hatten,  folgten  ihr  in*s  Grab ; die  Personen,  welche 
deren  Leichname  forttrugeh  und  verbrannten,  erkrankten 
gleichfalls  nnd  eine  derselben  starb.  Diese  Beispiele  von 
der  Gefahr  des  Umgangs  mit  Kranken  waren  so  auffallend, 

. dass  die  Iudier  eine  Frau , welche  die  Kranke  besucht 
hatte  und  von  dem  Dorfe  in  ein  anderes  gehen  wollte, 
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daran  verhinderten  und  sie  not  hinten  in  das  entere  rurtick- 
zukehr  *n  (Bombay  (Courier.  Mai  1819). 

Das  Lager  von  Serroor,  das  Fort  Victoria,  deV 
Bezirk  Kaira  wurden  im  Jun.  1819  von  der  Seuche 

heiingesucht.  Melirere  Personen , die  einem  ersten  Anfall 

■ 

der  Krankheit  glücklich  entgangen  waren  und  sich  vor 

einem  zweiten  sicher  glaubten,  worden  nichtsdestoweniger 

♦ « _ 

Von  derselben  ergriffen.  Die  Schiffe  im  Hafen  wurden 
gleichfalls  heimgesucht.  Das  Kriegsschiff  Malabar  verlor 

auf  der  Ueberfahrt  von  Bombay  nach  Cochin  zehen 

* 

Menschen  an  der  Krankheit,  deren  Verlauf  nur  6 bis  8 
Stunden  dauerte. 


Im  Frühjahr  1820  kehrte  die  Krankheit  in  Bombay 
gegen  Eude  des  Apr.  mit  erneuter  Wutli  wieder.  Vorher 
war  schon  Surat  und  das  Lager  von  Muliigauin  oder 
Ma  I lajgau  in,  so  wo  die  Stadt  gl.  N.  heimgesucht ; die 
Seuche  trat  zu  gleicher  Zeit  io  den  verschiedenen  Stadt- 
bezirken von  Bombay  uud  in  den  benachbarten  Ortschaf- 
ten auf.. , Vom  1.  bis  11.  Mai  starben  in  der  Stadt  481 
Personen,  darunter  254  Mäuner,  171  Weiber  und  55  Kin- 
der;  vom  13.  bis  19.  Jun.  305  Personen,  darunter  153 
Männer,  129  Weiber  und  41  Kinder.  Vom  1.  Bis  8.  dess. 

r l • ' 

Monats . betrug  die  Sterblichkeit  nur  188  Opfer  der  Cho- 
lera, darunter  88  Männer,  83  Frauen  .und  17  Kinder.  Die 
Epidemie  war  also  50  Tage  nach  ihrem  Erscheinen  von 
Neuem  in  der  Zunahme  begriffen. 


Die  Truppen*  zu  Serroor  und  im  Lager  von  Jatnah 
verloren  mehrere  Offiziere,  die  wenige  Stunden  nach  dem 
Ausbruch  der  Krankheit  starben.  Noch  den  12.  Sept. 
herrschte  die  Cholera  auf  eine  furchtbare  Weise  in  Bom- 
bay ^ während  der  kühlen  Jahrszeit  schlummerte  sie,  aber 
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Ink  Mai  1821  erhob  sie  sich  von  Neuem  und  verbreitete 
sich  in  allen  Richtungen.  .Am  28.  drang  sie  in  die  Kaser- 
nen des  europäischen  Regiments  und  raffte  binnen  60 
Stunden  32  Soldaten  weg.  Nach  der  Versicherung  eines 
Augenzeugen  war  ihre  Heftigkeit  so  gross , dass  in  vielen 
Fällen  alle  menschlichen  Bemühungen,  der  Krankheit  Ein- 
. halt  zu  thun , . vergeblich  waren ; * die  wirksamsten  Mittel 
brachten  gar  keine  Wirkung'  auf  die  Krankheit  hervor.  Die 
gesundesten  Personen  wurden  plötzlich  befallen,  einige  auf 
der  Parade,  andere,  die,  während  sie  um  8 Uhr  mit  gutem 
Appetit  frühstückten,  befallen  wurden,  waren  um  10  Uhr 
schon  an  den  Pforten  des  Todes.  Man  nahm  reichliche 

m f 

Aderlässe  bis  zur  Ohnmacht  vor,  reichte  daon  zwanzig 
Gran  Calomel  mit  100  bis  120  Tropfen  Laudanum,  in  ei- 
nem Glas  Branntwein.  Wurde  das  Mittel  nicht  wieder 
weggebrochen,  so  gab  man  von  Stunde  zu  Stunde  zwei 
Unzen  Branntwein  und  vier  Unzen  Madera;  damit  verband 
man  ein  lieisses  Bad.  Diese  Mittel  waren  die  einzigen, 
auf  die  man  nach  der  Erfahrung'  einigermaassen  zählen 
könnte ; aber  öfters  trat  gleich  beim  Beginnen  der  Krank- 
heit Pulslosigkeit  ein,  kein  Reizmittel  war  im  Stande,  eine 
Reaktion  hervorzubringen , und  der  Tod  war  gewiss , 
wenn  heftige  Krämpfe  in  den  Armen,  den  Beinen  und  den 
Hinterbacken  • eintraten.  Sechs  Personen  waren  unter 
solchen  Umständen  kaum  im  Stande  den  Kranken 
ten  ( Mission ary  Register.  Mai  1821  ).m  Vom  23.  bis 
28.  Mai  starben  in  Bombay  233  Personen.  In  demselben 
Monat  wurden  auch  Sal sette,  Baroda  (Barode),  Poo- 
nah,  Serroor  und  Surat  von  der  Krankheit  heimge- 
sucht. Es  trat  hierauf  ein  Nachlass  der  Epidemie  ein; 
im  Nov.  wurde  sie  wieder  bedeutender,  doch  weniger  mör- 
derisch als  im  Mai,  und  die  bald  eintretende  kühle  Jahrs« 
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zeit  gönnte  den  Bewohnern  dieser  verheerten  Gegenden 
Erholung. 

Seit  der  Zeit  scheint  die  Brechrnhr  in  der  Präsident- 
schaft Bombay  nicht  mehr  so  verheerend  aufgetreten  zu 
sein , obgleich  sie  das  Fortbestellen  ihres  Keimes  durch 
-wiederholte  Epidemien  zu  erkennen  gab» 

• Im  März  1823  kamen  mehrere  Fälle  in  der  Stadt  und 
im  Hospital  vor;  aber  die  Kranklieit  verbreitete  sich  nicht, 
obgleich  sie  schon  solchen  Schrecken  verbreitete,  dass  die 
Einwohner  sich  zur  Flucht  anschickten. 

Im  Jahve  1824  zeigte  sie  sieh  zu  Anfang  des  Frühjahrs 

• unter  den  Artilleristen  zu  Biseiillah  (?).  i 

Im  folgenden  Jahre  kam  die  Krankheit  in  Indo  re 
ond  So  rat  zum  Vorschein  und  raffte  in  diesen  beiden 
Städten  unter  den  Hindus  viele  Opfer  hin»  . 

In  Bombay  und  dessen  Umgegend  dauerte  diese  Epi- 
demie ein  Vierteljahr»  Die  seit  langer  Zeit  verlassene 
Ansicht,  dass  der  Grund  der  Krankheit  in  der  Luft  liege, 
kam  bei  den  Behörden  wieder  in  Gunst;  sie  Hessen  an 
den  infizirten  Orten  Scheiterhaufen  anzünden  und  mit  Ra- 
sig, Tbeer  und  Schiesspulver  räuchern.  Zu  gleicher  Zeit 
aber  richtete  man  auch  für  die  Brechruhrkranken  eigene 
Spitäler  ein.  * 

Vom  Jon»  bis  Okt.  breitete  sich  die  Seuche  über  den 
grössten  Theil  der  Präsidentschaft  Bombay  aus.  Die  in 
der  Umgegend  von  Bombay  stationirten  Truppen  litten  be- 
■ deutend,  besonders  zwei  eist  kürzlich  aus  Europa  angekom- 
> mene  Regimenter#'^  Die  Kranklieit  herrschte  30  Tage  im 
Lager  von  Mhovr  und  nahm  dann  ab;  im  Cattywar  und 
io  M a u n d a v i (in  der  Provinz  Cutch)  dauerte  sie  den  ganzen 
Sommer  unter  den  von  Bombay  dahin  geschickten  Truppe«, 

• von  denen  auch  mehrere  Olliziere  unterlagen.  Sie  ent  % öl- 
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kerte  Damann,  im  Distrikte  Surat.  Endlich  wurde  auch 
das  Marattenland  heim  gesucht,  dessen  sämmtliche  Städte 
und  Ortschaften  wurden  von  der  Seuche  ergriffen,  beson- 
ders Beigaum  und  Colapoor,'  wo  in  Tier  Tagen  1200 
Menschen  starl>en.  « . * 

Im  Jahre  1826  erschien  die  Krankheit  gleich  mit  Ein- 
tritt der  wärmeren  Jahrszeit  in  mehreren  der  zuvor  verheer- 
ten Orte  wieder.  >'  Zu  Ahmedabad,  der  ehemaligen 
Hauptstadt  von  Guzurate,- war  der  Major  Gray,  ein  aus- 
gezeichneter , durch  die  Einnahme  und  Zerstörung  der  Pi- 
ratenstadt Russel-Kliyma  am  persischen  Meerbusen  bekann- 
ter Offizier,  eines  ihrer  ersten  Opfer.  Im  Monat  Apr. 
begann  zu  Mhow  eine  furchtbare  Epidemie;  im  Entsetzen 
über  die  Menge  von  Opfern  der  Seuche  entschlossen  sich 
die  Einwohner,  ihre  Behausungen  zu  verlassen;  überall, 
wo' die  Krankheit  ausbrach,  floh  die  Bevölkerung  in  Masse. 

Im  Jahr  1828  herrschte  die  Krankheit  wieder  in  Boqk 
b’ay,  wie  mehrere  Aerzte  glaubten,  io  Folge  des  Mangels 
an  Regen.  Der  Gouverneur  John  Malcohn  scheint  diese 
Ansicht  nicht  getheilt  zu  haben ; denn  er  entschloss  sich , 
um  die  Verbreitung  der  Krankheit  unter  den  Truppen  zu 
hemmen,  in  den  erst  neuerlich  bewohnten  Distrikten  fern 
von  der  Stadt  einen  Hügel  auszusucben,  wo  die  Soldaten 
in  Baraken  untergebracht  und  abgesondert  werden  konnten. 
Die  Krankheit  verbreitete  sich  über  alle  Klassen  der  Ge- 
sellschaft. . * 

Das  Compagnieschiff  Ab  er  er  orohie-  Robinson 
segelte  während  der  dortigen  Epidemie,,  den  10.  Aug.  von 
Bombay  ab;  denselben  Tag  brach  die  Cholera  auf  dem- 
selben aus,  inan  hatte  noch  das  Land  im  Gesicht,  als  ein 
Schiffsjunge  an  derselben  erkrankte.  Den  12.  war  die 
Krankheit  allgemein  an . Bord ; in  fünf  lagen  erkrankten 
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38  Personen  von  der  Schiffsmannschaft,  24  davon  starben, 
6 in  weniger  als  6 Stunden,  13  in  den  ersten  zwdif  Stun- 
den nach  Ausbruch  der  Krankheit.  An  einem  Tage  wur- 
den neun  Leichname  den  Wellen  übergeben.  Alle  Arznei- 
mittel waren  ohne  Wirkung  ; und  die  Lebenskraft  schien 
gleich  heim  Befallen  vollkommen  vernichtet  zu  werden. 
Das  Wetter  war  schon,  die  Wärme  massig  und  das  Schiff 
wie  die  Mannschaft  ganz  im  gehörigen  Zustand.  Man  bil- 
dete sich  ein,  die  Feuchtigkeit  müsse  der  Grund  der  Krank* 
heit  sein,  schloss  desshalb  die  Stück pforten , schnitt  jede 
Ventilation  ah  und  erhöhte  die  Wärme  im  Innern  des 
Schifis.  Diese  Maassregeln  dienten  aber  nur  dazu,  die 
Verbreitung  der  Krankheit,  die  zwei  Drittel  der  Befallenen 
todtete,  zu  begünstigten  (Canton  Register.  Okt.  1829). 

Im  Jahre  1830  erschien  die  Brechruhr  schon  im  Jan. 
zu  Poonali  und  Jalnah  und  raffte  viele  Soldaten  hin. 
Im  Aug.  zeigte  sie  sich  in  Bombay  und  verbreitete  sich 
über  viele  Städte  und  Dörfer  von  Concan.  Die  Einwoh- 
ner flohen  fortwährend  sogleich  beim  Ausbruch  der  Krank- 
heit aus  ihren  Wohnorten,  wodurch  der  Sterblichkeit  Ein- 
halt gethao  wurde. 
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Michaef,  Lenhössek’s  Bemerkungen  über  die  Be— 
; handlung  der  morgenländischeu  Brechruhr.  f 


* . 


§.  1.  Die  Krankheit , welche  gegenwärtig  im  König- 
reiche Ungarn  in  weiter  Verbreitung  herrscht  und  mit  den 
Erscheinungen  eines  bösartigen  Brechdurchfalls  verbunden 
.ist,  rührt  von  verschiedenen  Ursachen  her  und  zeigt  auch 
hinsichtlich  ihrer  Form  und  ihres  Charakters  bemerkliche 
.Verschiedenheiten.  Sie  erfordert  desshalb  eine  verschiedene 
Behandlungsweise,  die  auf  rationelle  Heilanzeigen  gegrün- 
det und  dem  Wesen  der  Krankheit  so  wie  der  individuel- 
len Konstitution  angepasst  ist.  , Man  kanu  demnach  keine 
allgemeine  Behandlungsweise  oder  spezifische  Heilmittel, 
obgleich  viele  dergleichen  gerühmt  werden,  vorschlagen 
oder  empfehlen. 

§.  2.  Die  prädisponirenden  Ursachen  der  ge- 
genwärtig herrschenden  Krankheit  sind  dreierlei:  allge- 
meine, örtliche  und  individuelle. 

' j 

Die  allgemeine  Ursache  liegt  in  der  atmosphärischen 
Luft  verborgen,  die  gegenwärtig  durch  übermässige  Hitze 
und  Feuchtigkeit  so  umgeändert  erscheint,  dass  sie  bei  den 
meisten  Menschen  eine  Geneigtheit  zu  Krankheiten,  die  der 
Cholera  analog  sind,  veranlasst.  Diese  regelwidrige  Be- 
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schaffenheit  der  Luft  ist  es  auch,  welche  den  epidemischen 
Durchfall  von  galligem,  schleimigem  oder  rheumatischem 
Charakter  hervorbringt,  der  hei  Vernachlässigung  oder  un- 
geschickter Behandlung  nicht  selten  in  die  epidemische 
Cholera  ausartet. 

Oertliche  Ursachen,  welche  zu  ähnlichen  Krankheiten 
geneigt  machen  und  dieselben  nähren,  sind:  die  Nähe  von 
Flüssen,  Sümpfen,  Pfützen,  die  Unredlichkeit  der  Ortschaf- 
ten, der  Strassen,  der  Häuser,  der  Gebrauch  unreinen,  ver- 
dorbenen Wassers,  allgemeiner  Mangel  an  Nahrungsmitteln 
oder  schlechte  Beschaffenheit  derselben.  Desshalb  beob- 
achtet man  unter  solchen  begünstigenden  Einflüssen  den 

% 

endemischen  Durchfall  und  Brechdurchfall  (Emetocatharsis), 
and  auch  die  morgenlandische  Brechruhr  pflegt  unter  sol- 
chen Umständen  heftiger  zu  wüthen,  sich  weiter  zu  ver- 
breiten und  länger  anzuhalten. 

Einzelne  Individuen  bekommen  eine  Anlage  zu  diesen 
Krankheiten  durch  andere  Krankheiten,  wie  denn  fast  alle 
akuten  und  chronischen  Uebel  einigen  Antheil  am  Charak- 
ter der  herrschenden  Krankheit  nehmen  oder  endlich  in 
die  eigentliche  Cholera  übergehen,  besonders  zeigt  sich  bei 
Rekonvalescenten  eine  erhöhte  Anlage  zu  dem  gegenwärtig 
herrschenden  Uebel.  Ferner  werden  besonders  reizbare 
and  empfindliche  Menschen  von  nervösem  Temperamente, 
hysterische  Frauen , Hypochondristen , kleinmüthige , furcht- 
same, Krämpfen  und  Konvulsionen  unterworfene,  wollüstige, 
erschöpfte  , dem  T runke  ergebene , ‘ ältliche  Personen  und 
zarte  Kinder  leichter  ergriffen. 

§.  3.  Obgleich  die  gegenwärtig  herrschende  Krank- 
heit unleugbar  grossentheils  epidemischer  Natur  ist  und 
der  Herbstbrechdurchfall,  wie  er  in  unserm  Klima  nicht 
ungewöhnlich  ist,  häufig  sich  Eeigt,  auch  die  endemische 
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und  sporadische  Brechnihr  liier  und  da  zum  Vorschein 
kommt;  so  stimmt  doch  die  Ansicht  derjenigen , welche 
jene  Krankheit  ausschliesslich  von  epidemischen,  örtlichen 
und  occasionellen  Ursachen  ableiten  wollen,  mit  einer  Menge 
sicherer  Beobachtungen  durchaus  nicht  überein,  und  es  ist 
vielmehr  als  erwiesen  anzunehmen,-  dass  ein  eigenthümli- 
cher  Ansteckungsstoff  aus  Ostindien,  der  Geburtsstätte  der 
bösartigen  Brechruhr,  auf  Wegen,  die  sich  meistens  nach- 
weisen  lassen,  bis  zu  uns  verschleppt  worden  ist.  Diess 
geht  aus  der  Verbreitungsgeschichte  der  Krankheit  über- 
haupt hervor  und  wird  durch  sehr  viele  neuerlich  bei  uns 
beobachtete  Fälle  bestätigt.  Es  unterliegt  desshalb  keinem 
Zweifel , dass  ausser  den  der  Cholera  ähnlichen  Krankhei- 

p • * 7 • ' ' i 

ten  auch  die  genannte  morgeoländische  Seuche  in  Ungarn 
wüthet.  . • • , 

* 4 r i i . % p • * r 

§.  4.  Das  proteusartige  Auftreten  der  bösartigen  Cho- 
lera, ihre  Verschiedenheiten  in  Form  und  Charakter  , die 
Schwierigkeiten,  welche  sie  ihrer  Erforschung  entgegen- 
setzt, haben  zu  verschiedenen,  sich  widerstreitenden  An- 
sichten  Anlass  gegeben,  zu  deren  Berichtigung  wir  einige 
Bemerkungen  anführen  müssen» 

1)  Zwar  ist  es  ausser  Zweifel , dass  gegenwärtig  ia 
Ungarn . der  Durchfall  un4  die  Brechruhr , wie  sie  auch 
früher  im  Herbste  öfters  vorkamen,  epidemisch  herrschen; 

f * • 

allein  die  ausserordentliche,  früher  nie  gesehene  Bösartig- 
keit jener  Krankheiten  und  die  grosse  Zahl  der  Kranken 
weisen  darauf  hin,  dass  ausser  der  ungesunden  Beschaffen- 
heit der  Luft  und  andern  örtlichen . Ursachen  noch  eine 
weitere,  der  Gesundheit  und  dem  Lehen  feindliche  Potenz, 
nämlich  ein  verderblicher  Ansteckungsstoff,  im  Spiele  sei* 
Ueberdiess  sah  man  dieselbe,,  der  indischen  Seuche  voll- 
kommen ähnliche  Krankheit  im  vergangenen  Winter  in 
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Russland  und  in  Galizien  herrschen  und  ihre  verderblichen 
Wirkungen  unter  ganz  andern  klimatischen  und  Witterung«- 
Verhältnissen  entfalten,  als  die,  unter  welchen  die  epidemi- 
sche Brechrulir  sonst  vorzukominen  p (legte. 

2)  Während  die  Seuche  in  vielen  Orten  sich  weit 
verbreitet  hat,  sieht  man  andre  Orte  unter  denselben  kli- 
matischen Verhältnissen,  nicht  seiten  in  der  Nachharsclmlt 
jener  ersten,  vön  jeder,  dem  epidemischen  Uebel  ähnlichen 
Krankheit  frei  bleiben;  wenn  aber  in  ähnlichen  Orten  ein 
oder  der  andere  Fall  von  morgenländischer  Brechrulir  aus- 
bricht, so  ersciteinen  bald  mehrere  Beispiele  von  derartigen 
Krankheiten,  es  sei  denn,  dass  das  Uebel  in  seinem  Ur- 
sprung unterdrückt  wird;  auch  ist  es  eine  eigene  Erschei- 
nung, dass  andere  Krankheiten  sich  häufig  mit  Brechruhr- 
zufallen  verbinden,  und  dass  Wechselfieber  und  andere 
Uebel,  die  früher  weiter  verbreitet  waren,  um  diese  Zeit 
seltener  werden. 

3)  Es  kommt  zwar  öfters  vor,  dass  der  Weg  und  die 
Weise  der  Verbreitung  des  Ansteckungsstoffs  kaum  ausge- 
mittelt  werden  kann;  allein  es  ist  doch  ausgemacht,  dass 
in  sehr  vielen  Fällen  der  Ansteckungsstoff  der  Brechrulir 
aus  inficirten  Orten  oder  Häusern  durch  Menschen,  seihst 
durch  gesunde,  die  auch  später  nicht  von  der  Krankheit 
ergriffen  wurden,  also  durch  ihre  Kleider  und  andere  Ef- 
fekten einge  führt  worden  ist. 

4)  Obschon  es  ausser  Zweifel  ist,  dass  die  indische 
Brechruhr  einzig  und  allein  durch  die  Mittheilung  eines 
Ansteck ungsstoffes  hervorgerufen  und  weiter  verbreitet  wird, 
so  ist  doch  anderseits  nicht  zu  leugnen,  dass  Personen, 
welche  der  offenbaren  Gefahr  der  Ansteckung  oft  längere 
Zeit  ausgesetzt  sind,  frei  bleiben,  so  dass  nicht  Wenige 
versichern,  jene  Krankheit  entwickle  sich  von  freien  Stük- 
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ken  und  sei  keineswegs  ansteckend,  wobei  sie  sich  auoh 
auf  den  Umstand  berufen,  dass  fast  bei  allen  zur  Entwic- 
klung gekommenen  Krankheitsfällen  eine  erregende  Ursache 
sich  entdecken  lasse.  Da  aber  unzählige  Beobachtungen 
von  Mitteilung  eines  Ansteckungsstoffes,  die  gar  keinem 
Zweifel  unterliegen,  bekannt  sind,  da  wir  Aerzte,  Kranken- 
wärter und  Todtengräber  angesteckt  werden  und  ganze 
Familien,  Häuser,  Strassen  von  der  nämlichen  Seuche  er- 
griffen werden  und  beinahe  ganz  aussterben  sahen;  so  muss 
inan  die  entgegengesetzte  Ansicht  nach  der  Analogie  an- 
derer, offenbar  ansteckender  Krankheiten  verwerfen.  Denn 
es  ist  allgemein  angenommen,  dass  überhaupt  kein  Anstek- 
kungsstoff  so  mächtig  ist,  dass  er  eine  eigenartige  Krank- 
heit hervorzurufen  vermochte,  wenn  er  nicht  auf  einen  zur 
Aufnahme  des  Ansteckungsstoffes  geeigneten  Organismus 
trifft,  der  das  mitgetheilte  Krankheitsgift  nicht  sich  assinu- 
liren  und  dadurch  unschädlich  machen  oder  es  ausscheide» 
kann.  ' • 

Nach  der  Analogie  schliessen  wir,  dass  diess  auch  von 
dem  Ansteckungsstoffe  der  morgenländisclieii  Brecliruhr 
gelte,  und  Beobachtungen  lehren  uns,  dass  diese  Krankheit 
unter  der  Einwirkung  prädisponirender  Ursachen  (§.  2.) 
am  meisten  Menschen  befällt,  so  wie  es  auch  gewiss  ist, 
dass  einzelne  Individuen  besonders  dann  von  dem  Uebei 
befallen  werden,  wenn  die  krankhafte  Disposition  durch  ei- 
nen Diätfehler  oder  andere  schädliche  Einflüsse  erhöht 
wird.  Ueberdiess  scheint  diese  pestartige  Seuche  zu  eini- 
gem Tröste  des  Menschengeschlechts  das  Eigenthümliche 
zu  haben,  dass  sie  nicht  immer  bei  ihrem  Verlaufe  einen 
Ansteckungsstoff  her  vorbringt , wie  man  auch  l>eobachtet, 
dass  ein  gemässigtes  Klima  ihre  Entwicklung  weniger  be- 
günstigt. Soviel  man  aus  den  bisher  gemachten  Beobach- 
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tungen  ahnehmen  kann,  scheint  die  Entwicklung  des  An« 
steckungsstoiles  dann  am  ausgobildetsteu  zu  »ein,  wann  die 
Epidemie  ihre  höchste  Stufe  erreicht  hat,  wo  mehrere  an 

4 

der  Seuche  leidende  Kranke  in  einem  beschrankten  Lokal 

* 9 

zusammengehäuft  werden,  wo  man  nicht  die  gehörige  Rein- 
lichkeit beobachtet,  iu  eiuer  eingescblosseneii,  inephitischen 
Luft,  die  das  vorzüglichste  Vehikel  des  Ansteckungsstoffos 
ist.  Es  ist  zwar  anzunehmen,  dass  die  in  eine  Art  von 
Clioiera  degenerirendcn  Krankheiten  kaum  anstecken  kön- 
nen; jedoch  sind  für  jetzt,  da  die  inorgenlandisclie  Brech- 
rohr mit  der  epidemischen,  endemischen  und  sporadischen 
untermischt  vorkoiuint,  die  nötJügen  Yorsichtsinaassregelu 
um  so  weniger  zu  vernachlässigen , je  grössere  Schwierig- 
keiten die  Unterscheidung  dieser  Kraakheitsformen  von 

r 

der  bösartigen  Brechruhr  darbietet. 

& « * 

6)  Wenn  gleich  der  morgenländischen  Brechruhr  ziem- 
lich konstante  Zufälle  nicht  fehlen,  so  ist  doch,  besonders 
-im  Beginn  der  Krankheit,  die  Diagnose  oft  zweifelhaft,  da 
.sie  unter  verschiedener  Form  auftritt,  bald  zuerst  das  gas- 
trische System  primär  ergreift,  bald  aber  den  Kreislauf, 
die  Funktion  der  Lungen  und  der  Haut  stört,  oder  endlich 
das  Nervensystem  befällt. 

6)  Endlich  beobachtet  man,  dass  die  morgenUindische 
Brechruhr,  wenn  sie  in  einem  Orte  ausbricht,  in  den  ersten 
Tagen  eine  geringe  Anzahl  von  Menschen,  die  am  meisten 
für  sie  dispouirt  sind,  ergreift,  von  denen  nur  wenige  ge- 
rettet werden  können.  Mit  der  Verbreitung  des  Aastek- 
kungsstoffes  steigt  die  Zahl  der  Krankheit«-  und  Todesfälle, 
bis  nach  einigen  Wochen  die  Seuche  ihren  Kulmination»- 
punkt  erreicht  hat.  Nachdem  einmal  • die  zu  der  Frauk- 
Leit  am  meisten  disponirten  Personen  in  der  ersten  Zeit 
der  Seuche  erkraukt.  sind,  .ergreift,  difc  Krankheit  immer 
Bd.  III.  20 
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weniger  Individuen  und  wird  milder,  besonders  dann,  wenn 
zugleich  die  Atmosphäre  eine  wohlthätige  Veränderung 
erfährt. 


Mit  dem  Verschwinden  der  Brechruhr  aber  pflegen 
epidemische  Uebel,  vorzüglich  Durchfalle,  Rühren,  Wech- 
selfieber ■ und  typhöse  Fieber  häufiger,  hartnäckiger  und 
bösartiger  zu  werden.  Jedoch  ist  es  nicht  selten,  dass  die 

.4  % 

indische  Brechruhr,  wenn  sie  an  einem  Orte  schon  ganz 
erloschen  ist,  besonders  unter  dem  Einflüsse  der  die  Krank- 
heit begünstigenden  Ursachen  sich  -wieder  erhebt  und  mit 

* ' ** 

gleicher  oder  selbst  gesteigerter  Heftigkeit  wiithet. 

§.  5.  Da  gegenwärtig  veischiedene  Krankheiten,  die 
häufig  mit  Brechruhrerscheinungen  verbunden  sind,  herr- 
schen, so  muss  man  vor  Allem  die  vorkominenden  Fälle 

* • . 

der  epidemischen,  endemischen  und  sporadischen  Krank- 
heiten, so  viel  die  Regeln  der  Diagnostik  es  gestatten,  von 
den  der  wahren  morgenländischen  Brechruhr  beizuzählen- 

_ i * , ' : - 

den  Fällen  sorgfältig  zu  unterscheiden  suchen.  Die  vor- 
züglichsten, jetzt  häufig  vorkommenden  Krankheitsformen, 
die  man  in  Betracht  ihrer  Ursachen  und  ihres  Verlaufes 

i * f 

nicht  der  ächten  Brechruhr  beizählen  darf,  die  aber  unter 
ungünstigen  Umständen  oder  Vernachlässigung  in  die  Brech- 
rühr,  nicht  selten  sogar  in  die  bösartige,  ausarten j sind 
folgende : - * * ► 

§.  6.  Die  grösste  Aufmerksamkeit  erfordern  jetzt  alle 

_ * 

sogenannten  Saburralleiden,  die  bei  Vernachlässigung 

* 

oder  unpassender  Behandlung  entweder  in  kolliquative,  fast 
auf  keine  Weise  zu  stillende,  Durchfälle  oder  in  einen 
heftigen  Brechdurchfall  übergehen.  — So  oft  daher  die 


Zeichen  dieses  Zustandes  zugegen  sind , muss  man , wenn 
nicht  entschiedene  Gegenanzeigen  es  verbieten,  ohne  Ver- 
zug ein  Brechmittel  reichen 'und  das  Erbrechen  nach  den 
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Umstanden  mehr  oder  weniger  oft  hervorrufen.  Es  ein- 
püeltlt  sich  zu  diesem  Zwecke  die  Brechwurzel  in  Verbin- 
dung mit  dem  Brechweinstein;  im  Fall,  dass  Durchfall 
vorhanden  ist,  erstere  allein.  Wo  ein  Abführmittel  ange- 
zeigt ist,  sind  den  salzigen  Mitteln,  die  leicht  einen  serösen 
Durchfall  erregen,  andere  vorzuziehen;  bei  der  gegenwär- 
tigen Krankheitskonstitution  muss  man  sich  sorgfältig  hüten, 
dass  man  kein  zu  starkes  Erbrechei?  errege  oder  den  Darin- 
kanal  zu  sehr  reize  oder  erschlaffe.  Welche  weitere  Arz- 

4 * • * % I 

neimittel  in  ähnlichen  Fällen  anztiwenden  sind , oder  ob 

inan  mit  der  Diät  allein  ausreicht,  müssen  die  Umstände 

* ^ * » 

bestimmen. 


§.  7.  Die  gegenwärtig  vorkommenden  epidemi- 
schen Durchfälle  sind  von  grösster  Bedeutung,  da  sie 
an  manchen  Orten  der  morgenländischen  Brechruhr  vor- 
hergehen, in  sehr  vielen  dieselbe  auch  begleiten  (§.  2.) 
oder  ihr  folgen  (§.  4.  nro.  6.) ; üherdiess  kommt  es  öfters 
vor,  dass  die  ächte  Brechruhr  mit  einem  Durchfall  beginnt, 
auf  welchen  schnell  die  andern  Zufälle  dieser  Krankheit 


folgen. 

Jener  Durchfall,  der  eine  unterschiedene  durch  die 
epidemische  Konstitution , . durch  örtliche  Ursachen  oder 
andere  schädliche  Einflüsse  erregte  Krankheit  bildet,  zeigt 
vornehmlich  folgende  Arten  : v 

c?  \ *%•  H I * « » « / 

1)  Ziemlich  häufig  ist  es  ein  galliger  Durchfall, 
der  sich  anhaltenden  oder  aussetzenden  Fiebern  zugesellt 

• * — * t 

oder  auch  ohne  deutliches  Fieber  erscheint  und  an  seinen 

» '*  ' * 1 I:  . » 


gewöhnlichen  Erscheinungen  zu  erkennen  ist.  Die  Kran- 
ken klagen  über  Kopfschmerz  in.  der  Stirngegend  und  über 
eine  besondere  Mattigkeit  in  den  Gliedern;  der  Appetit 
fehlt  gewöhnlich:  meistens  ist  bittrer  Geschmack  mit  un- 


reiner  Zunge,  häutigem  Aufstossen,  Ekel  oder  Erbrechen, 

20  * 
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mit  gelblicher  Farbe  des  Gesichts  und  der  Bindehaut,  mit 

heftigem  Durst  und  dringendem  Verlangen  nach  säuerlichen 
Getränken  vorhanden.  'Das  durch  das  Erbrechen  oder 
durch  den  Stuhlgang  Ausgeleerte  zeigt  Spuren  von  Galle. 

Obgleich  die  Behandlung  der  galligen  Krankheiten, 
welche  gegenwärtig  herrschen,  nichts  Besonderes  verlangt 
und  vielmehr  die  langst  erprobte  bekannte  Behandlungs- 
weise  auch  jetzt  in  Gebrauch  zu  ziehen  ist,  so  muss  man  doch 
darauf  dringen , dass  die  galligen  Stoffe  durch  Erbrechen 
entfernt  werden,  wobei  der  Brechwe instein  zu  vermeiden 

• » * - , ^ i v 

ist,  wenn  Durchfall  vorhanden  ist;  übrigens  ist  es  nicht 
zuträglich,  den  oft  heilsamen  Durchfall  voreilig  zu  stillen. 
Nach  dei  Wirkung  des  Brechmittels  leistet  Rhabarber  in 
massiger  Gabe,  als  wässrige  Tinktur  oder  als  Pulver  mit 
einem  schleimigen  Vehikel  gereicht,  nicht  selten  vortreflli- 
che  Dienste.  Nach  Entfernung  der  galligen  Stoffe  sind 
Schleimige  Dekokte  mit  einem  Zusatz  von  Schwefelsäure  bis 
au  angenehm  säuerlichem  Geschmack  zuträglich.  Dauert  der 
Durchfall  ferner  an  und  ist  er  bedeutend,  so  ist  er  mit 
kleinen  Gaben  von  Laudanum  und  Brechwurzel,  oder  auch 
mit  schleimigen  Klystieren,  die  in  geringen  Quantitäten 
und  mit  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Laudanum  gesetzt 
weiden,  zu  massigen.  ^Entzündliche,  rheumatische  und  ner- 
vöse Komplikation,  so  wie  auch  andere  Zufälle  und  Aus- 
artung  der  Krankheit  in  einen  die  Zufalle  der  wahren 
Brechruhr  an  sich  tragenden  Brechdurchfall  sind  nach  den 
besondern  Heilanzeigen  zu  behandeln. 

2)  Eine  zweite  Art  ist  der  schleimige  Durchfall, 
der  bei  Personen  von  phlegmatischem  Temperament,  von 
schwammiger  Beschaffenheit  und  bei  solchen  vorkomint, 
die  auch  sonst  öfter  demselben  unterworfen  waren.  Der 
treisse,  schleimige  Zungenbeleg,  die  Abwesenheit  des  Ge- 
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schmacks.  der  Esslust  und  des  Durstes  und  die  zähen  Un- 

" 9 • m * * * w 

reinig  keilen,  die  nach  oben  und  uuten  entleert  werde« , 

sind  die  Zeichen  dieser  Krankheitsform. 

% 

• Sind  die  Unreinigkeiten  durch  Erbrechen  entfernt  und, 
wenn  sie  etwa  auch  im  Darinkanal  angehäuft  sind,  durch 
Rhabarber,  Senuesblätteraufguss  u.  dergl.  ausgeleert,  so 
muss  man  bald  zu  tonischen,  aromatischen  und  gelind  rei- 
zenden Mitteln  übergehen,  um  die  Erschlaffung  der  Unter« 
leibsorgane  zu  beseitigen.  Es  empfehlen  sieb  hierzu  Auf- 
güsse von  C hamillenblumeu,  PfefFerintinz , Melissen  und 
Wolverleiwurzel ; bittre  Extrakte,  KolombowurzeJ,  die  Ra- 
tanhia,  Enula,  Bistorta,  Tormentille  und  Serpentaria;  toni- 
sche Klystiere,  denen  bei  hartnäckigem  Durchfall  etwas  Alaun 

und  Laudanum  beizusetzen  ist.  Ueberdiess  ist  es  ausgemacht, 

» 

dass  hei  stattfindender  Verschleimung  der  Durchfall  und  selbst 
die  Brechrukr  sich  zuweilen  mit  Würmern  komplicirt,  beson- 
ders an  solchen  Orten,  wo  die  Wunnkrankheit  endemisch 
ist;  es  versteht  sich  von  selbst,  dass  man  bei  diesef  Kom- 
plikation zu  den  wurinwidrigen  Mitteln,  Baldrian,  Wrurin- 
samen , Farreukraut  wurzel  u.  s.  w.  seine  Zu/lucht  nehmen 
muss. 

3)  Der  rheumatische,  katarrhalische  Durch- 
fall, welcher  durch  Erkältung,  besonders  bei  Nacht,  be- 
dingt ist,  vorzüglich  aber  durch  feuchte  Kälte  hervorgeru- 
fen wird,  kommt  gegenwärtig  sehr  häufig  vor,  besonders 
unter  den  Landleuten , er  ist  verderblicher  als  die  übrigen 
Arten  und  nimmt  iu  verschiedenen  Individuen  nach  der 
individuellen  Konstitution  und  andern  Umständen,  einen 
verschiedenen  Charakter  an. 

Zuweilen  kommt  es  vor,  dass  bei  vorhandener  Anlage 
nach  einer  leichten  Erkältung,  ohne  dass  irgend  eine  an- 
dere KraukheiUcrsckeiuung  sich  zeigt,  ein  Durchfall  «intritt 
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und  dadurch  ohne  alles  Grimmen  oder  Stuhlzwang  ein 

a t 

seröser  Stoff  in  Menge  entleert  wird ; gleich  darauf  aber 
fuhrt  der  heimtückische  Feind  eine  plötzliche  übermässige 
Entkräftung  herbei , die , wenn  nicht  bei  Zeit  zuträgliche 
Heilmittel  dagegen  in  Anwendung  kommen,  den  Kranken 
in  kurzer  Zeit  so  darniederwirft,  dass  sie  ihn  unter  Hinzu- 

treten  von  Erbrechen  und  der  übrigen  Erscheinungen  der 

* ( * 

bösartigen  Brechruhr  wegrafft ; und  es  ist  nicht  selten,  dass 

\ 4 4 * 

solche  Kranken  ganz  unerwartet  wie  durch  einen  'Nerven- 
sclilagfluss*  sterben.  ’ 

In  einem  solchen  Falle  gehen  alle  Anzeigen  dahin, 
den  erschöpfenden  Durchfall , durch  welchen  oft  in  kurzer 
Zeit  eine  ausserordentliche  Menge  seröser  Flüssigkeiten 
verloren  gehen , so  schnell  als  möglich  zu  stillen.  Einma- 
liges odet*  wiederholtes  mit  Hülfe  der  Brechwurzel  erregtes 
Erbrechen  leistet  aucli  hier  sehr  häufig  vortreffliche  Dienste, 
indem  es  die  abwärts  gehende  peristal  tische  Bewegung 
tnässigt,  die  Krämpfe  stillt  und  einen  heilsamen  Schweiss 
bewirkt.  Man  reicht  warme  Infuse  von  Chamillenr  Flieder- 
blumen, von  aromatischen  Kräutern,  Melisse,  Münze,  hüllt 
den  ganzen  Körper  sorgfältig  mit  warmen  Decken  ein  und  lässt 

’ * l(  i 

ihn  von  Zeit  zu  Zeit  mit  warmem  Essig  waschen,  dem  man 
etwas  Geistiges  zusetzt,  um  die  Hautausdünstung  zurückzu- 
rufen und  zu  unterhalten,  und  die  krankhafte  Sekretion 
der  Gedärme  durch  Erregung  antagonistischer  Thätigkeit 
zu  mindern  oder  zu  stillen.  Auf  den  Unterleib  legt  man 
trockne,  warme  Ueberschläge.  Von  herrlicher  Wirkung  ist 
eine  aromatische  Salbe,  ' aus’  zwei  Unzen » ausgepresstem 
Muskatnussöl , ebensoviel  Unguentum  arömaticum , zwei 
Drachmen  venedischem  Theriak  und  einer  halben  Drach- 
men peruvianischera  Balsam  bestehend.  Man  streicht  diese 
Salbe  auf  ein  Stück  Leder,* das  den  ganzen  Unterleib  be- 
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deckt,  legt  dieses  erwärmt  auf  und  bedeckt  es  dann  mit 
warmen  Tüchern,  ln  Ermanglung  dieser  Hülfsmittel  wen- 
det man  nicht  unpassend  Talg  oder  eine  andere  Fettart 
mit  Kampher,  Terpentin  und  Opiumtinktur  an.  Wo  die 
Diarrhoe  hartnäckig  ist,  legt  man  Senfteige  oder  Meerret- 
tig  auf  den  Unterleib,  die  Waden  und  die  Fusssohlen. 

Innerlich  reiche  mau  schleimige  Abkochungen  von  Ei- 
bischwurzel oder  Salep  mit  einigen  Tropfen  Haller’schem 
i Sauer,  warm  und  nur  immer  in  kleinen  Portionen,  oder 
dünne,  kaum  gesalzene  Fleischbrühe.  Bei  anhaltendem 
Durchfall  wendet  man  Dover’sches  Pulver  mit  Stärkmehl 
und  andern  schleimigen  Mitteln  in  passender  Gabe  an.  Ueber- 
diess  kommt  man  mit  Klystiereu  von  geringer  Quantität 
aus  Kamillenaufguss,  Stärkmehl  und  Eidotter  mit  Zusatz 
einiger  Tropfen  Laudanutn  zu  Hülfe.  Gegen  Stuhlzwang 
wendet  man  Dämpfe  von  Kleienabkochung  oder  Kamillen- 
aufguss an.  Den  übrigen  Anzeigen  leistet  man  nach  dem 
Stande  der  Krankheit  und  den  hervorstechenden  Erschei- 
nungen Genüge. 

4)  Bei  pletlio rischen  und  reizbarem  Subjekten  nimmt 
der  rheumatische  Durchfall  nicht  selten  einen  entzündli- 
chen Charakter  an,  was  auch  bei  Säufern  vorkommt,  be- 
sonders solchen,  die  in  Branntwein  sich  übernehmen,  sowie 
nach  dem  Genüsse  von  scharfen,  den  Darmkanal  reizenden 
Stoffen.  Ausser  den  übrigen  Zeichen  von  Entzündung  ver- 
ratlien  das  Grimmen,  der  Stuhlzwang,  die  erhöhte  Wärme 
des  Unterleibs  und  seine  Empfindlichkeit  bei  der  Berüh- 
rung, der  heftige  Durst  mit  fieberhaftem,  nicht  selten  un- 
terdrücktem Pulse  diesen  Stand  der  Krankheit,  der  um  so 
gefährlicher  ist,  als  bei  Vernachlässigung  der  nöthigen  % 
Hülfe  nicht  selten  bald  Brand  der  Gedärme  eintritt.  Es 
bedarf  kaum  einer  Erinnerung,  dass  man  bei  diesem  Zu- 
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stanjo  sich  aller  Reizmittel  sorgfältig  enthalten  und  zu  der 

» j,'»T 

antiphlogistischen  Methode  seine  Zuflucht  nehmen  muss. 
Allgemeine  oder  örtliche  Blutenfzrehungeif , schleimige  Ab- 
kochungen, Auflegen  erweichender  Ueberschläge  oder  Brei- 
umschläge, ähnliche  Ktystiere  und  nach  Umständen  massiger 

• * t a 

Gebrauch  des  versiissten  Quecksilbers  sind  die  Mittel,*  wel- 


che vorzugsweise  diese  Art  von  Durchfall  bekämpfen. 

&)  Endlich  kommt  der  epidemische,  endemische, 
oder  sporadische  Brechdurchfall  vor,  der  von  alle- 
gemeinen  oder  örtlichen  Ursachen,  oder  von  Diätfehlem v 
Erkältung,  Gemütsbewegungen  (Zorn,  Schrecken,  Furcht,) 

K 

herrührt.  Obgleich  diese  B rech  ruhrarten  milder  anfzutre- 
ten  pflegen,  so  dass  sie  den  gewöhnlichen,  dem  individuel- 
len Zustande  angepassten  Bütteln  weichen;  so  kommt  es 
jetzt  doch  häufig  vor,  dasssifc  besonders  bOi  Vernachlässig 
gting  oder  unpassender  Behandlung  in  eine  bösartige,  von 
der  morgenländisclien  Brechruhr  kaum  zu  unterscheidend« 
Krankheit  übergehen.  Unter  solchen  Umständen  ist  es  oft 

schwierig  zu  entscheiden,  ob  die  Krankheit  von  den  ange- 

* . ' 

führten  Ursachen  oder  aber  von  Einwirkung  (des  Anstek- 
kungsstoffs  der  bösartigen  Bretbruhr  herzuleiten  »st.  Leich- 
tere Brechdurchfälle  müssen  nach  ' den  bekannten  und 
vorausgeschickten  Grundsätzen  behandelt  werden,  die  schwe- 


rem aber  sind  mit  denselben  Mitteln  tu  bekämpfen,  welche 
Vernunft  und  Erfahrung  in  der  morgen! ändiseken  Brech- 
ruhr anzuwenden  rathen. 

§.  8.  Die  morgenländische  Brechrubj,  welche 
durch  einen  eigentümlichen  AnsteckungsstofF  nach  Europa 
verpflanzt  wurde  und  neuerlich  in  Ungarn  sich  verbreitet 
hat,  erleidet  durch  die  verschiedenen  klimatischen  und 
Witterungseinflüsse,  durch  die  verschiedenen  Luftkonstitu- 
tionen und  andere  Ursachen  mancherlei  Modifikationen  und 
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nimmt  in  verschiedenen  Individuen , 'wie  es  bei  allen  an« 
steckenden  Krankheiten  der  Fall  ist,  nach  Temperament, 

Alter,  individueller  Konstitution  ^ine  verschiedene  Form 

•»  **’ 

und  einen  verschiedenen  Charakter  an.  Sie  ist  daher  zu« 
weilen  eine  leichte  und  ohne  Schwierigkeiten  ;zu  behan- 
delnde Krankheit,  wahrend  sie  in  andern  Fällen  als  eine 
bösartige  und  widerspenstige  Krankheit  den  wirksamsten 
Mitteln  Trotz  bietet.  Man  darf  düsshalb  nicht  aus  einem 

* 'L  u-  j r 

oder  dem  andern  glücklich  behandelten  Krankheitsfälle 
eine  passende  Behandlungsweise  ableiten,  noch  dieses  oder 
jenes  Heilmittel  als  spezifisch  empfehlen , vielmehr  muss 
man  bei  der  Behandlung  dieses  Uebels  einer  rationellen 
Therapie  und  einer  richtigen  Erfahrung  folgen. 

§.  9.  Zuweilen  zeigt  die  inorgenländisehe  Brechruhr 
einen  mehr  oder  weniger  entzündlichen  Charakter,  was 
vorzugsweise  im  Winter,  in  gebirgigen  Gegenden,  bei  Leu^ 
ten  mittleren  Alters,  von  sanguinischem  und  reizbarem  Tem- 
perament, die  gut  genährt  oder  geistigen  Getränken  mehr 
^ls  gut  geneigt  sind,  öfters  geschieht;  auch  herrscht  hin 
und  wieder  eine  besondere  Luftbeschaffenheit,  die  dieser 
Krankheit  so  wie  auch  andern  vorübergehend  einen  ent- 
zündlichen Anstrich  ertheiit.  Diese  aktive  Form  der  Krank- 
heit erkennt  man  an  denselben  Merkmalen,  wie  andere 
Entzündungen.  Das  Uebel  beginnt  vorzüglich  mit  heftigen 
Kopfschmerzen,  Schaudern  mit  darauffolgender  trocknet 
Hitze  und  starkem  Durste;  es  sind  Zeichen  vofc  Blutan- 
drang gegen  den  Kopf  oder  die  Brust  vorhanden  oder  von 
örtlichen  Entzündungen  des  Gehirns,  der  Lunge  und  der 
Baucheingeweide,  zugleich  mit  den  übrigen  Erscheinungen 
der  Brechruhr,  und  die  Krankheit  schliesst  ihren  Verlauf 
mit  den  Erscheinungen , welche  den  Brand  dieses  oder  j<- 
/ nes  Eingeweides  andeuten  und  begleiten,  es  sei  denn,  dass 
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sie  mit  'wirksamen  Mitteln  bekämpft  wird.  In  den  Leichen 
der  an  der  entzündlichen  Brechruhr  verstorbenen  Personen 
finden  sich  Spuren  von  Entzündung  oder  Brand  der  Hirn- 
Mute  oder  des  Gehirns,  der  Brust-  oder  Unterleibseinge- 
weide, welche  man  in  andern  Fällen  von  morgenländischer 
Brechruhr  nicht  vorfindet. 

Bei  dieser  Art  der  Brechruhr  passen  Aderlässe  und 
örtliche  Blutentziehungen,  während  sie  bei  allgemeiner  An- 
empfehlung und  Anwendung  in  nervösen  und  erschöpften 
Zuständen  tödtlichen  Erfolg  haben.  Uebrigens  beobachte 
man  bei  Bhitentziehungen  ein  richtiges  Maass  und  hüte  sich 
' bei  dem  ohnehin  durch  Erbrechen  und  Durfehfall  stattfin- 
denden grossen  Säfteverlust  vor  einem  tödtlichen  Zusam- 
mensinken  der  Kräfte, 

Ferner  passen  erweichende  Getränke,  Abkochungen 
von  Hafer,  Eibischwurzel,  Salepwurzel,  mit  Zusatz  einer 
geringen  Quantität  von  vegetabilischen  oder  mineralischen 
Säuren  warm  gereicht.  Um  das  Blut  gegen  die  Oberfläche 
des  Körpers  abzuleiten  und  Hautausdünstung  hervorzuru- 
fen , reibe . man  die  Haut  mit  einem  erwärmten  trocknen 
Tuche,  lege  Senfteige  oder  blasenziehende  Mittel,  bedecke 
die  Gliedmaassen  mit  erweichenden,  nicht  geistigen  Bähun- 
gen. Man  hüte  sich  aber  vor  Mitteln , welche  zir  heftig 
auf  Schweiss  wirken,  das  Blut  erhitzen,  ausdehnen  und 
Kongestionen  gegen  den  Kopf  oder  andere  edlere  Organe 
veranlassen.  Werden  bei  diesem  Zustande  warme  Bäder 
gebraucht,  so  mache  man  zugleich  kalte  Umschläge  um  den 
Kopf.  Wo  der  Magen  und  andere  Unterleibseingeweide 
hervorstechend  leiden,  komme  man  mit  erweichenden  Brei- 
umschlägen zu  Hülfe.  Zu  Bekämpfung  örtlicher  Entzün- 
dungen, welche  die  Hirnhäute,  das  Gehirn,  das  Lungenfell, 
die  Longen,  den  Magen,  den  Darmkanal,  die  Leber  and 
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die  Milz  befallen,  leistet  das  versusste  Quecksilber  in  mas- 
siger Gabe,  nach  Umständen  mit  Laudanum,  gute  Dienste. 
Nach  Unterdrückung  der  Phlogose  wendet  man  gegen  das 
Erbrechen , den  Durchfall , die  Krämpfe  und  die  übrigen 
Erscheinungen  die  oben  angemerkten  (§.  7.)  und  bald  noch 
weiter  anzuführenden  Mittel  an.  Geht  endlich  die  Krank- 
heit in  einen  nervösen  Zustand  über,  so  muss  man  die 
. Behandlung  einschlagen , . die  wir  weiter  gegen  diese  Art 
der  Brechruhr  empfehlen  werden.  • 

§.  10.  Nach  den  in  Ungarn  während  des  eben  ver« 
flossenen  Sommers  gemachten  Erfahrungen  kommt  die  ei« 
gentlich  entzündliche  morgenländische  Brechruhr  selten  vor; 
um  so  häufiger,  und  fast  allgemein  ist  jene  Art,  die  in 
ihrem  Verlauf  den  nervösen  Charakter  verräth,  ohne  dass 
sie  jedoch  einen  rücksichtslosen  und  reichlichen  Gebrauch 
von  Reizmitteln  verträgt.  Man  beobachtet  iim  Allgemeinen 
hinsichtlich  der  Heftigkeit  der  Krankheit  drei  Grade  der- 
selben, indem  sie  Öfters  gelinde  auftritt  und  auch  gelindem  / 
Mitteln  weicht,  in  andern  Fällen  aber  den  Kranken  hefti- 
ger erfasst  und  wirksamere  Heilmittel  und  schnelle,  sorg,, 
sarae  Hülfe  erheischt,  oder  endlich  eine  solche  Bösartigkeit 
zeigt,  dass  fast  jeder  Versuch  der  Heilung  und  jede  Be- 
handlungsweise vergeblich  ist. 

Man  sieht  die  Krankheit  milder  auftreten  bei  Menschen, 
die  an  keinem  andern  Uebel  leiden,  bei  Personen,  von  ge- 
mässigtem Temperament,  mittlerm  Alter,  bei.  geringerer 
Anlage  zu  der  Krankheit  und  gegen  das  Ende  der  Epi- 
demie (§.  6.  nro.  6.);  sie  ist  leichter  zu  heilen,  wenn  die 
passenden  Heilmittel  recht  bald,  beim  Eintreten  der  erste» 

Krankheitserscheinungen  gereicht  werden,  und  wenn  die 

% 

erregenden  Ursachen  gelinder  sind  und  die  Verhältnisse 
des  Kranken  überhaupt  der  Behandlung  förderlich  sind. 
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Heftiger  ist  die 'Krankheit  bei  kränklichen,  besonders  Kräm- 
pfen und  andern  Nervenbeschwerden  Jiäufig  unterworfenen 
Subjekten,  bei  Leiden  der  Verdauungs-  und  ChylÜikations- 
organe,  bei  empfindlichen,  schwächlichen,  atra  bi  1 arischen , 
reizbaren  oder  sehr  torpiden  Personen,  während  des  Stet- 
gens  der  Epidemie  und  dann,  wenn  die  Krankheit  vernach- 
lässigt wird.  Am  heftigsten  endlich  ist  die  Kra'nkheit, 
wenn  sie  kränkliche,  durch  Alter,  Hunger,  kolliquativen 
Durchfall,  Strapazen,  liederliches  Leben  erschöpfte  oder 

X. 

schwindsüchtige  Personen  ergreift;  wenn  hettige  Geraüths- 
be  wegungen,  Zorn,  Schrecken,  Furcht,  Angst,  Absehen 
als  Gelegenheitsursache  einwirkten  ;>  vorzüglich  bei  Säufern 
sind  bei  apoplektischer  Disposition.  Auch,  ist  die  Heftig- 
keit dieser  verderblichen  Krankheit  ohne  Zweifel  von  der 
grossem  oder  geringem  Bösartigkeit  des  a ufgenoinmenen 
Ansteckungsstoffes  abhängig.  . , 

§.  11.  Obgleich  wir  nicht  zweifeln,  dass  in  dieser 
Art  der  Krankheit  die  Funktionen  des  die  organischen 
Thätigkeiten  leitenden  Nervensystems  ursprünglich  und 
eigentümlich  leiden,  so  zieht  doch  der  krankhafte  Zustand 
des  Gangliensystems  bald  dieses,  bald  jenes  seiner  Herr- 
schaft unterworfene  System  in  Mitleidenschaft,  so  dass  ge- 
wisse organische  Funktionen  mehr  oder  weniger  beeinträch- 
tigt werden,  Abnormitäten  erleiden  oder  gänzlich  aufgehoben 
werden  und  der  ganze  Krankheitsprozess  aus  ihnen  her- 
vorzugehen scheint.  Es  wird  jetzt  passend  sein,  die  vor- 
züglichsten Unterschiede , welche  die  morgenländische 
Brechruhr  bei  uns  zeigt,  in  pathologischer  und  therapeuti- 
scher Beziehung  kurz  zu  erörtern. 

§.  12.  Obgleich  diese  verderbliche,  anomale  Krank- 
heit, die  kaum  bestimmte  Stadien  erkennen  lässt,  bald  den 
Kranken  plötzlich  ergreift,  bald  mit  Vorboten  auftsift,  bei 
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ihrem  Beginne  verschiedene  Erscheinungen  zeigt,  so  dass 
«ns  bald  jenes  bald  dieses  organische  System  henrorste* 
cbend  zu  leiden  scheint;  so  geht  das  Uebel  doch  immer 
von  dem  Centruin  des  Gangliensystems,  dein  Son- 
nengeflecht (ganglion  coeliacum , dem  Bauch gehirne ) 
aus,  so  dass  man  den  ursprünglichen  Sitz  der 
Krankheit  bestimmt  dahin  verlegen  und  annehmen  darf} 
dass  von  dort  aus  das  dynamische  "Leiden  sich  über  alle 
übrigen  Systeme  des  organischen  Lebens  und  die  Organe 
der  Lebensfunktionen  verbreitet.  Daher  empfindet  der 
Kranke  ein  Gefühl  von  Oppression,  7usaminenziehen  und 
Schmerz  der  Herzgrube,  das  er  ganz  richtig  bald  auf  den 
Magen,  bald  auf  das  Herz,  die  Lungen,  das  Zwerchfell 
oder  einen  andern  nicht  genau  'zu  bezeichnenden  Theil 
bezieht,  insofern  bald  das  eine  bald  das  andere  Organ  in 
•einer  LebcnsfhiUigkeit  gestört  oder  krampfhaft  alücirt  vrhrdi 
Wegen  * der  innigen  Verbindung  der  Präkordialnerven 
mit  dem  Gehirne  wird  dieses,  und  zwar  anfangs  mir 
dynamisch,  in  Mitleidenschaft  gezogen;  daher  entstehen 
Schwindel , Kopfschmerz , Beneblung  der  Sinne.  — Der 
Magen,  dessen  Nerven  mit  dem  Sonnengeflecht  innig 
Zusammenhängen,  wird  früher  und  heftiger  als  die  andern 
Organe  afficirt,  daher  zeigt  sich  Kardialgie,  Ekel,  Aufstossen, 
Würgen  oder  auch  Erbrechen.  — Jener  besondere  Consen- 
sus, der  zwischenSlem  Magen  und  dem  Hautsystem  besteht, 
zieht  dessen  Funktionen  bald  in  bedeutende  Mitleidenschaft; 
die  ganze  Haut  wird  von  einem  heftigen , anhaltenden 
Krampf  ergriffen,  wird  runzlig,  die  Thätigkeit  der  Kajiil- 
largefösse  fast  gänzlich  unterdrückt,  so  dass  die  Hautaus- 
dünstung zugleich  mit  der  Wärmeentwicklung  aufgehoben 
wird  und  die  Haut  sich  trocken  und  kalt  anftihlt.  Mit 
der  Unterdrückung  der  Ausdünstung  erhält  sich  die  Absou- 


318 


Hauptanzeige  der  Behandlung. 

defung  seröser  Flüssigkeiten  in  der  Schleimhaut  des  Magens 
und  Darmkanals  um  so  mehr , je  grösser  die  durch  den 
krankhaften  Zustand  lierbeigefiihrte  Störung  der  Funktion 
jener  Organe  sowohl  als  der  Leber  und  anderer  Bauchein- 
geweide ist#  . . , , * . 

• , §.  13.  Die  eben  angeführten  Krankheitserscheinungen, 
die  sich  auf  eine  gemeinschaftliche  Quelle,  das  Bauchge- 
hirn, znr ück führen  lassen,  sind  die  ersten  und  hervorste- 
chendsten Zufälle  der  morgenländischen  Brechruhr,  so  dass 
sie  nur  dann  fehlen,  .wenn  die  übermässige  Heftigkeit  der 
Krankheit  sogleich  höhere  Sphären  ergreift,  indem  sie  die 
niedern  gleichsam  überspringt;  sie  erheischen  desshalb  auch 

4 

bei  Anordnung  der  Behandlung  vorzügliche  Aufmerksam- 
keit, und  durch  die  allgemeine  Erfahrung  ist  es  erwiesen, 
dass  sich  die  glückliche  Kur  des  verderblichen  Uebels  blos 
darum  dreht:  dass  die  Krankheit  in  den  erwähnten 
Organen  des  vegetativen  Lebens  getilgt  und  sei- 
nen weiteren  Fort&chritie;fi  zu  den. Organen  de* 
Kreislaufs,  ~ der  Respiration,  und  zum  ganzen 
Nervensystem  vorgebeugt  wird.  Zur  Erreichung 
des  Zweckes  ist  es  vor  Allem  nötkig,  die  erregenden  Ursa- 
chen  zu  beachten.  ,,  ..  . i :,„l:  . . 

Obgleich  die  Aufnahme  des  Ansteckungsstoffes  die 
Hauptursache  ist,  so  entdeckt  man  doch  in  dep  meisten 
Fällen  der  niorgenläudischen  Brechruhr  eine  weitere  scliäd- 

. 1 *■'  *• « » . > i : ITT  TT*'-  I -5  r • 

liehe  Einwirkung,  welche  dem  eben  eindringendgn, 
schon  iin  Organismus  schlummernde^  Krankheitskeime  hö- 
here Kraft  verleiht,  so  dass  sie  bei  dem  schon  etwas  ge- 
störten  Gesundheitszustände  ihre  .Wirksamkeit  entfalten  undr 

• *•  * i ► * . rtf  i i . ' t > • I 

der  kaum  entwickelten  Krankheit  einen  bestimmten  Cha- 
rakter ertheilen  kann.  Die  erste  lleilanzeige  ist  daher: 
Entfernung  der.  erregenden  Ursache  und  möglichste  Aufhe- 
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bung  ihrer  Wirkung«  Hierdurch  wird  dem  drohenden  Aus- 
bruche der  indischen  Pest  begegnet  und  die  schon  einge- 
tretenen Zufälle  derselben  gehoben,  indem  der  Anstek- 
kungsstoff  unschädlich  gemacht  und  gänzlich  beseitigt  wird. 

Man  sieht  daher  die  Krankheit,  wenn  sie  auf  einen  he- 
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gangenen  Diätfehler  oder  auf  eine  Verkültung  eingetreten 
ist,  oft  bald  auf  die  Anwendung  der  der  erregenden  Ur- 
sache entgfcgenwirkenden  Mittel  sich  geben,  indem  die  im 
Darmkanal  angesammelten  Unreinigkeiten  ausgeleert  werden 
oder  die  unterdrückte  Hautausdünstung  wieder  hergestellt 
wird,  indem  man  Personen,  welche  durch  Hunger  oder 
Strapazen  erschöpft  sind,  mit  guter  Nahrung  zu  Hülfe 
kommt  oder  ihnen  zu  ihrer  Erholung  Ruhe  gönnt,  indem 
man  plethorischen  Subjekten  oder  solchen,  die  an  Blutan- 
drang gegen  Kopf,  Brust  oder  Unterleib  leiden,  Blut  ent- 
zieht, indem  man  die  auf  irgend  eine  Weise  aufgeregten  Ner- 
ven  beruhigt,  mit  einem  Worte,  indem  man  der  sich  ent- 
wickelnden Krankheit  mit  Rücksicht  auf  die  individuelle 
Konstitution  und  auf  die  erregenden  Ursachen  durch  die 
passenden  Mittel  begegnet. 

Die  vorzüglichsten  rationellen  Heilanzeigen  bei  der 

* - 

Behandlung  der  morgenländischen  Brechruhr  und  die  Heil- 
mittel, deren  Anwendung  die  bisher  im  Königreich  Ungarn 
gesammelten  Erfahrungen  am  meisten  empfehlen,  lassen 
sich  leicht  auf  folgende  Punkte  zurückführen. 

§.  14.  Wenn  das  Leiden  des  Gangliensystems 

noch  auf  die  Präkordien  sich  beschränkt  und  nur  erst  ei- 

« 

nige  Vorboten  zugegen  sind,  kann  man  durch  schleunige 
Anwendung  * der  passenden  Mittel  sehr  häufig  das  Uebel 
unterdrücken.  Das  unangenehme  Gefühl  in  den  Präkor- 
dien, das  vorzüglichste,  ursprüngliche  Symptom  der  bösarti- 
gen Brechruhr  wird  oft  gehoben  und  damit  zugleich  die 
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weitere  Jfcntwlcklung  der  Krankheit  abgeschnitten,  indem 
da&  Nervenleiden  durch  warme,  trockne,  aromatische  Um- 
schläge, durch  Trinken  eines  aromatischen  Aufgusses,  durch 
kleine  Gaben  von  Nervinis,  als  Bibergeil,  Spirit.  C.  C. 
succin. , Moschus,  Karnpher,  Do ver’sches  Pulver,  Bettwär- 

V * # l * 

me  beruhigt  wird.  Nichts  aber  ist  im  Stande,  die  krank- 
^ _ * 
hafte  AfTektion  des  Magengeflechts  mit  den  übrigen  durch 

den  Consensus  eingeleiteten  Zufällen  so  schnell  zu  heben, 
als  ein  Senfteig  oder  ein  Blasenzug  in  der  Herzgrube  auf- 
gelegt. Der  oft  sehr  quälende  Durst  wird  durch  gelind 
aromatische  Atifmisse,  durch  wenig  schleimige  Abkochun- 
gen,  die  man  lauwarm  trinken  hisst,  gestillt;  dagegen  ist 

# , m»,  * 

alles  kalte  Trinken  in  jedem  Zeiträume  der  Brechruhr  als 
höchst  schädlich  zu  untersagen  (?). 

§.  15.  Bei  Mitleiden schaft  des  Magens,  Kar- 

# f ^ * 

(fialgie,  Ekel,  Aufstossen,  Würgen  oder  Erbrechen,  muss 
mau  vor  Allem  beachten,  ob  gallige,  schleimige  oder  von 
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aussen  aufgenommene  Unreinigkeiten  vorhanden  sind;  in 
diesem  Falle  muss  man  das  Erbrechen  durch  laues  Wasser 
oder  durch  kleine  Gaben  Brecliwurzel  mit  Vorsicht  beiot;- 

7 4 1 ' j \ * 

dem.  Jedoch  lehrt  die  Erfahrung,  dass  der  Brechwein- ’ 
stein,  auch  wenu  kein  Durchfall  vorhanden  ist,  selten  oder 

nie  in  dieser  Krankheit  und  * hei  der  gewöhnlich  damit 

< 

stattfindendtn  Kraukheitskonstitution  angewendet  werden 
darf,  indem  durch  dieses  Mittelsalz  leicht  ein  schwer  zu 
stillender  kolliquativer  Durchfall  herbeigeffihrt  wird.-  Wenn 
dagegen  kein  das  Erbrechen  indizirendes  Zeichen  vorhan- 
den ist,  oder  hei  von  selbst  eintretendem,  übermässigenErbre- 
chen  muss  dieses  vielmehr  gestillt  werden;  hierzu  dienen 
ausser  den  ableitenden  Mitteln,  welche  auf  die  Oberbauch-4 
gegend  und  die  ganze  Körperoberfläche  wirken,  am  besten 
die  Riverische  Potion,  kleine  Gaben  Lmidanum  mit  Brech- 
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wurzel»  i üeberdie^  empfiehlt  man  arema tische  und  weinige 
Umschläge,  geistige  Einreibungen,:  vorzüglich  aber  Senfteige  - 
m de*  Magengt^end. angebracht«»..  ? ^ tJl  < , • j' 

* . \§.  . 16. * • Die  krankhafte  Affektion  .des  Darm-» 
kan  alt  erfordert  eine  T fast  noch  grossere  Aufmerksamkeit 
und  Sorgfalt  als  die  des  Magens  da  auch  ein  leichter 
Durchfall  oft  schnell  in  einen  kolliquativen  Bauchfluss  aus* 
artet ^ durch  welchen  der  Kranke  im  Augenblicke  seiner 
Kräfte  beraubt  wird  und  in  einen  tödtlichen  Lähmungszu- 
stand verfällt,  t Wenni  die  Brechruhr  nacK  vorhergegange- 
nem  Durchfall  auf  eine  Erkältung  sich. Teinstelity  wenn  zu- 
gleich Grimmen  und  Schmerz  hei  Berührung  des  Unterleibs 
vorhanden  ist,  so.  entsteht  Verdacht  eines  rheumatischen, 
stihinilainmatorischen  Zustandes  ,(§.,7.  nro,  . 3»  4.),  der  dea 
Gehraudi  von  JleiziniUelit  .verbietet,  vielmehr  erschlaffende 
und  lindernde  Mittel,  echeiachtt . ■ Man » i reicht  zu  , .diesem 
Zwecke  Abkochungen  von  Eibischwurzel,  Salepwuriel*.  eine 
Aullösung  von  «.arabischen  Gummi  mit  einigen  : Tropfen 
verdünnter  Schwelblsäure;  man  legt  erreichende  Kataplas- 
men  auf  dfcn  Bauch;  schleimige  Klystiern  mit  einem  mil- 
den Oele.  Ist  Sttihlzwaug  zugegen,  .so  ist  er  .durch  warme, 
an  den  After  geleitete  Dämpfe  zu*. lindern. . ..  * 

Ein  heftigerer  seröser  Durchfall,  durch  * welchen 
oft  eine  ungeheure  Menge  einer,  wässrigen,  geruchlosen, 
hin-' und  wieder,  fleischwasserühnlichen  oder  mit  Schleim 
vermischten  Flüssigkeit  in  kurzer  Zeit  entleert  wird,  muss 
schnell  mit  kräftigen  Mitteln  bekämpft  w'erden,  da  die  Ge- 
fahr, womit  er  das  Leben  bedroht nicht  klein  ist  und  es 
bald  höchst  schwierig  w ird  ihn  zu  stillen.  Am  meisten  helfen 
hier  die  Mittel,  welche  peripherische  Thätigkeit  hervorru- 
fen«  Innerlich  ist  Opium  mit  Brechwurzel,  in  kleinen,  dem 
individuellen  Zustande  angemessenen  Gaben  und  häufig , 
Bd.  III.  21 
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in  einer  Abkochung  Ton  Salep Wurzel  gereicht*  das  Hanpf- 
mittcl.  Ausserdem  sind  Aufgüsse  von  Münte ; Melisse , 
Kamillen  , warm  getrunken  zuträglich  , auch  empfiehlt  man 
ein  gesättigtes  Dekokt  von  reifen  Wachholderbeeren.. *.  Zum 
gewöhnlichen  Getränke  reicht  man  eine  Abkochung  von 
geröstetem  Reiss  oder  Zwieback  oder  eine  dünüe  Salepah- 
kochung,  denen  man  nach  Umständen  etwas  edlen  Wein* 
besonders  rothen , zusetzen  kann.  Ebenso  entspricht  dem 
gewünschten  Zwecke  dünne  Fleischbrühe  9-  besonders  Hüh- 
nerbrühe, die  schon  Sydenham  rühmt,  mit  Zusatz  von 
etwas  Gew ürzhaftera , Muskatblüthe , Muskatnuss.  In  den 
Unterleib  muss  man  aromatischen  Geist  • mit  Kampher- 
geist  und  Laudanum  einreiben , dann  aber  die  aromatische 
Salbe  (§,  7.  nro.  3.)  auflegen.  - ' ’• 

Dauert  der  Durchfall  dennoch  fort,  so  muss  man  kräf- 
tiger auf  die  Haut  wirken  und  mit  den  erwähnten  Mitteln  Kolom- 
boextrakt,  Ratanhiaextrakt,  oder  einen  Aufguss  von  Wolver- 
leiwurzel  oder  Rad.:  Angelicae  verbinden.  Ausserdem  rühmt 
man  unter  solchen  Umständen,  wenn  jedoch  das  Erbrechen 
gänzlich  fehlt ,'  das  Extrakt  der  Nux  vomica , Mohnsaft  mit 

gebrannter  Magnesia  oder  Kreide.  Vorzüglich  aber  sind 

% 

Klystiere  von  geringer  Quantität,  aus  Kamillenaufguss  oder 
ungesalzener  Fleischbrühe  mit  Stärkmehl,  Eidotter  bereitet 
mit  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Laudanum,  alle  2 oder  3 
Stunden  gesetzt  angezeigt.  Endlich  sind  Senfteige  über 
den  ganzen  Unterleib  bei  sehr  hartnäckigein  Durchfall  oft 
von  ausgezeichnetem  Nutzen. 

§.  17.  Wie  überhaupt  bei  jedem  Leiden  des  Magens 
und  der  Unterleibsnerven,  sich  bald  eine  Mitleidenschaft 
des  Hautsystems  offenbart,  so  erleidet  dieses  auch  immer 
bei  der  morgenländischen  Brechruhr  sehr  bald  eine  Ver- 
änderung, so  dass  die  Lebensschwellung  schnell  vermindert 
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wird,  die  Augen  in  ihre  Hohlen  zurückfallen,  ein  miss« 
farbiger  Ring  um  dieselben  entsteht,  späterhin  die  Glied- 
massen bleifarben,  bläulich  werden.  Unter  solchen  Um- 
ständen nun  werden  alle  Thätigkeiten  der  Haut,  die 
Ausdünstung,  die  Einsaugung,  der  respiratorische  Prozess 
und  die  damit  verbundene  Wärmeerzeugung  gestört,  ge- 
mindert oder  endlich  ganz  unterdrückt.  Bedenkt  man 
aber  die  hohe  Bedeutung,  welche  jene  Funktionen  für  den 
ganzen  thierischen  Haushalt  haben , und  die  Beziehung , in 
welcher  sie  mit  andern  Lebensverrichtungen  stehen,  so 
leuchtet  ein,  dass  der  krankhafte  Zustand  des  Hautsystems 
in  der  morgenländischen  Brechruhr  eine  besondere  und 
sehr  sorgfältige  Berücksichtigung  verlangt,  was  denn  auch 
durch  vielfache  Erfahrungen  bestätigt  wird. 

Wenn  nemlich  die  Hautnerven  und  Blutgefässe  krank- 
haft affizirt  und  in  ihren  Verrichtungen  gestört  sind, 
so  wird  auch  das  normale  Verhältnis»  zwischen  den  will- 
kührlichen  Muskeln  und  ihren  Nerven  gestört,  daherentstehen 
bald*  quälende  Krämpfe,  zuerst  in  den  vom  Mittelpunkte 
des  Kreislaufsystems  am  meisten  entlegenen  Zehen.  Spä- 
ter wenn  der  Kreislauf  schon  mehr  behindert  ist,  erstrei- 
ken sich  die  krankhaften  Zusainmenziehungen  der  Muskeln 
über  den  ganzen  Fuss,  die  Waden  und  Beine,  ja  auch 
über  die  obern  Gliedmaassen ; und  es  ist  eben  nicht  selten, 
dass  heftige,  allgemeine  Zuckungen,  Kinnbackenkrampf,  ja 
selbst  Starrkrampf  hinzutritt.  Endlich  wird  das  Zwerchfell 
von  einem  tonischen  Krampfe  ergriffen,  wodurch  der  Kranke 
bei  dem  höchsten  Grade  von  Schmerz  und  Bangigkeit  Ge* 
fahr  läuft  zu  erstickeu.  - > 

Noch  wichtiger  sind  die  Folgen  der  unterdrückten 
Hautausdünstung ; denn  durch  letzteren  Umstand  wird  die 
Absonderung  in  der  Schleimhaut  der  Gedärme  erhöht  und 
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artet  hä  Kl  in  eine  kolliquative  Diarfhöei  aus,  wodurch  das 
Blut  seines  Serums  beraubt,  verdickt  und  in  seiner  Bewe- 
gung gehindert  vird.  Es.  kommen  demnach  mehrere  Um- 
stande zusammen,  welche  * eine  lödtliche  Entkräftung  in 
kurzer  Zeit  herbeifuhren. 

Hierzu  kommt,  dass  mit  Hemmuug  des  Blutlaufes  im 
Hautsysteme  die  Säfte  in  den  innern  TheiJen.,  dem4  Kopfe, 
der  Brust,  dem  Bauche  zur  grössten  Gefahr  für  das  Leben 

sich  anhäufen.  Endlich  leidet  die  Beschaffenheit  des  Blu- 

* 

tes  durch  die  Unterdrückung  des  Athmungsprozesses  im 
Hautsy8teme , so  wie  dadurch , 'dass  mit  dem  tinmassigcn 
Hervortreten  der  serösen  Absonderung  iin  Darmkanale  die 
übrigen  Absonderungen,  durch  welche  die  gesunde  Mischung 
des  Blutes  erhalten  wird,,  versiegen,  wohin  vorzüglich  die 
Unterdrückung  der  Hamabsonderung  zu  rechnen  ist.  Letz- 
teres findet  inan  auch  durch  die  Leichenöffnungen  bestätigt; 
denn  fast  in  allen  Leichen  von  Personen,  die  der  morgen- 
ländischen Brechruhr  erlegen  sind , sind  die  Gefiisse  de,t 
Hirnhäute  und  des  Gehirnes,  der  Lungen,  des  Mageus,,  dei 
Darinkanales , der  Leber  und  der  Milz  mit  schwarzem 
Blute  erfüllt;  nicht  selten  findet  sich  Erguss  von  blutigem 
Serum  in  den  Ventrikeln  und  an  der  Basis  des  Gehirns; 
das  Herz,  die  grossen  Gefassstämme,  das  Pfortadersystein 
vorzüglich  sind  voll  »schwarzen,  geronneuen  Blutes,  und  die 
Harnblase  leer  Und  zusammengezosen. 

Da  nun  die  eben  genannten  Erscheinungen  oft  inner- 
halb weniger  Stunden  den  Kranken  in  die  grösste  Gefahr 
stürzen,  so  ist  dringendste  Heilanzeige:  den  Ilautkrainpf 
möglichst  schnell  zu  beseitigen,  • die  . unter- 
drückte Ausdünstung  und  Athmung  mit  der  Wär- 
meerzeugung Iierzus  tel  len. 

Die  innerlich , zu  diesem  Zwecke  zu  reichenden  Heii- 
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mittel  * betreffend , so  kann  ausser  den  schon  angeführten 
(§.  15.  I<5.)  kaum  etwas  Weiteres  erforderlich  sein,  als  der 
reichlichere  Gebrauch  warmer  Aufgüsse.  Die  Hauptrolle 
alter  spielen  hier  noch  Ausser  liehe  Mittel,  und  es  ist 
bekannt,  dass  durch  ihren  ausschliesslichen  Ge- 
brauch, Idos  in  Verbindung  mit  warmen  Getränken,  eine 
Menge  I »rechruhrkranker  hcrgestellt  worden  ist. 

Das  Hauptmittel  ist  liier  üusseriiehe  Wärme,  durch 
welche  man  bei  Ermanglung  der  thierischen  Wärme  in  den 
oberflächlichen  Theilen  dein  Leiden  der  Haatnerven , der 
krampfliaften  Zusammenziehung  der  ausliauchenden  Gelasse 
und  überhaupt  der  Unterdrückung  der  Hautfunktionen  ab- 
hilft , dein  Fortschreilen  des  Kranklieitsprozesses  am  wirk« 
samsten  begegnet  und  die  vorltaudeuen  Krankheitserscheinun- 
gen  beruhigt.  Zu  dein  Ende  muss  man  den  Kranken  sogleich 
in  ein  gewärmtes  Bett  legen  und  ganz,  mit  alleiniger  Aus- 
ii  dune  des  höher  zu  legenden  Kopfes,  wohl  zudeckcn. 
Alan  reicht  nun  grössere  Portionen  von  ziemlich  warmen 
Aufgüssen,  lässt  die  kalten  Glieder,  die  Brust  und  den 
Unterleib  unter  den  Decken  mit  trocknen,  erwärmten  Tü- 
chern oder  mit 'Bürsten  ziemlich  stark  und  anhaltend  rei- 
ben, bis  die  Wärme  und  Lebensschwellung  der  Haut  wie- 
derkehrt; dazwischen  wird  der  Körper  mit  gut  erwärmtem 
Weinessig  vorsichtig  abgewaschen,  schnell  wieder  abge- 
trocknet und  dann  die  Reibungen  wieder  fortgesetzt.  Zu- 
gleich werden  Krüge  mit  heissein  Wasser  oder  Säcke  mit 
heisse m Sand  oder  Asclte  gefüllt  oder  kleine  erwärmte 
Decken  an  den  'Füssen  angebracht,  die  Gliediuaasseu  in 
erwärmte  'Tücher  eingewickelt  und  die  Brust  und  der  Un- 
terleib auf  gleiche  Weise  »mit  warmen  Tüchern  bedeckt. 

Kehrt  die  Wärme • zurück , wird  die  Haut  weich  und 
feucht,  so  gönnt  mau  dem  jetzt  gewöhnlich  schläfrigen  Ivrauken 
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Ruhe;  jedoch  muss  man  genau  Acht  haben,  ob  nicht  die 
Kälte  zurückkehrt  oder  die  Haut  etwa  straff  und  trocken 
wird.  In  diesem  Falle,  so  wie  auch  dann,  wenn  die 
schmerzhaften  Krämpfe  in  den  Gltedmaassen  wiederkehren, 
sind  die  Reibungen  um  so  fleissiger  zu  wiederholen  und 
dem  Essig,  den  man  zu  den  Waschungen  nimmt,  Weingeist 
oder  Kampliergeist  zuzusetzen. 

Bei  hartnäckigerem  Hautkrampfe  empfiehlt  man  warme 
aromatische  Bäder  mit  Zumischung  von  Weinessig.  Wirk- 
samer als  diese  Bäder  sind  Dämpfe;  bei  ihrer  Anwendung 
setzt  man  den  Kranken  auf  einen  durchlöcherten  Stuhl, 
wickelt  ihn,  mit  Freilassung  de»  Kopfs,  in  Leintücher  wohl 
ein,  dann  giesst  man  auf  heissgemachte  Steine  oder  Ziegel, 
die  zwischen  den  Füssen  des  Kranken  liegen,  von  Zeit  zu 
Zeit  Weinessig  und  wiederholt  diese  Verdunstung  so  oft, 
bis  der  Körper,  vorzüglich  die  Ftisse  und  die  Hände,  wie- 
der warm  geworden  sind  und  zu  schwitzen  beginnen.  Aus- 
serdem kann  man  einen  reichlichen  Schweiss  bewirken,  in- 
dem man  den  Kranken  in  eine  Badewanne  setzt  und  bis 
an  den  Hals  mit  Leintüchern  so  umgibt,  dass  die  Dünste 
des  in  einem  zwischen  seine  Füsse  gestellten  Gefässes  mit 
x Weingeist,  den  man  anzündet,  nicht  hervordringen  können. 
Dieses  wird  so  lange  fortgesetzt,  als  er  der  Kranke  er- 
trägt; dann  wird  er  von  Schweiss  triefend  mit  Vorsicht  in 
das  erwärmte  Bett  zuriickgebraclit. 

Das  schon  fast  erloschene  Leben  des  Hautsjsteins  ru- 
fen oft  heftigere  Reizmittel,  welche  man  auf  die  Körper- 
oberftäche,  besonders  die  Gliedmaassen /,  Brust  und  Unter- 
leib einreibt,  zurück,  so  dass  bereits  aufgegebene  Kranke 
dadurch  und  durch  die  belebende  Kraft  der  Wärme  zu- 
weilen gerettet  werden.  Ain  besten  entsprechen  diesem 
Zwecke  Spirit,  arom. , Kamphergeist  mit  kaustischem  Ain- 
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monium  und  etwas  Kantharidentinktur.  Andere  empfehlen 
die  Tiuctura  Rad.  Angelicae  compos.  mit  Ammonium,  wie- 
der Andere  ziehen  Kainpher-  oder  Terpentingeist  ror«  Ei- 
sige rühmen  eine  Tinktur  aus  Alkohol  und  Weinessig  mit 
Kainpber,  Senfmehl,  Pfeffer,  Knoblauch  und  Kanthariden 
bereitet;  Andere  schreiben  der  Tinktur  von  spanischem 
Pfeffer  besondere  Heilkräfte  . zu.  — Auch  fehlt  es  io  ge- 
genwärtiger Zeit  sicht  as  Quacksalbern,  Aiterärzten,  altes 
Weihern,  die  mancherlei  Salben  und  verschiedene  Geheim- 
mittel  mit  grösster  Unverschämtheit  feilbieten,  so  wie 
Manche  ganz  gewöhnliche,  mehr  oder  weniger  wirksame 
Heilmittel  als  Universalmittel  gegen  die  morgenläudiscke 
Brechruhr  zu  verbreiten  sich  angelegen  sein  lassen. 

Ausser  den  geistigen  Einreibungen  hat  man  heim  be~ 
zeichneten  Zustande  der  Haut  geschärfte  Senfteige  oder 
Blasenzüge  an  verschiedenen  Theilen  des  Körpers  auzn- 
hringen,  dieselben  jedoch  hei  Wiederkehr  f der  «v Lebens- 
schwellung bald  wieder  zu  entfernen.  Die  Krämpfe  und 
schiessenden  Schmerzen  in  den  Gltedermaassen  werden 
durch  ölige  Einreibungen,  durch  flüchtige  Salbe  mit  Kam» 
pher  und  Laudanum  fast  schneller  als  durch  geistige  Mit- 
tel gehoben.  ' . . < 

Da  bei  den  Bemühungen,  die  Kranken  durch  äussere 
Wärme  zu  beleben,  höchst  gefährliche  Kongestionen  des 
Blutes  gegen  Kopf  und  Brust  entstellen  können , so  muss 
man  anfangs  nur  geringere  Wärmegrade  anwenden  und  jene 
Bemühungen  nicht  unnöthig  lange  fortsetzen.  Bei  piethor 
rischen  Subjekten  ist  * zu  rechter  Zeit  und  in  passendem 
Maasse  eine  Blutentziehuog  vorzunehmen,  jedoch  hiebei 
Acht  zu  haben , dass  diese  Lebensflüssigkeit  nie  * ohne  of-  * 
fenbare  Nothwendigkeit  vergossen  werde,  um  den  Krankeu 
dicht  eben  dadurch  in  Gefahr  zu  stürzen«  Wo  sidt;Spu- 
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reo  ton  Biutdndrang  itn  Gehirn  zeigen,*  muss  man  kalte 
Umschläge  um  den  Kopf  machen  / und  auch'  der  Gebrauch 
-von  Blutigeln  ist  Wer  Sam*  rechten  Platze*  r.  * •» 

' in  •§,  18.  «Eine  andere  und  ’ viel  ^bedenklichere  * Form 
«eigt  die  morgeiiländische  Brechruhr,  dann,  -wenn  gleich 
>beih)  Ausbruch  der  Krankheit  oder,  in  ihrem  Verlauf  das 
System  des  Kreislaufsnntd  die) Athmungs Werk- 
zeuge in 'stärkere  Mitleidensfchaft  gezogen  werden.  ./-Auf 
welche  Art  in  dieser  Krankheit'  der* Kreislauf  gestört  und 
das  Blut  entmischt  werden  kann  , »geht  aus  dem,  was  oben 
'(§.  17.)  angeführt  wurdey  hinlänglich  hervor.  Die  Bewe- 
gung und  die  Beschaffenheit  des  Blutes  weichen1  bald  von 
ihrem  gesunden  Verhältnisse  ab  wenn  die  Krankheit  ver- 
nachlässigt oder  unpassend,  behandelt  wird  und  so  einen 
holieren  Grad  erreicht*  * * . ■ j /.  » ; * 


\ ;■ 


■ Nicht  selten  geschieht  es  übrigehs,  dass  die  Krankheit 
unter  besonders  begünstigenden  Umständen  (§.  10.)  den 
Menschlichen  Organismus  sogleich  mit  grösserer  Heftigkeit 
^ergreift  und  schon  in*  dem1  ersten  Zeiträume--  bedeutende 
Störungen  des  Kreislaufes  herbeiföflirt  und  zugleich  die  Be- 
“^chaffenheit  des  Bluts  anf  eine  verderbliche  Weise  verän- 
dert. Der  Puls  wird  dadurch  matt,  träge,  weich  und  an» 
regelmääsig'/  und  verschwindet  bald  * gänzlich , besonders 
an  den  Gliedmaassen  und  ‘.darin;  dweno  Kranke  Etf- 
"brechen  und  Krampfe  bekommt,*  bfei  deren  Nachlassen  der 
-Puls*  von  Zeit  zu  Zeit  zitternd  * zum  Vorscheine«  zu  kom- 
vnen  beginht,  während  er  in  andern  Fällen  nimmer  wie- 


‘-derkehrt  j sondern  gänzlich  au fhfat/1  obgleich 'das  Leben 
öfters  bei  diesem  Zustande  noch  mehrere  Stunden  anhält. 
Zu  gleicher  Zfeit  wird  das  Herz  so  mit* Blut*  überfüllt,  dass 
es  unordentlich  schlägt  und  der  Kranke  neben  der  erhöh- 
ten Bangigkeit  besondere v wellenförmige  Bewegungen  io 
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der  Brust  zh  verspüren  angilit.  Ist  der  Kreislauf  länger 
unterdrückt  und  das  Blut  in  eine  dicke,  schwarze  und 
pechige  Materie  verwandelt,  so  dass  es  aus  der  geöffneten 
Vene  nicht  mehr  lliessen  kann,  wobei  der  Oxydationspro- 
zess mehr  und  mehr  sinkt,  so  entsteht  eine  bläuliche  Fär- 
bung  der  Extremitäten  und  der  Lippen,  und  endlich  über 
das  ganze  Gesicht  und  über  den  ganzen  Körper.  Die  Aus- 
leerungen nach  oben  und  nach  unten  lassen  nun  meistens 
* 

nach  , die  Absonderung  des  Harns  und  anderer  Feuchtig- 
keiten hört  auf,  es  treten  Zuckungen  ein  und  endlich  nach 

• 

verschiedenen  Zufällen  der  Tod,  wobei  der  Kranke  ge- 
wöhnlich bis  zum  letzten  Augenblicke  sein  Bewusstsein 
behält. 

» < * fl 

9 
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Wo  jener  Zustand  eine  Folge  des  tiefen  Leidens  des 

Ilautsystems  oder  der  Blutanhäufung  in  den  iunern  Theilen 
ist,  muss,  wenn  die  übrigen  Umstände  es  nicht  verbieten, 
eine  Blutentziehung  vorgenommen  werden,  worauf  die 
oben  aus  einander  gesetzte  Behandlungsweise  (§.  17.)  mit 
grösster  Sorgfalt  und  Ausdauer  anzuwenden  ist,  ohne  die 
Hoffnung  der  Kettung  zu  frühe  aufzugeben.  — Wenn  aber 
diese  Form  der  Brechruhr  den  Kranken  plötzlich  erlässt, 
so  dass  er  gleichsam  ohnmächtig  zusaminenfüllt,  so  wird 
man  die  Ursache  aus  der  Fortpflanzung  des  Leidens  des 
Boüttengcllechtes  (§.  12.)  auf  die  Herz-  oder  auch  auf  die 
Lungen-  und  Zwerch  feil  nerven  und  dadurch  herbeigefnhrte 
Unterdrückung  der  Thätigkeit  des  Herzens  und  der  Lun- 
gen herleiten  müssen.  In  diesem  Falle  \Yird  der  Kranke 
plötzlich  lileich,  entkräftet,  bekommt  dann  eine  bläuliche 
Farbe,  wird  in  hohem  Grade  beengt  und  stirbt,  ohne  dass 
die  anderen,  die  tnörgen ländische  Brechrubr  sonst  anszeicb- 
nenden  Zufälle  deutlich  zum  Vorscheine  kommen,  in  kur- 
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zer  Zeit,  wenn  nicht  etwa  durch  die  schleunigste  Anwen- 
dung der  wirksamsten  Mittel  Besserung  bewirkt  wird. 

Geht  die  Krankheit  vom  Herzen  aus,  sei  es  nun,  dass 
dieses  Ton  Krampf  ergriffen  oder  gänzlich  gelähmt  ist,  so 
stockt  das  Blut  sogleich.  Im  erstem  Falle  findet  man  nach 
dem  Tode  das  Herz  zusammengezogen,  die  Lungen  mit 

4 » 

Blut  erfüllt,  die  Schlagadern  der  letztern  wie  künstlich 
injizirt,  die  Blutadern  von  schwarzem  Blute  strotzend;  beim 
Lähmungszustande  aber  findet  man  das  Herz  erweitert  und 
schlaff,  voll  Blut,  und  die  Lungen  zusammengefallen. 

Wo  der  Athmungsprozess  auf  diese  Weise  aufgehoben  ist, 

^ » * 

nimmt  die  ganze  Blutmasse  eine  venöse  Beschaffenheit  an 
und  verliert  ihre  Vitalität,  so  dass  sie  weder  die  Organe 
ferner  zu  erregen  noch  ihren  Kreislauf  vollbringen  kann. 
Sind  die  Lungen  oder  das  Zwerchfell  durch  Krauipf  in  ih- 
rer Thätigkeit  behindert  oder  wirklich  gelähmt,  so  häuft 
sich  das  Blut  im  rechten  Herzen  an,  und  es  zeigen  sich 
die  der  Erstickung  eigenen  Erscheinungen. 

Wenn  bei  diesem  auf  einer  krampfhaften  Affektion  des 
Herzens,  der  Lungen  oder  des  Zwerchfells  beruhenden 
Krankheitszustande  das  Blut  noch  nicht  stockt  und  in 
seiner  Beschaffenheit  noch  keine  zu  bedeutende  Verände- 
rung erlitten,  auch  in  keinem  edleren  Organe  zu  sehr  an- 
gehäuft ist,  so  kommt  man  dem  Kranken  • sogleich  durch 
Nervina , Moschus , Bibergeil , Laudanum,  Spir.  C.  C.  suc- 
cin. , Fl.  Zinci,  Belladonna,  scharfe  Senfteige  öfters  noch 
mit  glücklichem  Erfolge  zu  Hülfe.  Jedoch  erfordern  hef- 
tigere Kongestionen  des  Bluts  gegen  wichtige  Organe  hin 
und  w'ieder  eine  baldige  Blutentziehung;  denn  später  ver- 
sucht man  eine  solche  vergebens.  Bei  paralytischem  Zu- 
stande des  Herzens,  der  Lungen  oder  des  Zwerchfells  oder 
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bei  durch  Bluterguss  im  Hirn  erregter  Apoplexie  ist  Nichts 
zu  machen* 

§.  19«  Endlich  gibt  es  noch  eine  Form  der  mor- 
genländischen  Brechruhr,  die  man  die  nervöse  im  engem 
Sinne  nennen  muss,  bei  welcher  die  Gewalt  der  Krank- 
heit das  Gangliensystem  so  ergreift,  dass  alle  organischen 
Lebensthätigkeiten  auf  einmal  und  zugleich  eine  bedeuten- 
dere Störung  oder  auch  gänzliche  Unterdrückung  erleiden. 
Diese  übelste  Form  der  Brechruhr  entwickelt  sich  öfters 
bei  hysterischen  Personen,  Hypochondristen , hei  Leuten, 
die  durch  übermässige  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes, 
geistige  oder  körperliche  Arbeiten  oder  durch  Hunger  er- 
schöpft sind,  bei  Personen,  die  durch  anhaltende  Trau- 
rigkeit oder  ein  sonstiges  Seelenleiden  geschwächt  sind, 
und  befallt  hier  und  da  körperlich  und  geistig  schwache 
Individuen  plötzlich,  wenn  sie  durch  allzuheftige  Furcht 
und  Schrecken  vor  der  herrschenden  Krankheit  erschüttert 
werden,  so  dass  man  die  Krankheit  eigentlich  als  die  Wir- 
kung eines  psychischen  Contagiuins  ansehen  könnte. 

Dieser  traurige  Zustand  gibt  sich  vornehmlich  durch 
folgende  Erscheinungen  zu  erkennen:  das  Uebel  tritt  eiu 
mit  einem  plötzlichen  Sinken  der  Kräfte,  die  Augen  werden 
glanzlos,  unbeweglich  und  haben  den  Ausdruck  irgend  ei- 
nes tiefen  Schmerzes  oder  der  Verzweiflung;  die  Sinne 
werden  benebelt;  die  Stimme  ist  höchst  schwach,  die  Zunge 
kalt,  fast  unbeweglich;  das  Athmen  seiten,  schwach  oder 
schwer;  der  Pulsschlag  kaum  zu  fühlen,  unordentlich,  aus- 
setzend oder  gar  nicht  vorhanden;  die  Haut  marmorkalt 
(selten  warm) , triefend  von  kaltem  klebrigen  Scliwcissc, 
zuerst  blass,  bald  aber  an  den  Gliedmaassen , und  später 
am  ganzen  Körper  bleifarben ; es  stellen  * sich  Sehnenhü- 
pfen, Zuckungen,  zuweilen  Starrkrampf  oder  Kinnbacken- 
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krarnpf  mit  Schaum  vor  dem  Munde  ein.  -Bei  diesen  Zufällen 
bleibt  der  Kranke  so  lange  seiner  bewusst,  bis  sieb  das  Darnie- 
derliegen des  Nervensystems  auf  das  Gehiiii  fortpflanzt,  was 
oft  erst  in  den  letzten  Augenblicken  des  Lebens  geschieht. 

Beispiele  von  Kranken,  die  in  diesem  Zustande  mit 
einigem  Erfolge  behandelt  wurden,  sind  zwar  selten;  in- 
dessen  kann  es  Vorkommen,  dass  die  Gruppe  der  erwähn- 
ten und  mehrerer  andern  Krankheitserscheinungen  von  ei- 
ner krampfhaften  und  gleichsam  asphyktischen  Aflection 
des  Gangliensysteins  herkommt  und  <einigerinaassen  durch 
innere  und  äussere  Anwendung,  von  Nervinis  zu  lindern 
ist.  In  den  meisten  Fällen  aber  folgt  bald  allgemeine 
Lähmung,  oder  solche  Kranke  sterben  plötzlich  an  einem 
Nervenschlagfluss,  den  man  mit  Recht  Baucli- 
sclilagfluss  oder  Brechruhrschlagfluss  nennen 
dürfte. 

§.  20.  Indem  wir  mehrere  minder  wesentliche  Forin- 
verschied^nheiten  der  morgenländischen  Brechruhr  überge- 
hen, müssen  wir  noch  erwähnen,  dass  diese  in  der  Regel 
fieberlose  Krankheit  sich  zuweilen  mit  anhaltenden*  oder 
aussetzenden  Fiebern  so*  verbindet,  dass  die  Fieberbewe- 
gungen entweder  vorausgehen,  oder  zugleich  mit  den  Cho- 
lerazufällen  erscheinen,  oder  endlich  während  des  Verlau- 
fes der  Brechruhr  sich  erst  entwickeln.  Wo  die  Brecbruhr 
sich  zu  einem  Fieber  gesellt,  muss  dieses  als  Hauptkrnnk- 
heit  seinem  Charakter  gemäss  behandelt  werden,  und  die 
Brechruhrzufälle  sind  als  Symptome  des  Fiebers  zu  betrach- 
ten und  zu  behandeln. 

Das  Hinzutreten  der  ßrechrnhr  erhöht  die  Gefahr  des 
Fiebers,  so  dass  es  eine  sehr  sorgtältige,  nach  den  Um- 
ständen anzuordnende»-  Behandlung  bedarf.  Gesellt  ».sich 
die  Brecbruhr  zu  Schwindsucht , Wassersucht,  Epilepsie, 
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Manu?  und  andern  chronischen  Ueheln,  so  ist  sie  fast  im- 
mer tödtlich.  Apch . schwangere  Weiler  bleiben  nicht  fre 
von  dieser  Seuche,  vielmehr  nimmt  * s)a  bei  solchen,  wie 
man  leicht  einsieht,  einen  rasche«,  gefahrvollen  Verlauf. 
Am  gefährlichsten  aber  ist  die  Brechruhr,  wenn  sie  Wöch- 
nerium  u befallt.  * v , :-! 

.§.*21..  Was  schliesslich  noch  die  Behandlung  dei* 
Wiedergeneseuden  betrifft,  so  ist  sie  nach  den  indi- 
viduellen Umständen  anzuordnen.  Es  gibt  zwar  Perso- 
nen, die  hei  einem  leichtern  Krankheitsanfalle  nach  weni- 
gen Tagen  sich  als  wiedergenesen  betrachten  zu  können 
meinen;  allein  es  bleibt  doch  auch  bei  solchen  eine  Nei- 
gung zu  Rückfällen  zurück.  Desshalb  müssen  Wiederge- 
nesende  noch  längere  Zeit  hindurch  eine  passende  Dia’* 
streng  beobachten  und  sorgfältig  jede  Krankheitsursache, 
vorzüglich  Erkältungen  und  heftigere  Geinütbsbew  cgiingen 
, vermeiden ; auch  muss  man  darauf  sehen , dass  die  Wie- 
dergeuesenden  bald  von  den  Kranken  getrennt  und  an 
reinliche,  trockne  Orte,  die  eine  gesunde  Luft  haben,  ge- 
bracht werden.  Den  Magen  und  den  Körper  überhaupt 
stärkt  man  durch  bittre  Mittel,  China  und  massigen  Ge- 
nuss von  Wein.  Gegen  Verstopfung  helfen  Klystiere, 
Rhabarber;  inan  hüte  sich  aber  vor  den  heftigeren  drasti- 
schen oder  salzigen  Mitteln,  die  leicht  eine  hartnäckige 
Diarrhöe  zurückrufen,  gegen  welche  inan  die  schon  oben 
genannten  Mittel  (§.  16.)  anwenden  muss.  Findeu  sich  da 
oder  dort  Krämpfe  ein,  so  wende  man  Nervina  an.  End- 
lich muss  man  die  Haut  sorgfältig  warm  halten  und  dann 
und  wann  mit  warmem  Weine  waschen. 

Ausserdem  geschieht  es  auch,  wie  wir  es  jetzt  beob- 
achten, dass  die  morgenländische  Seuche  in  typhöse  oder 
kalte  Fieber,  in  Wassersucht  oder  andere  chronische  Ue- 
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bei  übergebt;-  das»  nach  heftigeren  Kongestionen  gegen 
den  Kopf,  die  Brust  oder  den  Unterleib,  Hirnentzündung, 
•Hirnhautentzündung,  Lungenfellentzündung,  Lungenentzün- 
dung, Magen-,  Leber-,  Bauchfellentzündung  »ich  ent- 
wickelt oder  dass  Halbiähmungen  hinzutreten;  die  Behand- 
lung aller  dieser  Nachkrankheiten  geschieht  nach  den  festste- 
henden therapeutischen  Grundsätzen  und  achter  Erfahrung« 
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y 251.  Dr.  F.  G.  Gmelin  (Prof,  za  Tübingen),  die  Be- 
handlung der  ostindischen  Cholera  nach  ihren  verschie- 
denen Graden,  Formen  und  Stadien.  Aus  den  Anga- 
ben der  vorzüglichsten  Beobachter  zusammengestellt 
und  mit  Belegen  aus  ihren  Schriften  versehen.  Mit 
Zusätzen  von  Obermedicinalrath  Dr.  Köstlin  in  Stutt- 
gart. Herausgegeben  mit  Genehmigung  der  königl. 
vrürtembergischen  Centralcommission  zur  Fürsorge  ge- 
gen die  Cholera.  Tübingen.  1832  (eigentlich  1831). 
VI  und  166  S.  8. 

* 252.  Dr.  Szuhany  (Verf.  von  Nro.  183),  aus  der  Erfah- 
rung geschöpfte  Ueberlieferungen , die  im  Monat  Juli 
und  August  1831  in  der  königl.  Freystadt  Pesth  herr- 
schende, epidemisch-contagiöse  Cholera  morbus  betref- 
fend. Pesth.  1831.  35  S.  8. 

253.  Vorläufige  Nachricht  von  des  Herrn  Dr.  Leviseur 
(Kreisphys.  im  Regierungsbezirke  Bromberg)  glückli- 
cher Methode  gegen  die  Cholera.  Angehängt  ein  Gut- 
achten des  Herrn  Dr.  Ho u seile  über  die  Häuser- 
sperre. Kiel.  1831.  24  S.  8. 

254.  Zur  Beruhigung  für  Jedermann  bei  Annäherung  der 
Cholera.  Schreiben  eines  Familienvaters  in  St.  Pe- 
tersburg an  seinen  Freund  in  Deutschland.  Hamburg. 
1831.  7 S.  8. 

256.  Dr.  Friedr.  Alex.  Simon  (Verf.  von  Nro.  107  und 
226),  persönliche  Vorsichtsmaassregeln  gegen  die  Cho- 
lera morbus,  nebst  Angabe  der  nothwendigen,  im  Hause 
zu  haltenden  Hiilfsmittel  und  Medikamente,  und  An- 
wendung derselben  vor  Ankunft  des  hinzugenifenen 
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Arztes,  zn  Trost  und  Rath  für  Jedermann.  Hamburg. 
1831.  16  S.  £. 


256.  J.  S.  Horch ar dt  (Yerf.  von  Nro.  149),  kurze  Dar- 
stellung der  Cholera  und  unfehlbare  Heilmethode  der- 
selben. Nach  den  Grundsätzen  des  Thalmud  bearbei- 
tet und  herausgegeben.  Berlin.  1831.  72  S.  8. 

257.  Dr.  Niemeyer  (preuss.  Kreisphys.),  Beobachtungen 

über  die  asiatische  Cholera.  Auszug  aus  dem  Reise- 
berichte. an  die  königliche  Regierung  zu  Magdeburg. 
Magdeburg.  1831. ! 29  S.  8.  • 1 ! * ' 6 

258.  Dr.  M.  Kalisch,  zur  Lösung  der  Ansteckungs-  und 
Heilbarkeitsfrage  der  Cholera.  Berlin.  1831.  29  S.  8. 

259.  Observations  siir  le.  Cholera,- morbus,  recueilii^s  ejt 
.publiees  par  l’ambassade  de  France  en  Russie.  Paris. 

. 1831.  35  S,  8.;  - 4>  . . . 

260.  Allgemein  lässliche  Amveisung  zur  Erkennung r ? Ver- 
hütung und,  Heilung  der  asiatischen  Cholera,  nehst 
Andeutungen  über  die  Gefahr  derselben  im  Allgemei- 
nen^ zur  Belehrung;  und,  Beruhigung  der  Nichtärzte 
herausgegeben. jvon  einem  praktischen  Arzte.  Leipzig. 


i*  1831.’  62  S.  8.  , . ^ ; 

261.  Dr.  C.  v.  Ceresa,  über  das  Magisterium  Bismutlii. 
Nachtrag  zur  Abhandlung  über  die  epidemische  Breche 

5 rühr  (Nro.  104).  Wien.  1831.  18  S.  8.  * t 

262.  Dr„  Fr.  Seid ler  (prakt.  Arzt  zu  Weissenfels),  Gründe 

tfiir  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  orientalische  Cho- 
lera ein  Wechselfieber  sey  und  als;  solches  geheilt  wer- 
den müsse,  s Leipzig.  1831.*  40  S.,  8.  : 

263.  Dr.  Biermann  (hannöver’scher  Stadtphys.  zu  Peine), 
wie  unterscheidet  sich  die  gewöhnliche  Herbstbrcch- 
ruhr  (europäische  Cholera)  von  der  indischen  Cholera 
morbus?  Braunschweig.  1831.  23  S.  8. 

264.  Ueber  eine  besonders  glückliche , zu  Dünaburg  he-* 

folgte  Behandlung  der  asiatischen  Cholera,  Aus  einem 
Sendschreiben  des  Dr.  Ewertz  (prakt.  Arzt  zu  Dü- 
naburg) an  den  königl.  preuss.  Geheimenrath  Dr.  v. 
Gräfe.*  Pyrmont:  1831.  8 S.  8.  : 

265.  Dr.  J.  G.  Lindgren,  der  epidemische  Brechdurch- 
fall, beobachtet  zu  Nislmi- Nowgorod.  Dorpat.  1831. 

• 54  S.  8. 

266.  Scouttetet),  Hwtoire  medicale  et  topographupie  du 
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cholera-morhus , renfermant  les  inoyerts  de  prevenir  Ja 
maladie  et  de  la  co»nbattre>  Metz.  183 1.  9l  Sh  8. 
mit  einer  Verbreitungskarte. 

267-,  Le  cholera-morbus,  oü  cdracteres  et  progres  de  cette 
maladie,  deptiis  son  Invasion  en  1817,  jüsqu’en  1831. 
Bruxelles.  183L  70  S.  12.  mit  einer  VerbreitUugs- 
kntte. 

Y 268.  Bekanntmachung  einer  besonderrt  Methode  zur  Erhöh- 
Ving  der  Heilkräfte  der  Wolverleiblume.  Gelegentlich 
als  rational  Vorzügliches  Schutz-  und  Heilmittel  in  der 
' Cholera.  Den  Theilnehmenden  am  Gemeinwohl  ge- 
widmet Von  Sh  Ä.  Frankfurth  a.  M.  1831.  56  $.  8h 

269.  l)r.  Moritz  Schlesinger*  de  cholei-äh  Breslau. 
1831.  76  S.  8. 

* ’ 270.  Dr.  Pulst  (prakth  Arzt  zü  Breslau)*  die  asiatische 
Cholera  im  Königreich  Pölert.  Eirt  VersrtCh  * ihre 
Heilung  nach  rationellen  Prinzipien  zu  begründein 
Auf  eigene  Während  einer  amtlichen  Heise  in  Polen 
gesammelte  Erfahrungen  und  Ansichten  gestüzt.  Bres- 
lau. 1831h  48  S.  8h 

27 1 h Dr.  G.  Hohnhau  in  ( rrteirtirtgischer  Öbermedizi  n al- 
ratb  ) , Hausmittel  zUr  Verhütung  und  Behandlung  der 
Cholera;  Im  Auftrag  des  Verwaltungssenäts  der  H.  Sh 
Meiniiigischen  Landesregierung  zum  Drück  befördert. 
HildhurghauseOi  32  S.  8. 

272.  Dr*  Eriedn  Ltidw;  Kreysig  (königl.  Siichs.  Leib- 
arzt )*  Versuch  einer  leichtfasslichen  und  ausführlichen 
Belehrung  über  die  rechten  Mittel,  durch  welche  ein 
•Jeder  die  Cholera  von  sich  meistens  ähwendeü  oder 
auch  Selbst  heilen  könne,  für  den  Bütger  ünd  Land- 
mann, zunächst  für  meine  lieben  Landsleute.  Dresden*. 
183L  38  S.  8h 

4*  273.  Dr.  Anton  Friedrich  Hohl  (Privatdocent  zu  Halle), 
Analogien  der  asiatischen  Cholera  mit  der  blauen 
Krankheit  Und  daraus  entnommene  Resultate.  Halte. 
1831.  50  Sh  8h 

274h  Stimme  aus  Hamburg  zUr  Beruhigung.  Die  Cholera 
morhtis  auf  Isle  de  France*  Leipzig.  1831.  16  S.  8* 

275.  Samuel  Hahn  einahn,  Aulruf  an  denkende  Men- 
scheitfreunde  über  die  Ansteckuhgsart  der  asiatische« 
Cholera;  Leipzig.  1831.  20  S.  8.  ^ 
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- * 316.  Dr.  K.  L.  Flies  (prakt*  Arzt  zu  Posen),  kurzgefnsste 
Mittheilung  einer  sichern  Behandlungsart  der  Cholera 
nach  vielfältig  darüber  gemachten  Erfahrungen.  Ber- 
lin, Posen  und  Bromherg.  1831.  11  S*  8. 

317.  Dr.  Moritz  Roh  rer  (Sekundararzt  im  k,  k.  allgem. 
Krankenhause  zu  Lemherg),  die  epidemische  Brechruhr 
zu  Lemberg*  Brünn.  1831.  45  S.  6. 

* 318.  Dr.  Ferdinand  Friedrich  Reuss  (Prof*  in  Mos- 

kau), Sammlung  der  wichtigsten  Aldiandlungen  iiher 
die  jetzt  herrschende  Choleraseuche.  — Erster  Theil. 
Nachrichten  über  die  Cliolera , *wie  sie  in  den  Jahren 
1817,  1818  und  1819  in  Hindostan  und  in  der  indi- 
schen Haihinsel  geherrscht  hat gesammelt  und  auf 
Verordnung  der  Regierung  herausgegehen  von  der  Me- 
dizinal l>ehörd<e  in  Bombay.  A.  d.  Engl*  übers,  und 
mit  erklärenden  und  berichtigenden  Anmerkungen  ver- 
sehen. Stuttgart  und  Tübingen.  X und  133  S.  8. 

319.  Bulletin  der  eidgenössischen  Sanitätskonunission.  (Er- 
scheint seit  dein  Oktober  bogenweise  zu  Luzern. ) 

320.  Mittheii ungen  über  die  Choleraepidemie  zu  St.  Peters- 
burg im  Sommer  1831;  herausgegeben  von  Lichten- 
städt  und  Seidlitz*  Petersburg  und  Berlin*  1831« 
Erste  Abtheilung.  102  S.  8. 

321*  Sam.  Hahneinann’s  Heilung  der  asiatischen  Cholera 
| und  Schutzmittel  dagegen.  Cethen*  1831«  11  S.  8* 

322«  Moskau  und  Petersburg  beim  Ausbruch  der  Cholera 
morbus.  Blätter  aus  dem  Tagebuch  eines  Reisenden. 
Mit  Bemerkungen  über  die  bisher  gemachten  Erfahrun- 
i gen  von  dieser  Krankheit  von  Theodor  Zsclrokke. 

Aarau.  1832  (eigentlich  1831).  96  S.  8. 
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— r — 17  — *!“  statt  Protocolleitracte  u.  s.  w.  I.  Beobach- 
tungen und  Erfahrungen  über  die  epidemische  Cholera.  In 
Protocollextracten  der  Versammlungen  sämmtlfcher  Amte 
Riga'«  zur  Zeit  der  daselbst  im  J.  1 83 1 herrschenden 
Choleraepidemie.  Riga  1 83 1 . 17a  S.  8.  Diess  ist  die  erste 
Originalausgabe,  die  nicht  in  den  Buchhandel  gekommen 
ist;  eine  zweite  erschien  spater  unter  demselben  Titel  „nebst 
einem  Anhänge  über  die  Einrichtung  der  Hospitäler  für 
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Originalausgabe : 
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Beobacht,  u.  Frfahr.  über  die  epidem.  Chol.  In  Pro- 
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Hamburg.  i83i.  177  S.  8. 
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